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Geograpbifche Ueberficht der Vulkane. 


Wenn wir uns aus der Heimath nach Norden oder 
Süden, nach Weſten oder Oſten, auf größere Strecken 
entfernen, wenn wir z. B. aus der Mitte Deutſchlands 
nach dem Süden von Europa uns begeben, oder gar, 
den Wendekreis Duckhichneidend, die Geftade der Tropen— 
länder betreten, wenn wir, dad Worgebirge der guten 
Hoffnung umichiffend, die indiiche Welt aufiuchen, oder, 
dem arctiichen Angelende der Erde zugemwendet, in nor= 
diihen Gegenden wandern, fo fehen wir zwar allmählig 
andere Pflanzen, ald die find, an die wir uns von Kind— 
beit an gewöhnt hatten, andere Thiere, ja Menſchen an= 
derer Race ericheinen; aber der Boden, den wir betreten, 
bleibt überall derielbe, das Geftein, aus welchem die Erd— 
frufte zufammengefeßt ift, bleibt in allen Hemiſphären 
dafjelbe, der Granit, welden wir am Broden, am Fich— 
telgebirge beobachten, wiederholt fi in. den Alpen, in 
den Pyıenden, in Oberägypten, wie an den Kataraften 
des Drinoco, auf den Gordilleren von Eüdamerifa und 
den Rieiengipfeln des Dimelaya ; und der Sand, weldyer 
den Wanderer im norddeutichen Flachlande ermüdet, ift 
derielbe, der die Sahara, die peruaniiche Wülte 2c. er— 
füllt. So fehen wir, daß die verichiedenen Felsarten 
nit, wie e8 bei den Erzeugnifien des Pflanzen- und 
Thierreihes der Fall ift, an gewiſſe Lagerorte, an be— 
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ftimmte Regionen und Zonen gebunden find; und dies 
gilt auch von den einzelnen Mineralien, wiewohl einige 
derfelben, namentli aus der Ordnung der Gemmen 
und aus der Drdnung der Metalle, ausnahmsweiſe ihre 
beftimmten Fundorte zu haben jcheinen. 

Auch die großen Feuerftätten, deren ſich die Natur 
zur ferneren Bildung und Veränderung der Erdrinde 
bedient, finden ficy über die ganze Erde verbreitet. Die 
Bertheilung dieſer Feuerftätten näher ins Auge zu faflen, 
foU der Gegenftand unferer gegenwärtigen Betrachtung 
ausmachen, indem wir dabei die geiftreichen Arbeiten 
8. v. Buch's lediglih zum Grunde legen, und uns 
feiner eignen Worte bedienen. 

Hr. v. Buch theilt die Vulkane der Erdfläche in zwei, 
wejentlich von einander verjchiedene Klafien; fie find ent— 
weder Gentral= oder Reihenvulkane. Erftere haben im- 
mer eine Mitte für mehrere, um fie faft gleichmäßig nad 
allen Seiten hin wirkende Ausbrüche; legtere dagegen 
liegen hinter einander, oft nur wenig von einander ent— 
fernt, wie Efjen auf einer großen Spalte, was fie denn 
auch wohl feyn mögen. Man zählt auf folde Art zu= 
mweilen wohl zwanzig, dreißig oder auch noch mehr Bul- 
fane, und jo ziehen fie über bedeutende Theile der Erd— 
oberfläche bin. Hinfichts ihrer Lage find die KReihenvul- 
fane dann wieder von zweierlei Art. Entweder erheben 
fie fih als einzelne Segelinfeln aus den Grunde der 
See; dann läuft gewöhnlich ihnen zur Seite ein primi= 
tives Gebirge völlig in derfelben Richtung, oder dieſe 
Bulkane ftehen auf dem höchſten Rüden diefer Gebirgs- 
reihe und bilden die Gipfel ſelbſt. 

In ihrer Zuſammenſetzung und in ihren Produkten 
ſind dieſe beiden Arten von Vulkanen nicht von einan— 
der verſchieden. Es ſind faſt jederzeit, nur mit wenigen 
Ausnahmen, Berge von Trachyt, und die feſten Produkte 
daraus laffen ſich auf ſolchen Trachyt zurückführen. 

Wenn man, fährt Hr. v. Buch fort, die Gebirgsrei— 
hen ſelbſt als Maſſen anſieht, welche auf große Spalten, 
durch Wirkung des ſchwarzen oder Augit-Porphyes her— 
vorgeſtiegen ſind, ſo läßt ſich dieſe Lage der Vulkane 
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wohl einigermaßen begreifen. Entweder dasjenige, mas 
in den Bulfanen wirkt, findet auf diefer Dauptipalte 
ſelbſt ſchon mehr Leichtigkeit, zur Oberfläche hinaufzu— 
dringen; dann werden die Vulkane auf der Gebirgsober— 
fläche ſelbſt hervorſteigen. Oder die primitiven Gebirgs— 
maſſen über der Spalte ſind ihnen noch ein zu großes 
Hinderniß; dann werden ſie, wie es ſchon der ſchwarze 
Porphyr ſelbſt gewöhnlich thut, am Rande der Spalte 
aufbrechen, da, wo die Gebirge anfangen, ſich über der 
Dberfläche zu erheben, das ift, am Fuß der Gebirge hin. 

Wenn aber das, was unter der Oberfläche hervorbre= 
hen will, feine ſolche Spalte vorfindet, welche der wir— 
fenden Macht den Weg beftimmt, den fie nehmen foll, 
oder au, wenn das Hinderniß auf der Spalte überaus 
groß ift, io wird die Kraft unter der Oberfläche anwach— 
fen, bis fie das Hinderniß zu überwältigen und die dar— 
über liegenden Gebirgsmaffen felbft zu zeriprengen vermag. 
Sie wird fich felbft eine neue Spalte bilden, und auf 
diefer fi eine ftete Verbindung offen erhalten, wenn 
fie ftark genug ift. Dann entftehen Gentralvulfane. Doch 
werden dieſe nur felten emporfteigen, ebe fie ſich nicht 
vorher durch Erhebungsinieln mit Erhebungsfratern den 
Weg gebahnt haben. — Diefe legteren Bildungen ſchei— 
nen Eeinen außerordentlihen Zufammenfiuß von befon= 
ders günftigen Bedingungen zu erfordern; oder vielleicht 
einen ganz andern Zuftand der Erdoberfläche, wie etwa 
die Bildung einer Gebirgsreihe. Sie können daher im— 
. mer noch fortgehen, und dieß icheint auch in der That fo. 

Nach diefen verichiedenen Arten vor Bulfanen laffen 
fih auf der Erdfläche mehrere Syfteme auffinden, deren 
nähere Bezeichnung und Entwidlung der phyſiſchen Geo— 
grapbie um fo wichtiger feyn muß, da die ganze Geftalt 
vielleicht die Bildung der Kontinente auf diefe Syfteme 
nicht ohne Einfluß zu feyn fheint.e Doc müffen wir 
bier uns lediglich auf eine namentliche Lifte beſchränken, 
in der, außer der geographiihen Lage, aud die Höhe 
der Bulfane, in fo fern fie bekannt ift, angegeben wird. 
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Centrul- Pulkane 


1) Der Aetna, auf Sicilien, Lat. 37° 44N., Long. 
12° 40° O. Paris. Die Höhe fand Sauffüre auf 
barometriibem Wege am 5. Juli 1773 und Schoum 
am 9. Zuni 1819 übereinftimmend 1723 Toiſen; Smyth 
dur trigonometriihe Meflung 1701 Toiſen; Her r— 
ſchel durch Barometer-Beobachtung 1717 T. und Cac— 
ciatore durch Winkelmeſſung 1705 T., fo daß ſich im 
Mittel 1710 T. annehmen laffen. Die Zahl der Aus— 
brüche bat fi, nad v. Hoff's ſynchroniſtiſcher Ueber— 
ſicht, vor Chriſti Geburt auf eilf, nad Ehrifti Geburt 
bis zum Jahre 1832 auf ſechszig belaufen. Hr.v. Bud 
in feiner neueften Schrift jagt vom Aetna, man fünnte 
glauben, er läge am Ende einer ungeheuern Spalte, die 
Sicilien von R.D. nah S. W. durchſchneidet, und in 
deren Verlängerung im Jahre 1831 die Inſel Ferdinan— 
dea über die Oberfläche des Meeres gehoben wurde, aber 
nur wenige Monate darüber verweilte. Die Stelle, wo 
diefe Ausbruchs = Erhebung Statt fand, lag 30 geogr. 
Meilen von der Stadt Sciacca auf Sicilien in der 
Richtung S. W. ', ©. Bon Fernandea, oder Graham, 
lag die Inſel Pandellaria S. W. g. W. 33 Meilen weit. 
Fig. 13 a. (Taf. VI.) zeigt den Aetna und das Bal del 
Bove, aus weiterer Entfernung geiehen. Die mit Zah— 
len bezeichneten Stellen auf der Figur find: 1. Mon- 
tagnuola. 2. Torre del Filofofo. 3. Höchfter Kegel. 
4. Repra. 5. Finochio. 6. Gapra. 7. Kegel von 
4811. 8. Gima del Afino. 9. Muiara. 10. Zocolaro. 
11. Rocca di Calanna. — Fig. 31 (Taf. VII.) zeigt 
eine andere größere Anficht des Aetna, vom Städtchen 
Giarra, auf der Straße von Catania nad) JZaormina, aus 
gefehen. Im Vordergrunde zeigt ſich das Val del Bove, 
deffen Boden, 4400 Fuß über dem Meere, mit neuern 
Zaven bededt ift. — Fig. 32 (Taf. IX.) endlich zeigt 
die innere Anficht des Aetna= Krater mit feinen Laven⸗ 
wänden. 

2) Die lipariſchen Inſeln liegen in ber 
Mitte des Erfcehütterungskreifes des mittelländifchen Mee- 
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red, der Beftimmung des Begriffes von Erfchütterungs« 
kreifen zufolge, wie ſie Hr. v. Hoff eben fo fcyarffinnig 
ald richtig und belehrend gegeben hat. 

Die Iniel Stromboli, Lat. 380 A7'/r’ N., Long. 12° 
33° D. Der höchſte Gipfel dieſes Gentralvultans der 
ipari-Gruppe , der Monte Scicciola, erhebt fich nad 
Emyth 339 &., 5, nah Hoffmanns Barometer- 
meflung dagegen 462 T., ı5, Über das Meer. Der Kras 
ter hat über zweitaufend Fuß Durchmefler, von Südmweft 
nah Nordoft, und eine Tiefe von fechshundert Fuß. 
In diejer Tiefe liegen auf hügelreihem ſchwarzem Sand⸗ 
boden die fortwährend ſich verändernden Mündungen 
des immer thätigen Feuerichlundes. 

3) Der Befuv unddie flegräifhen Felder bei 
Neapel, Der Veſuv liegt, nah Gauttier, im Lat. 
40° 48° 40” R., Long. 12° 7° 10” D.; feine Höbe ift 
bereitö früher nachgemwiefen worden. Die flegräifchen 
Felder (Fig. 13b) haben feinen Vulkan. Man findet 
auf ihnen nur einen Haufen Eleiner Erhebungstrater 
und ijolirter Eruptionen; aber nie haben dieſe Ausbrüche 
eine unmittelbare Verbindung mit einem gemeinfchaftli- 
hen Mittelpunkt gehabt; ebenjo auch nicht der Lava— 
Erguß am Epomeo auf Iſchia. Nah 8. v. Buy’ 
Barometermefiung erhebt fih der Monte Epomeo 392 
T.,; Über das Meer, der höchfte Kraterrand vom Aus— 
bruch des Arſo 71 T. c, der Boden diefes Kraters aber 
nur 60 T. So weit die Geihichte hinaufreicht, d. h. 
bis zu des ältern Plinius Tod, oder der Berfchüt- 
tung von Pompeji, hat der Veſuv, bis zum Jahre 1834, 
fünf und fiebenzig Ausbrüce gehabt. 

Fig. 13 c (Taf. VI.) gibt eine Anficht des Befund 
nad der Eruption zu Plinius Zeit, und in Fig. 34 
(Taf. X.) ift er dargeftellt, wie er von der Höhe des 
Kraterrandes degli Astroni in den flegräifchen Feldern 
gefehn wird. Im Bordergrunde der Waflerfpiegel des 
Lago d'Agnane, welcher den Boden eines erlofchenen 
Kraters füllt. Zunächſt dahinter erhebt ſich die Höhe 
von S. Elmo, melde fih in den Pofilippo verläuft. 
Der Gipfel des Veſuvs ift fo dargeftellt, wie er, feiner 
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Hauptform nah, erihien, ald dic Eruption von 1822 
beendigt war. Man fieht aus feinem Innern den feit 
1828 neu gebildeten Schladenfegel bervorragen. Der 
vom Berge herabziebende Lavaftreifen ift durch Ausbrüche 
im Sabre 1832 gebildet worden. Im fernen NHinter- 
grunde fteigt die Gebirgäreihe der Apenninen hervor. 

Mir können nicht umhin, über den uns nächften der 
Zeuerberge dasjenige mitzutheilen, was 2. v. Bud in 
feinen „geognoftiiihen Beobachtungen” fo ſchön darüber 
fagt. 

„Neapel. — Am 19. Februar 1799 ſahe ich Neapel 
und den Veſuv zum erftenmale. Ich vergefle den Ein- 
druck nicht. Es war ein fchöner Frühlingsmorgen. Wir 
hatten Capua faft mit Tagesanbruch verlaſſen, und 
die Fläche, über die wir der Haupftadt zurollten, das 
Leben der Menichen , die mit jchwer beladenen Laftthie- 
ten neben ung eilten, ihre Früchte vor dem heraufrü— 
denden Tage zu verkaufen, — die fleißigen Arbeiter, die 
in den Spigen der Pappelwälder zu beiden Seiten des 
Weges den Wein von Baum zu Baum führten, — eine 
fröhlihe Saat unter ihrem wohlthätigen Schatten, — 
in der Ferne Dlivengebüfh an dem herauffteigenden 
Apenninengebirge — alles rief uns beruhigend zu, daß 
wir die Zaubergegend der campanijchen Gefilde betreten, 
die Gegend des Garigliano, über die eine feindjelige 
Macht zu bereichen fcheint, jegt verlaffen hätten. Ein 
dünner Nebel bededte in Süden den Horizont. — Plöße 
lid) vor Averfa verfchwand er, — und erhaben ftand 
fie vor uns, die doppelte Spitze des ewigbrennenden Ve⸗ 
fuvs. — Ein unwiillkührlicher Ausruf: Da ift er! war 
mir die erfte Wirkung des nun erfüllten, fo oft getäuſch⸗ 
ten Verlangens. — Die Oeffnung des ſchwarzen, nach 
der See hin ſich neigenden Kraters ſtieg über den Somma 
hervor. Aus feiner Mitte ſahen wir kleine Rauchſäu— 
len ſich erheben, die über ihn zuſammenfloſſen und in 
der Höhe als eine leichtweiße Wolke ſich auf den Seiten 
verbreiteten. — Ein prächtiger Anblid! — Die Wolle 
ftand hoch und fchien den großen Berg mit dem Him- 
mel felbft zu verbinden. — Bald aber entzog und Der 
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dichte Pappelwald und die faft fortlaufende Häuferreibe 
diefe neue, fchöne Ericheinung. Immer lebbafter ward 
die, gerade dem Meere zulaufende Straße, und ehe dieſe 
unendlihe Mannigfaltigkeit uns Zeit ließ, es zu vermu— 
then, fuhren wir an einer großen Tuffwand binab, und 
fahben uns auf der Höhe vor dem prädtigen Fontana 
fen Palaft, die Studien. 

Hier, mein Freund, bier erft ward ed mir lebhaft 
und eindringend, wie nahe ich dem Bulfan feyn müffe. 
Sn der That ſieht man von dieſer Höhe vor ſich das 
Gemwimmel von mehr als zwanzigtauiend, Kopf an Kopf 
gedrängten Menichen, in der fchnurgeraden, ſechstauſend 
Fuß langen Straße Toledo, — fiebt man, wie, unges 
achtet der ängftlichen Anftrengung, jeder Ginzelne durch 
Kutichen, Wagen und Pferde, durch die Menge der mit 
reichen Früchten ichwerbeladenen Eiel, durch die Reihen 
hoch aufgehäufter Brod,- Drangen- und Fleiichtifche, oder 
mit Giteronenbergen bejegter Wafferichenfen fich nur lang= 
fam und mit Mühe fortvrängen kann, — fieht man, wie 
Sprache den Ausdrud des Körpers nur zu unterftügen 
ſcheint, — wie Bewegung bier Sprache ift, — wie ſollte 
man dann nicht an das unbekannte, geheimnißvolle 
Feuer erinnert werden, das wir überall nur in feinen 
Wirkungen kennen, aber diefe auch faft überall fo un— 
erwartet antreffen?! — 

Ich eilte nah St. Lucia am Ufer des Meeres, um 
mich durch unmittelbare Anficht von der Nähe des gro— 
Ben Gegenftandes zu überzeugen, in defien Wirkungskreis 
ih mich zu feyn dünkte. Aber — fo vorbereitet ich 
feyn moechte, fo übertraf doch meine geipannte Erwar— 
tung bei weitem die Majeftät, mit welcher ich den Ko— 
loß hinter dem Palazzo Reale plöglich aus dem Spies 
gelgewäfler des Golfs fich hervorheben ſahe. — Unten — 
die Fülle des Lebens, Haus an Haus gedrängt in un— 
abiehlich fortlaufender Reihe; Orangen- und Gitronen= 
wälder darüber und reihe Weingärten. Dann bis zu 
den Wolfen die graue, dürre Kegelipige des Berges, die 
der große Somma umfaßt, der weit gegen Neapel bin 
feinen Fuß in die Ebene fortfegt. Der ungeheure ſchwarze 
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Krater öffnet ſich drohend gegen die Stadt. Dünne 
weiße Rauchſäulen fteigen in gewaltiger Höhe aus ſei— 
nem Innern herauf, und ſchwarze Lavaftröme ergießen 
fi von allen Seiten über den reichen fruchtbaren Ab⸗ 
hang. — Ich ſahe deutlich den fürchterlichen Strom, 
der 1767 Neapel felbſt zitternd machte, wie er, aus ei⸗— 
ner Kluft hervor, ſich über die Fläche verbreitete. Ich 
ſahe den gewaltigen Strom, der Torre del Greco zer— 
ſtörte, und die große furchtbar ſchwarze Lavaebene zwi« 
ſchen dem Somma und dem ſchroffen Kegel des Veſuvs. 
— Das Apenninengebirge ſelbſt ſchien dieſem mächtigen 
Berge zu huldigen. In blauer Ferne fahe ich es bins 
ter dem Veſuv erft hervorfommen, wo fein Fuß fich ſanft 
und allmählig in das Meer bei Torre dei’ Annunziata 
verliert; — und die ſchönen Berge jenfeits des Golfs, 
an deren Fuß Gaftella Mare, Bico, Sorrento glänzend 
weiß hervorſcheinen, feben gegen die gewaltige Veſuv— 
Maffe nur Hügeln gleih. — Nie habe ich diejen Weg 
vom Palazzo Reale über St. Lucia betreten ohne das 
ftet3 erneuerte Gefühl von Bewunderung und Erftaunen 
bei dem Anblict des Berges von bier über das belebte 
Gewäffer berüber, und faft täglich fuchte ich dieſe Ge— 
gend, in welcher das lärmende Getöfe der Fiichverfaus 
fenden Razaronimenge den großen Eindrud des Veſuvs 
nicht zu betäuben vermag. — — 

Sch verfolgte das Ufer des Meeres. Vor mir ftieg 
kühn das Gaftell del’ Ovo aus dem Gemäfler herauf. 
Gegenüber fiel der Felfen von Pizzi Falcone ſenkrecht 
herab. Die dem Felfen abgewonnene Straße drängt ſich 
unter ihm fort. — Hinter ihnen — eine ganz verän« 
derte Anficht. Steigen Sie den Felfen mit mir binauf, 
um das prächtige Schaufpiel in feiner ganzen Größe zu 
faffen. — Die große Bergreihe der Pofilips, dem Feld 
gegenüber, dehnt fich weit in das Gemwäfler des Meeres 
binein. Shren amphitheatraliich ſich bebenden Abhang 
bedeckt eine unüberfehbare Menge fröhlicher Landhäufer, 
welche die ganze Ueppigkeit der füditaliichen Vegetation 
umgibt. Blühende Mandelbäume, Palmen, eigen, 
Agaven, Orangen, Eitronen; zwifchen diefer unendlichen 
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Farbenabwechſelung das blendende Weiß der zierlichen 
Häuſer. — Eine große Ruine am Fuße der Hügel in 
das Waſſer hinein gewährt dem in dieſer Fülle des 
Reichthums faſt ermüdeten Auge einen Ruhepunkt, der 
faſt in jeder Stunde des Tages durch die darauf fallende 
Zauberbeleuchtung ſeine Anſicht verändert. Und den 
prächtigen Bogen, mit welchem das Ufer des Meeres 
an der Chiaja ſich gegen dieſe Hügel hinwendet, ſahe 
zum erſtenmale ohne Ueberraſchung noch Niemand. 

Der Felſen von Pizzi Falkone ſteigt ſanft bis zu den 
ſchwarzen Mauern des Caſtells S. Elmo, dem höchſten 
Punkte der Gegend, herauf, und eine neue Hügelreihe, 
an welcher ein neuer Theil der Stadt ſich über einander 
erhebt, verbindet in faſt ſcharfer Wendung dieſes dro— 
hende Schloß mit der Poſilipenreihe. — Das brauſende 
Leben in Toledo iſt in dieſem ſo wunderbar ſchön um— 
gebenen Keſſel zur Ruhe gekommen. Auf dem ebenen 
Meere ſchweben die Fiſcherböte leicht, mit kaum bemerk— 
barer Bewegung. Am Ufer ſehen Sie eine mühſam nach 
Erwerb .rennende Menge nicht mehr. Es find Men— 
fhen, die Erholung juchen in der, von dem weiten 
Meereshorizont und der, präctig aus dem Meere her— 
vorfteigenden Inſel Capri berftrömenden reinen und hei— 
tern Luft. Sie fehen bier die Lazaroni in mannigfal- 
tigen charafteriftiichen Spielen begriffen, und bemerken 
darüber ihre AUrmieligkeit, ihre Eigenthumsloſigkeit nicht. 
Kur genießende Menichen allein fommen in die Ebene 
der Chiaja hinab, und die vom Pofilip mit jenfeitigen 
Früchten für den Markt in Toledo hereinfommenden Land— 
leute eilen fchnell darüber weg. — 

Welcher Gontraft mit dem erften Eintritt in Rom! 
— Die dort berrfchende Majeftät und Pracht ift todt, 
wie die Vulkane, die es umgeben. — Schon von den 
tosfaniichen Grenzen an ſehen Sie Dörfer nur fparfam 
im wenig bebautem Lande. Die Menichen, in großen, 
durchlöcherten Mänteln verftedt, fteben leblos auf dem 
Märkten, Bildfäulen gleich, und nur das rollende, Ih— 
nen argmwöhniich folgende Auge verräth Ihnen das in— 
nere Feuer, das bei dem leifeften Aufrühren hervorzu— 
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brechen droht. Ihr Aeußeres fcheucht jede Freude zu— 
rück, und faum trauen fie ihnen zu, daß jemals eine 
frohe Empfindung in foldem Körper gewohnt haben könne. 
— Aber hinter Viterbo verlieren Sie den Anblif auch 
diefer armieligen Orte faft gänzlid. ine peftilenziali« 
ſche Atmoiphäre vertreibt den Landmann und die Cul— 
tur. Dürre Kräuter fteigen zwifchen den Bafaltblöden 
und an den Zuffwänden hinauf und bededen den Erd— 
boden kaum. Das ermüdete Auge fchwebt troftlos in 
der großen Fläche umber, und findet nirgends einen Ru— 
hepunkt eher, als nur erft am entfernten Abhang des 
fhöngefärbten Apenninengebirges. Eine hier zugebrachte 
Nacht, oder eine wenigflündige Ruhe in diejer Gegend, 
legt unwiederbringlich den Keim zu einer fürchterlicen, 
nur fünftägigen Krankheit, die fih, ohne gewaltjame 
Mittel, fchnell mit dem Tode endigt. 

Und doch blüheten einft bier Beji und Fidena, Bol- 
finium und Falerii. — Endlich erreichen Sie das Ufer 
des Tibers. Die Peterskuppel ift hinter dem Monte 
Mario erichienen, und die unendliche Menge der Elei- 
nern Kuppeln im Grunde geben Ihnen frohere Ausfich- 
ten. Aber das gelbe, trübe Gewäſſer des Fluſſes und 
die dürren, pflanzenleeren Hügel umher unterftügen Sie 
nicht. — Zwiſchen zwei Mauern zur Seite jehen Sie 
das Thor der Herricherftadt am faft unabiehlichen Ende 
der Straße fich Öffnen. Ihre Ungeduld wächst, je mehr 
Sie diefem fo lange erwarteten Ziele fi nähern; je 
weniger die Gegenftände zur Seite Ihre Anfmerkiamteit 
zu feffeln vermögen. — Sie treten hinein. — Gewiß, 
diefer erfte Anbli ift groß und erhaben. — Drei 
endlofe Straßen, die im prächtigen Obelisk ſich vereini= 
gen; die Spitze des Gapitols in der Ferne; zwei Tem⸗ 
pel im Vorgrunde, auf denen wohlgefällig das Auge 
ruht; — ſo empfängt ſie keine gewöhnliche Stadt. — 
— Aber von jenſeits der Alpen kam beinahe noch nie— 
mand nach Rom, der in den erſten Augenblicken ſeines 
Dortſeyns ſich nicht verwundernd gefragt hätte: Bin 
ih denn wirklich in Rom? — Man eilt zur Pe— 
tersfiche, — auf das Capitol, — in das Eoli- 
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feum, — nach dem Rateran, — und immer noch 
fhwebt die Frage auf den Lippen — bin ih in Rom? 

Ein Blick von der Höhe der Studien in Toledo hinab, 
und lebhaft ift es mir: ih bin in Neapel, — id 
binam Bejuv! — — 

Der Krater. — Jh bin oben geweien. — Glau— 
ben Sie nicht, ich Fönne Ihnen jegt den feinen Zufam- 
menbang aller wunderbaren Phänomene entwideln, die 
von bier aus fcheinen, über die herrliche Fläche ſich zu 
verbreiten. — Wer in die Peterskirche tritt, begreift 
den großen Geift des Baumeifters nicht, der dieien ein- 
zigen Tempel zu fchaffen vermochte. Wir ahnen ihn, 
aber wir faflen ihn nit. — Betrachten Sie Jahre 
lang diefen Vulkan; durchſpähen Sie jeden Winkel fei- 
nes Abhanges. — Dft glauben Sie dem Punkte nahe 
zu feyn, in dem alle dieie Gricheinungen zuſammenlau— 
fen; aber bald darauf fehen Sie ihn von fich entfernter 
als je, und faft halten Sie ihn endlich dem Kreiſe ge— 
genwärtiger Naturgefege gänzlich entrüdt. — 

Sch habe den Krater geiehen; ich bin hinuntergeftie- 
gen, aber ich habe von dort nichts gebracht, als einen 
beftigen Schauer, der mir das wunderbare Gewebe von 
Urſache und Wirkung nicht tiefer enträathielt. — 

Der Berg, als ich ihn beftieg, rauchte nach dem bef- 
tigen Regen der vorlegten Tage mehr als gewöhnlich. 
Die aus dem Innern wirbelnd ſich hebenden und fchnell 
wieder verfinkenden Wolken hielten meine ganze Auf- 
merkſamkeit auf feine Spige geheftet. — Ich bielt mid 
dagegen bei den Lavaſtrömen nicht auf, deren öde Ber- 
wüftung fchredlich Eontraftirt mit der Fülle umber, — 
nit bei der erhebenden Ausfiht vom remitenbaufe 
über Neapel, die Inieln und das Meer, — nicht in der 
fürhterliden Wildniß zwifchen dem Somma und dem 
Veſuv, die alle Schreden des Vulkans in fich zu verei- 
nigen fcheint; — und leicht ward ed mir, den fteilen 
Abhang des hoben Kegels zu erfteigen, defien Gipfel 
man fonft um jo mehr ficy zu entfernen glaubt, je an— 
geftrengter man ihn zu erreichen fucht. Denn der Fuß, 
den man mit Borficht fegt, fi um fo höher an der jäh 
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aufſteigenden Fläche zu heben, weicht ſchnell in der lo⸗ 
ckern Maſſe der zermalmten Lava zurück, und jeder Schritt 
weiter hinauf erfordert eine erneuerte Kraft. — Und 
fiebt man fih dann in fchmwindelnder Höhe über daß 
ſchwarze Lavameer unter dem Somma, jo fcheint der 
Gipfel kaum erft zur Hälfte erftiegen zu feyn. -— 

Iſt es aber möglich, einen ähnlichen, einen erhabenern 
Standpunft zu Raben. ald den, wenn Sie den icharfen, 
faum fußbreiten Rand nun wirklich betreten? Weber die 
Berge, über Neapel, über die hintereinander hervorſtei— 
genden Inſeln fchwebt der Blid weit in das Gewäſſer 
binein, und verliert fich in des Meeres Unendlichkeit. — 
Der lebhafte Golf von Neapel liegt ausgebreitet zu dem 
Füßen, und tief am Horizont rundet ſich ſchön der Buien 
von Ganta. — Berg auf Berg thürmt ſich der Apennin 
am Ende der reihen, herrlichen Fläche in der Averja, 
Gapua, Gaferta glänzend ſich heben aus der unzählba= 
ren Menge umpberliegender Drte. — Gin Blick umfaßt 
die fchönfte Gegend Staliend. — 

Eie wenden fihb um — — und Gie fehen nichts mehr, 
ald unter fich den bodenloien Abgrund des fjchredlidhen 
Kraters. Bon allen Seiten dampfen die Fumarolen aus 
den traurigen, öden Wänden hervor, und fteigen über 
den Rand als gewaltige, fich fchnell folgende Wolken, 
mit denen Sonne und Wind mannigfaltig ihr Spiel 
treiben. Sie ſehen, wie von den fteilen Abhängen une 
geheure Maſſen in die Tiefe geftürzt find, — wie ans 
dere fcheinen ihnen fogleih nachftürzen zu wollen. — 
Wir fliegen an der innern Wand in den lodern Trüm— 
mern hinab, und erreichten bald einige Fumarolen, die 
fih mir Gewalt aus dem Staube hervordrängten. Ihr 
Dampf war weiß, und hatte einen leichten Geruch von 
Salzſäure, wie ed mir fehien, aber gar nicht von Schwe— 
fell. Ich konnte ihn leiht athmen, ohne Gefühl von 
Erftifung, ja fogar noch, als ih mich hinab gegen die 
kleine Höble neigte, welche die Gemalt des Dampjies in 
der lockeren Materie ſich ausgemorfen hatte. Er kam 
vom Rande, jeitwärts, nicht von unten, und obne be= 
fondern Kanal, allenthalben zwiſchen den kleinen Trüm— 
mern von Laven, Augiten und Leuciten hervor. Ich 
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bielt ihn für Waſſerdampf. — Ein ſenkrechter Abſturz, 
bielleicht mehr als hundert Fuß hoch, hinderte uns end— 
lich, tiefer hinab gegen den Boden zu ſteigen. Eine 
wüthende Fumarole, die größte des Kraters, aus dem 
Abgrunde unter unſern Füßen herauf, umgab uns für 
Viertelſtundendauer mit dicker Finſterniß, und nur we— 
nige Minuten lang hatten wir frei, die Schrecken um 
uns her zu betrachten, wenn ſich der Dampf durch Wind 
und die Wärme der hochſtehenden Sonne zerſtreute. — 
Dann ſahen wir den Boden. — Er ſchien ganz eben zu 
ſeyn, und war durchaus mit Schwefel, wie mit grünem 
Mooſe bedeckt. Kleine Fumarolen ſtiegen mit Gewalt 
allenthalben hervor, und bildeten dicke Schwefelſtreifen 
am Boden. In der Mitte ſahen wir eine gewaltige 
runde Oeffnung; mehr gegen Norden zwei längliche mit 
einander verbundene. Sie rauchten und dampften gar 
nicht. Nahe der Wand gegen die Meerſeite drängte ſich 
eine andere große Fumarole hervor; eine faſt unzählbare 
Menge kleinere an den jenſeitigen Schlünden an der 
Nordſeite ließen uns die dick aufſteigenden Wolken noch 
andere vermuthen. Einige ſchienen auch nur Waſſer— 
dämpfe zu ſeyn. Andere ſtreiften am Boden des Abhan— 
ges hin, und bezeichneten ihn mit einem ſchrecklich-ſchö— 
nen, brennend orangegelben Streif Schwefel. — — Une 
aufbörlich rollten von der hohen Nordieite Eleine Stein- 
en in die Ziefe hinab. Dieß geheimnißvolle Rauichen 
und das Ziſchen der $umarolen ift das einzige Geräuſch 
dieſes von allen Zebendigen geflobenen Ortes. — Ein 
fünffach wiederholendes Echo ſcheint eine gleihe Anzahl 
Dämonenftimmen zu feyn. — Schaudernd und ſchwei— 
gend ftiegen wir zum Rande des Kraters wieder hinauf, 
und fentten uns fchnell den Abbang des Kegel in der 
rollenden Aſche hinab. — Bis tief am Kegel berab 
fhallte noch dumpf jeder Hammerfchlag auf den heraus— 
geworfenen großen ZLavablöden vom Boden zurüd. — — 

Bocche nuove. — GSiebenmal hat fchon die Lava 
des Veſuvs die reiche Stadt Torre del Greco zerftört, 
und doch fteigt fie auf das Neue fchöner wieder aus 
ihren Trümmern hervor. Die kleinen Kratere, aus wel- 
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chen die Lava über die Stadt fich in das Meer geftürzt 
hatte, waren noch nicht zur Ruhe gekommen, als ſchon 
die geflüchteten Ginwohner zurüdfehrten, den Grund 
ihrer neuen Wohnungen auf dem glühenden Strome zu 
legen. Aber der im Innern fortwährende Brand hätte 
ed ihnen verboten, wenn fie nicht durch Ströme von 
Waſſer verfuht hätten, diefe Glut des Innern zu lö— 
fen. Es ift ein feltiamer Anblid, die neue Stadt fich 
zwifchen den Ruinen der alten erheben zu fehen. — Die 
alten Gebäude find bis zu dreißig Fuß Höhe von der 
Lava bededt. Oft wiederftanden fie ihrem gewaltigen 
Drude. Sie erhielten fi, und ftürzten nichtein. Ihr 
oberer Theil erhob ſich dann über die Fläche des erftarr=- 
ten Stromes, und häufig Eonnten die Eigenthümer ihre 
vorigen Wohnungen zu Kellern aushöhlen, und auf den 
alten Mauern die neuen: aufführen. — In der Mitte 
des Drtes ſehen Sie noch jeht die Spike des Tburmes 
der ehemaligen prächtigen, von der Lava zerftürten Haupt— 
firhe. Nur die Hälfte der Architekturtheile fteht aus 
dem Boden hervor, und faft fieht ed aus, als hätte eine 
unbefannte Macht dieſen fonderbaren Reſt von irgend 
einem entfernten Gebäude geriffen und gemwaltfam wie- 
der an diefe Stelle verjegt. Neben ihr bauen auf der 
Lava die forglofen Einwohner, alle Warnung verachtend, 
eine neue, noch prachtvollere Kirche, als fünnte das vo— 
tige Schidjal fie nie mehr betreffen. Am Ende der 
Stadt fieht ein Klofter zur Hälfte aus der Lava hervor. 
Sie ſehen, wie fie zu Thüren und Fenfter hereingeftürzt 
it; — Sie fehen, wie fie jede Höhlung, jede Vertiefung 
ausgefüllt bat; — Sie ſehen, wie diejer fefte Fels ſich 
einft wie flüffiges Waffer bewegte. — Sie ſuchen for- 
fhend den Drt, von welchem dieſe Maffe die erftaunlicye 
Bewegbarfeit entlehnte — und Sie fünnen den ſchwar— 
zen Strom weit hinauf am Abhang des Berges verfol- 
gen. Sie fehen, wie die Lava an den fteilern Orten in 
mehreren Armen berabftürzt; wie bier eınige fich in den 
Meingärten verlieren, andere fich dort wieder mit dem 
Hauptftrome verbinden und infelförmig einige Felder 
umgeben. Der Strom endigt ſich hoch hinauf an den 
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Definungen, aus welchen ihn eine fürchterliche Gewalt 
einft vor fünf Jahren hervorſtieß. 

Ich fand dieje Krafere, als ich, um fie zu fehen, von 
Hortici aus den Berg auf das neue beftieg, als hätten 
fie fid erft vor wenigen Wochen geöffnet. — No 
dampfte von einigen der Rand. Die darüberftehende Luft 
zitterte durch Die Hitze des Bodens, und neu entſtande— 
ner Schwefel bededte die Lavaftüde umher. — Es wa- 
ten acht Mündungen, die nacheinander durch den ge— 
waltigen Drang Des hervorfteigenden Lavaftroms aufge- 
iprengt wurden. — Die erfteren zwei, nahe am Fuße, 
ja faft am Abhange ſelbſt noch, des fchroffen Kegels, 
der in feiner Spike den großen Krater verbirgt, find 
durch Die fortdauernd von oben herabgeihwenmten Ra= 
pilli die lockeren Eleinen Trümmer von Lava faft gänz- 
Uch verfhüttet, und jo fat wieder unter der Oberfläche 
verfhmwunden. Auch auf die dritte fehien das innere 
Feuer nicht mehr zu wirken. Sie ift Eeffelförmig, nicht 
groß, und nur etwa vierzig Fuß tief. — Aber Sie nä- 
bern fih der vierten, — und der hervorfteigende Dampf, 
die große Wärme umher, die mannigfaltigen und ſon— 
derbaren Produkte, welde die große Vertiefung der 
Mitte umgeben, zeigen Shnen von fern ſchon, daß bier 
die ftreitenden Kräfte des Innern ihren Kampf noch 
nicht geendigt haben. Die große Deffnung ift mehr als 
bundert Fuß weit. Sie geht trichterförmig von oben, 
dann plöglich fenkrecht in den Abgrund hinab. — Der 
Trichter ift mit loderen, Eleinen, durch Dämpfe gebleich- 
ten Rapilli bededt;, aber im Brunnen, der ſich bis zu 
ungefähr zwanzig Fuß Durchmeffer verengert, glaubte 
ih föhlig aufeinanderliegende Lavaſchichten zu finden. 
Aber vergebens fuchte icy mich ihnen noch mehr zu nä— 
bern. Der Schwefel hatte die unteren, Eleinen Rapilli 
zur feften Mafle verbunden; die oberen, loderen rollen 
unaufbaltiam auf der harten Fläche gegen die Tiefe, und 
die Kühnheit, weiter hinabfteigen zu wollen, feßt in Ge— 
fahr , in den Abgrund zu ftürzgen. — Abbe Tata ver- 
fuchte es einft, Furz nach dem Ausbruch, die Tiefe dieſes 
gewaltigen Brunnens zu meſſen; aber die zerftörende 
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Site darin zerriß ihm das Senkblei ſchon in 130 Fuß 

Tiefe. — 

Auch auf die Rapille und auf die Lavaftüde, melde 
die raube Ebene um die große Deffnung beveden, äu— 
Bern ſich Schwefel» und Waſſerdämpfe, wie auf die Ra— 
pilli des Trichter. Auch hier fcheint der Boden zuſam— 
menhängend und feſt. Ich konnte die kleinen Trümmer 
nur mit Mühe aufrühren; — der Dampf drängte ſich 
dann um ſo ſtärker und heftiger hervor, und die ſich 
entwickelnde ſchmexzhafte Hitze nöthigte mich, die Hand 
ſchnell wieder zurückzuziehen. — Aber es iſt eine höchſt 
wunderbare und ſeltſame Wirkung, welche dieſer Dampf 
auf die Subſtanz der Lava ſelbſt äußert. 

Als ſie aus dem Vulkan hervorquoll, war ſie ganz 
ſchwarz, und ſo iſt es noch am ganzen Abhang herab, 
bis zu ihrem Einfluß ins Meer. So weit ſie jedoch 
der Schwefel berührt, iſt ſie jezt weiß oder hellgrau, 
und nur ſelten bemerken Sie im Innern der Stücke eine 
Spur der vorigen Schwärze. Jede Vertiefung, ſobald 
ſie nur in der leiſeſten Verbindung mit der äußeren Luft 
ſteht, iſt mit einem Schwefelüberzuge bedeckt; freilich 
um fo mehr, je leichter ſie konnte von den Dämpfen be— 
rührt werden. Schwefel von den brennendften Farben; 
vom höchften Schwefelgelb, das fich oft noch auf einem 
Stüde in lebhaftes Draniengelb verändert; gelblich und 
perlgrau, das plöglic mit Ziegel- und Cochenillroth 
wechſelt; Farben, die er dem beigemiichten Arſemik 
verdankt, den darinnen Breislads Berjuche erweiien. 
— — Auf diefe, vom Schwefei bededten, tief ausge— 
böhlten unförmlichen Stüde fehen Sie die deutlichften 
und fchönften Kryftalle von Augit, die mit der loderen 
Maſſe nur wenig zufammenhängen und fich leicht von 
ihr ablöfen lafien. Oft ift nur noch eine Kante des 
Kryftalls mit dieſer Maffe verbunden, und der Reſt 
ſchwebt frei in der Luft. Und wenn Sie dieie jetzt faft 
zerreibliche Lava zerichlagen, fo fallen die Kryftalle mit 
ihren natürlichen Flächen heraus, ohne daß ihnen von 
der Maſſe etwas anbängt, in der fie einft eingebüllt 
waren. &o ift e8 in der unzerftörten ſchwarzen Lava 
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nicht. Im ihr vermag feine äußere Kraft die Maffe 
von den Seitenfläcdyen der Yugite zu trennen. Die Kry- 
falle zerbredyen,, und nie ift es möglich, in diefem ein« 
geihlofienem Zuftande ihre Form zu erkennen. — — 
Bei der Bocca find wohl gar einigemal diefe Seitenflä« 
Ken noch glänzend. Auch der Ueberzug vom Schwefel 
\heint auf ihnen leichter und ſchwächer, als auf der 
Sava, und im Innern find fie völlig ungerftört, oliven« 
oder lauchgrün, und faft kleinmuſchelig im Brud. 

Welches Gegeneinanderwirfen von Kräften vermochte 
ed denn, bier mehr zu leiften, als alle äußere Geſchick— 
lichkeit und Gemalt, die man, dieie Trennung zu bewir— 
ten, möchte anzumenden verfuchen ? 

Wäre es erlaubt, Möglichkeiten für Wirklichkeiten zu 
balten, fo würde ih es wagen, Mir diefe fonderbare 
Erieinung dur eine von der Lava felbft bewirkte 
Zerfegung der Schwefelfäure zu erklären. Der Kohlen— 
ftoff, welcyer die Lava färbt, entzieht dem Schwefel: den 
Sauerſtoff, bildet fohlenfaures Gas und entweidht. — 
Der Schwefel ſchlägt jicy dort nieder, wo ihm der Sau— 
erftof geraubt ward. Eiſen und Zhonerde der Lava 
verbinden fih mit der Schwefeliäure zu Bitriol und 
Alaun; Wäflerdämpfe und Regen löfen die Salze auf 
und führen fie weg. — Durch Berluft des färbenden 
Beftandtheils verändert fich die ſchwarze Farbe der Lava 
in Weiß, und vielleicht auch durch Oxydirung des nicht 
aufgelöfeten Theils Eifen. — 

Ich gründe diefe Vermuthungen auf die Thatiachen: 
dab Schwefelfäure, nit Schwefeldämpfe ſich aus dem 
Innern entbinden; daß doch Schwefel ſich niederichlägt; 
daß das Hervortreten der Augitkryſtalle offenbar einen 
Berluft beweiiet, den die Subflanz der Lava erleidet; 
dag Bitriol und Alaun von den Drten foldyer Zerſe— 
tzungsprozeſſe faft unzertrennliche Salze find, 

Sch werde vielleicht Gelegenheit haben, mich Ihnen 
noch näher über den Kohlenftoff zu erklären, den die 
Lava enthält, und der nach dieier VBorftellungsart in die— 
fem Prozeß die Hauptrolle fpielt. Man hat ibn in dev 
That bis jegt zu jehr überjehen. — Der Mangel an 
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Koblenftoff würde alfo die Urfache feyn, warum der Au— 
git friſch und unzerftört bleibt, ja fogar, warum ihn 
weniger Schwefel bededt, als dic Oberfläche der Lava. 
- Sch bitte Sie aber, bei diefer Erklärung nicht zu ver— 
u. daß man bei einigen Wahrjcheinlichkeiten oft die 
chmwierigfeiten überfieht, welche ſolchen Borftellungsar- 
ten fi in den Weg ftellen, und fie bei einem aufmerk— 
famen Beobachter vielleicht gänzlich wieder zerftören. 

Die fünfte und die fechfte Bocca umgibt einerlei Kran;. 
Die Lava hatte ſich jhon aus den oberen Deffnungen 
binabgeftürzt, und wahrfcheinlich entftanden alle untere 
Kratere mitten im brennenden Strome. Denn auch die 
fiebente und die achte Mündung find von der Lava um— 
fohloffen. Sie haben ungeheure Maffen um ficy her auf: 
gehäuft, und lange Zeit verhinderte der fortgeiegte Brand 
diejer heraufgedrängten Hügel den Zugang zu ihnen. Jetzt 
fteigen Sie noch Eleine Berge heran, um die: vorige Deff- 
nung zu ſehen. Bon ihnen fcheint feine mehr mit dem 
Innern in Verbindung zu ftehben. — Sie gehen trich- 
terförmig hinab; lodere, wenig beträchtliche Lavaſtücke 
bededen die Seiten. Schwefel: und Wafferdämpfe wir- 
fen bier nicht, und die Lava ſcheint fich, feit fie aus 
dem Innern des Vulkans hervorkam, nicht verändert zu 
haben. 

Alle diefe Deffnungen liegen ungefähr neunbundert 
Fuß unter dem Gipfel des Berges; jede von der andern 
nur einige hundert Schritte weit, auf einer weniger ge— 
neigten Fläche, als es der fernere Abhang gegen das 
Meer it, — und fo genau alle in der PDirectionglinie 
des Stromes, als fey die Linie im voraus bezeichnet. 

- Sie können von dieſen Krateren den ganzen auf der 
Lava gar Schön überſehen; Sie können den Strom in 
jeder Eleinen Wendung verfolgen, zu der ihn die Ver— 
änderlichfeit des Abhanges nöthigt. Sie fehen ihn ſchnel— 
ler und deßhalb fchmäler an den fteileren Orten binab- 
ftürzen ; fi weiter an den weniger geneigten ausbreiten 
und langfamer fließen. — Oben, wo die aus den Kra— 
teren überfchäumende Maſſe noch mächtiger drückt, laufen 
Eleine Arme, wie 3weige vom Hauptftanım, in die Wein- 
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gärten hinein. — Unten wälzt fi der Strom reißend 
vom Berge herab; — er ftürzt auf Zorre del Greco 
zu; — er faßt die Stadt und wirft fi über fie meg. 
— Uber der Kampf mit dem gewaltigen Meere zerftört 
feine Wuth; er drängt es weit noch zurüd; — aber 
plöglicy erftarrt er, — und body fteigen die ichwarzen 
Klippen aus dem Gewäſſer empor. 

Ueber den Ausbruch des Veſuvs im Jahre 1839 thei— 
len wir noch folgendes nach den Angaben eines Augen— 
jeugen mit. 

Am Ehrifttage wurden von Zeit zu Zeit aus den bei- 
den Definungen des Eleinen Kraters, der fih im Auguft 
1838 bildete, Feuer und Steine ausgeworfen. Jedoch 
in den größern Krater fallend, Eonnte man den Berg 
befteigen und jein Zreiben beobachten. Am 31 Dec. 
fchienen die Ausbrüce ftärker zu werden. Eine Stunde 
vor Eonnenuntergang drang ein Lavaſtrom aus ber 
Seite des kleinern Kegels, während der Krater fortwäh- 
rend Ladungen von Steinen auswarf. 

So blieb der Berg die ganze Naht hindurch; erft 
fur; vor Tagesanbruch, am 1. San. 1839, fand der 
erite große Ausbruch ftatt, indem 4 Stunden lang der 
Berg unaufhörlih Regen von Steinen audfpeite, der 
eben jo wie am 1. April 1835 von feinem Lavaftrom 
begleitet wurde, doch weit. bedeutender als diefer und 
jeder andere jeit 1821 war. Gegen Mittag ließ er 
etwas nad, doch unterhielt er eine prächtige Rauchſäule, 
die, als ſie eine gewiſſe Höhe erreicht, von einem hefti— 
gen Nordwinde, der glücklicherweiſe für Neapel während 
des Ausbruches wehete, nach Caſtellamare zugetrieben 
wurde. Bei und eine Stunde lang ſpäter nach Son— 
nenuntergang nahm der Feuerſtrahl an Gewalt zu. 
Später in der Nacht ließ er nach und war wie am Tage, 
um mit Tagesanbruch des 2. Jan. wieder mit derſelben 
Wuth ſeine Feuermaſſen auszuwerfen, wie am vorigen 
Tage, und zwar mit ununterbrochener Heftigkeit wenig— 
ſtens 48 Stunden lang. Doch hatte bis jetzt noch keine 
Lava aus dem großen Keſſel ſich ergoſſen, und man glaubte, 
der Berg werde ſich mit dem Auswurfe von Steinen 


und Feuer begnügen. Man irrte fih. Gegen 3'/2 Uhr 
Rachmittags, am 2. Jan., lief der Keffel über, und 6 
ungeheure Lavaftröme quollen über den Rand. Drei 
gingen nach Bofco Reale und der Lava von 1834; wa— 
ren alfo von Neapel aus nicht zu ſehen; die drei andern 
flofien an der Seite nach der Gremitage zu und beded- 
ten die Lava vom Aug. 1838, denn fie nahmen den vier» 
ten Theil der Seite ein, die der Berg Neapel zukehrt. 
Nachdem fie rafch den Kegel hinabgefloffen waren, ver- 
einigten ficy die drei Ströme unten und bildeten einen 
3/, engl. Meilen breiten Strom, der fi) von Atrio de 
Gavalli gen Südoft über die alte See- oder Lavaebene 
ausbreitere. Er theilte fi dann wieder, und der Haupt— 
fttom wandte fih nad S. Salvatore, auf defjen entge- 
gengeſetzter Seite die Eremitage liegt, blieb fo nahe 
dem Punkte, wo das hölzerne Kreuz errichtet ift, und 
erhob ficy fo hoch über die frühere Lava, daß er in fei- 
nem Laufe nad) Foflo Grande 16 Morgen (acres) Wein- 
gartenland vernichtete, der den Fuß der waldigen und 
bebauten Bergfette umgibt. 


Ald am 2. Jan. die Lava zu fließen anfing, begab 
ih Hr. Le Gros um 4 Uhr von Neapel, um den 
Berg zu befteigen. Es dunkelte ftark, ald er Torre del 
Greco und Refina erreihte. Der Weg zur Eremitage 
Durch die Weinberge von diefer Seite war völlig abge- 
fohnitten. Der Feuerfirom, über '/, Meile breit, hatte 
die Straße gerade unter der Schlucht, die nach ©. Sal⸗ 
vatore führt, dburchichnitten, und floß jegt (um 6 Uhr) 
über den fteilen Abhang in den Foſſo Grande. Gegen 
Südoſt machte fih ein anderer breiter Strom Bahn ge- 
gen die Weinberge, doch die alte Lava trat hier als 
glückliches Hinderniß gegen die Zerftörungswuth ein, 
und die Fluth ging in den Foffo Grande. Bald kam 
ein vierter Strom Lava aus dem Krater, ber feinen 
Gefährten eilig nachfolgte. Während diefer Zeit fpie 
ber Krater ununterbrocden, und die Steine wurden nad) 
richtigen Angaben und Berechnungen boppelt fo hoch in 
bie Luft gejchleudert, als die Höhe des Berges vom 
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Meer aus beträgt, d. i. gegen 7000° hoch. Da bier 
jeder Weg zur Einfiedelei veriperrt war, fo fehrte man 
nach dem Fofio Grande zurüd. 

Hr. Le Gros madte fih um 3'% Uhr Morgens, 
3. Jan., auf, und auf Nebenftraßen hinter Pugliano 
den Weg durch Weingärten und Fußfteige verfolgend, 
gelangte man zum Foſſo Grande. Hier ſah man die 
Feuer⸗ und Rauchſäule des Kraters mit heftigen Blipen, 
durch den Ausbruch felbft erzeugt, durchichnitten. Auf 
dem Wege bemerkte man die Verichiedenheit der Töne, 
die der Berg hören ließ, es donnerte in feinem Innern, 
Am Foſſo Grande waren gegen 7 Morgen verwüftet. 
Dann gelangte man vor Sonnenaufgang zur Einfiedelei, 
von wo aus ed Hrn. Le Groß gelang, um den Berg 
berumzugehen und beim Ganale d’Arena im Rüden des Ke— 
geld und nach Bosco Reale und Torre dell’ Annunziata 
binabzufteigen. Das Brüllen ded Berges und der Don 
ner dauerte fort. Am Monte Somma lagen ungeheure 
Lavafragmente, die erft feit kurzem gefallen waren; ei— 
ner betrug 24 Schritte im Umfange. Die drei Lava 
ſtröme, die nach Oſten bingefloffen waren, verfolgten 
die Lavajtröme von 1834. Der Alchenregen, ber noch 
immer fortdauerte, kam aus dem Krater; am Begräb- 
nißplage von Torre dell Annunziata lag fie mehr als 
einen Fuß tief, in Torre felbft wenigftens zwei. 

Lavaergüſſe blieben von jegt an aus, aber der Stein- 
und Aſchenregen dauerte in gleicher Stärke bis am Mor— 
gen des 4. Jan. fort. Am 5. und 6. nahm dieß ab, 
und am 7. war Alles ruhig. Am Ufer der Bucht lag 
die Aſche 18 Zoll hoch. Der Krater ift gen Süden im 
Innern etwas eingeftürzt. 

4. Island. Dieſe große Inſel iſt ſo ſehr und durch— 
aus mit vulkaniſchen Mündungen beſetzt, daß man ſie 
häufig in ihrer ganzen Ausdehnung nur als einen ein— 
zigen mächtigen Vulkan anzuſehen pflegt. In der That 
bat Henderfon nicht meniger ald neun und zwanzig 
Feuerberge aufgezählt, von denen aber zuverlälfig die 
meiften nur einzelne Ausbrüche und keineswegs beftäns 
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dig uffene Effen find. Indeſſen läßt fich die Lage des 
Hauptfegels, durch den die Eruptions » Erſcheinungen 
am bäufigften Statt finden, leichter erkennen, als man 
anfangs vermuthen follte. Die vulkaniichen Phänomene 
finden ficy nämlich hauptſächlich in einem breiten Gür- 
tel eingefchloffen, der von Südweft nach Nordoft die In— 
fel durchzieht, ungeheure Spalten brechen in demfelben 
nach allen Richtungen auf, und Raven ergießen fich dar 
aus von einer Maffe, von einer Länge und Breite wie 
fie in andern vulkaniſchen Gegenden ihres Gleichen nicht 
finden. Beftimmte ununterbrochene Verbindungsfanale, 
jo viel befannt ift, bilden nur: 

Im Norden: Krabla, 

Leirhunkur und 
Trölladyngur. 

Im Süden : Hella, von dem Fig. 35 (Taf. XI.) 
eine Anficht gibt, ift nach den trigo— 
nometriichen Meffungenvon Oblfen 
und Betlejen, mit denen die Ba- 
rometermeffungen von Sir Joſeph 
Banks übereinftimmen, 799T. hoch, 
fteht ifolirt wie der Veſuv, aber bie- 
tet eine größere Maſſe dar. Eyafiäl 
( Deftrefiäl), 889 &. body, von dem 
Fig. 10 (Zaf. VI.) nebft der vorlie- 
genden Inſel Weftmanna Eyar eine 
Anficht gibt; endlich Kötligia ; 

Im Oſten: Dröfe Zödul, 927 T. hoch nad 
Paulſon's Barometer: Meflung. 
Man hält ihn für den höchften Berg 
in Island, und unter den wirtlich 
gemeſſenen iſt er es auch. 

Dieſer vulkaniſche Gürtel iſt gleichlaufend mit der ge— 
genüberſtehenden Küſte von Grönland und erinnert da— 
ran, wie Vulkane gewöhnlich den Lauf der Kontinente 
oder der Gebirgsketten auf ihnen begleiten. In der 
Berlängerung der isländiſchen Vulkane ſteht die vulka— 
niſche Inſel Jan Meyen, Lat. 700 49° N., Long. 9° 51’ 
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W., auf der fich der Beeren-Berg 1075 7. hoch erhebt, 
eine Höhe, welche keiner der isländifchen Vulkane er- 
reicht. 

5) Die Azoren. Der Pico der Inſel gleihen Na— 
mens (Lat. 38° 26° R., Long. 30% 48'/° M.) hat eine 
fo bedeutende Höhe, daß gegen ihn die Erhöhung aller 
übrigen Inſeln diejes Archipelagus nur ganz unbeträcht« 
lich erfcheint. Unter den verfchiedenen Mefiungen, wel- 
be man für diefen Pic hat, möchte dievon Ferrer die 
wahricheinlichfte feyn; darnady erhebt er fih 1221 8. 
Diefer Berg ift in den Azoren der Hauptverbindungsfa- 
nal des Innern der Grdrinde mit der Atmoiphäre, und 
dafür bat man ihn auch immer gehalten. Fayal (Lat. 
380 34° N., Long. 30% 45° W.) fcheint nur ein Theil 
vom Pico zu ſeyn; die Richtung beider und ihre Küfte 
find völlig übereinftimmend; doch mag die Inſel in der 
Mitte einen Erhebungskrater enthalten. Die Inſel San 
Miguel (Lat. 37% 50° N., 270 50 W.) ift fehr bekannt 
durch die Inſeln, welche wiederholt verjucht haben, im 
defien Nähe, gegen Terraceira oder vielleicht richtiger ge— 
gen St. Sorge hin, in die Höhe zu fteigen; fo am 11. 
Suni 1638, am 31. December 1719, dann am 31. Januar 
1811, an welchem Zage die Inſel Sabrina entitand, 
welche, wie die vorigen, wiederum verichwand. Ungeach- 
tet diejer fortgejegten vulkaniichen Wirkungen, fo wie 
der großen Menge von heißen Quellen auf der Sniel, 
enthält S. Miguel doc feinen Vulkan, wohl aber auf 
feiner langen Erſtreckung drei mächtige Erhebungsfrater, 

6) Die canarifhen Infeln. Wenn die auf die— 
fen Snieln Statt gefundenen vulkaniſchen Ausbrüche 
auch auf den Pico de Teyde (Lat. 280 17‘ N., Long. 
19° 0° W. Höhe 1905 T.), ald den Mittelpunkt diejer 
Erfeyeinungen, binweifen, jo würde man doch zu weit 
gehen, wenn man die einzelnen Infeln in ein zufammen= 
bängendes Ganzes vereinigen und fie als Bruchftüde 
eines größeren Landes anſehen wollte, weldes durch 
vulkanifche Einwirkungen zerftört und in mehrere ein 
zelne Theile zerriffen feyn könnte. Jede Inſel ift we— 
fentlih ein Ganzes für fih: auf Gran Canaria ift dieß 
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fehr deutlich zu erkennen; eben fo Elar, vielleicht noch 
deutlicher, ift diefe Eriheinung auf Palma, weil die 

Inſel Eleiner, doch dabei viel höher if. Weniger auf— 

fallend find dieſe Erhebungskrater auf Feuertaventura 

und auf Lancerote. Man kann daher die ganze Gruppe 

der canariichen Snieln nicht anders betrachten, als eine 
Sammlung von Snieln, weldye nach und nad und ein- 
zeln aus dem Grunde der See erhoben worden find. 
Der Pico de los Muchachos, die höchfte Spige von Palma, 
am Rande der Galdera, ftehbt 1205 T., und der Pico 
del Po;0 de los Nieres, der höchſte Gipfel von Canaria, 
973 T. über dem Meere nah 8. v. Bucy’s, aber 
1039 T., « nach Arlett’s Barometermefiung. Fig. 33 
(Taf. IX.) gibt die Abbildung des Pics auf der Inſel 
Zeneriffa. 

7) Die Cap-Verdiſchen Infeln. Die Infel Fuego, 
Lat. 14° 57 N., Kong. 26° Al’ W. bildet den Haupt- 
vulfan diejer Gruppe, der, wie Stromboli, ehemals in 
fortwährendem Auswerfen geweien zu feyn fcheint. Sa— 
bine ſchätzte ſeine Höhe auf mindeftens 1230 %., King 
bat ihn nad genauer Meffung 1378 &.,;, Kapt. Mas 
fterö dagegen 1484 T.,, body gefunden. Pico Anto— 
nio auf San ago erhebt fib 734 T., und der Pic 
auf dem Nordweitende von San Antonio 1108 F.,g 
über das Meer nah King, Brava, 439 &.,, nad 
Maſters. 

Bon allen im füdlichen Theil des atlantiſchen Oce— 
ans zerftreuten Inſeln trägt Aicenfion (Lat. 7° 56, 
©., 8. 16° 41'’W.) Merkmale eines wirklichen Vulkans. 
Rah Campbell ift der Green- Mountain, der Gipfel- 
punft dieier Sniel, 441 T. bob, nah Brandreth 
449 T. St. Helena aber enthält gar nichts, was auf 
Eruptionsfratere oder auf Lavaftröme hindeuten könnte. 
Dagegen trägt Triſta da Chunha (Lat. 37° 6° &. Long. 
14° 36° W. Paris) einen Bulfan, der fi domförmig 
an 1300 T. über die Meeresflähe erhebt (nah Car— 
micd.ael). 

‚8) Die Galapagos bilden eine fehr thätige vulka— 
niſche Injelgruppe, in der die weftlichfie Infel, Narbo— 
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rough⸗Island, Lat. 0° 25°S., Long. 83° 35’ W., wahr- 
ſcheinlich den Hauptvulkan entbält. Schillibeer fab auf 
diejer Injel im Aug. 1814 zwei Vulkane in vollem Ausbrudy; 
er jagt: die Inſel jey mit Bulkanen, d. h. mit einzelnen 
Ausbruchs-Oeffnungen bededt. Im Januar 1825 erblickte 
Scouler über der Inſel Albemarle in jeder Nacht ei- 
nen Bulfan brennen, der ohne Zweifel der Pic von Rare 
borough war; Lord Byron, im Juni deflelben Jahres, 
fab aus dem Eruptionsfrater Lava berabfließen. Wild 
und großartig ift die Scene, welche ſich darbietet, wenn 
man die Galapagos umicifft. „Ungeheure Kratere, fagt 
Fitzroy, Die unmittelbar aus der See emporftarren, 
erftaunliche Maffen fchwarzer Lava, und eine unzählige 
Menge FZumärolen, die nach allen Richtungen zerftreut 
liegen, geben einen Begriff von einem immenjen cyklo— 
piſchen Schmelzofen. An vielen Stellen find die aus 
Lava beftehenden Küftenfelien fehr hoch, während das 
Meer dicht bei ihnen fo tief ift, daß man feinen Anker— 
grund finden fann. Der Anblid eines Landes von die- 
fem Umfange, das mit Lava überfluthet ift, und der Ge- 
danfe an die möglichen Wirkungen von fieben fchlafenden 
Vulkanen macht einen tiefen Eindrud.“ 

9) Die Sandwichs-⸗Inſeln. Dwaihi oder Ha- 
mai, die größte Inſel dıeies Archipelagus, ift zugleich 
die höchſte unter allen Snieln des großen Dceans. 
Wahrſcheinlich bildet der hohe und weitgedehnte Mowna 
Roa einen trachytiſchen Dom, wie der Chimporazo. 
Er it nah Horner's berichtigter Dreiedmefiung, wel- 
be 8. v. Buch zuerft befannt macht, 2115 T., und 
nah Douglas Barometerbeobakhtung 2052 T. hoch. 
Seine Lage ift Lat. 199 27° N., Long. 157° 5° W. 
Dffenbar ift Dmwaihi das Haupt der ganzen Gruppe, 
und ihr Hauptvulfan wahricheinlich der Momna Woro- 
tary auf diefer Inſel, der eine Höhe von 1687 T. bat, 
Am füdlihen Fuß des Mowna Roa liegt, in einer Höhe 
von 605 T. über dem Meere, ein ungeheurer Krater, 
Kiraunah genannt, eine Solfatara von nicht weniger 
als fünfzehn bis fechözehn .englifchen Meilen im Umfange 
und 175 I. Tiefe, deren Boden einen See ſtets Fochen- 
der Lava bildet. Auch auf der BOftfeite des Mowna 
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na, — ber einen fo gewaltigen, plateauartigen Dom 
bildet, daß man, in feiner Mitte ftehend, Eeinen andern 
Horizont erblidt ald den, welchen der Rand des Pla— 
teaus beichreibt, — liegt, etwas unter dem Scheitelpunft, 
ein zweiter, beträchtlicyer Krater. Der höchfte Berg von 
Dwaihi ift nah Douglas Barometermeffung der 
Mowna Koah, Lat. 19950’ N., deifen Gipfel fih 2134 8. 
über das Meer erhebt; bei einer Höhe von 1986 T. 
beginnt ein großes Plateau, auf dem eilf kleine Pics 
von einigen hundert Fuß Höhe ftehen; ein Krater wurde 
auf demielben nicht bemerkt. 

10) Die Marquefas oder der Archipelagus von 
Mendanna. Hr. v. Buch vermuthet, daß die größte 
und böchfte diefer Infeln, Domenica oder Obiwaua, einen 
trachytiſchen Hauptvulfan und einen Srater enthalte. 
Die Inſel ift kaum 500 T. hoch. 

11) Die Societäts-Inſeln. Der Berg Tobreonu 
auf Dtahaiti, Lat. 17'/° ©. Long. 147° O., ift der 
Gentralvulfan diefer Gruppe und Otaheiti ſelbſt die 
Hauptinſel nicht allein durcy ihre Größe, fondern auch 
für die Verbindung des Innern der Erdfrufte mit der 
Atmoiphäre. Der Zobreonu erhebt ſich nah Forfters 
Bemerkungen 1917’ über die Meeresflähe. Oben auf 
dem Gipfel befindet fih ein tief eingeichloffener See, den 
die Bewohner von Dtahaiti zu den Naturwundern rech— 
nen; offenbar fagt Hr. v. Bud, ift esein Krater, viel- 
leicht der Hauptlrater des Gipfels. 

12) Die freundfchaftliden Inſeln oder der 
Tonga » Archipelagus. Die Iniel Tufoa, Lat. 19% 46 S., 
Long. 182° D., trägt eirien Vulkan, der in fortwäh- 
render Bewegung zu ſeyn icheint; ein großer Lavaftrom 
hatte vom Fuße des Berges bis zum Meere eine große, 
abichredende Berwüftung angerichtet, ale Bligh die 
Inſel beſuchte. Die freundichaftlidden Inieln find, im 
Ganzen genommen, verhältnismäßig niedrige Inſeln; nur 
Zufoa ift hoch, vielleicht 500 T.; noch höher aber ift 
das Eiland Koa, Lat. 190 42° ©., Long. 182° 37’ O., 
das einen ſehr hoben Kegelberg bildet, der an feiner 
Bafis nur zwei geographiſche Meilen im Umfange hat. 
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Im nördlichen Theil dieſes Archipelagus ſah auf der 
Inſel Amargura oder Gardner Edward’s ebenfalls 
Spuren eines jehr neuen Ausbruchs, und Rauch erhob 
ſich überall vom Rande des Tafellandes, Dieſe Inſel 
liegt in Lat. 17° 57° ©., Long. 182° 23° O. 

Die Dftern- Infjeln Lat, 27°83/, ©., Long. 111° 44° 
51” W., wird zu den Gentralvulfanen zu zählen feyn. 
Chamiſſo fand ihren Strand aus Lava beftebend, 
und Beechney fagt ausdrücklich, fie enthalte viele Kra— 
tere, von denen aber Feiner während feiner Anweſenheit 
(Novbr. 1825) gebrannt habe. Der höchſte Gipfel er— 
bebt fih 188 T. über die Meeresfläche. 

13) Bourbon, Lat. 20° 55° S., Long. 53° ©. 
Der Vulkan diejer Inſel ſteht ganz allein und hat feine 
anderen Inſeln um ficy vereinigt; er ift einer der mäch- 
tigften auf dev Erde und erhebt ſich 1251 T. über die 
Meereöfläche. 

Es ſcheint, bemerft Hr. v. Bub, ald müffe man 
zu den Gentralvulfanen auch diejenigen rechnen, melde 
im Snnern der Kontinente gelegen find, felbft dann, 
wenn fie nur noch felten Spuren ihrer Wirkjamkfeit zei— 
gen. Alle dieie Bulfane find übrigens nur jehr wenig 
befannt. Zu den hauptſächlichſten gehören ; 

1) Der Demavend, Lat. 36? N., Long. 49Y/PD., 
wabhrfcheinlicy der höchfte Gipfel in der Alborsfette zwi— 
ſchen dem kaſpiſchen Meere und dem Plateau von ran. 

2) Der Ararat, Lat. 39942’ N., Long., 41° 57T’. 
Obwohl Ausbrucserfcheinungen von ihm nicht bekannt 
find, fo wird es doch ſehr wahrjcheinlich,, daß in ihm 
ein Berbindungsfanal vulkaniſcher Wirkungen verborgen 
fey, wenn man feine auffallende Form, feine Höhe, feine 
ifolirte Lage mit den Erſcheinungen in Verbindung bringt, 
welche feinen. Fuß von allen Seiten umgeben. Nach 
Federom’s und Parrot’s trigonobarometriihen Mef- 
fungen erhebt fich der höchſte Gipfel 2678 T.z über das 
Meer. Mo rier hat am Ararat vulkanifche Produkte 
gefunden, von denen man die Meinung ausſprach, daß man 
Rajeneifenfteine dafür angejehen babe. Allein Hr. v. 
Hoff bat diefe Anfiht mit vollem Rechte beftritten, und 
L. v. Buch bemerkt jegt, der Ararat fcheine aus klein— 
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körnigem Trachyt zu beftehen, man finde an feinem Gi« 
pfel ſogar Obſidian mit zahlreichen Feldipatbkryftallen ; doch 
könne man noch nicht über die Frage enticheiden, ob der 
Berg jemals ein Vulkan geweſen fey, oder ob man ihn 
für einen ungeheuren Trachhytdom ohne Eruption halten 
müffe, oder ob er die Seitenwände eines Erhebungskraters 
bilde, was nicht wahricheinlidy fey. — Gin merkwürdi— 
ges Ereigniß ift der im Jahre 1840 erfolgte Einfturz 
eines beträchtlichen Theiles des Ararat. In alten, vielleicht 
vorgeichichtlichen Zeiten, muß ein ähnlicher Einfturz 
ftattgehabt haben; dieß beweist eine ungeheure Höhle 
auf der nord=nordsöftlihen Seite des Berges, von den 
Bewohnern die dunkle Höhle genannt. Sie beginnt oben 
auf der permanenten Schneeregion und dehnt ſich nach 
unten bis auf eine Tiefe von 890 Klafter (toises) aus. 
Ihr Umfang beträgt weit über 600 Klafter. Das ganze 
Innere dieier Höhle bietet faft ſenkrecht ungleich und 
zerriffen gebildete Lavaflächen dar, die von der Wirkung 
einer ungeheuren Kraft zeugen, welche dieie Mafle, dem 
äußeren Umriffe des Vulkan abgehend, hinausgeworfen 
bat. Das neuere Phänomen fcheint gleichartiger, aber 
koloffalerer Natur geweien zu feyn. Cine genaue Unter— 
fubung wird uns beftimmt wichtige Notizen über die 
Natur der Bulfane geben. Die neue Kataftrophe möchte 
ihrem Beobachter vielleicht geftatten, dieſen alten Vul— 
fan bis auf feinen Kern zu unterfuchen, oder doch bis 
zu dem Kanal, durch welchen die Lavamaflen ſich erho— 
ben und ihren Ablauf fanden; die Lava muß ihn ficdher 
noch bis an feinen Ausgang füllen. Ihre auffteigende 
Richtung wird deutlich durch verichiedene Merkmale be= 
zeichnet feyn, vornämlich durd) Bläschen, welche Furchen 
in der Lavafläche bilden, und je näher man dem Gipfel 
kömmt, um ſo mehr an umfang gewinnen. 

3) Der Seiban-Dagh, am Nordende des Wan— 
See's, ein ungeheurer, mit ewigem Schnee bedeckter Berg. 
Sein Fuß iſt in weitem Umkreiſe mit Laven bedeckt. 

4) Die Berge der Zartarei, im Weſten von China, 
welche nach chinefiihen Nachrichten von Remuſat und 
Klaproth bejchrieben worden find. Mit eben dem 
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Rechte müßten aber auch die brennenden und Salmiak 
auswerfenden Berge in Siberien zu den Vulkanen ges 
zahlt werden; am Chatanga im Stromgebiete des Je— 
nei und am Uriprung des Wilui oberhalb Jakuzk. 
Hierher gehört auch der durch A. v. Humboldt bekannt 
gewordene Aral- Zube, ein hoher Segelberg, der ficy 
mitten im Alatul erbebt. Der Peiban oder Eſchik 
Baſch, ein thätiger Vulkan auf dem Rüden des Thian 
Shan oder Himmelsgebirges. 

5) Die vulfaniichen Berge von Kordofan im In— 
nern von Afrika müſſen ebenfalls den Gentralvullanen 
zugezählt werden. 

Die vultaniihen Ericheinungen auf den unmwirtblichen 
Inieln von Neu-Süd-Shetland gehören eher Erhebungs— 
kratern als Vulkanen an. Deception-Jsland, Lat. 63° S., 
Long. 64° W., bat heiße Quellen, weldye an den ver— 
hältnißmäßig ſehr engen Rändern eines großen Krater 
entipringen, und auf Bridgemans-Island, Lat. 62° S., 
Long 59/9 W., hat man Rauch aus Spalten hervor» 
brechen ſehen. 

Wir bemerken hier noch folgendes. Poeppig, der 
bekannte Reiſende traf in Chili mit dem amerikani— 
ſchen Schiffskapitain Thayer zuſammen, der in ben 
Jahren 1824 und 1825 eine Reiſe nach den füdlichen 
Dolargegenden unternommen hatte, um Geehunde und 
Seeelephanten auf den entlegenften Inſeln aufzuiuchen, 
wohin unaufbörliche Verfolgung fie drängt. Nach vier— 
monatlidem Umherkreuzen zwiſchen Eisbergen fab fich 
Kapt. Thayer wegen Kränklichkeit feiner Mannichaft 
genöthigt, den Rückweg anzutreten. Es war am 6. 
September 1825, als er unverhofft ein Eleines, felfiges 
Eiland erblicte, aus weldyem ein dichter Rauch aufftieg. 
In der Vermuthung, daß an diefem unwirtbbaren Drte 
vielleicht eine Zahl von Schiffbrüchigen fich gefangen jehe, 
legte er bei und ging in feinem Boote ans Land. Bei 
größerer Annäherung zeigte ſich nichts als ein ſchwärz— 
liher, völlig vegetationsloier Fels, der kaum einige Fuß 
über die Meeresfläche bervorragte. Gr beftand aus eis 
nem breiten Ringe, welder in feiner Mitte einen Eleinen 


Teich enthielt, und, an einem Punkt durchbrochen, dem 
Meere Zutritt zu geben ſchien. Man landete da, und 
die Matrofen fprangen ins Waffer, um das Boot über 
die Untiefe zu ziehen. Allein eben fo fchnell flüchteten 
fie, aufs Aeußerfte erfchredft, wieder auf das Schiff, in- 
dem das fehr heiße Wafler ihre Füße empfindlich verbrannt 
hatte. Bei genauerer Unterfuchung ergab es fi, daß 
der Teich (die Lagune) eine Temperatur von 68° 5. 
(oder 20° Gent.*) hatte, und daß der Raud aus meh⸗ 
reren Riſſen aufſtieg, welche den umgebenden Ring durch— 
brachen. Mit Ausnahme einer einzigen Stelle, wo ſich 
eine Menge von glänzend ſchwarzem Sand angehäuft 
hatte, fand man den Rand nur aus Lava zuſammenge— 
ſetzt; ſeine Form war faſt diejenige eines Kreiſes, deſſen 
Durchmeſſer achthundert Schritte überſtieg, jedoch war 
die Abdachung nach Außen ſo ſchnell, daß das Senkblei 
bei 100 Faden Entfernung fhon feinen Grund mehr 
finden fonnte. Das Wafler des Teiches, obwohl fehr 
warm, hatte feinen andern Geichmad, als den des Sce- 
waflers; allein nody in Entfernung von vier naufiichen 
Meilen von diefem Krater fand man die Temperatur 
des Meeres um 51/0 bis 8'/,° Gent. höher, als man 
fie im Allgemeinen beim Kreuzen auf diejen Breiten bis 
dahin bemerkt hatte. Kapt. Thayer fand die Lage 
diefes Eilandes Lat. 30° 14° S., Long. 176° 35° ©. 
Es erhielt von ihm den Namen Brimftone-Zsland, weil 
fi am Rande des Kraters viel Schwefel vorfand. Eine 
ähnliche, aber minder verbürgte Entdefung wurde im 
Sabre 1828 gemacht. Ein pernaniiches Schiff fand, auf 
feiner Fahrt von Guayaquil nach den Intermedios, in 
Lat. 22° ©., Long. 93° W., eine ziemlich große, vege- 
tationslofe und niedrige Iniel, aus deren Mitte am 
Tage eine Rauchwolfe, des Nachts eine Feuerfäule em- 
porſtieg. 

Dieß iſt das erſte Mal, fügt Hr. v. Buch in Bezug 
auf die Beobachtung des Kapt. Thayer hinzu, daß man 


*) Diefe Angabe ift zu niedrig, denn Wafler von 20% C. 
oder 169 R. ift lauwarm. 
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niedrige Infeln, mit einer Lagune in der Mitte, Rauch 
und Dampf ausftoßen ſah. Diefe vulfaniichen Erſchei— 
nungen müffen nach DBerlauf weniger Jahre aufhören ; 
faum ift es möglich, ein klarer und beftimmter ausge- 
fprohenes Beifpiel von dem Unterichiede zu finden, der 
zwifchen einem Erhebungskrater und einem echten Bul- 
kane beitebt, von Denen der Grftere nur während der 
Periode feines Erhebend, der Andere aber Jahrhunderte 
lang thätig ift. 

Ale Centralvulkane — fo fchließt der gelehrte Ver— 
faffer die erfte Abtheilung feiner Denkſchrift — erheben 
fi) aus der Mitte bafaltiiher Umgebungen, ungeachtet 
ihre Kegel ſelbſt faft überall aus trachytiichen Maffen 
befteben. Bon Gekirgsarten anderer Formationen, vor— 
zügli der primitiven, ericheint entweder feine Spur, 
wie auf den Snieln der Südiee, oder fie find doch fehr 
entfernt und nicht mit den Bulfanen in unmittelbarem 
Bufammenbang. Dagegen fteigen die Reihenvulkane ent- 
weder fogleich aus dem Innern primitiver Gebirgsarten 
jelbft und über den Ruden der Gebirgsfette empor, oder 
Granit und Ähnliche Gefteine find doch in der Nähe, 
vielleicht noch am Abhange des Vulkans anftehend, wenn 
die Reihe der Vulkane nur den Fuß der Gebirgskette 
oder den Saum der Kontinente begleitet. 


Beihen-Pulkane. 


1) Die griechiſchen Inſeln. 


Sie find die einzigen in Europa, welche man mit eini- 
gem Rechte unter den Reihenvulfanen aufführen könnte; 
allein es find bisher immer nur Verſuche der Natur ges 
weſen, Bulkane zu bilden, welche zu wirklichen und dauern- 
den nicht gediehen find. Inzwiſchen tragen diefe Erfchei- 
nungen fo fehr den Charakter, der übrigens diefer Art 
von Bulfanen eigenthbumlich ift, daß fie wohl eine be- 
fondere Beachtung verdienen. 

Die griechiſchen Inieln find nicht fporadifch zerftreut 
oder cyeladiich verfammelt, fondern durch fie werden bie: 
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Gebirgsreihen des feften Landes in gleicher Reihe und 
mit gleichen Gebirgsarten fortgeiegt, bis in weiter. Ent- 
fernung die einzelnen Erhebungen nicht mehr als Inſeln 
aus dem Meere auffteigen Eönnen. Sie find daher noth— 
wendige und weſentliche Beitandtheile von Griechenland 
felbft, und fo jehr, daß man mit vollem Rechte und 
blos von der Natur geleitet, auf den Außerften von 
Rampalia fegen könnte: „Hier iſt Europa und nicht 
Afien;” und auf den weitlichften von Cos und Calli— 
mene: „Hier ift Afien und nicht Europa.” 

Ganz Griechenland, vom Golf von Saros bis zur 
Spige von Gerigo, wird von ftetd ſich erneuernden, 
gleiylaufenden Ketten durchichnitten, weldhe von R. W. 
nah S. D. quer durch das Lund ſich hinziehen. 

Die Hauptkette iſt der Pindus zwiichen Epirus und 
Macedonien, aus Urgebirgsarten beftehend, die ſich durch 
den Deta und durch Attica bis zum Kap Sunium fort« 
fegen. -Eine ‚ähnliche Bergkette durchzieht von Theſſalien 
ber die Infel Negropont. Beide fegen fid) in den In— 
feln fort; die Kette von Negropont durch Andros, Zine, 
Mycone, die. von Attica durch Zea, Syra, Paros, Na— 
xia, Amorgo, Stampalia. Nicht eine von allen diejen 
Snieln ift bafaltiih und vulkaniſch; Gneis und Glim— 
merichiefer find auf ihnen die herrichenden Gebirgsarten. 
Südlich von der Pinduskette läuft eine hohe, von ihr 
ganz getrennte Reihe von Kalkbergen der Flötzgebirgs— 
formation, durch Epirus, bildet den Parnaß und den 
Helicon, ſenkt fih dann fchnell bei Megara und verliert 
fid mit den wenig erhobenen Inſeln Salamis und 
Egina, von denen die erftere größtentheils, die legtere 
zum Eleinern Theil aus KRogenftein der Juraformation 
befteben. 

Dann erfcheint die Reihe der Zrachyt- oder vulkani— 
fhen Inſeln. Diefe Reihe berührt faft den Iſthmus 
von Korinth; zu ihr gehört der größte Theil von Egina, 
die Halbiniel von Methone, die Inſeln von Poros, 
Milo, Antimilo, Cimolis oder Argentiera und Polino, 
Policandro und Santorin. Alle dieie Inſeln haben wahr- 
fgeinlih den Thonſchiefer durchbrechen müffen, der in 
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Böotien, füdlich von Theben, unter dem Kalffteine liegt, 
‚denn Santorin, eine der merfwürdigften und lehrreich— 
ften Inieln der Erdoberfläche, bat den Thonſchiefer ſo— 
gar mit in die Höhe gebradt. Santorin, Therafia und 
Aspronifi find ein weſentlich zufammengebörendes Ganze, 
das gleichzeitig erhoben worden ift, fie bilden einen Er— 
bebungsfrater, den man nirgends fchöner, regelmäßiger 
und vollftändiger ſehen kann. Dagegen haben die Ver— 
juhe der Natur, in der Mitte dieies Erhebungskraters 
einen Vulkan zu bilden, nicht aufgehört, fo weit Ge— 
fhihte und Fradition reihen. 184 Zahre vor Chrifti 
Geburt erhob ſich in diefer Mitte die Inſel Hiera, welche 
man jest Palaio Kameni nennt; und wahrfcheinlich ſpä— 
ter auch noch mehrere Felien in der Nähe. Am Zahre 
1427 erhielt dieſe Inſel eine neue Vergrößerung, und 
1573 bildete ſich, unter großem Ausbruch von Dampf 
und Bimsfteinen, die Eleine Kameni, weldye ganz in der 
Mitte des Baſſins, und endlich von 1707 bis 1709 die 
neue Kameni, welche noch fortwährend Schwefeldämpfe 
ausſtößt. Alle dieſe Eilande befteben aus Trachyt, und 
ihre Oberfläche ift mit fchwarzen Bimsfteinen bededt. 
Kratere enthalten fie aber nicht; die kleinen Deffnungen 
auf der Micra Kameni find mehr Spalten, ald wahre 
Kanäle zum Innern. Daher ift auch der Vulkan nicht 
ftetig geblieben, und Santorin ift immer noch Erhe— 
bungeinjel, und kann auf der Lifte der wirklich bren« 
nenden Bulfane mit vollem Rechte noc) nicht aufgeführt 
werden. Giner ganz ähnlichen Bildung verdankt Milo 
jein Dafeyn; auch dieje Inſel ift ein Erhebungsfrater, 
der auf feiner Spite, dem Monte Galamo, Schwefel— 
dämpfe aushaucht, eine wahre Solfatara trägt. Alle 
übrigen Inſeln der Reihe find Felien von Trachyt; au 
überall mit Bimsfteinen und Trachytbruchſtücken bededt, 
daher fie alle wahricheinlih einzelnen Ausbrüchen ihr 
Entftehen zu verdanken haben. Was dieie griechiichen 
Infeln den vulkaniichen Reihen noch näher ftellt und 
ihre Aehnlichkeit mit dieieri bedeutend vermehrt, ift die 
gänzlicye Abweſenheit von Baialt oder baialtiichen Ge— 
feinen in ihrer Erſtreckung. Hierdurch untericheidet ſich 
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die griechiiche Reihe ebenfalls wefentlich von den Gen- 
tralvulfanen. Bajalt ift überhaupt den griechiichen Kü— 
ften ganz fremd, dagegen findet er fich außerhalb der 
oben nachgemwiejenen Ketten nicht jelten: denn bajaltiiche 
Schichten bilden nicht allein Eemnos, jondern auch ganz 
Moytilene, bajaltiiye Säulen ericheinen in fortlaufenden 
Mänden am Ida, unfern von Troja, und bafaltijche 
Laven find bei Pergamus und auf dem Wege nad 
Smyrna aus Gruptionstegeln geflofien. 


2) Weſtauſtraliſche Reihe. 


So nennt 2. v. Buch die Reihe von Bulfanen, die 
fih von Neufeeland bis nach Neuguinea erftredt. Er 
macht dabei zunachft auf die veränderte Geftalt aufmerf- 
fam, welche die Südjeeinieln mit dem Meridiane von 
Neufeeland annehmen. Statt der runden Formen und 
der hohen Kegelberge, welche fidy mit andern ganz fla= 
hen Snieln zu einzelnen, mit einander nicht correipondi- 
renden Gruppen vereinigen, ericheinen nun jchmale, hohe 
und langgeftredte Inſeln, wie Gebirgstetten, und alle 
jo genau in einer beflimmten, wenn auch gefrümmten 
Richtung, dab man fie nothwendig vereinigen und als 
ein Ganzes anſehen muß. Diefer-äußern Geftalt, welche 
um fo auffallender erjcheint, wenn man erwägt, daß 
die Reihe diefer Inſeln mit der Küfte des gegenüberlie- 
genden Feſtlandes von Auſtralien gleichlaufend iſt, ſchließt 
ſich auch die innere Beſchaffenheit an; ſo weit die Be— 
obachtungen reichen, treten in dieſem Inſelzuge überall 
primitive Geſteine auf, an deren äußerm Saum die 
Vulkane hervorbrechen. Die einzelnen Glieder dieſer 
Kette ſind folgende: 

1) Der Berg Egmont auf der nördlichen Inſel von 
Neuſeeland, und zwar an ihrer Weſtſeite, im nor dweſt⸗ 
lichen zn von Cook's Straße. 

2) White-Jsland, die weiße Inſel in der Plenty- 
Bai; Lat. 37° S., Song. 18 W. Dabei erhebt ſich 
der Mount Gpgecombe Bar 1506 T. über die Mee- 
resfläche, 
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3) Mathew-Bulkan, Lat. 220 2% S., Long. 
168° 55° O.; dieſen Vulkan, welchen man bisher nur 
als einen nadten, Falten Felien Bannte, welcher 25 Mei— 
len weit fichtbar ift, jab Dümont dP’Urville am 26. 
Januar 1828 in vollem Ausbruch, „zu feiner nicht ge⸗ 
tinger Verwunderung,“ fügt er hinzu. 

4) Zanna, eine Inſel im Ardipelagus der neuen 
Hebriden, Lat. 19° 30° S., Long. 167° 9° DO. Der Bul- 
fan, welcher nur 71 T. body ift, liegt im füdweftlichen 
Theil der Infel am Fuß einer Bergkette, deren Höhe 
mindeftens zwei Mal böber ift. 

3) Ambrym, in demielben Archipelagus, im Dften 
der großen nel del Espiritu Santo ; Lat. 16° 15° &., 
Long. 166? ©. 

6) Bolfano-Snfel, in der Gruppe von Santa— 
Cruz, Lat. 10° 23'%° S., Long. 163° 18° DO. Der 
vulfaniie Kegel hat nah Carteret's Schägung nur 
eine Höhe von etwa 33 Toiien. 

7) Sejarga, Lat. 9 58° ©., Long, 158% 1’/,° O., 
unter den Salomonsinfeln bei Guadalcanar. Den Na— 
men Sejarga erhielt diefe Bulkaninfel von dem Entde- 
der Mendanna, wahrfcheinlich ift fie einerlei mit dem, 
auf der Südweftipige von Guadalcanar ftehenden Lam— 
masberge von Schortland, der diefen Berg für höher 
hält als den Pic von Teneriffa. 

8) Bulkan auf Neu-Brittannien, am Ein- 
gange des St. Georgs Kanal, auf deſſen Weftieite. Lat. 
3° 12°©., Long. 149° 39° O. Er ift ſehr hoch, rund 
und gegen den Gipfel fpis. 

9) Dampier’s Vulkan an der DOftfeite von 
Neubrittannien, unweit vom Kap Glocefter. Lat. 
9° 25° ©., Long. 145° 50° DO. Diefen fomwohl als den 
vorigen hat Dampier zuerft gefehben. Nicht unmahr- 
iheinlich ift es, daß dieſer Feuerberg einerlei ift mit 
Labillardiere’s Vulkan, Lat. 5° 32° &,, Long. 
145° 45° DO. Labillardiere, ein Reiſegefährte des 
Admirals dD’Entrecafteaur, erzählt, man habe 1793 Dam— 
pier’s Vulkan ruhend gefunden, ftatt feiner aber, einige 
Meilen im Süden, auf einer Eleinen Infel einen andern 
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Bulkan in vollem Ausbruch; der Rauch flieg bis weit 
über die Höhe der Wolken. 

10) Bulfan an der Rordfüfte von Neu - Guinea ; 
Lat. 4° 52° ©., Long. 142° 56° DO. Auch diefer, ſo— 
wie die beiden folgenden Feuerberge, find von Dampier 
geiehen worden. Er liegt zwei Meilen vom Strande 
und iſt fehr ſpitz. 

11) Bulfan in der Mitte von fünf Eleinen Snieln, 
zwölf Meilen von der Neu-Guinea-füfte entfernt; Lat. 
3° 55° ©., Long. 141° 55% DO. Schouten umd 
Le Maire haben ihn entdedt; auch fahen fie nody 
zwei andere Injeln rauen; allein fie haben die Lage 
derjelben nicht beftimmt. 

12) Bulkan auf der Äußerften Weftipige von Neu— 
Guinea, wahricyeinlich in Lat. 19 50° ©., Long. 126° 
59 /»' DO. Seit Dampier, der ihn im Sabre 1700 
tauchen ſah, hat man ihn nicht wieder geſehen. Er wird 
als ſehr hoch beichrieben. 

Dieje Bulkanreibe, beißt es bei L. v. Buch, ver- 
einigt fi an der Weftieite von Neu-Guinea mit zwei 
andern, höchſt merkwürdigen Reihen zu einem wahren 
vulfaniichen Knoten. Es find die Reihen der Bulfane 
‚ ber Sundainieln von Welten her, die der Philippinen 
und Molukken von Norden herunter. Beide aber bil- 
den die äußere Begrenzung des Kontinents von Afien, 
deutlicher und beftimmter noch als die weftauftraliiche 
Reihe die Begrenzung des Feftlandes von XAuftralien 
war. Die Sundavulfane, eine faft unglaubliche Zahl, 
ziehen fich immer auf den äußerſten Inſeln fort, durch 
Diava und Sumatra, und verlieren fich erft im Meer— 
bujen von Bengal, wo das vorliegende Kontinent aus— 
gedehnter und zufammenhängender wird. Auf gleiche 
Art fteigt die Reihe der Moluffen und der Philippinen 
gegen Japan und umfaßt Afien von der Oſtſeite. In 
der Mitte der Injelwelt, im chinefiihen Meere, find da= 
gegen vulkaniihe Erſcheinungen felten, Vulkane felbft 
faft ganz unbekannt. Die große orpdirte und erhobene 
Mafle des Kontinents von Afien verhindert die Verbin- 
dung des Innern mit der Atmoſphäte. Diefe Verbin— 
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dung wird aber an den Rändern, mo das Kontinent 
aufhört, durch ungeheure Spalten wieder bergeftellt, auf 
welchen die Vulkane ſich als Berbindungstanäle erheben. 


3) Reihe der Sundainſeln. 


1) Womwani auf Amboina, Lat. 3% 40° S., Long. 
136° O., ein fehr hoher und fteiler Berg im weftlichen 
Theil der größern Sniel Hitu. 
v2) Gunong Api (d. h. brennender Berg) von 
Danda, Lat. 4° 30% Long. 127° 40° O., ein fteiler 
Berg, durch den einer der thätigften Berbindungsfanäle 
zu geben jcheint, denn man bat ihn faft nie ruhend ge= 
feben. Tuckey jchreibt ihm nur eine Höhe von 305 X. 
zu; allein der holländische Kapitain Verhuell, wel- 
her den Vulkan beftieg, fpricht von 4000 Fuß tiefen 
Abgründen; der Berg gewährt einen wilden, entieglichen 
Anblick, der ganze Kegel befteht aus einer Mafle lofe 
übereinander geftapelter Rava, welche, bemerkt Ver— 
buell, wüft und nadt gegen den dunfelblauen , vom 
Mond erhellten Himmel abftachen; die Krone des Ber- 
ges war von Schwefeldämpfen umbüllt, und bin und 
wieder fchienen aus dem Krater Feuerftrahlen zu fchießen. 

3) Siroa, Cerowa, Sorea, Lat. 6° 10° ©., Long. 
128° 20° D., bekannt durch einen gewaltigen Ausbruch 
im Jahre 1693, wobei der Berg zum Theil einftürzte 
und ein feuriger See gebildet wurde, 

4) Nila, Lat. 6° 56‘ ©., Long. 127° 31° O. Diefe 
Sniel, jagt L. v. Buch, enthält eine Solfatara, daher 
wohl auch einen Krater; fie ift ſehr hoch. Auf der Ofte 
feite, bemerft Horsburgh, fteht ein Berg, der ein 
Bulkan ſeyn foll. 

5) Domme, Lat. 7° 20° S., Long. 126° 16° D. 
enthält, nah Balentyn, einen großen Bulfan. 

6) Sunong Api, in Lat. 6° 35° S., Long. 124° 
20° D., ein hoher Kegelberg, der fünfzehn bis fechzehn 
große Seemeilen weit gefehen werden kann. Gr ift in 
beftändiger Bewegung und wirft immer Rauch aus. 

Das Kleine Eiland (Pulo) Cambing, oder Paflage Is⸗ 
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lane, Lat. 8° 20°, Long. 123° 19° D., trägt einen fehr 
hohen Berg von Eegelfürmiger Geftalt, und dürfte des— 
halb auch wohl ein Bulfan jeyn. 

7) Pantar; dieje Inſel, welche fih von N. D. nad 
©. W., ungefähr 25 geographiihe Meilen erftrect, ift 
ſehr hoch ; drei Gipfel, die ihrer Lage nach ein Dreied 
bilden, erheben ſich auf derfelben, und einer davon ift 
ein Bulkan ; wahrjcheinlich der auf der Dftjeite ftehende, 
der am höchſten ift. Er liegt im Rat. 8 25° ©, 
Eong. 122° D. 

8) Lomblen (Lomblatta), ein jeher hoher, runder 
und fpiger Pic, an der Straße von Alu, jagt L. v. 
Bud. Auf der nordweftlihden Spige der Iniel jteht 
ein anderer hoher Kegelberg, den man 16 bis 17 große 
Seemeilen weit erbliden kann; er liegt in Lat. 8? 12° 
©., Long. 121° 32° DO. 

Die Inſel Flores, Mangerye oder Grde, hat, fo weit 
die Nachrichten reichen, drei Bulfane, die von Oſten 
nach Weften folgendermaßen liegen: 

9) Der Berg von Lobetobie, Lat. 5° 35 ©, 
Long. 120° 23° D., an der Südofifpige der Injel, gegen 
die Straße Flores. 

10) Vulkan in Lat. 8° 43° S., Long. 119 10° O. 
ungefähr in der Mitte der Sniel. 

11) Bulkan in Lat. 8° 52% ©., Long. 118° 50° 
D., in der Nähe der füdlichen Küfte, beide find ſehr 
hoch. Vermuthlich iſt auch die Thurminſel (Tower Js— 
land), welche dicht vor der Südküſte von Flores unge- 
fähr fünf und dreißig geogr. Meilen öſtlich von der 
Südweftipige liegt, ein Vulkan, denn jie erhebt ſich faft 
fenkrecht von der Mitte zu einem hoben Pic. 

12) Sandalwood oder Sandelboichiniel, Djindana 
der Malaien, trägt auf jeiner Nordweitipige einen hohen 
Pic, welchen man fünfzehn deutihe Meilen weit erbli— 
den kann; er fol ein Bulkan jeyn; Lat. 9° 20° &., 
Long. 116° 58° ©. 

13) Gunong Api, ein Eleines Giland am nord« 
weftliben Gingange der Sapy- Straße, nur drei bis 
vier geogr. Meilen von der Nordoftipige der Injel Sum: 
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bawa entfernt. Das Giland bildet cinen ſehr hoben 
Berg, der aus zwei Gipfeln beftebt, welche in der Rich— 
tung von N. W. nah S. D. neben einander liegen. 
Der öftlide Gipfel führt bei den engliiden Seefabrern 
den Namen Lava Pic; Lat. 8° 11‘ ©., Long. 116° 
435° O. — Vielleicht dürfte auch die Eleine Inſel Gili- 
banta, weldye in der Mitte der Sapy- Straße liegt, ein 
Vulkan ſeyn, denn es erhebt fich in ihrer Mitte ein 
ausgezeichneter Kegelberg, der aber nicht jo hoch iſt, 
als Gunong Api. 

Dari man überhaupt von der Außern Form der Berge 
auf ihre innere Beichaffenheit fchließen, fo möchte auch 
der Südrand von Gelebes Vulkane enthalten; nament— 
ih möchte in die Glaffe der Feuerberge gehören: Der 
Berg von Bonthian, Lat. 5° 28° ©., Long. 117° 25’ D., 
von dem Horsburgh jagt, er ſey „erftaunlich” hoch, 
und er ſenke fich in mehreren Felienriffen zur See hinab; 
— ferner Der Berg von Bule Comba, Lat. 5° 30° ©., 
Long. 117° 49° D., der als ifolirter Kegelberg aus der 
laden Küſte hoch emporjteigt; endlich der Pic von 
Gambyna, Lat. 50 21° ©., Long. 1190 37° D., welder 
in der Mitte der Inſel hoch hervorragt, wie es fcheint, 
aus einer kranzförmigen Bergumgebung. 

14) TZumbora oder Aronsberg- auf Sumbawa, Lat. 
89S., Long. 115° 23° D., berühmt wegen des furcht— 
baren Ausbruchs, welcher im April 1815 Statt fand. 
Seine Höhe wird auf 800 bis 1200 T. geichäßt. 

15) Lombock; der ganze nördliche Theil dieler In— 
iel fol nah Crawfurd aus niedrigem, nad) Hor6« 
burgh dagegen aus hoch emporftrebendem Lande befte- 
ben, auf dem fich der Pic erhebt. Er liegt in Lat. 89 
W/e S., Long. 114° 6° D., und ift nach der von 
Horsburghb im Jahre 1796 angeftellten trigonome— 
tiihen Meffung 1358 T.,« body; fein Gipfel hat einen 
großen Krater. Ex jcheint jeit langer Zeit nicht gebrannt 
zu haben. 

16) Bali Pic, Lat. 8° 24° ©., Long. 113° 4° D., 
in der Landichaft Karang Affam. 

Kein Land zeichnet ſich mehr aus, als Djava: die 
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Bulkane häufen fich auf diefer Inſel in faft unglaubli- 
cber Zahl, immer noch in gleiher Richtung fort, ale 
äußerer Saum der Inſeln des chinefiihen Meeres, nur 
kafien fih in der Hauptrichtung,, welche die der Inſel 
ift, gleichfam einzelne Queripalten erkennen, welche aber 
die Gränzen der Inſel nicht überfchreiten. Die Vulkane 
find faft alle in der Mitte der Inſel vereinigt; nur 
wenige berühren die Küfte, die auf der Nordieite fo» 
wohl, als Südieite, aus Felien von Kalkitein befteben, 
den die Vulkane fehr wahricheinlid durchbrochen und 
aus der Tiefe emporgehoben haben. Senfeits Ddiejer 
Kalkiteinberge fcheint das Innere der Inſel, gegen die 
Bulkane hin, mehr oder minder bafaltiich zu ſeyn; pri— 
mitive Gefteine find fehr jelten. Bon Bimsiteinen ift 
bei den Ausbrücen nie die Rede; faft eben fo wenig 
von Lavaftrömen; ja Reinwardt fagt ausdrüdlich, 
man fenne fein Beiipiel, daß die heftigfte und zerſtö— 
rendfte Eruption je von einem Lavaerguß begleitet ge= 
mweien fey. Dbfidian kommt felten vor, eben fo der 
Zrachyt ſelbſt; nur einer der Bulfane, der Tilo, befteht 
ganz daraus. Beginnen wir die Aufzählung der djava— 
niſchen Vulkane an der Öftieite, fo zeigt fich zuerft: 

17) Der Taſchem oder Sdijeng, etwa 1000 T. hoch, 
mit einem 400 Fuß tiefen Krater. Leſchenault fand 
im Krater einen See von Schwefelfäure, die ſich durch 
den Songi Pahete (Sauerfluß) in den Songi Pontiou 
(weißen Fluß) und mit dieiem ins Meer ergießt. Als 
Reinwardt dieien Bulfan im Jahre 1821 befuchte, 
fand er ihn ganz verändert; eine Gruption, die 1817 
Statt gefunden, hatte ihn faft unfenntlicy gemacht. — 
Der Talaga-murung am Kap Sedano, der nordöftliche 
ſten Spipe von Djava, ift fein Vulkan, fondern ein 
Bafaltberg. 

18) Der Ringgit, an der nördlichen Seefüfte. 

19) Lamongan; am 8. December 1808 wurde 
ganz Diava von einem furchtbaren Erdbeben erfchüttert 
und bald darauf hatte diefer Vulkan einen fchredlichen 
Ausbruch. 
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20) Daſar; der Krater diefes Feuerberges ift nicht 
rund, fondern von Dft nach Weft langgeftredt. 

21) Semiru, Smiro oder Mahamiro, gleich füd- 
lich bei dem vorigen. Man hält ihn für den böchften 
Berg auf Diava. Er bildet mit dem Daſar den Mit- 
telpunkt des Zengger oder Tingertſchen Gebirges. Die 
Höhe defjelben läßt ſich einigermaßen aus dem Umftande 
beurtheilen, daß in dem bewohnten Orte Daſar (Rat. 
8 ©.) im Monat Juli 1804 Eis geftor, welches die 
Dide eines Dukatens hatte. 

22) Ardjuna (ob identifch mit Indoromati?); feine 
Höhe beträgt nad Raffles 1664 T. 

23) Klut, fol jhon im Sabre 1019 einen Ausbruch 
gehabt baben. 

24) Wilis; dieſer fcheint den Mittelpunkt einer 
ganzen wulfaniichen Gruppe zu bilden, die indeß nicht 
unterjucht ift. — Ueberhaupt ift es noch zweifelhaft, ob 
nicht der Kawi, öftli vom Klut, der Pananfanan, 
nördli beim Ardjuna, der Weni, nördlich und der 
Yiang, öſtlich beim Lamongan, nicht auch thätige Feuer— 
berge feyen. Sie kommen auf Raffles und Hors- 
fields fchönen Karten vor; auch hat fie L. v. Bud 
in die feinige aufgenommen, nicht aber in feine Lifte. 

25) Lawu oder Lumu. 

26) Diapara; der Berg, welcher ſich auf der Halb- 
iniel diefes Namens erhebt, wird in der nah Rein— 
mwardt’& Papieren bearbeiteten Darftelung der Vul—⸗ 
Fane von Dijava als Feuerberg aufgeführt. In 2. v. 
Buch's Lifte Eommt er nicht vor, wahricheinlich, weil 
Horsfield nichts von ihm jagt, obwohl er ihn in 
feiner Karte genau gezeichnet hat. — 

Nun folgen drei Berge, welche ihrer Lage nach die 
Hauptrichtung der vulkaniichen Thätigkeit faft recht: 
winflich durchichneiden, und demnach auf einer Quer- 
fpalte zu liegen foheinen ; fie find von S. S. O. nad 
N. N. W. 

27) Merapi. 

28) Merbabu und 

29) Ungarang, nicht weit von der nördlichen 
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Küfte, im Süden von Semarang. ‚Auf Horsfield’s 
Karte fteht die Bemerkung, daß der Krater erlojchen jey. 

30) Sindoro und Sumbing (Sundoro und Sun 
ding) oder die zwei Brüder. Diefe beiden Berge kom— 
men in der Lifte von Ban der Boon Meſch als 
Vulkane vor; L. v. Buch gibt fie nicht als jolde an. 
Sn einem Beriht von Loudon wird eines Berges 
Diung gedacht, an defien Fuße zwei Kratere liegen, 
welche beftändig Rauch auswerfen. Diejer Djung ift 
wahricheinlid identiih mit dem Sindoro; auf dem 
Wege von der Ortſchaft Batur, welche am weftlichen 
Fuß des Sindoro liegt, nach dem eben genannten Djung, 
findet man eine erloichene Solfatara, Gumo Upas oder 
das Gift- Thal genannt, die eine fo große Mafle von 
Kohleniaure aushaucht, daß kein lebendes Weſen fich 
ibm nähern darf, ohne ſofort todt niederzufinfen. 

31) Gede oder Tegal, Tagal; nad dem Semiru 
der höchſte Berg auf Dijava, weit über 1660 T. hoch. 

32) Tſchermai, der wegen feiner Lage bei Cheri— 
bon auch nach diejem Drte genannt wird. 

Beftimmter ordnen fihb nun die Bulfane der Inſel 
in zwei parallele Reiben , die kürzere im Norden, die 
längere im Süden, an ihren DOftenden durdy eine von 
Norden nah Süden ziebende Kette verbunden. Das 
ganze Thal, welches zwiichen den beiden Parallelreiben 
liegt, fcheint nichts anderes als eine ungeheure Spalte, 
eine Art Gewölbe zu feyn, unter welchem die vulkani— 
ihe Kraft, auf einem Raum von zwanzig deutſchen 
Meilen in der Länge und fieben bis acht Meilen in der 
Breite, mit großer Thätigkeit fich entwidelt. Auf dem 
Duerriegel liegen, von Norden nah Süden gezählt, 
drei Feuerberge, zunächſt: 

33) Der Gneung Kraga, welcher von H. v. Bud 
nicht aufgeführt wird. 

34) Zalaga Bodas, deffen Krater von einem See 
ausgefüllt ift, der zweitauiend Fuß im Durchmefler bat, 
— Höhe beträgt 858 T.,; nah Reinwardt's Meſ— 
ung 

35) Galung Gung, ctmwas füdlich von dem vori« 
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gen; er öffnete fib zum erften Male am 8. Oktober 
1822. Bis dahin war dieſer Berg nicht als Vulkan 
befannt gemeien. 

Herr v. Buch gibt von jenem Ausbrucde folgende 
böchft interreffante Nachricht: Schon im Lauf des Mo— 
nats Suni 1822 war das Wafler des Flufies Tſchiku— 
mir, das von dem damals fehr angebauten und ftarf 
bevölferten Berge herabkommt, getrübt worden; es ſetzte 
ein weißes Pulver ab, hauchte einen Schwefelgeruch 
aus, wurde fauerlich und fing an, fi beträchtlich zu 
erwärmen , und kündigte jo den großen Auflöfungspro= 
ceß an, der ſich im Innern der Erde entwidelte. Den 
8. Oftober, um ein Uhr Nachmittags, hörte man ein 
furchtbares Getöje ; unmittelbar darauf ward der Berg 
in eine undurchdringliche Rauchwolke gehüllt, und Ströme 
beißen, ichwefliaen und fchlammigen Waſſers ftürzten 
von allen Seiten- an feinem Abhange herab und ver- 
wüfteten und riffen Alles mit fich fort, was fie auf ih— 
rem Wege antrafen. Mit Schreden ſah man in Ba- 
dang den Fluß Tſchiwulan eine ungeheure Menge Leich- 
name von Menjchen, Rindvieh, Rhinoceros, Tigern, 
Hirihen, und felbft ganze Häufer vor ſich ber dem 
Meere zutreiben. Dieſe Eruption heißen ichlammigen 
Waflers dauerte zwei Stunden, die hinreichend waren, 
eine ganze Provinz zu verwüften und zu zerftören. Um 
drei Uhr hatte dieier Ausbrucd aufgehört, aber nun er— 
folgte ein dichter Regen von Aſche und Rapilli, der die 
bisher verjchonten Felder vernichtete und alle Bäume 
verbrannte. Um fünf Uhr war die Ruhe volllommen 
wieder. bergeftellt und der Berg ward wieder fichtbar. 
Aber diefer kurze Zeitraum hatte bingereicht, alle Woh— 
nungen, alle Dörfer bis auf viele Meilen weit mit 
Schlamm zu bedefen. Am 12. Oktober, um fieben Uhr 
Abends, erneuerten fich dieſe fchredlichen Phänomene, 
Auf eine allgemeine Grichütterung folgte ein Ausbruch, 
defien Getöfe man die ganze Nacht hörte, Neue 
Schlammſtröme ftürzten ſich ins That und riffen Felien 
und ganze Wälder mit fich fort, fo daß Hügel in Ge— 
genden aufgeichüttet wurden, wo wen gilugenblide vor- 
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ber noch alles glatt und eben geweien war. Bald war 
es unmöglich, dieies vorher jo fruchtbare und bevölferte 
Thal wieder zu erkennen. Alle Bewohner, ohne an die 
Flucht denken zu können, wurden unter dieien Schlamm 
begraben, und man glaubt, daß während diejer Nacht 
allein in dem Diftrift Singaparna , der auf der Nord— 
feite diejes jchredlichen Berges liegt, mehr als zweitau— 
fend Menſchen um’s Leben gekommen find. Der Bul- 
fan hatte im Berlauf dieier Zeit fein Aniehen ſehr ver— 
Ändert; er hatte an Höhe abgenommen und eine abge- 
ftumpfte Geftalt erhalten ; feit dieſer Eruption blieb er 
in Bewegung. Noch am 12. November raudte er und 
wirbelte Dampfmwolfen zum Himmel empor. Blume, 
der dieſen Schlamm unterjuchte, fand ihn von brauner 
Farbe, er war erdig, zerreiblich, er hauchte einen Schwe— 
felgeruch aus und brannte leicht; ohne Zweifel beftand 
er großen Theil® aus Schwefel. Die Malaien nennen 
diejen Schlamm „Büah,“ d. h. Teig, und es leuchtet 
ein, daß dieie Subſtanz ähnlich ift der Moja von Quito, 
welche im Jahre 1798 die unglüdlice Stadt Riobamba 
bededte. Es icheint daher, fügt Hr. v. Bud hinzu, 
daß Die vulkaniſche Thätigkeit auf der Inſel Diava zu 
gleicher Zeit eine ungeheuere Menge fchwefeliger und 
wäfleriger Dämpfe entwickelt, die, indem fie die Felien, 
‚ aus denen das Innere des Berges zuſammengeſegzt ift, 
angreifen, dieſe zeriegen, bis daß ein Zeig, ein Büah, 
daraus entfteht, und daß endlich, wenn die feite Maſſe 
auf eine Weile zerftört ift, um nicht länger Widerftand 
leiften zu Eönnen, die Dampfe fi nad außen Bahn 
brechen und Die flürfige Subftanz dur die Spalten 
bervorbricht, nicht wie eine sähe Lava, jondern als Waj- 
ferfiröme, die durch jede Eleine Deffnung, die fie zu er— 
reihen vermögen, herausipringen. So find alle dieie 
Waſſer als deftillirtes Waſſer zu betrachten. Vermuth— 
li gilt daſſelbe von den beiden Flüſſen, welche aus 
dem Krater des Idjen hervorbrechen, denn diefer Kra— 
ter liegt fait auf dem Gipfel eines ijolirten Berges, der 
von feinem andern Berge in der Nachbarjchaft überragt 
wird, 
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Yuf den von O. S. O. nah W. N. W. ziehenden 
Zualenahen liegen die nachftehend genannten Bul- 
ane. 


Südliche Reihe. 


36) Tſchikura, oder Tſchikurai, 648 T. hoch, der 
ſüdoſtlichſte Vulkan dieſer Reihe, auf ihn folgen. der 
Reihe nach: 

33) Papandayang, bekannt durch den großen 
Ausbruch vom 12. Auguſt 1772, in Folge deſſen das 
ganze Land umher auf drei deutſche Meilen Länge und 
ſünf Viertelmeilen in der Breite verſank; vierzig Dör— 
fer gingen unter. 

33) Gunong Guntur, d. b. Donnerberg, weil 
er beftändig Fracht. Er liegt außerhalb der Reihe, im 
Thale, nördlicp von dem Papandavang, und ift 952 T. 
bob. Hier ift in der Nähe die Solfatara Kiamis. 

39) Wyahan. . 

40) Malawar, 1035 T. hoch. 

4) Sumbung, 873 &. hoc. 

42) Tilu, 948 T. hoch, aus drei Pics beftehen. 

433) Zombal-Pacyong, 922 8. bob. — Diefe 
fünf find rubende oder ausgebrannte Bulfane. 

44) Badumwa oder Patada, 1153 T. hoch, gehört 
ju den aAlteften Vulkanen auf Djava. Er bat zwei 
Kratere, von denen der eine im Süden ein freisruns 
des Baifin bildet, deſſen Boden, mehr denn 700 Fuß 
tief, mit einem großen Schwefeljee ausgefüllt ift: Der 
andere Krater ift troden und bewachjen. 


Nördliche Reihe, 


455) Manglayang; diejer wird als der öÖftlichfte 
Vulkan der nördlichen Reihe genannt; vielleiht muß: 
aber der noch Öftliher liegende Berg Maruyung aud 
in dieie Kategorie geftellt werden. 

46) Bukit Diarriang. 

47) Bukit Zunggil. Dieſe drei Vulkane find er— 
Iofhen, oder mindeftens unthätig. 

48) Tankuvban Prahu, von der Geftalt eines 
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umgeſtürzten Nachens (Prahu heißt Boot); er hat ſeit 
undenklichen Zeiten keine größere Eruption gehabt, iſt 
aber im Innern ſtets thätig geblieben. Sein Krater ift 
wabhricheinlicd der größte auf ganz Djava; der Rand 
deſſelben fteigt auf und ab, ift auf der Südieite 250 Fuß 
ſenkrecht hoch und auf der Weſtſeite noch viel böber. 
Der Umfang beträgt ungefähr 1'/, geogr. Meilen. Der 
Boden des Kraters ift ein unregelmäßig ovaler See von 
100 Ellen im größten Durchmefier; fein milchweißes 
Waſſer brodelt beftändig von fehnell entwidelten großen 
Blaien firer Luft; es ftößt einen fchwefligen Geruch aus 
und ſchmeckt adftringivend und etwas ſalzig. Hors— 
field fand die Temperatur deffelben 44,3° Gent. 

49) Buangrang oder Burungtang (bei Raffles); 

auch dieſer Vulkan iſt erloſchen. 
Nach dieſen Vulkanen, die das Hochthal des Tſchi— 
tarum gleichſam wie eine Allee begleiten, vereinigen ſich 
die beiden Reihen wieder zu einer Kette in dem Vul— 
kan Gede. 

50) Gede, ungefähr im Meridian von Batavia, von 
wo aus er wie die ganze Reihe fichtbar iſt; man nennt 
fie dort ihres Ausiebens wegen die blauen Berge. Der 
Gede hat nah Blume’s Meffung eine Höhe von 
1544 T.,-. 

51) Salat, 1121 T. hoch. Dieſer Vulkan liegt 
Batavia am nächften. 

52) Gagak, defien Krater zumeilen Ausbruchser- 
fcheinungen zeigt. Nach einer ziemlichen Unterbrechung, 
die größer als alle bisherigen auf der Inſel ift, folgen 
nun in. gleicher Richtung , auf der notdmeftlichen Ede 
von Djava, in der Landſchaft Bantam: 

53) Pulufari. 

54) Karang, 823 T. hoch, die Seefahrer nennen 
diefen Vulkan Golgatha. 

55) Dialo, und zulegt der weſtlichſte 

56) Dijunging, unmittelbar am Meere gegen die 
Sunda » Straße. 

Diefe vier Bulkane, welche bis auf den Korang, aus 
defien Klüften fortwährend Dänıpfe emporfteigen, aus— 
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gebrannt zu feyn. fcheinen , find unter dem Namen bes 
Pepper Gebergte (Pfeffergebirges) bekannt. 

Sndem man die Inſel Diava verläßt, ftellen fich in 
der Sunda-Reihe folgende Bulfane dar: 

57) Sracatoa, oder Rakata, in der Sunda— 
Straße, der Pic liegt an der Südoſtſpitze des Eilands 
in Lat. 6° 8° ©,, Long. 103° 5° D. Paris. Es ift ein 
Ausbruc vom Fahre 1680 befannt, bei dem die See 
mit Bimsfteinen bededt wurde, wmorunter viele größer 
als eine Fauft waren. Hier wird alſo zuerft wieder des 
Bimsfteind erwähnt, was auf Trachvt im Innern des 
Berges fchließen läßt. Ceit jener Zeit hat der Vulkan 
von Gracatoa gerubet, Fein Seefahrer der neuern Zeit 
bat ihn brennend geiehen, obwohl er auf der großen 
Straße von China nach Guropa in einem der befuch- 
teften Fahrwaſſer der Erde liegt. Gracatoa’s ausge— 
zeichneter Kegelberg, ein wahrer Fanal für die Sunda— 
Schiffer, bildet das Verbindungsglied zwiichen den Vul— 
fanen von Djava und den Bulfanen von Sumatra, umd 
die Richtung der vulfaniichen Thätigkeit, welche der 
Hauptiache nach den Parallelkreifen folgte, verändert 
fih nun gegen Nordweften; Gracatoa ift der Wende 
punft. 

Auf Sumatra find bisher folgende Feuerberge befannt 
geworden. 

58) Gunong Dempo, Pat. 3° 54° ©., ein drei- 
gipfliger Bulfan, der faft beftändig in Rauchwolken ge- 
hüllt ift; feine Höhe wird auf 1877 T. geſchätzt. — 
Nördlich von diejem Berge, in der Landichaft Seram- 
pei, fand Dare häufige Spuren vulkaniſcher Thätig- 
keit, u. a. eine Solfatara, etwa in Rat. 2° 40° ©. 

59) Sunong Api oder Berapi, Lat. 19 30° S., 
nördlich von dem Plateau=-See von Korintjchi, in der 
Gebirgslandichaft Sungei Pagı. 

MWeiter im Nordweften folgt das Land Meeangkabu, 
einft der Sitz eines berühmten Staates, von deſſen al- 
ter Größe noch zahlreiche Spuren vorhanden find. Als 
ſüdlicher Gränzpfeiler diefes Landes erhebt fich in Lat. 
0° 58° ©. der Gunong Talang, von dem, feiner Form 


II. 4 


<» 50 &- 


nah, Meinicke vermutbet, daß er ein Vulkan fey, 
obihon man feinen Ausbruch kennt. Diefer Berg hat 
eine Höhe von 1568 T.,, über dem Meere. 

In der Mitte von Meeangfabu, nördlid von dem 
See Sinkara, der 182 3. über der Meeresfläche liegt, 
erheben fich : 

60) Der Berapi, Lat. 0° 9° ©,, 2064 T. hoch, ein 
ftetd rauchender Vulkan, und 

61) Der Sinfalang, Lat. 0° 9 ©., weſtlich von 
dem vorigen, 1950 T. bob, an welche ficy gegen Nord» 
often der faft genau unterm Aequator liegende Berg— 
koloß Kofumba anichließt, fo viel befannt der hödhfte 
Berg auf Sumatra, 2346 T. über dem Meere, von 
dem vielleicht au angenommen werden fann, daß er 
ein Bulfan fey, fo daß, wie Meinicke bemerkt bat, 
bier eine Queripalte in der Hauptrichtung der vulkani= 
fhen Thätigkeit wäre, wie die berühmte in Mejico oder 
noch ähnlicher die Berge Merapi, Merbabu und Unga= 
rang auf Djava. 

62) Sunong Pafaman, oder der Ophirberg der 
Seefahrer, Lat. 0° 5’ N.; dieſer erlojchene, oder we— 
nigftend rubende Vulkan hat die Geftalt eined abge= 
ftumpften Kegel und ift von der übrigen Bergfette ab— 
geiondert. Man kann ihn bei Elarem Wetter 110 geo- 
grapbiihe Meilen weit ſehen, denn er ift der böchfte 
unter den auf der See fihtbaren Bergen Sumatras und 
erhebt fih 2164 T. über die Meeresflähe. Auch der 
Sinfalang dient den Seefahrern ald Landmarke. 

63) Botogapit, Lat. 3° 42° N., in ber öftlichen 
Bergkette über der Landſchaft Allas, nad welcher ihn 
Hr. v. Buch benannt hat. Es ift wenig von ihm be— 
kannt. Nicht unmöglich ift es, daß auch der Elephan- 
tenberg, oder Friar’s Hood, at. 50 TI R. Long. 94° 
38° D., der am NRordrande von Sumatra ftebt und weit 
in die See fichtbar ift, in die Kategorie der FZeuerberge 
gehört. 

Indem die Linie der vulkanifchen Thätigkeit Suma=- 
tra verläßt, nimmt fie eine noch mehr nördliche Rich— 
tung an und nähert ſich dem Kontinent. Die unterir- 
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diihen Gemwalten treten, nach langer Unterbrechung, wies 
der an die Oberfläche in den Vulkan von 

64) Barren JIsland, Lat. 12° 15'/ bis 12° 
17’ N., Long. 91° 34° O., öftlid von der großen An— 
daman-Inſel. Obwohl der Meerbuien von Bengal feit 
Sahrhunderten in allen Richtungen beichifft worden war, 
fo hatte man dennoch dieje wüſte Inſel nie brennend 
‚ gefehen. Erſt im Jahre 1791 machte man dieje Ent» 
defung, und zwar war e8 Horsburgb, der fie in 
dieſem Zuftande erblidte, indem der Krater in eine 
Wolke fehr weißen Rauchs gebüllt war. Seit jener 
Zeit ift der Vulkan ftets in Thätigkeit geblieben, und 
befonders heftig find die Eruptionen während de S. W. 
Monjuns oder der Regenzeit. Im November 1803 
fab man den Bulfan regelmäßig jede zehn Minuten ei» 
nen Ausbruch machen, indem bei Tage eine fchwarze 
Rauchſäule zu außerordentliher Höhe ſenkrecht empor— 
ſtieg, während bei Nacht eine gewaltige Feuergarbe an 
der Oſtſeite des Kraters brannte. Der Krater iſt ſehr 
groß, liegt gegen die Nordſeite der Inſel und kann nur 
von dieſer Seite geſehen werden. Obwohl der Vulkan 
ſeit vierzig Jahren die fürchterlichſten Eruptionen gehabt 
hat, ſo ſcheinen ſich die Umriſſe der Inſel dennoch nicht 
verändert zu haben. Sie erhebt ſich 281 T. über die 
Meeresfläche und kann vom Verdeck eines Schiffes 36 
bis 40 geogr. Meilen weit geſehen werden. — Obwohl 
Hr. v. Buch fie nicht anführt, fo ſcheint nichts deſto 
weniger 

65) Die Inſel Narcoedam noch in die Reihe der 
Sunda-Vulkane aufgenommen werden zu müſſen. Sie 
liegt in Lat. 130 24° N., Long. 92° 0° O. und bildet 
einen abgeftumpften Kegel, welder höher als Barren 
Seland ift; man fieht ihn vom Ded 45 geogr. Meilen 
weit. Hamilton berichtet, daß dieſer Kegel lange 
Zeit als Feuerberg gemwüthet habe. Die vulkaniiche 
Kraft der Sundareihe fegt endlicy noch weiter gegen 
Norden fort; auf den Inſeln Ziheduba und Ramri, 
welche, in Lat. 199 N., dicht vor dem Feftlande liegen, 
findet man mehrere Krater, welde Schlamm ausmwerfen, 


auch brechen dafelbft Erdfeuer und Erdölquellen hervor. 
Die legte Spur diejer Ericheinungen zeigt ſich auf der 
Küfte des Kontinents im Hintergrunde des Bengal-Golfs, 
in Lat. 22/9 N., bei Islamabad zwiſchen den Flüffen 
Karnaphuli und Gomuli. 


4) Neihe der Moluffen und der Philippinen. 


Dieje Bulkanreihe beginnt in der unmittelbaren Näbe 
des Aequators auf feiner Nordfeite mit der Inſel: 

1) Mackian, Lat. 0° 20° N., deren Bulkan einen 
ſehr großen Krater hat. 

2) Motir, Lat. 0° 30 N. 

3) Zidore; der Vulkan liegt im füdlichen Theil der 
Sniel und bildet einen Pic, der vielleicht eben fo hoch 
als der Pic von Ternate ift. Lat. 0° 38" N., Long. 
125° 48. 

4) Zernate Der Bulfan diejer Inſel liegt in 
Lat. 0° 48° N., Long. 125° 3° O., und ift nah Va— 
lentyn's Angabe 640 T. hoch. Der Strater ift von 
unten ber fihtbar. Gr bat immer viel Bimsftein aus— 
geworfen und der entwickelte Dampf viele Menfchen ge- 
tödtet. In der Nacht des 27. Novembers 1814 machte 
er einen Ausbruch, wie man ihn nie zuvor auf Ternate 
gejehen hatte. 

5) Bei Sammacanore auf der Weftlüfte von Gi- 
lolo iprang am 20. Mai 1673 ein Berg in die Luft, 
mit großem Krachen und beftigem Erdbeben vorber. 
Dieß ift Zernate gegenüber 

6) Tolo auf der Inſel Mortay, deren Nordipige in 
Lat. 2° 44° N., Long. 126° 5° D. liegt, bat im vorigen 
Sahrhundert fehr ftarf gebrannt. 

7) Der Klobat, oder die Brüder, bei der Drtichaft 
Kema, im nordöftlichen Theil von _Gelebes, Lat. 1? 29° 
N., Long. 122° 55° D., ward im Sabre 1680 bei einem 
heftigen Erdbeben und unter ſchrecklichen Ausbrüchen in 
die Luft gejprengt. Die ganze Breite, der Injel ward 
zerftört. 

8) Sia o; der ſehr hohe vulkanifche Kegel diefer 
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Keinen Infel liegt in Lat. 2° 43’N., Song. 123° 15’ D,; 
er ift fait beftändig thätig. 

I) Abu, Lat. 39 40°N., auf der Inſel Sangir, die 
von Süden ber ſanft anfteigt zum Vulkane an der 
Nordieite. Ein Ausbruh vom 10. bis 16. December 
1711, der viele Drte mit Aſche bedeckte und viele Men- 
ſchen tödtete, hat ihm vorzüglich einen Ruf des Schre- 
dens erworben. 

Zwiſchen der Norbdoftipige und dem Südende von Min- 
danao zieht eine Kette von Inſeln, in der Siao und 
Sangir die größten find. Aber außer diefen beiden In— 
jeln ſcheinen auch alle übrigen Vulkane, wenn aud nicht 
thätige, zu tragen, denn faft jämmtliche Injeln find hoch 
und ſpitz: fo eine der. Bancaeilande, ferner Bidjaren, 
Lat. 2° 6° N., Zagolanda, Lat. 2° 23° N., das weft: 
lichfte der Eleinen Karakitaeilande, Otteſe Gone u. a. 
der Forreftgruppe. 

Die große Infel Magindano oder Mindanao bat, wie 
ih in dem Memoir zur Karte von den Philippinen (At— 
lad von Afia, Nr. 13) nachzuweiſen bemübt geweſen 
bin, wahricheinlich drei feuerfpeiende Berge: 

10) Sanguili, an der Südipige der Infel, im Di— 
frift Serangani, Lat. 50 44° N., Long. 122° 26° O. 

11) Kalagan, nordweftli vom Borgebirge San 
Aguftin, Lat. 69 34 N., Long. 123° 26° ©. 

ı2) Sllano, zwiſchen der großen Meeresbucht die— 
ſes Namens und dem Landiee ano, Kat. 7° 38 N., 
Long. 122° 4° D. — Nördlich von Mindanao fteht ein 
Vulkan auf der Sniel 

13) Fuego oder Siquijor, Lat. 9° 6° N., Long. 
8 D, 

Höchſt ausgezeichnet ift Luzon, insbejondere die Halb- 
iniel Camarines, welche auf einer Tinie von kaum drei- 
Fig deutichen Meilen nicht weniger denn zehn Vulkane 
zählt, die in der Richtung von Südoſt nad) Nordweſt 
eine fortlaufende Reihe bilden. Freilich können wir nicht 
ſagen, ob Alle noch thätig oder erloſchen ſind; doch läßt 
eine Bemerkung von Sainte-Croix vermuthen, daß außer 
dem Albay, der durch ſeine Auswürfe nur zu berühmt 
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ift, auch noch andere Glieder diefer Reihe im brennen- 
den Zuftande fich befinden. Sm Durchſchnitt kaum eine 
deutihe Meile entfernt, erheben fich die Kegel, keines— 
mwegs auf dem Rande, noc viel weniger auf dem Kamm 
der Gebirgsfette, melde die Halbiniel der Länge nad 
durchzieht, fondern am öftlihen Fuß der Bergfette, un— 
mittelbar auf der öftlichen ſchmalen Küftenterrafle, ana= 
log der Lage des Veſuvs vor den Appenninen, des Aetna 
vor den Gebirgen Siciliends. Bon Süden nach Norden 
gezählt, folgen diefe Bulfane in nachftehender Ordnung 
auf einander: 

14) Bulufan, Lat. 12° 47’ N., Long. 121° 47° 
42° D., auf der Südſpitze von Gamarines, an ber 
Strafe San Bernardino. 

15) Albay oder Mahon, Lat. 139 26° N., Long, 
121° 27° 33 D. 

2 Mafaraga, Lat. 13° 31° 50 N., Long. 121° 
23:9 

17) Buii, Lat. 13% 33° 30 N., Long. 121° 20° 8. 

18) Yriga, Lat. 130 34 N., Long. 12121150“O. 

19) Yfarog, Lat. 130 37 N., Long. 121° 1145“O.; 
er liegt auf einem Iſthmus zwiſchen den Buchten Lago— 
noy und San Miguel, und ſcheint der mächtigſte und 
höchſte Vulkan in der ganzen Reihe zu ſeyn. 

20) Colaſi, Lat. 130 58 30“ N., Long. 1200 52 DO. 
21) L0bo, Lat, 140 105“ N., Long. 120° 32° 35 D. 
22) Bacacay, Lat. 14° 18° 20” N., Long. 120° 

32 109 O. 

23) Bonoton, Rat. 14° 27° 25° N., Long. 120° 
24' 30° O. 

Der Meerbufen Lamon fcheidet Gamarines von dem 
eigentlichen Luzon. Hier finden ſich folgende Bulkane: 

24) Banajau de Tayabas, Lat. 14° 3 N., Long. 
119 22° ©. 

25) TZaal, in der Laguna gleiches Namens, Lat. 
149 N., Long. 1189 43 N. 

26) Ambil, nicht auf Luzon felbft, fondern auf einer 
Eleinen Sniel, die an der Weſtſeite von Luzon vor der 
Mindoroſtraße liegt; Kat. 130 45° N., Long. 1180 3’ 0. 


Chamiffo fpricht von einem Vulkan auf der Eleinen 
Inſel Jolo (Hola), die etwas füdlid von Ambil liegt; 
wabricheinlich findet bier eine Verwechſelung Statt, 

in der Lifte des Herrn v. Buch kommt, nach Cha— 
miſſo's Bemerkung, ein Vulkan Aringuay oder 
Atingay vor, der in den Montes de Ygorrotes, an dem 
Meerbuien von Lingayen gelegen, am 4. Januar 1641 
einen furchtbaren Ausbruch gehabt hat. Vermuthlich ift 
dieg der Monte San Tomaß, Rat. IH 12 N., 
welcher, der Geftalt nad, am meiften einem Feuerberge 
entipricht, obwohl jegt Feine Spur mehr von jener Grup» 
tion zu ſehen, und überhaupt jedes vulfaniihe Phäno— 
men in dieſen Gegenden von Luzon unbekannt ift. Da— 
gegen deuten die vielen beißen Quellen, welde an den 
Gebängen des Monte Arayat, Lat. 15° 13’N. ent- 
ipringen, fomwie die Form dieſes Berges und die verſchie— 
denen Spalten und Klüfte auf feinem Gipfel, daß der- 
felbe ein erlofchener Bulkan fey. Die unterirdiiche Thä— 
tigkeit it auf Luzon gegenwärtig auf den Raum be— 
ſchränkt, welcher füdlih vom Parallel der Hauptftadt 
Manila gelegen ift. 

Die vulkaniiche Reihe der Philippinen fest außerhalb 
Luzon noch fort, wir finden zunächſt 

27) Eamiguin, die vierte der babuyaniichen Snieln, 
auf deren Südrande in Rat. 189% 54° N., Long. 1190 
32° 40° D., ein hoher, zmanzig Seemeilen weit ficht- 
barer Berg fteht, der, wie Horsburgh bemerft, frü- 
ber ein thätiger Vulkan war. — Endlich fchließt Die 
Keibe mit der Inſel 

38) Elaro Babuyan, die ebenfalls auf der Sübd- 
fpige, in Lat. 19% 27° N., Long, 119° 42'/,° D., einen 
mehrere taujend Fuß hoben Vulkan trägt, welcher im 
Sabre 1831 einen großen Ausbruch hatte. 

Getrennt von den Reiben der ſunda- und molukkiſch— 
philippinifchen Vulkane, welche den Südoften von Afien 
in einer großen Kurve umgürten, liegen zwei kleine Vul— 
fane ganz ifolirt, der eine innerhalb, der andere außer» 
balb der großen Kurve. Jener ift an der weftlichen 
Küfte von Borneo ein Eleines Eiland, das brennende 
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burning Island) genannt, in ungefähr Lat. 3° 16‘ R., 
ong. 109° 51' O.; der andere in der Torresftraße auf 
der Eleinen Cap-Inſel, in Lat. 9° 48° S., Long. 
140° 19° D. Leptere ſah der Kapitän Bampton im 
Sabre 1793 in vollem Ausbruch; er nannte das Giland 
deshalb auch Feuerinjel. Lange hat man den Berg Win— 
gen in Neuſädwales für einen Vulkan gehalten; allein 
die genaue Unterfuchung von Wilton hat gezeigt, daß 
bier nur ein Koblenlager in der Sandfteinformation zu= 
fällig ſich entzündet hat. 


5) Reihe der japanischen und kuriliſchen Inſeln. 


Man kann wohl vermutben, bemerkt L. v. Buch, daß 
die Reihe der Philippinen dur das ſtark und häufig 
erſchütterte Formoſa ficy unter dem Kontinent von China 
verberge. Klaproth hat nach chinefiihen Schriften 
dargethan, daß Formoſa jelbft vulkaniſch ſey. Der Tſchy— 
fang (d. h. die rothe Bergkfette), jüdlich von Fung ichan 
bia, auf diefer Inſel, hat vordem Feuer geipieen, und 
man findet daielbft noch einen See, der heißes Waffer 
bat. Der Phy nan my fchan, füdöftlich von Fung ſchan 
bian, ift ſehr hoch und mit Fichten. bededt; man bemerkt 
bier des Nachts ein Leuchten, wie von Feuer. Der Ho 
fhan (d. h. Feuerberg), ſüdöſtlich von Zicyü lo bian, 
ift voller Felien, zwiſchen denen Quellen bervorftcömen, 
deren Wafler beftändig Feuer erzeugt. Gndlich ſprüht 
der Lieu huang ſchan (Schwefelberg), der ſich nördlich 
von der Stadt Tſchang hua hia bis Tan jchui tihhing 
erftredt, Flammen auf feine Grundfläche, und die ſchwe— 
feligen Aushauchungen find fo ftark, dab Menichen erſti— 
den Fönnen ; man gewinnt eine große Menge Schwefel 
aus dieſem Berge. 

1) Shwefelinfel von Lieukhieu, im chinejie 
hen Lung huan ſchan, auch. Yeu kia phu, d. h. Ufer 
der Berbannten, genannt, liegt in Rat. 27° 50° N., 
Long. 125° 25° D. Der ungeheure Krater ftößt beſtän— 
dig Rauch und Schwefeldämpfe aus. 

Die japaniichen Vulkane vertheilen fi wieder über 
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die ganze Breite des Landes. Japan ift, wie Quito, 
Diava, Gilolo und Luzon ein Hauprfig vulkaniicher 
Wirkungen. 

Tanega-Sima, Lat. 30° 30° R., Long. 128° 
W D., fol, nab Kämpfer, im Jahre 94 na Chr. 
Geburt aus dem Meere geftiegen jeyn, was Hr. v. Bud, 
im Betraht der Größe der Inſel, nicht für wahrſchein— 
lich hält. Klaproth gedenkt diejer Inſel, Dagegen 
ſpricht er von drei Inſeln welche im Jahre 764 über 
den Meeresſpiegel traten und jetzt bewohnt ſind; ſie 
liegen an der Küſte des Diſtrikts Kaga Sima in der 
Provinz Satſuma von Kiuſiu. 

2) Jewo-Sima, Schwefelinſel, bei Kruſenſtern 
Vulkaninſel, Lat. 30° 45° N., Long. 127° 57. Sie 
brennt beftändig. 


Inſel Kiufin. 


Die Provinz Satjuma it in ihrem ganzen Umfange 
vulkaniſch, enthält vielen Schwefel und ift öfters der 
Schauplag von Ausbrühen. Klaproth, von dem 
dieje Angabe herrührt, nennt jedoch Eeinen Berg fpeziell 
als Bulkan. 

3) Aio- no yama, im PDiftrift Aſo der Provinz 
Figo; ſein Gipfel ſtößt beſtändig Flammen aus, und 
an ſeinem Fuße liegen heiße Bäder. 

4) Un fen ga dake, d. h. der hohe Berg der hei— 
ben Quellen; er liegt auf der großen Halviniel, welche 
den Diftrift Takaku der Provinz Fiien bildet, weftlich 
vom Dafen Simabara. In den erften Monaten des 
Sahres 1793 ftürzte der Gipfel dieies Vulkans zuſam— 
men, Ströme fiedenden Waffers ftürjten von allen Sei— 
ten aus der durch den Einjturz entjtandenen Bertiefung 
bervor, und der Dampf, der ſich erhob, glich einem 
difen Rauch. 

5) Biwo no Fubi; dieier Vulkan, der nur eine 
halbe Stunde von jenem entfernt ift, hatte drei Wochen 
Ipäter eine Eruption ; hoch ftieg die Flamn® empor und 
Lavaftröme verbreiteten fich mit einer ſolchen Schnellig» 
keit bis an den Fuß des Berges, daß meilenmweit Alles 
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in Brand gerieth. Einen Monat fpäter erichütterte ein 
beftige& Erdbeben die ganze Inſel Kiufiu, bei der ins— 
beiondere die Umgebungen von Simabara litten: Berge 
ftürzten zufammen, und der Boden fpaltete fih. Das 
wiederholte ficy mehrere Male, und endigte mit einer 
furchtbaren Eruption des Vulkans. 

6) Miyi yama, wodurch das ganze Land mit Stei— 
nen bedeckt wurde und beſonders den Simabara gegen— 
über liegenden Theil der Provinz Figo in eine Wüſte 
verwandelte. Man rechnet die Zahl der Todten auf 53000. 

7) Unfern der Inſel Firando, welche vor der Nord— 
weſtſpitze von Kiuſiu liegt, befindet ſich, nach Kämpfer, 
ein kleines Felſeneiland, welches immerfort brennt. 

Alle dieſe Vulkane, von Jewo Sima an, liegen ziem— 
lich in einer Richtung von S. S. O. nach N. N. W. 
Die Inſel Sikolf hat keinen feierſpeienden Berg; im 
Jahr 684 wurde aber die Provinz Toſa, welche den ſüd— 
weſtlichen Theil der Inſel ausmacht, von einem furcht— 
baren Erdbeben heimgeſucht, während deſſen das Meer 
eine halbe Million Morgen urbaren Landes verſchlang. 


Inſel Niphon. 


8) Fuſi no yama, Lat. 340 50° Long. 136° 42‘, 
in der Provinz Zdju (nicht Suruga), eine ungeheure 
Pyramide, der höchfte Berg in Japan, mit ewigem Schnee 
bedvedt. Klaprotb berichtet, nad) japanifchen Schrift- 
ftellern, daß er fi im Sabre 285 vor Chr. Geburt aus 
dem Innern der Erde erhoben habe, und zwar in Einer 
Nacht, unter furchtbaren Erſcheinungen, die fein Entftes 
ben begleiteten; denn es ftürzte in der Provinz Domi 
ein außerordentlich großer Randftrich ein, und es bildete 
fih an diejer Stelle der See Mitfu-umi oder Biwa— 
umi, Long. 133050°D., der acht deutfche Meilen lang und 
zwei Meilen breit ift. Der Fufi ift der beträchtlichfte 
und einer der thätigften Bulkane in Japan. Im Jahre 
1707, fagt Klaprotbh, bildete ſich ein neuer Krater 
und an deffh Seite erhob ſich ein Elleiner Berg, den 
man 500 ye yama nannte, weil es in den Jahren, 
welche Foo ye heißen, entftand. 
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9) Bulfan auf Do fima, Lat. 34% 40 N., Long. 
137° 12° D. Kruſenſtern bat diefe Iniel Vries genannt, 
zu Ehren des holländiſchen Seefahrers dieſes Namens, 
der fie entdecft bat, um fie beffer untericheiden zu kön— 
nen, weil der Name Do fima fih fo oft wiederbolt. 

10) Bulkan auf Noki fima, Lat. 34° 17 20 N, 
Long. 137° 14° D. Bei Krufenftern kommt diefes Ei— 
land unter dem Namen Vulkan-Inſel vor. In der 
Berlängerung dieſer beiden Inſeln liegt in Lat. 330 6° 
N. die Infel Fatfifio, bei der, nah Kämpfer, im 
Sabre 1606 eine Inſel bervorgefiiegen feyn foll. 

11) Sira Yama, der weiße Berg; auch Kofisno 
Eira yama, der weiße Berg von Kofi, oder von Kaga 
genannt. Dieier Bulfan, der mit ewigem Schnee bededt 
ift, liegt auf der Grenze der Provinzen Jetſiſen und 
Kaya, nördlich vom See Mitju urni, gegen das japa- 
niiche Meer. 

12) Ajama yama oder Aſama no dafe, nord- 
öftlid von der Stadt Komoro in der Gentralprovinz 
Sieano, ungefähr Lat. 36% 12° N., Long. 136° 12° ©. 
Ein jehr thätiger, hoher Vulkan, der befonders durch 
feinen Ausbruch vom 1. Auguft 1783 bekannt ift. Wei- 
ter im Norden findet fich der 

13) Pic Tileſius, Lat. 40% 37’ N., Long. 137 
0° D. an der Nordmeftlüfte von Niphon. Gr ift ſehr 
bob, Krufenftern ſah ihn im Mai noch mit Schnee 
beveft. Bon Ausbrühen weiß man nichts, nur nad 
der äußern Geftalt haben Krufenftern und Tileſius 
auf einen erloihenen Vulkan gefchloffen. Nichts defto 
weniger hat dieſe Vermuthung vieles für fi, denn nach 
den japanischen Schriftftellern enthält das hohe Gebirge, 
welches die Provinz Muts durchzieht und von der Pro— 
vinz Dewa trennt, mehrere feueripeiende Berge. Hr. v. 
Buch erwähnt, nah Georgi, eines Berges 

14) Teſan, der fieben Meilen von Stambu liegt 
und fehr oft Bimsftein auswirft; Hr. v. Buch glaubt, 
ihn mit dem Pic Tilefius indentificiren zu können, wahr— 
ſcheinlich aber ift er ein für fich beftebender Vulkan, 
vielleicht der Sin fan auf Krufenfterns Karte, Lat. 
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40° 2°, Long. 139° 40° O., da er in der Nähe des 
Meeres liegen muß, weil die Bimsfteine zuweilen weit 
in die See fliegen. Als nördlichften Vulkan auf Niphon 
nennt Klaproth 

15) Den Yale yama, d. h. brennender Berg, in 
der Provinz Muts oder Dofiu; er liegt auf der nord— 
öftliyen Halbinjel, an der Straße Sangar, zwiſchen Ta— 
nabe und Dbata. Krufenftern’s Karte bat bier 
einen Berg Kioo fan, Lat. 41° 16° R., Long. 138° 
52° O. Die japaniichen Schriftfteller jagen, daß diejer 
Vulkan immer Flammen fpeie. Europäiſche Seefahrer 
ſcheinen ihn nicht bemerkt zu haben. 


Inſel Jeſo. 


16) Koo ſima, kleines Eiland, am weſtlichen Ein— 
gange der Sanganſtraße; Lat. 410 21'/* R., Long. 
137° 26° DO. Der Vulkan, der nach Horner nur 116. 
hoch ift, hat einen weit geöffneten Krater, aus welchem 
unaufbörlid Dämpfe und Rauch auffteigen. Das nord= 
weftlicy davon liegende Giland Do fima, Lat. 41° 31'/2° 
R., Long. 136° 59%, ſcheint Krufenftern ebenfalls 
für einen Bulfan, mindeftens für vulkaniſchen Urjprungs 
zu halten. 

Die auf der Südſeite von Jeſo tief ins Land drin— 
gende Bucht Utſchi ura ift von drei Bulfanen umges 
ben, weshalb fie von Broughton auch Bulfan-Bai 
genannt worden if. Klaproth bat uns mit den ja— 
paniichen Namen Ddiejer Feuerberge befannt gemacht. 

17) Utſchi ura yama, Lat. 41° 50° N., Long. 
138° 50° ©. 

; Do uſu yama, 2at. 42° 0' O., Long. 138° 
vr D. 

19) Uiu ga dale, Lat. 429 27’ N., Long. 138° 
48° D., der höchſte von dieſem Kleeblatt. Weiter nörd— 
li liegt der Vulkan 

20) Yuuberi oder Ghin fan, d. h. Goldberg, 
auf der jüdöftlihen Küfte der Bai Straganoff, oder viele 
mehr auf der Landenge, welche diefe Bucht von einer 
andern der Südküſte Jeſos trennt, die nordöſtlich von 
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der Vulkansbai liegt. Dieſe Lage des Vulkans mag et— 
wa Lat. 42,0 N., Long. 159° O. ſeyn. 

Hr. v. Buch glaubt, daß der Pic Langle, Lat. 45° 
11°, welcher der Nordweſtſpitze von Jeſo gegenüber liegt 
und nah Horners Meflung 837 T. boch ift, auch ein 
Bulkan fey; eben dafjelbe vermuthet er von der Inſel 
Tſchikotan (Spanbergs Iniel), Lat. 43° 53° N,, 
Long. 144° 23° D., deren Gipfel abgeftumpft ift, und 
von dem auf Kunaſchir liegenden Antons Pic oder 
Tibbatichanaburi, Lat. 449 31’ N., Long. 143° 26' D.; 
nordöſtlich von dieſem liegt ein zweiter, nicht fo bober 
Pic, den der bolländiihe Vries Mariensberg genannt 
bat. 


Kuriliibe Inſeln. 


Beftätigt fich in der Folge jene Vermuthung, jo fängt 
die Bulfanreibe der Kurilen mit dem Meridian von 
Long. 143 />° D. an, 

231) JSturup; am nördlichen Ende dieier Inſel ſteht 
der Vulkan, der beftändig Rauch, zuweilen auch Flam— 
men ausftößt. Lat. 45° 307 N., Long. 146° 40' O. 

22) Süd - Zikbirpo=oi, Lat. 46° 29 15° N., 
Long. 148° 13° D. Der Bulfan diejes Eleinen Eilan— 
des bat dafielbe mit Steinen wie beſäet; Kruienftern 
fagt von ihm, er jey erloschen. Das nördliche Giland 
Zichirpo=oi bat keinen Bulfan; dagegen fdeint Siwut- 
ſchei, oder das Seelöweneiland, welches Kruſenſtern 
Brougbtbon’s Inſel genannt bat, Rat. 46° 42° 30”, 
Long. 148° 8° D., in die Kategorie der Vulkane zu 
gehören, denn es erbebt ficy zu einem hoben Kegel, der 
mit hoben Felienwänden umgeben ift. 

23) Vulkan Itaikioi auf Shimuidir; Laperoufe 
nannte ihn Pic Prevoft; Lat. 47° 2° 50° N., Long. 
149° 32° 35° O. Er jcheint erloichen zu feyn. — Die 
Sniet Uſſcchiſchir bat an ihrem Südende, Lat. 47% 32° 
40°, Long. 150° 18/,D., eine feflelfürmige Bucht, 
die von einem Felienfranze umgeben ift, und in ber 
Mitte zwei Eleine Eilande, wie Heuhaufen geftaltet, hat. 
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Hier fprudeln heiße Quellen in großer Menge und Schwe- 
fel wird bier gefunden. 

24) Pic Saruitjcheff auf der Inſel Matua oder 
Mutowa; Lat. 480 6° N., Long. 150° 52° DO. Er ftößt 
fortwährend einen dicken, gelbli grauen Rauch aus. 
Horner beftimmte feine Höhe zu 704 T.; die Deffinung 
des Kraters hatte 120 3. im Durchmeſſer. 

25) Raufoko, oder Rachkoke. Diefes Eiland fieht 
wie ein einzelner, aus der See hervorragender Berg 
aus; er ift durch einen Ausbruch an feinem Gipfel ge— 
fpalten worden, und jeitdem hat die Inſel beftändig ge= 
brannt. Sene Eruption fcheint im Januar 1780 Statt 
gefunden zu haben. Es wurde außer Aiche eine fo große 
Menge Steine ausgemworfen, daß gewiſſe Stellen des 
Ufers, wo man fonft bis über 13 Faden Wafler hatte, 
mit Gerölle und Aiche zu Untiefen und Bänken aufge- 
en waren. at. 48° 16° 20” R., Zong. 150° 
537 O. 

26) Sinnarfa auf Sciofchfotan, Lat 48% 55’ N., 
Long. 151° 48° D., foll vordem gebrannt haben. 

27) IJkarma, Lat. 49° 0° N., Long. 151° 48’ D,, 
wirft zuweilen Feuer aus und hat an den Ufern heiße 
Schwefelquellen. er 

28) Kharamokatan; der Pic in der Mitte dieies 
Gilandes liegt in Lat. 49° 8 N., Long. 152° 19° O.; 
er Soll vormals gebrannt haben. An feinem öftlichen 
Fuße liegen zwei Eleine und an der Nordieite ein grö- 
Berer See, dieier hat zwei Klippen in der Mitte.” Jen— 
feit8 des Sees erhebt fich ein zweiter minder hoher Pic, 
der ebenfalld gebrannt haben foll, und deflen Gipfel 
und Fuß mit Sand (vulkaniſcher Aiche ?) überdedt ift. 
— Auf der großen Inſel Anakutan oder Onekotan lie— 
gen, nah Saruiticheff und einem ungenannten, ſchon 
oben benügten Berichterftatter in Pallas nordiihen Bei- 
trägen, drei Vulkane: 

29) To- oruffyr, am Südende der Inſel, Lat. 49° 
24° R., Long. 152° 26° D.; obwohl der Anonymus 
es nicht ausdrüdlich fagt, daß diefer Berg, welcher der 
höchſte auf der Inſel ift, brenne oder gebrannt habe, 
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fo fcheint doch die Beichreibung es anzudeuten. Gr ift 
von einem See umgeben, der über zwei deutihe Meilen 
im Umkreiſe hat und auf der Bergjeite fteilfelfiges Ufer 
bat. 

30) Amka⸗uſſyr, in der Mitte der Inſel, Lat. 
499 32° N.; am Fuße auch dieſes Vulkans liegt ein See. 

31) Afirmintar, auf der Nordipige von Anaku— 
tan, Rat. 49° 40° N., Long. 152° 48° DO. Der kurili— 
ſche Name diejes Bulfans zeigt an, daß er vormals ge— 
brannt habe. Rund um denfelben liegen Eleinere Berge 
£uppen und Rüden, und das ganze Ufer der nördlichen 
Snielipige ift body und fteilfelfig. 

32) Die große Inſel Poromuſchir hat, wiedr.v, 
Buch nah Steller und Cook berichtet, in ihrem 
nördlihen Theile einen hoben Pic (etwa in Lat. 50° 
40’ N., Long. 153° 45° D.), eine Fortiegung, fagt er, 
der auf der DOftküfte von Kamtſchatka in fo merfwürdiger 
Zolge hintereinander fortftehenden Kegel. Der fo genaue 
Anonymus erwähnt feiner vulfaniihen Gricheinung 
auf dieier Inſel, und er fagt nur im Allgemeinen, fie 
jey jehr bergig. Krufenftern Eonnte ſich dem nord— 
öftlihen Zheil von Poromuſchir nicht nähern; im ſüd— 
weftlihen Theil ſah er einen hoben Berg in Lat. 50° 
15° N., Long. 153° 4° D. Poftels jagt aber beftimmt, 
diefe Sopka habe im Fahre 1793 eine Eruption gehabt. 

33) Alaid. Dieſes nördlihe Eiland der langen Ku— 
rilenfette liegt außerhalb der Reihe gegen Weften bin, 
KrujenfternsBeobahtungen zufolge in Lat. 50° 54'N., 
Long. 153° 12° DO. Nach langer Ruhe brannte diefer 
Vulkan zum erften Mal wieder im Jahre 1770. Im 
Februar 1793 hatte er eine heftige Eruption. Dieſer 
Kegelberg, wie Poftels bemerkt, der noch gegenwärtig 
raucht, ift fehr hoch, man erblidt ihn aus weiter Ferne; 
an den erften Zagen des Septembers fah ihn Chwo— 
ftoff ſchon in Schnee gehüllt. 


6) Bulfane auf Kamſchatka. 


Die Reihe der Eurilifchen Vulkane fegt gegen Nor— 
den fort, auf der Halbinfel Kamſchatka, deren Dftküfte 
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mit einer Kette feuriger Berge beiebt ift. Hr. v. Buch 
zählt ihrer dreizehn auf, Poftels vierzehn, nah Adolf 
Erman find ed aber einundswanzig, die unfern Der 
Südipige Kamtſchatka's, zu beiden Seiten des Euriliichen 
See's in Yat.,51'/2? N. beginnend, in zwei beinahe pa= 
rallel laufenden Reihen bis über den Breitenkreis der 
Mündung des Kamtichatlafluffes, Lat. 567/. N. fort: 
ziehen. Die Reihe erlojchener Vulkane, welche man das 
Mittelgebirg zu nennen pflegt, bildet eine dritte, und 
mit den genannten ebenfall&. parallele, doch minder hohe 
Kette von ungefähr Lat. 54° bis 60° N. Die mittlere 
Linie, auf deren jüdlicher Verlängerung die Eurilifche 
Inſel Mlaid liegt, beginnt mit: 

1) und 2) den zwei furiliihben Bulfanen, 
von denen der eine in Rat. 51° 44° N., Long. 154° 31° 
D., der anderein Rat. 51° 53° N., Long. 154° 30° O., 
am MWeftrande des E£uriliichen See's gelegen ift. Beide 
randhen. — Erman's Lifte gibt num auf der öftlichen 
Hauptlinie folgende Bulfane an, 

3) Die erfte Sopka, Lat. 519 30° N., Long. 154° 
56° O. Wahrſcheinlich ift dieſe Sopka dielelbe, welche 
Hr. v. Buch unter dem Namen der Opalinskiſchen, d.b. 
die brennende, aufführt, und die Krujenftern Pic 
Koicheleff genannt bat. Chwoſtoff meint, daß fie höher 
ſey als der Pic von Teneriffa. Zu Gnde des vorigen 
Sahrhunderts hatte diefer Vulkan große Ausbrüche ge— 
habt. Bermutblich ift dieie erfte Sopfa Erman's auch 
identiih mit Poftels Apalsfaia Sopfa, von der er 
jagt, daß fie den Schiffern auf dem ochozkiſchen Meere 
als Landmarfe diene. Ihm zufolge fol fie periodiich 
Rauch ausftoßen. 

4) Gijapoaktſch, ein Famtichatkiiches Wort, wel- 
ches der geohrte Berg bedeutet, auch die zweite und dritte 
Sopka genannt; Rat. 51° 48° N., Long. 155° 9 O. 
Ohne Zweifel dieielbe, welche bei Poftels unter dem 
Namen Hodutfa vorfommt, und von der er fagt, daß 
fie erlofchen zu feyn fcheine, 

5) Aſſatſchinskaja Sopka, Lat. 5? N, 
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Long. 155° 23° O. Diefer Qullan hatte im Juni 
1828 einen fehr heftigen Aichenausmwurf. 

6) Erfte Wilutſchinskaja Sopka, Lat. 52025 
30" N., Long. 155° 50° DO. Hr. v. Buch nennt diefen 
Vulkan Pomorotnoi; es ift der Flat Mountain (flache 
Berg) des Kapt. Beechey, und nach defien trigonome- 
triſcher Meſſung 1240 T. hoch. In Poftels Lifte 
kommt er nicht vor. 

DRIN Sopfa, Lat. 520 30’N., Long 155° 
0’ O. 

8) Zweite Wilutſchinskaja Sopfa, Lat. 52° 
41° 30° N., Long. 155° 57° DO. Im der Lifte des Hrn. 
v. Buch kommt diefer Vulkan auch unter dem Namen 
Paratunfa Sopfa vor. Die Höhe wurde beftimmt auf der 
Krujenfternihen Erdumfhiffung von Horner zu 
1074 T.; Beech ey dagegen fand 1152 T., und Lite 
wohl befier, fügt Erman binzu, 1055. Diefer durch 
feine fomijche Geftalt fi auszeichnende Vulkan dient 
den Bewohnern von Peterpaulshafen, von dem er fünf 
deutiche Meilen entfernt ift, zum Wetteranzeiger; iſt 
die Spige des Abends in Wolfen gehüllt, fo erfolgt 
Nebel oder Regen, im entgegengefegten Falle jchönes 
Wetter; und wenn fie bei heiterem Himmel mit Fe— 
derwolfen umgeben ift, fo darf man auf MWeftwind 
rechnen. Etwa drei deutiche Meilen nördlid vom Vul— 
fan finden fich die heißen Quellen von Paratunfa, wel— 
che im Monat October eine Temperatur von 41,2° bis 
42,5° bei einer Luftwärme von 3,1% Gent. hatten. (P o— 
ftels). 

9) Kofjelsktaia Sopka, alio genannt nad einem 
rufliihen Beamten, der ihren Gipfel beftieg; Lat. 53° 
13° 30° N., Long. 156° 35° D., ungefähr 830 T. hoch, 
nach Po ftels bildet eine einzige Bergmafle mit dem 
folgenden Vulkan, von dem fie wahricheinlich ein alter, 
mit der Zeit auögefüllter Krater ift. 

10) Awatſchinskaja oder Gorelaja Sopka, 
von der fie nur durch ein flaches Thal getrennt ift. 
Die geographiiche Lage diefes Vulkans ift Lat. 53° 51’. 
Long. 156° 30° D. Die Höhe wurde Ben von 

II. 
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Mongez, Bernizet und Recerreur, den Na— 
turforfchern der Laperoufe’ichen Erpedition im Jahre 
1787, mit dem Barometer gemefien . . 1366 T. 

Ernft Hoffma nn, dem Begleiter von Kogebue, 
auf defien zweiter Reife, im Juli 1824, mit dem 
Barometer . .. —J 1277,3 T. 

Lenz und Poftele, welche die Erpedition des Ad⸗ 
mirals Litke mitmachten, ebenfalls durch Baro— 
meter-Beobachtungen in den Jahren 1827 und 


1 828 . 1250,8 T. 
Litke ſelbſt aber durch teigonometrifche Deffungen 
1369 &. 


Beechy, ebenfalls durch geodätifhe Operationen 
am Lande angeftellt . . en ee AREO M 

Hr. v. Buch ift der Meinung, daß die zwei legten 
Barometermeffungen nicht auf die Spige felbft ſich be= 
ziehen, weil gegen diefelbe hin der Kegel jo unzugänglich 
wird, daß man den Krater felbft nur felten erreichen 
tönne. Bon der Befteigung durdy Lenz und Poftels 
ift dieß gewiß, denn legterer bemerkt ausdrücklich: Rauch 
und Dampf wären ihnen vom Winde entgegen getrieben 
worden; fie wären dem Erſticken nahe geweien, und 
hätten "augenbliclich umkehren müflen. Der Awat— 
ſchavulkan raucht jeit undenklichen Zeiten, wirft aber 
nur felten Feuer aus. Eine der fürdhterlichiten Eruptio— 
nen fand im Sommer 1737 Statt; fie dauerte 24 Stun— 
den und endigte mit einem Aſchenregen. Heftige Erd— 
erſchütterungen folgten darauf; dieſe erſtreckten ſich bis 
zum Kap Lopatka und waren von Ueberſchwemmungen 
begleitet. Der nächſtfolgende Ausbruch ereignete ſich 
etwa um das Jahr 1773, und ein ſehr heftiger im Jahre 
1827. Sn der Nacht vom 26. auf den 27. Juli be= 
merkte man auf dem Gipfel des Bulfans bei wolkigem 
Himmel eine ſchwache Flamme, und um zehn Uhr Vor—⸗ 
mittags unter dem ftark fallenden Regen eine große 
Menge Aſche. Das dauerte drei Zage, während deren 
die Atmosipbäre verdunfelt war und man unaufbörlich 
unterirdifche Detonationen vernahm, die von flarten und 
periodijchen Erdſtößen begleitet waren. Den 29. More 
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gend fpürte man ein beftiges Erdbeben und gleich dar— 
auf eine Erplofion, melde den Aſchenauswurf und den 
Rauch vermehrte. Gegen Abend verzog ſich das dicke 
Gewölf, und man fab deutlich die Umriffe des Berges, 
welche von Feuermaflen mandyfaltiger Färbung, die fich 
vom frater bis an den Fuß erfiredten, beleuchtet waren. 
Zunfen und glühende Steine, wie große Feuerbälle aus— 
jehend, flogen aus dem Krater in die Luft; der Aſchen— 
regen und der Rauch nahmen ab, die Detonationen 
wurden ſchwächer und nad zwei Tagen ereignete fich 
feine beiondere Ericheinung mehr, außer daß man acht 
Tage lang längs des ſüdweſtlichen Abhanges einen Feuer— 
ftreifen erblickte und der Berg, wie vor der Erplofion, 
zu rauchen fortfuhr. Poſtels überzeugte fih, daß 
bei dieier Eruption Feine eigentliche Lava, wohl aber 
ungebeure Ströme Waffers aus dem Innern des Ber- 
ges hervorgebrochen feyen. 

11) Koriazkaja Sopka (fo nennen die Bewoh— 
ner von Peterpaulsbafen den Vulkan, welchen Steller 
unter dem Namen Strelofhnaja Sopfa angeführt hat); 
Lat. 530 19° N., Long. 156° 24° DO. Höhe; nad) Hor—⸗ 
ner 1784 T., nah Beechey 1791 &., nah Litke 
1753 T. Der Gipfel endigt miteinem zerriffenen Kamm. 
Hin und wieder erblidt man auf der Nordieite etwas 
Rauch; ausgezeichneter Eruptionen erinnern fich die Be— 
wohner von Kamtſchatka aber nicht; daß Ddiefe jedoch 
in früberen Zeiten fehr bedeutend gemeien feyn müffen, 
beweiien nad Hr. v. Buch's Bemerfung die Obſidi— 
ane, womit die Abhänge überfchüttet find. Im N. dies 
ſes Vulkans befinden ſich heiße Quellen. 

12) Shupanova Sopka, Lat. 53° 32° 30“ N., 
Long. 156° 50° D., Höhe 1416 T. nah Litke und 
Beechey. Poſtels fagt, man kenne feine Eruption 
dieies Vulkans, auch jehe man nirgends Rauch von ihm 
auffteigen, der Gipfel fey platter als der aller andern 
Berge auf Kamtichatka. 

13) Kronozkaja Sopka, Lat. 540 48 N., Long, 
1587 4 N., Höhe nah Litka 1659 T. Der Krater, 
welcher an dem obern Theil des Gipfeld liegt, raucht 
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von Zeit zu Zeit, aber fo ſchwach, daß man den Rauch 
kaum bemerken kann. 

14) Shtihapinsfaja Sopka, Lat. 55° 11'/* 
N., Long. 157° 38° O. 

15) Tolbatjhinsfaja Sopka, Lat. 55° 51‘ 
26° N., Long. 157° 40° 6“ D., Höhe 1300 T. nad 
Erman. Ehedem rauchte die Spige jelbft, aber zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts entfland ein neuer 
Krater auf einem Kamme, der den Vulkan mit einem 
benachbarten Berge vereinigt. Aus diejem Strater er— 
folgte im Jahre 1739 ein Ausbruch, während deſſen 
die aus dem Vulkan geichleuderten Feuerbälle die furcht- 
barften Verheerungen in den umliegenden Waldungen 
angerichtet hatten. Diefem Greigniß war im Decem- 
ber 1738 ein fchredliches Erdbeben vorausgegangen. 

16) Vierte Sopfa (der Kliutichewsfer Bulfan- 
gruppe), Lat. 55° 58° 30" N., Long. 158° 7 O. 

17) Uſchkinskaja Sopka, Rat. 56° 0° 30 N., 
Long. 157° 57° D., 1833 I. body (Ermans Manufeript.) 

18) Kreftomsfaja Sopka, Lat. 56° 4 0" N., 
Long. 155° 4° 30 D., 1500 T. hoch. (Desgleichen.) 

19) Kliutſchewskaja (oder Kamtfchatsfaja)Sopka, 
Lat. 56° 4° 18° N., Long. 158° 10° 48” ©. Diefer 
Vulkan ift der größte und thätigfte der Halbiniel; ja 
er muß Hinfichts der relativen Erhebung den höchften 
Bergen der Erde zugezäblt werden, denn es gibt nur 
fehr wenige, die, wie er, mit einem Male von einem 
Fußgeſtell, das faft im Niveau des Meeres liegt, bis 
zu der erftaunlichen Höhe feiner Spige emporftarren. 
Erman bat die Höhe dieſes Vulkans, nach ſehr ſorg— 
fältigen trigonometrijch-barometrifhen Operationen, zu 
2465 T. beftimmt; und Litke glaubt nach einer Mef- 
fung, weldye in See gemacht wurde, ihm 2580 T. Höbe 
beilegen zu können; Erman’s Beftimmung verdient 
aber jedenfalld den Vorzug. Erman fab diefen Rieien 
der kamtſchatkiſchen Berge in vollem Ausbruch (Sept. 
1829): ein Lavaftrom, der Nachts mit einem ſehr leb- 
baften rothen Lichte leuchtete, drang aus einer Deff- 
nung hervor, welche ungefähr 120 T. unter der Spiße 
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des Vulkans lag, und floß in füdweftlicher Richtung 
gegen den Fuß Des Kegeld. Die Dämpfe, die, wie es 
fhien, dem Gipfelkrater entftiegen, verdichteten ſich am 
Tage und bildeten eine dide, große Wolke, welche den 
Berg umbüllte.e. Nachts warf der Krater flammende 
Steine aus. Den Durchmeffer des Krater fand Er— 
man 2220 patifer Zuß bob. — Kraſchenieikoff 
erzählt, daß der Kliutſchewsker Vulkan alle adyt oder 
zehn Jahre eine Eruption babe; und Aſche werfe er 
zwei oder drei Mal in jedem Jahre aus; fie werde oft 
300 Werft (43 d. Meilen) weit getrieben. Bon 1727 
bis 1731 brannte er unaufbörlid. ine der größten 
Eruptionen begann am 25. September 1737; fie dau— 
erte eine ganze Woche, wahrend der Berg ganz im Feuer 
zu ftehen ſchien, und poröfe und verglaste Steine aus— 
warf; ein heftiger Aichenregen machte den Beichluß. Im 
Dctober defielben Jahres wurde Niſchonkamtſchatsk er— 
fhüttert, und dieſes Beben der Erde dauerte bis zum 
folgenden Frühjahr. 1762 war wiederum eine große 
Gruption ; der geichmolzene Schnee, in den ſich die Aiche 
miichte, verurfachte eine gewaltige Ueberihwemmung. 
Auch 1767 fand ein Ausbruch Statt, der aber nicht fo 
beftig war wie die vorigen. Heiße Quellen gibt es in 
der Nachbarichaft in Menge, daher auch das Dorf Kli— 
utſchi feinen Namen hat. 

20) Südmweftlide Spite des Schiwelutid, 
Lat. 56° 39° 39 N., Long. 158° 53° 52” O., Höbe 
1375 2%. 

21) Nordöftlide Spitze des Schiwelutſch, 
Lat. 56° 4 ' 32° N., Long. 158° 56° 27° D., Höbe 
1649 — 

Der Schiwelutſch bildet einen Kamm, der von N.D. 
nah S.W. läuft und gegen Süden in Lat. 56° 31’6"'N., 
Long. 158% 23° D., mit einer abfoluten Höhe von 83 T. 
endigt. Erman bat diefen Doppelvulfan zuerft näher 
unterſucht. 

Andeutungen vulkaniſcher Thätigkeit in der Oſthälfte 
und im hohen Norden der Halbinſel ſind gediegene und 
vulkaniſche Schwefelmaſſen, welche ich von dem Dorfe 
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Zumlat erhalten habe, 80 Werft nördlich von der Mün- 
dung des Fluffes Karagina, Lat. 59% 50° N., wo fie 
unter einer Moordedfe in der Nähe der Küfte eine kon— 
tinuirlide Schicht bilden follen. Es find hier mit dem 
Namen Vulkane nur die jept thätigen bezeichnet worden; 
ihre Zahl würde aber bis in’s Unbegränzte gefteigert, 
wenn wir auch die jegt erlofchenen mitzählten, welche 
nahe die Achie der Figur der Halbiniel einnehmen. Auf 
dem Durbichnitt von Tigil (Rat. 57° 56° N., Long. 
156° 16° D.) nach der Mündung der Kamtichatfa Lat. 
59° 55° N., Long 160° DO. findet man tiefe SKratere, 
welche wie Mondsberge im Halbfreiie von Trachytwän— 
den umgeben find. Dieie Kratere liegen aber nur erft 
am weftlichen Abhange des Gebirgsiyftems felbft, wel— 
ches die mit Tertiärichichten bededte Wefthälfte von der 
neuen vulfanifirten DOfthälfte trennt. Steige man an 
der öftlichen Seite ihrer Ummallung binauf, fo befindet 
man ſich umgeben von höheren und fegelförmigen Ber- 
gen, die wohl einzeln eine Höhe von 1200 T. erreichen 
mögen, auf einer mit Lavaftrömen übergofjenen Hoch⸗ 
‚ebene, z. B. zwiſchen den Baidarenbergen in einer Höhe 
von 297 T. Diele Maffen zeigen durch Geftalt und 
ſchaalige Abſonderung die Art ihrer Entſtehung genau 
ſo, wie die vor wenigen Jahren, ſo wie auch unter mei— 
nen Augen entftandenen Lavaſtröme des kliutſchewsker 
Vulkans. An ihren Rändern ftehen Kegel aus rothen 
Schlafen, melde lofe und als Rapilli aus Spalten 
neben den geflofienen Laven bervorgefchleudert wurden. 


Vierter Abſchnitt. 


Von dem Vorkommen der Metalle in 
dem Erdinnern, ſo wie von deren 
Gewinnung zu den Zwecken des Le: 
bens*). 


Die wichtigften Erfcheinungen der Unterwelt find une 
ftreitig die Metalle. — Bedürfniß, Ehrgeiz, Geldgier 
veranlaffen die Unterfuhung der Metalle. Schon in 
früher Zeit mußten die Menfchen nach der Kenntniß 
jener metalliihden Subftanzen ftreben, indem aus den« 
felben unentbehrliche Werkzeuge und Geräthichaften viele 
facher Art, zur Befriedigung der Lebensbedürfnifie, oder 
weientlich in den Gewerben und Künften aus Metallen 
gefertigt wurden, Metalle machten die Erforichung der 
Erdtiefen möglich; die Sittenverbefierung, das Vor— 
fchreiten zu höheren Ausbildungsftufen hängt, zu nicht 
geringem Theile, von der Anwendung jener Naturkörper 


*) Benugt wurden bei diefem Abſchnitte folgende Werke: 
v. Leonhard's populäre Geologie; Karften’s Metal 
lurgie; Blum's Lithurgif; Schubarth's techniſche 
Chemie ꝛc. 
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ab; ohne Metalle würden die Menfchen, felbft bei den 
günftigften Elimatiichen Berhältniffen, im Wildheitszu- 
ftande verblieben ſeyn. 

Sehr verzeihlich war die in alter Zeit gehegte Mei— 
nung: alle Metalle jeyen weientli von der nämlichen 
Beihaffenheit, und es berube ihre verichiedenartige Farbe 
blo8 auf unbedeutenden Beimiichungen irgend eines 
Stoffes. Befonders die Alchemiften blieben in jenem 
Wahne befangen. Sie betrachteten die Metalle — de— 
ren einfache Natur erft in der Mitte des 17. Jahrhun— 
dertö geahnt wurde — nicht als Elemente, fondern hiel— 
ten diejelben für zufammengejegte Körper; da nun Gold 
und Silber als die jhägbarften Metalle galten, und 
Gold namentlich für deren reinite Balls, fo ftrebten 
leichytgläubige Adepten nady dem Geheimniß: unedle 
Metalle in edle, in Gold und Silber umzumandeln. 
Bon der Heberzeugung ausgehend: Gold fey in ſämmt— 
lihen Metallen enthalten, aber nicht rein, fondern mit 
anderen Stoffen gemiſcht, fuchten fie nach einem Unis 
verjal- Auflöjungsmittel, fie mübten fi, aus den Mes 
tallen das Fremdartige zu entfernen, wodurch diejelben 
gehindert wurden, ficy ald Gold darzuftellen. Queckſil— 
ber, Kupfer, Eifen, Zinn und Blei — die fünf außer 
Gold und Silber den Alten bekannten Metalle — uns 
terwarf man Einwirkungen verichiedenfter Art, um dar— 
aus den König der Metalle, Gold, zu erhalten, oder 
mindeftens Silber, das, gleich allen metalliihen Sub— 
ftanzen, unter den Einfluß der Planeten geftellt und der 
Mondgöttin geheiligt worden. Es gab Zeiten, wo Gold— 
macheroperationen die Aufmerkiamkeit der Fürften in 
Anſpruch nahmen und fogar bei Rechtsgelehrten und 
Staatswirthen Bedenklichkeiten erregten. Friedrich IIL, 
der deutiche Kaifer, ließ eine Münze aus Gold fchlagen, 
welches durch alchemiſtiſche Proceduren in feiner Gegen— 
wart angeblich erhalten worden war, und erhob den 
Adepten in den Adelſtand. Herzog Friedrich von 
Würtemberg ließ, wie erzählt wird, gegen das Ende 
bes 16. Jahrhunderts dem Alchemiften Honauer nicht 
fern von Stuttgart einen eifernen Galgen aus dem 
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Metall errichten, welches er in Gold umzumandeln ver- 
fprohen hatte. ine Parlamentsacte erklärte die Um— 
wandelung der Metalle für Felonie (d. i. Lehnsfrevel, 
Berlegung der Lehnspflichten); auf Boyle’s, des be- 
rühmten engliſchen Philofophen, Borftelung nahm man 
indeffen den ungereimten Beihluß bald zurüd. — Aber 
felbft in den Jahren, wo man nach dem Stein der Wei— 
fen und nad) Yebens - Eliriren fuchte, traten, zwiichen 
Wolken ded Truges, aus dem KRaucde aldyemiftiicher 
Defen unerwartete und nüsliche Entdedungen hervor. 
Vordem pflegte man die Metalle na Rang und 
Würden zu ordnen. Als die hbämmerbarften, geſchmei— 
digften mögen die edeln am frübeften ju Gefäflen und 
Bierrathen verarbeitet worden jeyn. Gold und Silber, 
die Repräientanten irdiiher Güter, hatten ſchon in als 
ter Zeit großen Werth; dafür zeugen heilige Urkunden 
und weltliche Geſchichte. Sole Würdigung hat man 
indeß feineswegs allein der Kenntniß der höhern Rein— 
heit, im Vergleich mit anderen Metallen, zuzuichreiben, 
fondern vielmehr dem Umftande, daß fie unter Verhält— 
nifjen fich fanden, weldye Gewinnung und Bearbeitung 
bei Weitem mehr erleichterten, als dieß binfichtlich an= 
berer bejonders nüplicher Metalle, zumal des Eiiens, 
der Fall ift. — Die Eoftbaren Metalle follen am früs 
beften im öftlihen Ajien und in Egypten bekannt ge= 
worden ſeyn; möglih, daß fie vom Küftenlande des 
Euphrats gebracht wurden. Die mofaifche Urkunde ent— 
bält, fon aus Abrahams Zeit, Nachrichten über dem 
Gebraud edler Metalle. Man wog fie theils ald Gold 
aus, theild wurden diejelben als Zierrathen verarbeitet. 
Im Buche der Könige ift zu leien, daß Salomo Metall» 
ſchätze auf Schiffen aus Ophir bringen und in Jeruſa— 
lem aufhäufen ließ. Ale heiligen Gefäße des Tempels 
waren aus reinftem Golde gefertigt. Silber hatte da— 
mals weniger Werth; dieß beweilen die Worte: „der 
König ſchaffte fo viel Silber als Steine herbei.” — 
Alten Geihichtichreibern zu Folge waren die Gold- und 
Silberihäge der Beherricher von Affyrien und Perfien 
feineswegs geringer, als jene, welche Salomo bejefien 
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hatte. In Lydien wurde der Reichthum des letzten Kö— 
nigs Cröſus zum Sprichworte. Der Römer Siege 
führten der Schagfammer in der Hauptfiadt ungeheure 
Maſſen von geprägten Metallen ſowohl, als von metal- 
lenen Gefchirren zu. Und fo wie fich das Reich mehr 
und mehr ausdehnte und die Schäge der damals be= 
kannten Welt in feinem Mittelpunfte vereinigt wurden, 
fheint das Vermögen Einzelner zu beinahe unglaubli— 
ben Summen angewachſen zu feyn. — Im Mittelalter 
befanden fi Kirchen und Klöfter, durch fromme Frei— 
gebigfeit und durch Prachtliebe, im Befige der Eöftlich- 
ften Gold- und Silbergefäße und Zierrathen. 

Lernen wir nun die Merkmale gediegener Me- 
talle, der reinften Erzeugniffe Schaffender Naturkräfte, 
näher kennen. Manche denkwürdige Eigenichaften ftehen 
den Metallen gemeiniam zu; aber fie befigen diejelben 
in fo verfchiedenen Graden, daß man bald zur Ueber- 
zeugung geführt wird, es babe die Weisheit der Schö- 
pfung,, beim ungleichen Vertheilen jener Gaben, Die 
un menjchlicher Bedürfniffe jeder Art im Auge 
gehabt. 

Die Farben der Metalle, wie ſolche die Natur im 
Gediegenheitsjuftande liefert, find ſehr einfach, aber 
dennoch ungemein bezeichnend für die betreffenden Sub— 
ftanzen. Bei Weitem die meiften Metalle erfcheinen 
weiß oder grau gefärbt (Silber, Quedfilber, Antimon, 
Zellur, Arſenik, Blei, Eiſen, Platin); gelb und roth 
fennt man nur am Gold und Kupfer. Gine Eigenichaft, 
wodurch die Metalle fib, bis auf fehr wenige Ausnah— 
men, leicht kenntlich machen, ift ihr lebhafter Glanz; er 
ftebt ihnen in dem Grade zu, daß diele Art des Glan- 
zes als metalliicher bezeichnet wird. Ferner haben die 
Metalle an und für fi weder Geruch noh Geſchmack; 
nur einige entwiceln nach dem Reiben einen widerlichen 
Geruch. Sie find undurdfichtig, unlösbar in Wafler, 
aber löslih in Säuren, Bei Weitem die meiften ge— 
diegenen Metalle leiten Wärmeftoff, fo wie Glectricität. 
Manche gehören zu den fchwerften Subftanzen in der 
Natur; andere dagegen zeichnen fich durch ihr geringes 
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Gewicht aus, man nennt fie defbalb leichte Metalle. 
Zu dieſen gehören namentlich die Alkali» und Erdmee 
tale. Ale in der Sprache ded gewöhnlichen Lebens 
ale Metalle bezeichneten Subftanzen werden den ſchwe⸗ 
ren Metallen beigezäblt, und von ihnen bandeln wir 
bier nur allein. 

Die meiften Metalle find ſchmelzbar; aber fie verlan« 
gen ſehr ungleiche Dikegrade, um in Fluß zu kommen. 
Quedfilber bleibt, bei gewöhnlicher Temperatur, ſtets 
flüffig, Zinn und Wismuth bedürfen zum Schmelzen 
nicht einmal der Rotbglübhige, beim Gijen find dage« 
gen die höchſten MWärmegrade erforderlich, welche unſere 
Defen bervorzubringen vermögen. Geichmolzene Metalle 
werden beim Abkühlen wieder feft; die meiften laffen 
fi in Formen gießen, fo daß man ihnen die mannig- 
faltigften Geftalten geben kann. — Gewiſſe Metalle find 
flüchtig, d. h. fie nehmen bei höheren Wärmegraden, 
als Ddiejelben nöthig haben, um in Fluß zu kommen, 
Dampfgeftalt an. Ginige zeigen fich fo brennbar, daß 
fie in Flammen gerathen, ehe diefelben fchmelzen; dünne 
3intidyeiben brennen, wenn man fie in die Lichtflamme 
hält; Giienfeilipane, auf Koblenfeuer geworfen, entzün— 
den fich mit glänzendem Funkenſprühen. 

Was Härte betrifft, fo lafien die Metalle große 
Berichiedenheiten wahrnehmen. Durch Kunft fann jene 
Gigenichaft bei gewiffen metalliihden Subftanzen erhöht 
werden, wie ſolches namentlih die Umwandlung des 
Eifens zu Stahl beweist. Die Alten bereiteten ihre 
Schneidewerkzeuge, indem fie Kupfer und Zinn zuſam— 
menichmolzen; aus einem Erzgemiſche, aus einer Legie 
tung der Art dürften die Waffen der Griechen beftanden 
haben. — Mit der Härte der Metalle befinden ſich ane 
dere Eigenthümlichkeiten derielben im Berhältniß, fo 
namentlich Glafticität und Klang; auch laffen fich viele 
derfelben in dem Grade poliren, daß fie das Licht gut 
jurüdwerfen. 

Ferner find die Metalle ftrefbar, zähe und ge 
fhmeidig; Eigenſchaften, welche ihnen jedoch in fehr 
ungleihen ©raden zuftehen. Durch Anwendung mecha— 
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nifcher Kunft, durch Hämmern können Metalle zu Ble— 
chen geichlagen, fie Eönnen zwifchen Walzen ausgedehnt, 
auch zu Drähten und Fäden gezogen werden. Blatt» 
filber, aus dem reinften Metall bereitet, ift dünner, als 
der hunderttaufendfte Theil eines Zolles. Gold kann 
noch dünner gefchlagen werden; ein Gran des Metalles 
reicht bin, um einen Raum von 56 Quadratzollen mit 
feinen Blättchen zu bededen. Silberdrähte, wie foldhe 
die Aftronomen gebrauchen, haben nicht die Stärke eines 
Menichenhaares; ein Gran Silber liefert einen 400 Fuß 
langen Draht. Platin ift fo dehnbar, daß es fich in 
die dünnften Platten ichlagen und zu Drabten ziehen 
läßt, welche nur ein Zweitaufendtheil eines Zolles meſ— 
fen. Um von der Zähheit gewifler Metalle Beiipiele 
zu geben, bemerfen wir, daß Golddrähte, vom zehnten 
Theil eines Zolles im Durchmeſſer, Gewichte von 500 
Pfund tragen, ohne zu zerreißen; Gijendrähte von der 
nämlihen Stärke tragen 450 Pfund u. f. w. Die 
Zähheit des Bleies dagegen iſt jehr gering; ein Blei» 
draht vom zwölften Theil eines Zolles Dice tragt nicht 
mehr ald 18 Pfund. — Geſchmeidige Metalle nennt 
man joldye, die zu Spänen geichnitten werden können. 

Unter den erwähnten Eigenjchaften der Metalle find 
nicht wenige bei Anwendungen im gewöhnlichen Leben 
von hoher Wichtigkeit. 

Das wichtigfte von allen Metallen ift das Eifen, wel— 
ches auch im gediegenen Zuftande in der Natur vors 
kommt; aber in feinem der Gefteine, welche die Erd— 
rinde zufammeniegen , in Eeiner von den Felsformatio— 
nen, aus denen der Körper uniered Planeten befteht, 
fondern ald Meteoreifen, in merkwürdigen Maffen, 
die von Zeit zu Zeit auf die Erdoberflädhe niederfallen 
und unter dem Namen Aerolithe oder Meteorfteine bes 
kannt find. Einige derjelben enthalten gediegen Eiien, 
nicht allein in zerftreuten Körnern, fondern auch in mehr 
oder weniger zufammenhängenden Zacken; andere Maſ— 
ſen beſtehen ganz aus geſchmeidigem Giien. Letztere 
haben wir zunächſt genauer zu betrachten, machen wir 
uns jedoch vorher mit den denkwürdigſten Eigenſchaften 
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des reinen Eifens befannt, wie foldhes aus feinen Erzen 
durch Echmelzprocefie gewonnen wird. 

Reines Eifen — das härtefte und zufammenhän- 
gendfte unter den geichmeidigen, ftredbaren Metallen 
und etwas mehr als fieben Mal fo fchwer, wie Waſſer 
— ift grau von Farbe und ftark glänzend. Es läßt ſich 
zwar nicht in fehr dünne Platten ausbreiten, wohl aber 
zu feinen Dräbten ziehen. In der Rotbglühbige wird 
Eifen weicher und zäher; der MWeifglühbige ausgelegt, 
kann man daflelbe zuiammenichweißen , eine fonderbare 
Eigenthbümlichfeit, melde außer dem Giien nur dem 
Platin zuftehbt. Zwei weißglübende, übereinandergelegte 
Gijenftangen lafien fi, ohne daß wirkliche Schmelzjung 
von einem der beiden Theile erfolgt, durch blofes Häm- 
nern io zufammenfchmieden und mit einander vereinigen, 
daß diefelben nur eine Mafle ausmachen; dief nennt 
man ſchweißen. — Bon hoher Wichtigkeit find die 
magnetiichen Eigentbümlichkeiten des Eiſens; es find 
jene, welche dem Metall beiondern Reiz und eine eigene 
Wichtigkeit verleihen, indem fie daffelbe mit den größ— 
ten phyſikaliſchen Greigniffen in enge Verbindung brin— 
gen. Sie find fo wichtig, daß wir nicht umbin kön— 
nen, cinige Bemerkungen über den Magnetismus zu 
machen. 

Die Entdeckung der leitenden Kraft des Magnete ift 
eine der glüdlichften. Seit alter Zeit wußte man, daß 
dem Magneteiien die Eigenthümlichkeit zuftebt, kleine 
Gijentheile, jelbft aus einiger Ferne, anzuziehen; gerade 
fo wie die durch Reiben electrifirte Siegelladftange 
leichte Körper zu fich binreift. Man mußte, daß jenes 
Erz Eleinere und größere Gifenftüke beim Berühren mit 
gewiffer Gewalt feftzubalten vermöge. — Diefe inneren 
Kräfte, dieſe gleichiam magiichen Wirkungen find es, 
welhe dem Magnet ſchon ſehr frühe hohes Aniehen 
verſchafften; er erbielt den Rang vor allen Steinen. 

Das einfachfte Mittel, die Macht des Magnetismus 
fennen zu lernen und die Art feiner Bertheilung im 
Magneteiien zu unterfuchen, ift, daß man ein Stüd fol- 
den Erzes, ohne weitere Vorbereitung, fomwie es aus 
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der Grube gebracht wird, in Eiienfeile legt. Beim Her- 
ausnehmen wird ſich die- Oberfläche des Magneteifens 
mit mehr oder weniger Feilipänen belegt zeigen; aber 
nicht gleichförmig, nicht überall im nämlichen Maße. 
Bejonders auffallend ift die Bedeckung, der Ueberzug, 
an zwei entgegengeiegten Stellen. Dier fiehbt man, wenn 
aufmerfiam beobachtet wird, die Theilchen der Eilenfeile 
gleich Borften emporgerichtet. Sie legten fich nicht ein= 
zeln an, fondern find in Reiben geordnet, alle unterein= 
ander parallel; es bilden diejelben einen Bart, wie 
man zu fagen pflegt. Jene entgegenliegenden Stellen 
oder Punkte, mwo die meijten Giientheilchen verfammelt 
find, erkennen wir als die Pole des Magnets, — Fer— 
ner findet man, daf, wenn ein Stück Magneteifen in 
freiihmwebende Lage gebracht, wenn ed aufgehangen wird, 
jo daß die Stellen, welche wir als magnetiiche Pole be= 
bezeichneten, einander horizontal. gegenüber befindlich 
find, daſſelbe eine beftimmte Richtung annimmt; eine 
der Seiten wendet ſich ungefähr nah Norden, während 
die andere gegen Süden gekehrt ift, daraus folgt, daß 
der Magnet einen Rordpol und einen Südpol habe, und 
die gerade Linie von einem Pole zum andern wird mag— 
netiihe Achſe genannt. 

Die Stärke magnetiicher Kraft ift äußerſt verichieden. 
Kleine Magnete tragen nicht jelten Gewichte, welche, im 
Bergleich zu ihrer eigenen Schwere, fehr groß find. Se 
wirkjamer ein Magnet, in defto größerer Entfernung 
zeigt fich derielbe thätig, um defto mehr Kraft gehört 
dazu, ibn wieder won Eiſen zu trennen. 

Magnetiibe Wirkungen auf Eijen werden durch da= 
jwiichen befindliche Körper im Allgemeinen nicht gebin= 
dert, fie haben durch die mannigfaltigften Subftanzen 
hindurch Statt, es mögen dieſe Leiter oder Nichtleiter 
der Gleftricität jeyn ; fie geben durch die Luft, fie wer 
den von Wafler, Glas, Papier, felbft von Flammen kei— 
neöwegs aufgebalten. Aus Berichten neuerer Seefahrer 
wiflen wir, daß ein Eleines felfiges Eiland im nördli— 
Ken Amerika, welches fait ganz aus Magneteiien be= 
ftebt, ſchon in 300 Een Entfernung das Gigenthümliche 
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feiner Zujammeniegung durch auffallende Ericheinungen 
verräth. — Die Iſolirung, wie wir ſolche bei der Elek» 
tricität fennen gelernt, tbut dem Magnetismus feinen 
Eintrag. Nur wenn Eiienplatten zwiihen Magnet und 
Feilſpäne gebracht werden, zeigen ſich die Wirkungen 
unjerer Kraft verändert, etwas geſchwächt. 

Die Kunft, weiße Magnete zu fertigen; es laſſen fich 
magnetiiche Kräfte in Eiſen und in Stahl erweden, man 
fann fie auf dieje Subftanzen übertragen. Schon die 
Erſcheinungen, welche ſich darbieten, wenn wir ein Stüd 
Magneteiien in Feilipäne legen, iprechen dafür, daß Ei— 
fen, mit dein Magnete in Berührung gebracht, felbft 
magnetiich wird ; denn es haften in den kleinen Bü- 
fheln und Strahlen, zu welchen wir die Eiienfeile grup— 
pirt feben, die Theilchen feineswegs blos unmittelbar 
am Magneteiienftüde, fie hängen auch unter fich mit 
ihren Enden an einander. — Aus jeder dünnen Stahls 
nadel fann man einen Magnet machen; Stahlſtückchen, 
welche eine Zeit lang am Magnete bngen, zeigen ſich 
magnetiich und ziehen anderes Eiſen an. Näbnadeln, 
die, von einem ſtarken Magnete gezogen, daran hafte— 
ten, werden zu Eleinen Magneten, fie ziehen Feilipäne 
an, und an Seidenfaden aufgehangen, fo daß diejelben 
fi volllommen frei bewegen können, weiſen fie mit 
einer ihrer Spigen nach Norden. 

Diefe Erfahrungen über Verfertigung künſtlicher 
Magnete — fo nennt man fie im Gegeniage der na= 
türlichen — find von hoher Wichtigkeit um des gro— 
fen Nugen willens, den die Magnetnadel leiftet; auf 
ihr beruht die Erfindung des Kompaſſes. Durch die 
leitende Kraft des Magneten wurde Seefahrern das 
Mittel verichafft, die Richtung ihres Weges über uner— 
meßliche Meere hinaus zu finden, jene Kraft leitet fie 
in den dunfelften Nächten, und während undurchdring— 
liye Nebel oder Unwetter ihnen den Anblid der Him— 
melögeftirne gänzlich entziehen. Ein Stüf Stahl, vom 
Magnet berührt, zeigt dem Schiffer feinen unfehlbaren 
Weg von der alten zur neuen Welt; es fichert dem 
Menſchen die Herrichaft in den endlojen Räumen bes 
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Oceans; mit ihm darf er fich Eühn in unbefannte Meere 
wagen. Ebenſo wiſſen Bergleute den Kompaß alö ver— 
läſſigen Führer zu würdigen. 

Bon beiden magnetijchen Kräften oder Materien, welche 
wir Eennen gelernt, ftößt jede fich felbft ab und zieht 
die andere an. Nord- und Südpol ziehen einander an, 
wie die mit entgegengefegten Elektricitäten begabten Kör— 
per; und wie Subftanzen, die mit gleichartiger Elektri— 
cität verfehen worden, einander abftoßen, fo verhalten 
ſich auh am Magneten Südpol gegen Südpol, und 
Rordpol gegen Nordpol, fie ftoßen fich zurück. — Die 
einander anziehenden Pole hat man freundſchaft— 
liche, die fich abftoßenden feindlidhe benannt; fo 
beißen auch Nord» und Südpol ungleihnamige, 
Nordpol und Nordpol aber, fo wie Südpol und Süd— 
pol gleiynamige Pole. 

Wir haben nicht nur einzelne Berge und ganze Ge— 
birgszüge, als mit magnetiicher Gewalt begabt, die Erde 
felbft ift ein Magnet; fie wirft auf Eiſen und magne= 
tifirte Körper. In der nördlichen Halbfugel wird der 
nach Norden zeigende Pol der Magnetnadel angezogen, 
in der füdlichen Erdhälfte aber der nach Süden wei- 
fende Pol. — Neueren phyſikaliſchen Unterſuchungen zu 
Folge, icheint die magnetiiche Kraft unjerer Erde an de— 
ren Oberfläche ihren Sig zu haben, wir hätten ed dem— 
nach nicht jowohl, wie früher angenommen wurde, mit 
einem magnetiichen Kerne, als vielmehr mit einer mag— 
netiihen Hülle zu thun. 

In ihrer natürlichen Stellung ift die Magnetnadel 
nicht überall genau nach Norden gekehrt; den Winkel, 
um welchen fich diejelbe an verichiedenen Orten von 
Norden entfernt, nennt man ihre Abweichung. Bringt 
man die fchwebende Magnetnadel nach und nach an ver— 
fhiedene, im Bergleich zu den Größeverhältniffen unſers 
MWeltförpers nicht weit von einander entlegene Stellen, 
fo zeigen fi die Richtungen, welche die Nadel nimmt, 
auffallend untereinander parallel. Sn bedeutenderen Ent- 
fernungen aber ift fhon Abweichung beobachtbar. Diefe 
Erſcheinungen bleiben überall diefelben; fie find die näm— 
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lichen bei den kleinſten Nadeln, wie beim größten mag— 
netiſchen Apparate; ſie zeigen ſich unverändert auf Ge— 
birgshöhen, wie in den tiefften Gruben des Bergmanns. 
Auf feiner erften Entdefungsreiie nahm Columbus 
das Phänomen wahr. Er beobachtete zur Abendzeit, als 
fein Schiff ficy ungefähr 200 Seemeilen von der Inſel 
Ferro befand, daß die Nadel, ftatt nach dem Nordpol 
binzuweifen, ungefähr 5 bis 6 Grade nordweftlich zeigte. 
Am folgenden Morgen wich fie noch mehr ab, und dieß 
nahm zu, je weiter man fam, fo daß der Steuermann 
beforgte, der Kompaß ſtehe auf dem Punkte, feine ver- 
borgene Kraft zu verlieren. 

Lange Zeit hindurch war man der Meinung, Eifen fey 
das einzige Metall, auf welches der Magnet anziehend 
wirke; jpätere Grfahrungen haben dargethan, daß zwei 
andere Metalle, Nickel und Kobalt, folchem Einfluffe 
auf ganz ähnliche Weile unterworfen find. Aus beiden 
Metallen baſſen fi, nachdem fie durch Mittel, welche 
die Chemie gewährt, volllommen rein bdargeftellt wor— 
den, Nadeln fertigen und magnetifiren, gleich den Stahl: 
nadeln, nur find fie etwas weniger wirkſam, als Ddieje. 

So manche Thatjachen, die wir über Magnetismus 
mittheilen, erinnern an elektriiche Erfcheinungen, und 
durch die eleftromagnetifhen Phanomene findet man 
Beranlaffung, die Thorien beider Kräfte, jene des Mag— 
netiemus mit der der Glektricität in Verbindung zu fes 
ben. Die Ausführung gehört nicht hierher; nur fo viel 
wollen wir bemerfen, daß, alten Erfahrungen gemäß, 
Blige und elektriihe Schläge Stahlnadeln magnetifch 
machen, daß fie die Pole einer Magnetnadel umkehren, 
den Südpol zum Nordpol, den Nordpol zum Südpol 
umwandeln können. Dur Derftedt’s, des berühm— 
ten dänischen Phyſikers fchöne Gntdeung, wurde darges 
tban, daß jeder die Gleftricität leitende Körper, wäh— 
rend ihn jene Kraft durchſtrömt, felbft zum Magnete 
wird. 

Um nicht unvollftändig zu bleiben, müffen wir einige 
Andeutungen über Thermomagnetismus oder Thermo— 
elektricität und Magnetoelektricismus hinzufügen. 

II. 6 
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Die neueften Unterfuchungen der Phyſiker zeigten, daß 
gewiffe Metalle, zumal Wismuth, bei theilweifer Er— 
wärmung auf die Magnetnadel wirkten. Noch auffals 
Vender ift die Erſcheinung, wenn zwei Metalle mit ein— 
ander verbunden und an der VBerbindungsftelle erwärmt 
oder erfaltet werden. Wismuth und Antimon (Spies- 
glanz) bewährten fih am Efräftigiten. Man bezeichnet 
das Phänomen als Thermomagnetismus oder alg There» 
moeleftricität, iniofern gleichzeitig eine eleftriiche Strö- 
mung zmwiichen beiden Metallen ftattfindet und den Mag— 
netismus hervorruft.” Ueberhaupt ftehen beide Kräfte, 
Elektricität und Magnetismus, mit einander im innig— 
ften Zufammenbange, da fie fidy gegenjeitig erregen. 
Ein Magnet, über eine Kupferfcheibe gebracht, ruft Mag— 
netiömus in der legten hervor, weldyer auf ihn wieder 
zurüdwirft und, bei Bewegung der Kupfericheibe, ihn 
felbft in Bewegung ſetzt. Kupferdraht, durch eine Um— 
gebung von Seide elektriich ijolirt und fpiralfürmig einer 
Schraube gleich gewunden, wird eleftriih, wenn man 
das eine Ende eines Magnets fchnell hineinfchiebt oder 
wieder herauszieht. Der engliihe Phyſiker Faraday, 
der Entdeder dieier Phanomene, nannte jene blos mo— 
mentane Erregung Clektricität durch Induction. Die 
ſowohl hierdurch, ald auch durch die Volta'ſche Kette 
bervorgerufene Glektricität, durchläuft Metalldrähte, am 
beften Eupferne, mit einer Geſchwindigkeit, welche größer 
ift, ald die fchnellfte bisher bekannte des Lichts, und be— 
wegt die Spige einer, über oder unter einem jolchen lei— 
tenden Drahte aufgehangenen Deklinationsnadel durch 
ihre Wirkung auf den Magnetismus derfelben, je nad) 
der Richtung des elektriichen Stromes nad Diten oder 
nach Welten. Für größere Längen der Leitungsdrähte 
wird zwar eine größere Dice derjelben und ein ftärke- 
rer Magnet oder eine fräftigere Säule erfordert, da 
aber dieje Stüde für 50 oder 100 und felbft noch mehr 
geographiſche Meilen nicht übermäfig wachſen, fo bat 
man beide elektriiche Grregungen für die eleftromagnes 
tiſche Zelegraphie in Vorſchlag gebracht. 

Ueber das Wefen der Glektricität, des Galvanismus 


und Magnetismus find unfere Anfichten aus Wiſſen und 
Geheimniß feltfam gemifcht. Die Erſcheinungen haben 
nichts Fremdartiges mehr; allein mit den Grundurfa= 
hen find wir keineswegs vertraut geworden. Wir bes 
gnügen uns, den eleftrifchen, den galvaniichen und mag— 
netiichen Kräften Eigenſchaften zuzuſchreiben, welche fich 
aus den Phänomenen ergeben, die durch fie bedingt werden. 

Betrachten wir nun das in der Natur vorkommende 
gediegen Eifen oder das Meteoreifen. In meh— 
teren Gegenden der alten wie der neuen Welt wurden 
Maſſen und Klumpen von geihmeidigem Eiſen 
gefunden. Bei vollfommner Debnbarfeit befigen folche 
Maſſen Geftalten,, welche das Metall nicht annehmen 
fonnte, wenn es Kunftproduft wäre, Allerdings ver— 
mißt man bei den meiften Maffen der Art glaubhafte 
Beobachtungen über ihre meteorifche Abkunft; ; es ift diefe 
nicht geichichtlich erwieien ; die vorhandenen Nachrichten 
find zum Theil unbefriedigend; aber das ganze MWeien 
derjelben läßt über ihren Uriprung wenig Zweifel, Meuße- 
res Anſehen, und mehr noch das innere Ervftalliniiche 
Gefüge, weiien auf einen früheren flüifigen Zuftand hin, 
Eigenthümliche, dem Meteoreiien zuftehende Merkmale, 
befonders feine Hämmerbarkeit, entfernen jeden Gedan— 
fen, daß daſſelbe Kunftprodukt feyn könne, auch ftreitet 
die Größe vieler ſolcher Maffen gegen dieje Vermuthung. 

So mandes Räthielhafte und Wunderbare, das mit 
der Erklärung vom Entftehen meteorifcher Eiſenmaſſen 
und mit den Umſtänden verbunden iſt, die ihr Erſchei⸗ 
nen, ihren Niederfall begleiten, wird durch eine wichtige 
Thatſache beglaubigt, durch ein Ereigniß, welches die 
Ausſagen glaubhafter Augenzeugen verbürgen. Beim 
Dorfe Hraichina, zur Agramer Geipannfchaft in Kroatien 
gehörig, fielen am 26. Mai 1751 Abende gegen 6 Uhr 
zwei gediegen Gifenmaffen nieder. Ihr Herabfommen 
war von mefeoriichen Gricheinungen, namentlich von 
ftark leuchtenden Zeuerphänomenen begleitet, wie ſolche 
beim Niederfallen Xerolithen gewöhnlich find (von denen 
wir jedoch, als der Erde nicht angehörig, nicht reden dür- 
fen). Durch an Ort und Stelle in aller Form gepflos 
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gene amtliche Unterfuchhungen wurde das Wahrhafte 
der Begebenheit volllommen außer Zweifel geftellt. Wie 
die vernommenen Augenzeugen behaupteten, fo famen 
die Maffen in Geftalt feuriger verwidelter Ketten aus 
der Luft nieder. In weflen Befig das Eleinere von bei— 
den Stüdfen, 16 Pfund fchwer, befindlich, weis man 
nicht; das größere, 71 Pfund an Gewicht, welches Drei 
Klafter tief in den, kurz zuvor gepflügten, Aderboden 
eingedrungen war, wird zu Wien im kaiſerlichen Natu— 
ralienfabinette aufbewahrt. Da diefe Mafle eine der 
wenigen ift, deren meteoriiche Abkunft als erwieien zu 
betrachten, da fie ald Borbild der übrigen mehr oder 
weniger problematifchen gelten kann, fo hat fie bejondere 
Wichtigkeit. 

Alles Meteoreifen läßt gewiſſe übereinftimmende Merk: 
male wahrnehmen. Seine Geftalt gehört zu denen, welche 
nur gediegenen Metallen zukommt. Keine von den bis 
jest bekannten Maffen dürfte indefien, was ihre Form 
betrifft, ausgezeichneter feyn, als die fiberifche, von 
der wir fogleich Näheres hören werden. Sie it ein wah- 
res fchwammförmiges Eijengerippe. (Fig. 36. Zaf. XII.). 
Andere Meteoreiienmaffen find plattgedrüdt und haben 
wollenähnliche Unebenheiten, ohne daß jedoch das Aeftige, 
Zackige und Zellige ganz vermißt wird. Im Innern 
erfcheinen fie ftahlgrau und ſchwach metalliich glänzend. 
Die Oberfläche, wenn dieſelbe nicht eine gelblichbraune 
Roſtbedeckung hat, fieht ſchlackig aus, wie gefloffen oder 
wie mit glafigem Firniß überzogen, auch ift fie mit Ein— 
drüden und Eleinen Höhlungen verfehen. Biele Me— 
teoreifenmaffen enthalten grüne, glasglänzende Körner 
(Dlivin), Einicylüffe, die, für gewiffe vulkanifche Fels- 
arten, namentlich für Bafalte, als befonders bezeichnend 
gelten. Auch die Anweſenheit dieſer Körner, die Art, 
wie fie im Giien gefunden werden, ipricht Dagegen, Daß 
jene Maſſen Kunfterzeugniffe feyn Eönnten. 

Wir haben des merkwürdigen Gefüges meteoriicher 
Eiſenmaſſen gedacht. Am fchönften wird daffelbe ficht- 
bar durch Poliren und nachheriges Aetzen mit Salpeter- 
jaure, Es ericheinen gerade, in verfchiedenen Richtun— 
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gen ziebende Streifen und winklige Figuren, die bei 
fortgejegter Aetzung immer deutlicher werden. Die Abs 
bildung Fig. 37 ift von jener Mafle entnommen, deren 
meteoriicher Uriprung thatiächlich erwieien ift, nämlich 
von der bei Hraichina gefallenen. Man nennt die Fi⸗ 
guren Widtmannſtäkten'ſche, nach dem Entdecker 
des Phänomens. — Auch durch Erhitzen gelingt es, 
die Erſcheinung hervorzurufen, indem die verſchieden— 
artig gelegenen Theile der Eiſenmaſſe mit verſchiedenen 
Farben anlaufen. 

Von der Geſchmeidigkeit des Meteoreiſens ſind Waf— 
fen und andere Geräthſchaften, welche man daraus ge— 
fchmiedet, die Beweiſe. Als DBrafilien ſich für unab- 
hängig erflärte, und wegen der jpaniichen Blofade keine 
Waffen aus Europa zu erhalten waren, ließ man von 
dem im Gran Choco liegenden Meteoreiien ein Bruch 
ftüc nach Buenos - Ayres bringen und Piftolen daraus 
fertigen. Die im Sabre 1621 zu Lahore in Indien ge- 
fallene Maffe wurde ganz verichmiedet, Kaiſer Ale 
ander von Rußland bejaß einen Säbel aus gediegen 
Eiſen vom Borgebirge der guten Hoffnung gearbeitet. 

Was die hemiiche Zufammenjegung des Meteoreiiens 
betrifft, jo zeigt dieſelbe, auch bei dem von den entle= 
genften Drten herrübrenden, im Ganzen weientliche Ueber— 
einftimmung. Die angeftellten Analyfen, namentlich jene 
von Berzelius, haben darin, außer dem Giien, zu— 
mal Nickel und etwas Zinn, Kupfer und Kobalt, neben 
einigen anderen Subftanzen durgethan. 

Es kann nicht unfere Abſicht feyn, die fämmtlichen 
bis jegt befannt gewordenen Meteoreiienmaflen aufzu= 
zählen; wir beſchränken ung auf Undeutung der interef- 
fanteften Thatfahen. Außer den erwähnten, bei Hra— 
Ihina herabgefommenen Maffen, verdienen in Europa 
uniere Aufmerkjamkeit jene, welche 1809 nicht weit von 
Brahin im ruifiihen Gouvernement Minsk gefunden 
worden, fowie der beinahe 200 Pfund ihwere Bloc, 
den 1814 ein Schafhirt im Walde auf einem Granithüs 
gel bei Zenarto im Sarro ſſer Komitate Ungarns ent— 
deckte. Auch müffen wir der über 1000 Pfund ſchwe—⸗ 
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ren; Gifenmaffe gedenken, welche im Dorfe La Gaille un- 
weit Graſſe im franzöfiiden Departement du Bar 
feit länger als 150 Jahren am Eingange der Pfarr- 
Eirche lag. Sie diente den Bewohnern von 2a Gaille 
zum Sige, wurde aber, nachdem man fi von ihrer 
Natur überzeugt hatte, für die Eöniglihe Sammlung 
in Paris erkauft. Der meteoriiche Uriprung derjelben 
wird dadurch biftoriich wahricheinlich, daß unter den 
Einwohnern fih die Sage erhalten hat: es ſey die 
Maffe auf einen, zwei Stunden entfernten Berge nie— 
dergefallen. 

In Afien nimmt beſonders die bekannte Meteormaffe aus 
Siberien unjere Aufmerkjamfeit in Anſpruch. Durch den, 
feiner Reiſen und gelehrten Arbeiten wegen berühmten, 
zuffiihen Akademiker Pallas, wurde dieielbe nach Eu— 
ropa gebracht. Sie lag auf dem Kamm eines Schieferber=- 
ges zwiichen Krasnojarsk und Abakansk. Den Bewohnern 
der Umgegend galt diejelbe als vom Himmel gefallenes 
Heiligthbum, und in Volksſagen lebte die Erzählung der 
Begebenbeit fort. Pallas ſchätzte das Gewicht der 
Maſſe auf 1600 Pfund. In Petersburg bewahrt man 
ein Stüd, dejien Schwere 1270 Pfund ruſſiſchen Ge- 
wichts betragt, das Uebrige findet ſich in den verichie= 
denften Mineralienfammlungen von Guropa vertbeilt. 
— Un dieje Thatiache reihet ſich noch eine andere, In 
der Gegend von Dichalinder, im nördlichen Indien, er— 
bob fid — fo berichten Traditionen — eines Tages 
1621 um die Morgenzeit von Often ber heftige Ge— 
räuih, und etwas Helles wie Blig fiel herab. Der 
Stadthalter verordnete Nachgrabungen, und es murde 
ein Stüd beißen Eiſens gefunden. Man vermiichte das 
Bligeifen mit anderm Eijen, und fertigte zwei Schwer 
ter, einen Dolch und ein Meffer daraus. 

In Afrika wurde an mehreren Orten Meteoreiien ge— 
funden, ji. u. a. auf dem Borgebirge der guten Hoff- 
nung eine 171 Pfund wiegende Maſſe; fie war mit zwei 
Fuß mächtiger Dammerde bededt. Auch mitten in der 
afrifaniihen Wüfte hat man Klumpen von gediegen 
Eijen angetroffen. 
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Amerika ift, fo fcheint es, der Melttbeil, welcher das 
Phänomen beionders häufig aufjumweiien hat. In Char— 
cad in den vereinigten merifaniichen Staaten ift an der 
Gde des Kirchhofes eine Meteoreiienmaffe von etwa 900 
Pfund Schwere als Radabmweiier aufgeftellt. Sie bat 
viele rundlide Höhlungen, und dur Luft und Regen 
wurde ihre natürliche Farbe fehr verändert. Eine ähn— 
lide Maſſe bewahrt man in der Kirche bei Gatorce. 
Unfern Xiquipilco, nordwärts Zoluca, liegt gediegen 
Eiſen in einzelnen Stüden zerftreut; auf den Feldern 
und in der Sierra blanca (im weißen Gebirge), nicht 
weit von Billa nueva de HDuaraquilla, wurden mehrere 
Eiientlumpen von 300 Pfund Schwere getroffen. — In 
der Atacama Wüſte, die ſich in Ebili von der peruanie 
fhen Grenze bis Copiapo erfiredft, kommen große jchla= 
denförmige Meteoreiienttümmer vor, über einen weit 
ausgedehnten Flächenraum zerftreut. Die Trümmer find 
mit glasartigem Ueberzuge verſehen, und fcheinen Schmel— 
zung erlitten zu haben. Sie enthalten, glei dem Pal— 
las’ihen Gifen, Dlivinförner. Die Ureinwohner glau— 
ben, es ſeyen jene Maffen bei einer Grplofion aus der 
Erde gemorfen worden. — In der Provinz Choco will 
man eine Meteormaffe von 30000 Pfund Gewicht ges 
funden haben, — In Eolumbien find mehrere, für mes 
teoriich gehaltene Eilenmaffen befannt. Gine wurde im 
Sabre 1810 auf dem Hügel von Bocavita entdedt. 
Sie war meift unter der Erde; nur einzelne Spitzen 
tagten einige Zoll weit hervor. Man bewahrte diefelbe 
längere Zahre bei der Municipalität, und fpäter diente 
fie einem Schmiede zum Ambos. In Brafilien wurde 
1784 ſehr zufällig ein Meteoreiienblod von 17300 Pfund 
Gewicht entdeckt. Er lag auf einer mit zeriegtem Gras 
nit gemengten Erdichicht, unter welcher unmittelbar fee 
fer Granit anftehbt. Man verfuchte den Blod, der zu— 
erft für Silber galt, auf einem niedrigen Karren forts 
zufhaffen, Fam jedoch nicht weit damit, und die Maffe 
ſoll heutiges Tages noch auf dem zufammengebrocenen 
Fuhrwerke liegen. Viele hervorragende Zacken wurden 
nah und nach durch Handwerker abgejchlagen, welche 
das Gifen ganz vorzüglich gut befanden. 
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Bon nicht wenigen, noch vorhandenen gediegen Ei— 
fenmaffen find die Gegenden, wo ſolche entdeckt worden, 
zweifelhaft, oder die Nachricht über deren Geftalt und 
Beihhaffenheit unbefriedigend. Reiſende, die fie an Ort 
und Stelle ſahen, konnten, aus Mangel an Werkzeu— 
gen, nichts abjchlagen, fo daß fein wiffenichaftliches Ur— 
theil zu erlangen war. Andere Maflen erregten Zwei— 
fel binfichtli ihres meteoriſchen Urſprungs. Zwar 
wurden fie in Geyenden getroffen, wo, jo viel man 
weiß, niemals Eiſenwerke gemweien, aber dennoch fchien 
Alles dafür zu ſprechen, daß fie Erzeugniſſe Eünftlicher 
Schmelzungen, Hüttenprodufte feyen. Dagegen erhiels 
ten wir über die Natur gewiſſer Maffen, von deren Fall 
feine hiſtoriſche Nachricht fpricht, und die felbft in an« 
derer Beziehung Zweifel aujfommen liefen, durd)- che= 
miſche Unterjuchungen genügende Belehrung ; ihre Be— 
ftandtheile wurden mit denen entichtedener Meteormaſſen 
übereinftimmend befunden. Dieß ift namentlich der Fall 
bei dem 1829 unweit des Schloffes Bohumilig in Böh- 
men auf einem Acer gefundenen Eiſenklumpen, und bei 
dem jo bekannten verwiinichten Burggrafen. Was lehe 
tere Maſſe betrifft, jo wurde diejelbe ſeit undenflichen 
Jahren auf dem Rathhauſe der Stadt Elbogen bewahrt. 
Ihr Herabftürzen muß beobachtet worden feyn, und 
Beranlaffung gegeben haben, fie in Sicherheit zu brin= 
gen. Die Benennung, womit das Volk die Maſſe be= 
zeichnet, dürfte darauf hinweiſen, daß das Niederfallen 
während des nicht langen Zeitraums ftattfand, in wel- 
hem Elbogen von Burggrafen regiert wurde, d. i. ge= 
gen Ende des vierzehnten oder zu Anfang des fünfzehn= 
ten Sahrbunderts. 

Zum Schluffe wollen wir endlich des angeblich aus 
der Luft herabgeftürzten Ankers erwähnen, welder in 
der Kirche zu Kloena auf Zsland gezeigt wird; vielleicht 
bat man den Anker aus niedergefallenem Meteoreifen 
gefchmiedet. 

Wenn wir etwas lange bei diefen wunderbaren Na= 
turereigniffen verweilten, fo hoffen wir durch das In— 
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tereffe, weldyes der Gegenftand mit fich verbindet, volls 
fommen entſchuldigt zu werden. 

Mas den Antheil des Eiſens an der Zufammenjegung 
unjerer feften Erdrinde betrifft, jo ift dieier jehr bedeu— 
tend. Ohne zu übertreiben, kann man behaupten, daß 
das Eiſen von jener Rinde ungefähr zwei Dunderttbeile 
ausmache; denn es gibt wenige Mineralien, die nicht 
Eifen enthalten, wenn es aud nur als Färbeftoff darin 
vorhanden wäre. Und bei ſolchem Anichlage kommt blos 
der Gijengehalt verjchiedener Felsarten in Betrachtung, 
nicht die mannigfaltigen Eijenerzge — Berbindungen des 
Metalles mit Sauerftoff, mit Schwefel, mit Thon- oder 
Kiejelerde, und mit anderen Subftanzen — welche nicht 
felten ſehr weit erjtredte Lager und Gänge ausmachen. 
Auch das Waller gar mancyer Flüſſe und Ströme ift 
nicht frei von Eiſen, und in vielen Quellen findet ſich 
dafjelbe in größerer Quantität. Es muß dieje Einrich— 
tung der Natur als eine höchſt wohlthätige erkannt 
werden ,; denn Eijen, dies fo allgemein verbreitete Me— 
tall, ift zugleich das einzige unichädliche, deffen Wirkun- 
gen das organische Leben nicht zu fürchten bat. 

Auf nicht wenige Felsarten übt das, mit Sauerftoff 
in gewiffem Berhältniffe verbundene Giien, als unmit— 
telbare und ſehr thatige Uriache, zerftörend ein. Es 
bedingt die Zeriegung und die allmählige gänzliche Auf- 
löfung der Gefteine. In anderen Fällen ipielt dad Ei— 
fen beim Feftwerden, beim Erbärten mineraliicher Maf- 
fen, eine große und wichtige Rolle, indem ihm, bei ver= 
ändertem Mifchungsverhältniffe, eine ftarke, bindende 
Kraft verliehen if. So wandeln, um vorläufig nur 
eines Beiſpiels zu gedenken, eilenhaltige Einfeihungen 
manche erdige, lodere, mit Sand gemengte Kaltiteine, 
nach Berlauf weniger Zahre, zu feften Maflen um. 

Das Eiſen wird aus feinen Erzen erhalten, die meift 
leiyt zu erkennen, nicht fchwer zu finden, und nicht fo 
tief verborgen find im Innern der Planetenrinde,, wie 
gar mandye andere metalliihe Grzeugniffe; aber die 
Schmelzprocefie gehören zu den fchwierigern. Eiſenerze, 
mit der gehörigen Kohlenmenge in Fluß gebracht, lie— 


+3 90 &- 


fern ein fprödes Metall, das noch mehrmals der Feuer— 
einwirkung ausgejegt werden muß, um es dehnbarer zu 
machen. 

Unter den Metallen ift Eiien, mie gefagt, dasjenige, 
welches die Weisheit der Schöpfung in reicherm Maße, 
ald irgend ein andere uns verliehen hat; es ift das 
Giien, welches in Gewerben und Künften, zur Sicher— 
beit, Bequemlichkeit und zum Luxus am allgemeinften 
und mannigfaltigften angewendet wird. Wenn Gold und 
Silber, durch größere Seltenheit, durch den Glanz, wel— 
cher fie auszeichnet, auch durch ihre geringere Zerſtör— 
barkeit, dem Eiſen den Vorrang abgewinnen, fo müſſen 
die weſentlichen Dienſte des letztern Metalles ihm in den 
Augen Verſtändiger eine um ſo höhere Achtung ver— 
ſchaffen. Die Geſchichte aller Völker lehrt zur Genüge 
die Unentbehrlichkeit und hohe Wichtigkeit des Eiſens. 
Schon Moſes ſpricht von eiſernen Meſſern und Waffen; 
Eiſen hilft zahlreichen Bedürfniſſen ab und verſchaffen 
den Menſchen Genüſſe, die ihnen außerdem unbekannt 
geblieben ſeyn würden. Ohne Eiſen beſtände kein Feld— 
bau, die Erde würde der Pflugſchaar nicht gehorchen, 
welche ſie durchſchneidet; ohne Eiſen gäbe es keine Kunſt; 
der Menſch wäre im Wildheitszuſtande verblieben und 
würde ſich genöthigt geſehen haben, den Thieren ſeine 
Nahrung im Fauſtkampfe abzugewinnen; mit Eiſen lern— 
ten wir alle übrigen Metalle bearbeiten, die für uns 
ſonſt von geringem Nutzen wären; Eiſen allein vermag 
faſt ſämmtliche andere Metalle zu erſetzen. Und in 
neueren Zeiten hat der Gebrauch des Eiſens weit grö⸗ 
ßere Ausdehnung erhalten. In vielen Fällen vertritt 
es gegenwärtig die Stelle von Holz und von Mauer— 
werk. In Liverpol wurde eine Kirche erbaut, deren 
Pfeiler, Decke, Thüren, Kanzel, ſo wie ſämmtliche ar— 
chitectoniſche Zierrathen aus Eiſen gegoſſen ſind. In 
Wahrheit, die Geſchichte des Eiſens iſt die Geſchichte 
der Humanität. Welche Fortſchritte vom Augenblide 
an, mwo das erfie Pflugeiien die Erde öffnete, bis zu 
der, vielleicht nicht fernen Zeit, in welder Nationen, 
durch die größten Weiten von einander geſchieden, ſich 
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durch Giienftraßen verbunden fehen werden! Bon wel« 
chem andern Metall ift zu behaupten, daß fein Werth 
durch Kunftfleib um das Sechzigtauſendfache des ur— 
fprüngliden Preiſes gefteigert werden könne? — Auch 
rohe Völker, die fein Eijen in ihren heimathlichen Lan— 
den finden, die ed nicht zu fchmelzen, nicht zu verarbeis 
ten wiffen, würdigen feinen hoben Werth. Wenn Schiffe 
auf Entdedungsreiien unbekannte Inſeln erreichen, fo 
find Beile, Nägel und andere Gijengeräthichaften die 
Gegenftände, welche, unter den Erzeugnifien einer freme 
den Hemiſphäre, bei den erftaunten Eingebornen fogleich 
die jehnfüchtigften Wüniche rege machen. Mit freudiger 
Gier tauihen ſolche Nationen, bei aller Beſchränktheit 
ihrer Kenntniffe und Anfichten, Giien gegen Gold und 
Diamanten ein. Le Baillant berichtet, daß die Bes 
wobner des innern Afrika’s, trog ihrer großen Pupgliebe, 
Spiegel, Glaskorallen, Zierratben aus Kupfer gearbeitet 
und dergl. weniger achteten als Eiien; für einen Nagel 
gaben fie gern ein Schwein, felbft einen Ochſen, und 
für das Eiſen eines Wagenrades wurden ganze Heerden 
geboten. Nah Vancouver's Erzählung kannten die 
Neu,» Seeländer Gebrauch und Werth des Giiens fehr 
gut; felbft mit einiger Gewalt nahmen fie Giienmwaaren 
aus den Händen und brachten dafür mancherlei Gegen» 
ftände als Geſchenke. — Nicht ohne hohe Bedeutung 
trägt der merkwürdige fiberiiche Gijenberg Blagodat — 
was fo viel fagen will, als Segen oder Wohlthat — 
feinen Namen. Dieß ergibt ſich aus dem intereffanten 
Bergleih, welhen X. Ermann zwiſchen der Gijenges 
winnung im Uralgebirge, dem Verbrauche des Metalles, 
im Berbältniß zur Bevölkerung Rußlands, und zwiichen 
der Abnahme jener Erzlagerftätte während eines Jahre 
bunderts anftellt. Man - bereitet im Ural jährlich 
7,400000 Pud, oder 26,800000 Berliner Pfund, Eifen, 
Bon diefer ungeheuern Menge werden vier Siebentheile 
den Bewohnern des europäiichen Rußlands zu Theil, 
während man zwei Siebentheile nah Dften bin ins 
ruffiiche Afien verführt, und ein Siebentheil in bie ſüd⸗ 
weſtlich von da liegenden Nachbarreiche. Die Geſammt⸗ 
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bevölferung Rußlands, mit Einſchluß der füdlichen Gränz— 
lande, dürfte nicht über 70 Millionen Menſchen betra= 
gen, dieie verbrauchen im Jahre die erwähnte Metalle 
menge; und fo fieht man nicht ohne Befremden, daß in 
jenem Erdtheil ein Menſch jährliy im Durchſchnitte 
etrvad über 4 Pfund Eijen nöthig bat. Das Giien, 
welches jährlich vom Uralgebirge aus durch die genann= 
ten Zande fich verbreitet, würde, zu einer Maſſe verei— 
nigt gedacht, eine Kugel von nicht mehr als 47 Fuß 
Durchmeffer bilden; und wenn man auch den Berbrauch 
an Erzen auf das Fünffache des erzeugten Eiſens rech= 
net, fo befteht die, wahrend hundert Jahren durch Men— 
fhenhände erfolgte Verkleinerung der Gilenerzlager des 
Urals nur in einem Eugelförmigen Stüde von 380 Fuß 
Durchmeſſer. Bon diejer Seite betrachtet, ericheint die 
Summe eines hundertjährigen Bedarfs wieder mit ge= 
wohnter Kleinbeit aller Menichenwerfe; fie erreicht bei 
Weiten einmal den Umfang der ijolirten Erzmaſſe des 
Blagodat, wie diefe über die umgebene Gbene bei Ku— 
ſchwa fich erhebt. Jahrhunderte können vergeben, ehe 
man genöthigt wird, von den jegt eröffneten Grjanbrüs 
hen des Ural mehr als die hervorragenden Theile an= 
zurühren. | 

Obwohl zahlloſe biftoriiche Thatſachen beweiſen, daß 
die Alten die Kunſt nicht verſtanden, Eiſen in der Art“ 
zu behandeln, wie neuere Völker, fo fuchen dennoch 
chemiſche Geichichtforicher die Wiege ihres Wiffens in 
frübefter Weltzeit bei den erften Eiſenſchmieden. In— 
dien verdient in dieſer Dinficht bejondere Beachtung. 
Zwar bat die Scheidekunft, als Wilfenichaft, Feine große 
FHortichritte bei den Indiern gemacht; aber es ift ſehr 
wahrſcheinlich, daß Erfahrung, verbunden mit örtlichen 
Berhältniffen,, fie einige uns noch unbekannte Procefie 
gelehrt habe, aus denen wir den mwejentlichften Nutzen 
fhöpfen fünnten. So ift unter andern ihr Eiſen daß 
gefchmeidigfte; fie fchmelzen ed mit großer Leichtigkeit 
und können in Eijengeräthfchaften entftandene Löcher 
ſehr volllommen ausbefiern, Ihre Erze find aber auch 
außerordentlich gut. 
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Es Scheint bier der Drt zu ſeyn, einige Worte über 
das MWeien des Stahls zu fagen. — Stahl beflebt 
aus Eiſen und Koblenftoff. Man erhält ihn, wenn 
Eifen in der Weißglühhige mit Koblen zuiammenge- 
fhmolzen wird; oder auch bei bloßem längern Rothglü— 
ben des, mit Koblenpulver ganz umgebenen Eiſens. Der 
franzöfiiche Chemiker Guyton Morveau ftellte einen, 
für Nabbereitung und in anderer Hinſicht ſehr intereſ⸗ 
ſanten Verſuch an. Er brachte einen Diamant in die 
Höhlung eines Stückes zähen Eiſens, und feste diejes 
jehr beträchtlichen Dipegraden aus: der Diamant ver- 
ſchwand, das Eijen jeiner nächften Umgebung wurde zu 
Stahl umgewandelt. Daraus ergibt fich der Beweis, 
daß es feine gewöhnliche, fremdartige Beftandtheile ent- 
baltende Kohle, fondern reiner Koblenftoff ift, der mit 
Eiien zur Stablbildung zujammentritt. — Dem Eiſen 
verglichen, ift Stahl weißer von Farbe. Hat man ihn 
gehärtet, d. h. fehnell in Waſſer abgekühlt, fo zeigt 
er fih bei Weitem elaftiicher und ſpröder als Giien, 
und die um jo mehr, je größer fein Koblenftoffgehalt. 
Guter Stahl ift dehnbarer als Eiſen; es laffen fich dar— 
aus feinere Drähte ziehen, wie aus anderen Metallen, 
die edeln ausgenommen. Während, wie ſchon bemerft, 
ein Gijendraht vom zehnten Theil eines Zolles im Durch— 
meffer, ohne zu zerreißen, nur ein Gewicht von 450 
Pfund zu tragen vermag, trägt ein Draht aus gehär- 
tetem Stahl von gleicher Stärke beinahe 900 Pfund. 
Stahl roftet weniger leicht als Gijen und läßt fich mit 
vielen Metallen zujammenichmelzen. — Die Alten muß: 
ten, daß Eiſen due Abkühlen in Flüffigkeiten gehärtet 
wird; allein was die Ummandlung des Metalles zu 
Stahl betrifft, To fragt es ſich: ob fie diefe gefannt, 
oder im Beſitz eines Metallgemiiches waren, härter als 
unfer Stahl, oder ob denielben eine, nun verlorene 
Methode eigen geweien, gewifle Metalle zu bärten. 
Bon manchen erftaunenswürdigen altertbümlichen Denk— 
malen Egyptens und Staliens ift die Maſſe Porphyr 
oder Granit. Sie find mit ausgehauenen Figuren aller 
Art verziert. Die Sculpturarbeiten weiien auf Geräth- 
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fchaften, auf Werkzeuge bin, fähig, Gefteine von ſolcher 
Härte zu bearbeiten. Und nicht minder auffallend und 
merkwürdig ift, was Fra Paolino da Saw Barto- 
lomeo, der Miifionär, in feiner Reife nah Dftindien 
erzählt. Zwiſchen Gavolan und Sadras, am Meeres» 
ufer, ſah er das Meifterwerf altindiicher Baukunſt, fie= 
ben Zempel, in Felien vom bärteften Geftein ausgebauen. 
Die Wände des Ginganges find verziert mit Geftalten 
verichiedener heiliger Thiere in natürlicher Größe, unter 
andern jelbjt Elephanten, gan; mächtige Gebirge tra= 
gend. Die fchwarze Oberfläche zeigte deutlicdy genug, 
dag man fein modernes Kunftwerk vor ſich habe; Jahr— 
hunderte gehörten dazu, ehe dieier Gang und alle Tem— 
pel und Thiere, mit Meibeln in Fels gehauen, unter 
einem beitern, trodnen, milden Himmel, wie der in— 
diiche, von folcher jchwarzen Rinde bededt werden konnte. 
Zu den Tempeln felbft führen Stufen und Gänge, gro« 
Ben gewölbten Grotten ähnlich, und fo angelegt, daß 
immer eine von der andern durch eine Felswand geichie= 
den ift. Alle Zempel find in Feld gehauen und ruhen 
auf Säulen von eben dem Geflein. — Den Uriprung 
der Giienarbeiten dürften wir demnach in Indien zu 
ſuchen haben. 

Menden wir uns nun zu dem, Mangan benannten 
Metall. — Es ſteht daffelbe, in der Allgemeinheit jeiner 
Berbreitung, dem Eiſen wenig nad, aber es wird „meift 
in geringen Mengen getroffen. In fehr vielen Felsar— 
ten findet fi übrigens Mangan, wenn auch nur in 
Spuren, und gar oft macht ed den färbenden Stoff von 
Minerallörpern aus. — Dur künſtliche Proceffe in 
feinem metalliihen Weien dargeftellt, ericheint das Man— 
gan — der ehemals jogenannte Braunftein — grauliche 
weiß, glänzend, fehr fpröde, leicht zeriprengbar und äu— 
ßerſt firengflülfig. Rein, als Element, kommt das 
Mangan in der Natur nicht vor, fondern ftetd anderen 
Bubftanzen beigemiicht , Verbindungen bildend, die wir 
fpäter kennen lernen werden. Beſonders zum Sauer— 
ftoff hat das Metall, gleich dem Eiſen, große Berwandte 
haft. Gewiſſe Manganerze find den Chemikern vor« 
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züglih wichtig, indem fie Sauerftoffgas daraus bereiten. 
Herner dienen jene Erje auf Glashütten zur Töpfer- 
glafur, zum Malen auf Porcellan und Fayence, u. f. w. 

Ale übrigen metalliſchen Grunpftoffe find für die 
Zufammeniegung der feiten Erdrinde weit weniger wich— 
tig. Die meiften fommen auf abgeichiedenen Räumen 
vor, fie erfüllen Spalten, melde man Gänge nennt; 
oder ed bilden dieſelben Lagen zwiichen Felsbänfen und 
Schichten. Betrachten wir jedoch dieje Metalle und ibre 
Erze in Beziehung auf ihr Erfcheinen in ſolchen Gän— 
gen oder Lagen, und alle damit verbundenen Phäno— 
mene, jo gewähren fie hohes Intereſſe. 

Für jegt dürfte bei denjenigen Metallen einige Au— 
genblide zu verweilen feyn, welche gediegen vorkommen. 
Es gehören dahin: Gold, Silber, Kupfer, Quedfilber, 
Blei, Arıenit, Antimon, Wismuth, Tellur, Platin, 
Osmium, Zridium und Palladium. 

Ehe wir die weientlichen Eigenichaften diefer Metalle 
[bildern und die Art ihres Ericheinens, joll auf mande 
beiondere Auszeichnungen aufmerkſam gemacht werden, 
welche mehreren jener Körper, wie wir folcdhe in der 
Natur finden, verliehen find. Als foldye betrachten wir 
namentlich bei Gold, Silver und Kupfer gewiſſe eigen 
thümliche Formen , in denen andere Mineralien nicht, 
oder nur jelten, auftreten, wie u. a. das Zähnige, 
Moos- und Baumähnliche, das Drabt- und Haarfür- 
mige, die Platten und Bleche, die flodigen, zadigen 
oder gekräufelten Blätter. Regelmäßige Formen, Kry— 
ftalle jind dagegen im Bergleih zu To vielen anderen 
Erjeugniffen des Mineralreich& bei Weitem minder häufig 
eigen. 

Gold, das gebietende unter den Metallen, dürfte 
zugleich jenes feyn, weldes am frübeften befannt wurde, 
Sm Suchen nah Gold unterjochten europäiiche Aben— 
teurer Indien. — Gold ift einer der dichteften Körper, 
und, fo viel man weiß, derjenige, welcher Zerftörungen 
duch äußere Urſachen am wenigften unterliegt. Gold 
bleibt unverändert, wenn ed auch lange Zeit hindurch 
dem Einmwirfen von Luft und Waſſer ausgefegt wird; 
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es läuft von feinem der gewöhnlichen Dampfe an und 
ift dem Roft nicht unterworfen ; Säuren greifen Gold 
nibt an; ein Gemiſch aus Salpeter- und Salzſäure 
aber, das fogenannte Königswaſſer, löst das Metall 
auf. In der ftärkften Hitze eines Glasofens büßten 
Goldmaflen während zweier Monate keinen Gran ihres 
Gewichts ein; auch ihrer übrigen Beichaffenheit nach 
blieben fie fich fo gleich, daß für den fchärfiten Beob— 
achter nicht die Eleinfte Veränderung bemerklicy wurde. 
Sept man jedoch das Metall den, dur ein Brennglas 
zufammengedrängten Sonnenftrahlen aus, fo fteigt e6 
in Dämpfen auf und bedeckt fich mit violblauer , glafi= 
ger Rinde; Silberplatten, über Gold gehalten, während 
diefes durch den Brennipiegel ftarf erhigt wird, beklei= 
den fich allmählig mit einem Goldüberzuge. Zum Schmel— 
zen bedarf das Gold etwas ftärkerer Hige, als Silber 
und Kupfer. 

Auf der Unzerftörbarkeit des Metalles berubt feine 
befannte Anwendung zum Bedecken anderer Metalle ; 
man vergoldet fie, um ihren Glanz zu erhalten und 
diejelben gegen NRoften zu bewahren. Die Dehnbarkeit 
des Goldes ift fo groß, daß eine Unze binreiht, um 
einen mehr als 1300 Meilen langen GSilberdraht zu 
übergolden. Schon in früherer Zeit verfchönerte man 
auf jolde Weile gewiffe Gegenftände. Homer's bes 
rühmte Gedichte enthalten, aus hohem Alterthume, die 
Schilderung einer VBergoldung: man belegte die Hörner 
einer Kuh mit Goldblättchen. 

Allgemein bekannt ift der lebhafte Glanz und die 
boch goldgelbe Farbe des Metalles letztere ift von ſol— 
cher Schöne und Reinheit, wie fie bei feinem andern 
Mineral fich wieder findet. Manches Gold ift indeflen 
auch meflinggelb gefärbt, oder neigt fich zum lichte Grauen. 
Bon jeinen ausgezeichneten Geftalten war bereits die 
Rede. Das Vorkommen des Goldes in Geichieben, in 
abgerundeten Stücken und in Körnern, fo wie die eigen- 
thümliche Gewinnungsweiſe deſſelben durch Graben, 
Waſchen und Fiſchen, werden wir ſpäter kennen lernen. 
Im ſogenannten aufgeſchwemmten Lande, im Diluvial— 
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boden und an Flußufern, wird die beträchtlichſte Gold- 
menge getroffen. Das jüdliche Uralgebirge ift beionders 
ausgezeichnet Durch die großen Goldgefchiebe, welche es 
liefert. In den Jahren 1824 bis 1826 wurden nad 
und nach auf engem Raume zehn folcher Geichiebe ge- 
funden, die zufammen 199'/% Markt mwogen; eines dar- 
unter hatte allein eine Schwere von 43'/, Mark. Un- 
ter Umftänden wie dieje, dürfte es zuerft die Aufmerk— 
famteit der Menfchen rege gemacht haben. Durch Farbe, 
Glan: und große Schwere — Gold wiegt neunzehnmal 
mehr als Waſſer — mußte das Metall auffallen. Dazu 
tam, daß daffelbe fich, ohne fonderliye Mühe, ohne künft- 
lie Geräthſchaften, ohne gegoflen zu werden, in viel- 
artige Formen bringen läßt. Gold fchmiegt fich dem 
menihlichen Körper an, und wird dadurdy deſſen erfter 
natürlier Zierrathb. Wilde Völker trugen fchon in al» 
ter Zeit Goldfhymud in der Nafe; fie hatten Armbän- 
der, Fußringe und Spangen von lauterm Golde, und, 
hingen Goldbleche an baummollnen Faden um den Hals. 
Columbus brachte ald Siegeszeichen Halsfetten, Amu— 
lette und Kronen, auch mit Gold gefticdte Kleider nach 
Spanien; fie waren von Fürften der reichen Küfte Afiens, 
von Beherrichern der Inſeln indifcher Meere gewonnen 
worden. Den Bemohnern der Gofta rica diente das 
Metall bei vielen bäuslihen Einrichtungen felbft zur 
Berzierung und zu Beichlägen von Tiſchen und Siken. 


Ein neuerer Reiſender, Edw. Bondich, erzählt, daf 
der Thron des Königs von Ashanten an der Goldfüfte 
von Dberguinea, ganz in Gold gefaßt, unter einem glän- 
zenden Sonnenichirme ftehbe, der mit Trommeln, Hör- 
nern und andern mufitaliichen SSnftrumenten, fämmtlich 
aus Gold gearbeitet, verziert fey; große Goldringe hän— 
gen an Streifen Scharlahtukh von den Staatsfäbeln 
herab, deren Scheiden und Griffe in Gold gefaßt find; 
Belle von Gold glänzen dazmwiihen, und die Bruft 
der Okrahs und anderer vornehmen Begleiter des Kö- 
nigs fieht man mit. großen Sternen, mit Thronen, hal— 
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ben Monden und Filigranringen vom reinſten Golde 
geſchmückt. 

Auch mitten im feſten Geſteine ſind hin und wieder 
ſehr reiche Goldſchätze verborgen. Vor ungefähr 40 
Jahren ſtürzte in Paraguay aus der Höhe eines der 
erhabenſten Berge ein gewaltiges Felsſtück herunter, und 
Goldmaſſen von 1 bis 50 Pfund ſchwer wurden heraus— 
gehauen. 

Bererzt, wie die meiften anderen Metalle, wird Gold 
nicht gefunden; wohl aber ift daffelbe manden Sil— 
ber⸗, Kupfer-, Eiſen- und DBleierzen in geringerer 
Menge beigemiicht. 

Die wichtigfte Anwendung des Goldes ift, wie befannt, 
ale Münze. Zu dieiem Behufe wird daffelbe mit Silver 
oder mit Kupfer verjegt, denn im reinften Zuftande eig— 
net fi unjer Metall nicht in dem Grade für jolde und 
für andere Zwede. Ein Gemiſch von Gold mit fehr 
mwenigem Kupfer hat weit mehr Härte als reines Gold; 
das Elektrum der Alten beftand aus Gold und Silber. 
Schon vor der Erfindung der Kunft, Gold zu ichlagen 
und zu prägen, diente der Sand des Metalles und jeine 
Körner als Ausgleihungsmittel im Handel, In gewiſ— 
fen Gegenden von China hielt man Gold vor nicht lan 
gen Jahren noch durchgängig für eine Waare, und prägt 
daffelve eben jo wenig wie Silber, zu Gold; beide Me- 
tale goß man in Stüde von gewiſſer Schwere, und 
wollten fich die Ehinejen derjelben an Zablungsftatt be= 
dienen, fo wurde das gegofiene Stück Gold oder Silber 
ins Feuer gelegt, um die Feinheit zu probiren, und als— 
dann mit beionderen Scheeren in jo viele Stüde geichnit- 
ten, wie die Summe der zu leiftenden Zahlung betrug. 
In manden Gegenden von Ehili jegte man, wenn e6 
an Goldmünzen fehlte, ganze Klumpen gediegen Eilbers 
ungewogen auf Spielfarten. 

Herner givt Gold eine der fruchtbarften Quellen menſch— 
lihen Kunfifleißes. Aus Gold fertigt man die vielartige 
fien Schmuckwaaren; Gold dient zum Fallen der Edel«- 
fteine, und erhöht zugleich das Lebhafte ihrer Karben und 
das Feuer ihres Glanzes. 
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. Ehe wir unfere Aufmerkfamfeit dem Silber zumenden, 
wird es nicht unpaſſend feyn, einige Worte über die ge o⸗ 
graphiſche Vertheilung edler Metalle einzu- 
(halten. Es erftredt fich dieſe durch gewiſſe Gegenden 
der vier Welttheile, und Gold und Silber werden von 
den vielartigften anderen Mineralien begleitet. Wärmere 
Erpdftriche lieferten vor Entdedung der ergiebigen Abla— 
gerungen am Ural das meifte Gold. Die Nachrichten 
von unermeßlichen Reichthümern, wie ſolche häufig in 
alten Schriften zu leien find, die Schilderungen großer 
Statuen aus Gold gefertigt, fcheinen keineswegs erdich- 
tet. Bordem fand ſich Gold in Menge und in großen 
Maſſen in Südamerika. U. v. Humboldt und W.R. 
v. Eſchwege verdanken wir höchſt intereffante Nachrich— 
ten über die Goldmengen, welche in den ipanifchen Ko- 
lonien und in Brafilien ausgebeutet worden. Jene Ko— 
lonien haben feit ihrer Entdedung und bis 1803 in einem 
Zeitraume von 311 Jahren 3,625,000 Mark Gold ge- 
liefert, und während diejer Frift war die Goldproduction 
in Brafilien wenigftens zweimal fo groß, als jene des 
fpaniihen Amerika; mit einiger Wahricheinlichkeit kann 
folde zu 6,300,000 Mark angeichlagen werden. Allein 
in neuerer Zeit hat die Goldgewinnung in Amerifa mehr 
und mehr abgenommen. So gab z. B. Guanaruato im 
Sahre 1818 nur 401 Mark, während 1805 die Ausbeute 
2495 Mark betragen hatte. Dagegen gewann man im 
zuffiihen Reiche, feit die Goldlagerftätten aufgefunden 
worden, jährlich etwas über 22000 Mark Gold, deren 
Werth ungefähr 4,900,000 Thaler preußiich gleich zu 
jegen ift. — Die reichften Silberablagerungen finden fich 
in höheren Breiten, in erhabenernGebirgsgegenden. Ginige 
berühmte Silberbergwerte — Kongsberg in Norwegen, 
Sala in Schweden — liegen nicht fern von den Polar« 
gegenden. Auch in wärmeren Klimaten erſcheint Silber 
häufig in der Nähe erhabener Berggipfel, die nicht ſel— 
ten zu jenen gehören, welche ewiger Schnee bededt. In 
bedeutender Menge kommt Silber übrigens nur in we— 
nigen Ländern vor, obwohl e8 bei weitem mehr verbrei« 
tet ift, wie Gold. Sachen liefert ungefähr den vierten 
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Theil allen Silbers, welches in Europa gemonnen wird. 
Sm 13. Jahrhundert betrug die Ausbeute des fächfifchen 
Bergbaues 3,514,098 Mark fein Silber, und im 19. 
Sahrhundert gaben die erften 32 Jahre allein 1,809,569 
Mark. Aus dem Grtrage der Schemniger Gruben in 
Ungarn wurden von 1744 bis 1773 über drei Millionen 
Gold» und Silbermünzen geprägt. Die ruifiihe Silber- 
production beträgt im Jahre gegen 77000 Mark, im 
Werth von ungefähr einer Million Thaler. Die Silber- 
ausbeute der fpaniichen Kolonien in Amerika ift, von 
deren Gntdedung bis 1803, auf 512,700,000 Mark an— 
zufchlagen. Um Comquimbo in Chili, eine Gegend, de= 
ren Silberreihthbum, wie wir früher hörten, erft ſeit 
1832 befannt geworden, gewann man innerhalb weni— 
ger Tage aus den Geröllen allein 8000 Mark gediegen 
Silbers. Ein Engländer fand Gelegenheit, einen Sil- 
berflumpen um den Preis von 200 Thalern zu kaufen, 
deſſen Werth fich fpäter um das Fünffache höher erwies. 
— Das Silber, welches man feit drei Jahrhunderten 
im neuen Gontinente dem Schooße der Erde entzogen, 
würde, von allen Beimijchungen gereinigt und zuſammen⸗ 
geſchmolzen, eine Silberkugel von 63 Pariſer Fuß im 
Durchmeſſer geben. Aber auch die Silbergewinnung hat 
in der neuen Welt ſehr abgenommen. In Guanaxuato 
ſank die Production, welche 1804 nicht weniger als 
755,861 Mark betragen hatte, im Jahre 1818 bis auf 
401 Mark. Auffallend ift das Mißverhältniß, in wel— 
chem nicht felten die Menge unterirdiicher Schäge zur 
Fruchtbarkeit des Bodens ftehbt. Die Umgebungen der 
an Silbererzen fo vorzüglich reichen Bergwerfe von Huan- 
tajaya in Süd-Peru gehören zu den wildeften und öde— 
fien. In der chiliniichen Provinz Gopiapo fehlt es en 
allen Bergbaubedürfniffen. Daher der im ganzen ſüd⸗ 
lichen Amerika ſo feſte Volksglaube. Landſtriche, in denen 
metalliſche Subſtanzen, beſonders Silbererze ſich finden, 
müſſen nothwendig unfruchtbar ſeyn. 

Nicht ohne beſonderes Intereſſe ſieht man, wie durch 
natürliche Urſachen, durch größere Handelsthätigkeit der 
Nationen, durch geſteigerten Luxus das Bedürfniß edler 
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Metalle ftetöS vermehrt worden. Diejen natürlichen Ur— 
ſachen gefellte fi feit den lebten abgelaufenen zwei 
Sahrhunderten noch eine außerordentlidhe bei, nämlich 
das Bedürfniß, welches viele Regierungen ziemlich gleich- 
zeitig hatten, von ihnen ausgegebene Staatöpapiere zu— 
rüdzufaufen. Für die Mächte Guropas allein war eine 
Summe von 464'/, Millionen Thaler erforderlih. Und 
dazu kommt die beträchtliye Zunahme des Gold- und 
Silberverbraudhs zur Verfertigung von Gerätbichaften 
jeder Art, von Uhren u. f. w. In Paris allein werden 
jährlich für 14,553,000 Franken Gold und Silber ver- 
arbeitet; das Bedürfniß für ganz Europa läßt fih auf 
mehr ald 120 Millionen im Sabre anichlagen. 

3wiihen Silber und Gold haben, was äufere Merf- 
male betrifft, ungemein viele Uebereinfiimmungen Statt. 
Beiden Subftanzen find, wenn fie im Zuftande der Ge- 
diegenheit auftreten, die uns befannten Formen eigen. 
Einige Orte des fächfiichen Erzgebirges, zumal aber Kongs= 
berg in Norwegen, haben die zierlichften drahtförmigen 
und zahnigen Geftalten geliefert. Langen gewundenen und 
gebogenen, in einander gemwicdelten und unter einander 
gewirrten Drähten find die, oft mehrmals gefrümmte 
Zähne verbunden, und die Drähte ericheinen nicht jelten 
mit den fchönften Würfeln, gleichfalls von gediegen Sil- 
ber. Die Fig. 38, 39 und 40 (Taf. XII.) find veſ— 
fer geeignet, als Worte, diefe Berhältniffe anichaulich 
zu machen. Baumförmig Fig. 41 wurde das Metall 
ehedem befonders ausgezeichnet im Fürftenbergiichen ges 
funden. Ferner trifft man gediegen Silber in beträcht- 
li großen, vegellos geftalteten Maffen, in Klumpen mit 
gerundeten Umriffen. Solche Maſſen fanden fi, da 
Silbergänge nicht felten zu Tag ausgingen, jo daß man 
nicht tief darnach zu graben braucdte. Sm jüdlichen 
Amerika kamen fie oft, wenn die Torfdede abgeräumt 
wurde, den Grasmurzeln anbängend vor. Sie hatten 
ganz das Ausſehen, ald ware geichmoljenes Metall über 
weihen Thon gefloffen; dieſer Umftand veranlaßte viel- 
leiht die erften Schmelzveriuche mit dem Metall. So 
entdedte der Indianer Hualpa im Jahre 1545 die rei« 
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chen Silberlagerftätten von Potofi in Chili, indem er 
mit Hülfe eines Baums einen fteilen Abhang aufwärts 
Eletterte, den Baum dabei umriß und unter jeinen 
Wurzeln Stüden gediegenen Silbers fand. — Zu Schnee- 
berg in Sachen wurden im fünfzehnten Jahrhundert 
eine reiche Silberader entdeckt und ein fo gewaltiger 
Bloc gediegen Silbers herausgehauen, daß Herzog Als 
bert, der in die Grube hinabgeftiegen war, fi des 
Blockes ftatt einer Tafel bediente, um unter Zag daran 
zu fpeifen. Beim Ausichmelzen lieferte die Maſſe 80000 
Mark reines Silber. Bor wenigen Jahren förderte man 
zu Kongsberg eine Maffe gediegen Silbers, die 7'/; Cent⸗ 
ner wog. — In Körnern, in abgerollten Stüden zer— 
ftreut auf Ebenen und zwiichen aufgeſchwemmtem Lande, 
oder ald Sand an Flußufern, kommt Silber nicht vor. 
Dagegen ericheint es auf mannigfaltige Weile mit an- 
deren Metallen verbunden, durch verihiedenartige Sub— 
ftanzen vererzt, aud im Gemiſche mit Grzen anderer 
Metalle. Namentlich enthalten viele Bleiminen Silber 
in größeren und geringeren Mengen. Die irländifche 
Grafihaft Antrim befigt fo reihe Bleie, daß, wie be= 
bauptet wird, aus 30 Pfund Erz ein Pfund Silber zu 
erhalten ift. 

Das volltommenfte Silberweiß ift Charafterfarbe, und 
von allen Metallen hat Silber, durch Kunft polirt, den 
böchften Glanz ; nur der Stahl übertrifft es in dieier Hin— 
fibt. Bor Erfindung des Glafes waren Spiegel von 
Silber fehr allgemein. Wie die Natur das Silber lie- 
fert, zeigt es im Innern ſtets geringe Grade des Glan- 
3e8; der Äußere Glanz richtet fi nach den Geftalten, 
in welchem das Mineral auftritt, bei Kryſtallen ift er 
am lebhaftejten. 

Unter den übrigen Merkmalen des Silbers verdienen 
unjere Beobahtung: Schwere, Klang, mäßige Härte, 
aber außerordentlibe Stredbarkeit und Hämmerbarkeit. 
Bon den legtern Eigenthümlichkeiten redeten wir ſchon 
weiter oben. Hinſichtlich der Schwere muß bemerft were 
‚den, daß Silber 10'/; Mal mehr wiegt ale Waffer, und 
was feinen hellen Klang betrifft, fo rühmte man ſchon 
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im Jahre 812 eine aus unferm Metall gegoffene Glode 
wegen ihres Silbertons; Herzog Wilhelm von Aqui— 
tanien ließ ſolche in der Kirche des von ihm geflifteten 
Klofters Gellone aufhängen. — Durch Luft und Waſſer 
wird Silber bei gewöhnlicher Temperatur nicht anges 
griffen. Das Metall ift, glei dem Golde, der Bers 
dampfung fähig; allein es erfordert ebenfalld Brenne 
fpiegelbige. Sammelt man die weißen Dämpfe auf einer 
Golpdplatte, fo fest ſich Silber in metalliihem Zuftande 
an. Gine Unze Silber, welche zwei Monate lang im 
Glasſchmelzofen flüifig erhalten wurde, büßte nur den 
zwölften Theil ihres Gewichts ein. — Das eigentliche 
Auflöfungsmittel des Metalls ift Salpeterjäure. Zerſetzt 
man eine ſolche Auflöjung durch einen Ueberſchuß von 
Duedfilber, fo wird, vermöge flärferer Anziehung des 
legtern Metalle zur Säure, das Silber niedergeichlagen; 
ed vereinigt fi) mit einem Theile des Quedfilbers zu 
büſchelweiſe gruppirten Säulen, und bildet das, was man 
Dianenbaum nennt. 

Das Silber, welches man ungefähr fo lange kennt, 
wie Gold, dient vorzüglich zu’ Münzen, zu Verzierungen 
und Hausgeräthichaften mannigfacher Art. Gewöhnlich 
ift dad Metall für ſolche Zwecke mit Kupfer verfept; 
ohne Bermiihung würde daffelbe nicht genug Härte ha— 
ben, um bei häufigem Gebrauch auszudauern. Im Mur 
ſeum der ruifiihen Akademie der Miffenichaften zu Pe— 
tersburg wird indefien eine Stufe chinefiihen gediegenen 
Gilbers bewahrt, aus deren Bruchſtücke man Münzen 
er ohne das Metall vorher in Fluß gebracht zu 

aben. 

Um zu prüfen, ob Silber rein fey, braucht man es 
nur am gewöhnlichen Feuer oder in einer Lichtflamme 
zu erhitzen; ift ed mit anderen Metallen verjegt, fo wird 
daſſelbe unfcheinbar,, reinem Silber aber bleibt feine 
Weise. — In manchen Grädern der alten Einwohnern 
Perus findet man kleine Bildwerfe aus maifivem Sil— 
ber. Die Figuren, ungefähr 2 bi8 3 Zoll lang, ftellen 
meift fehr verzerrte menichliche Geftalten dar, und fcheie 
nen geprägt, feltener aus gediegen Silber gefchnitten, 


ungemeine Auszeichnung. 
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Bon faft beifpiellofer Verſchwendung zeugt eine Fhat- 
ſache, welde, da wir von der Geſchichte des Silbers 
reden, nicht übergangen werden darf. Radama, ber 
legte eingeborne König von Madagaskar, ftarb in einem 
Gebäude, welches, wegen der unermeßlichen Menge des 
koſtbaren Metalls, womit dafjelbe ausgelegt und ver— 
ziert worden war, als „Silberpalaft” bezeichnet wurde, 
Der Sarg, in dem man die £önigliche Leiche beifegte, 
8 Fuß lang, 3/2 Buß breit und tief, beftand aus 
Silberplatten, durch filberne Klammern an einander ges 
fügt; die Arbeit allein Eoftete 12000 ſpaniſche Zhaler. 
Ueberdieß wurden 10000 Dollars in den Silberſarg ge= 
legt, um als Kopfliffen zu dienen. Ferner warf man 
andere, ſehr werthvolle Gegenftände in größter Menge 
ins Grab, namentlich den Kredenztiich mit allem reichen 
Silbergeihirr, welches der Verſtorbene bejefien hatte, 
Schon bei den Römern war Die Prachtliebe fo groß, 
daß, was den Borältern zu Trinkgefäßen gedient, an 
Wagen und Geſchirren verfchwendet wurde; Nero’s 
Pferde erlagen unter der Silberlaft. 

Im Vergleich zu Gold und Silber, findet fih Kupfer 
häufiger. Mehrere Weltgegenden haben das Metall im 
gediegenen Zuftande in Menge aufzuweiſen, und eine 
Erze gehören zu dem ſehr gewöhnlichen Erſcheinungen. 
— Die Griechen bezeichneten das Eiland Gypern mit 
den Namen Kupros; diejes Wort leiten Einige von 
der Schönheit des Kupfers her, das auf der Inſel ge= 
funden wurde. 

Wie alle gediegene. Metalle, fo befigt auch Kupfer 
Seine Farbe ift ein ſchönes, 
pferroth. Dem Einwirken von 
leit ausgeieht, bedeckt fich gedie- 
genes, wie verar 6, reines. Kupfer oberflächlich mit 
grünen Beichlage; ein Beweis beginnender Zeriegung. 
Alterthumsforicher wiffen dieien Ueberzug an aus Ku— 
pfer gearbeiteten Gegenftänden befonders zu ſchätzen; es 
ift ihr aerugo nobilis, was fo viel jagen will, als edler 
Roft, der ‚für ein Aechtheitszeichen folder Antiquitäten 
gilt: — Weitere Hauptmerkmale des Metalles find: Ges 
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fhmeidigkeit, Dehnbarkeit, Biegfamkeit und eine Schwere, 
welhe jene des Waſſers beinahe um das Neunfade 
übertrifft. Auch Dürfen wir nicht unterlaffen, des zu— 
fammenziehenden, eigenthümlihen Geihmads zu geden- 
fen. — Kupfer ſchmilzt bei einer, dem Weißglüben na— 
ben Rothglühhige. Stärkere Hipegrade bringen das ge- 
ſchmolzene Metall zum Sieden und wandeln es in Dämpfe 
um. Die früheſten Schmeljverfuche der Urbewohner Si— 
beriens waren auf Ausbringung des Kupfers gerichtet. 
— In den äußerften Geftalten des gediegenen Kupfers 
berricht viel Mannigfaltigkeit. Die Formen find übri« 
gens im Ganzen die nämlichen, in denen auch gediegen 
Gold und gediegen Silber auftreten. Beiondere Erwäh— 
nung verdienen die, mitunter ſehr regelvollen, äftigen 
und baumförmigen Gebilde, fowie die Platten und Bleche. 
A. Ermann jah in den Turjinsfer Gruben, in Klüf- 
ten der erzreichen Lagerftätte, breite und eine Linie dide 
Plattenvon gediegen Kupfer, wie fünjtlich bereitete Bleche 
eingeflemmt; es ſcheint außer Zweifel, daß einft das feu— 
rigflüifige Metall in Spalten und Riſſe der ichon ge= 
bildeten Gebirgsart gewaltiam eindrang. — Blöde und 
derbe Maffen bat man von feinem Metall in jolcher 
Größe erhalten, und in mehreren Ländern find fie gar 
nichts Ungewöhnliches. Am Ufer gewiſſer Ströme in 
Dbercanada trifft man gediegen Kupfer im Weberfluß; 
manche Klumpen haben genau das Ausſehen, ald wä— 
ten fie eben durch& Feuer gegangen, Zu den‘ Merkwür— 
digfeiten gehört der feit 1782 im Naturalienkabinette 
zu Liffabon aufbewahrte, angeblih in einem Thale un« 
fern Bahia in Brafilien mit anderen Geſchieben gefun« 
dene Kupferblod. Die Maffe bat über 3 Pariier Fuß 
größte Länge, ihre Breite beträgt 2'/, Fuß, und da, wo 
fie am ftärkiten, mißt dieielbe 10 Zoll Dide. Das Ge- 
wicht ift 2616 Pfund. Die Oberfläche zeigt ſich dun— 
kelroth, hin und wieder mit grünlichen Fleden, uneben 
und voll flacher Aushöhlungen. — Auch die eigen und 
rundlichen Kupferkförner, fowie der Kupferiand, find kei— 
neswegs ohne Intereffe, befonders wenn man ihre Menge 
in nicht wenigen Gegenden erwägt. Feiner Kupferfand 
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wird unter anderen in Bächen der brafilianiichen Pro- 
vinz Minas Geraes getroffen. 

Kupfer gehört unftreitig' mit zu den Metallen, melde 
am früheften bearbeitet wurden, und bei weitem Die 
größte Menge dürfte in alter Zeit von der Erdoberfläche 
aufgeleien worden feyn. Die Debräer erhielten ihr Ku— 
pfer aus Egypten. Was die Vorbereitung der Kupfer» 
erze betrifft, jo ichreibt ſolche Strabo dem Phönicier 
Cadmus zu. Er kam 1594 vor der chriftlichen Zeit» 
rechnung nach Griechenland und eröffnete Kupfergruden 
in einem der Berge Thraciend. Daß einige Bölkerichaf- 
ten in Nordeuropa Kupfer zur Berfertigung von Waf— 
fen benugten, hat ficy bei Eröffnung alter ſkandinaviſcher 
Gräber ergeben. Schwerter, Dolce, Mefler u. f. w. 
wurden darin gefunden. Auch jcheinen mande Haus— 
gerätbichaften darzutbun, daß man einft mit Kupfer 
weniger ipariam gemweien, als mit Eiſen. Le Baillant 
ſah bei allen Horden im innern Afrika Arm- und Hals— 
bänder, auch Ohrringe von Kupfer, Einige diejer Zier— 
rathen waren io gut gearbeitet, fo fchön polirt, daß fie 
nur Werke der Europäer, Frucht des Verkehrs mit den 
Meißen jeyn Eonnten; andere hingegen verrietben durch 
feltiame Formen, durch das Rohe der Arbeit, daß die 
Wilden jolche verfertigt. Aus des Seefahrers Hearne 
Keifebericht wiffen wir, daß heutiges Tages noch die 
Kupfer-Indianer in das Metall, das Erzjeugniß ihres 
Landes ift, großen Werth fegen, und daß fie foldyes, 
Aexte, Meſſer und einige wenige andere Geräthſchaften 
abgerechnet, zu allen Werkzeugen dem Eiſen vorziehen, 
— Sin einer Geihichte des Kupfers und feiner Anwen—⸗ 
dung in alter Zeit darf übrigens die leichte Zerſtörbar— 
keit des Eiſens keineswegs unbeachtet bleiben. Kupfer 
und feine Zegirungen, d. h. Schmelsgemifhe aus Kupfer 
und anderen Metallen, find fehr dauerhaft. Wenn Roſt 
die von Griehen und Römern verfertigten Eiſengeräth— 
ſchaften und Werkzeuge im Verlaufe langer Zeit zer— 
Nörte, während die aus Kupfer gearbeiteten verichont 
blieben, fo zeugen zu viele Stellen griediicher und rö— 
mifcher Geſchichtſchreiber, Dichter, Medner und Weifen, 
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bag man Eiſen zu verarbeiten und ihm mannigfaltige 
Formen zu geben verftand, die häufigen Schlachten al» 
lein, wo Eifen die Arme der Krieger bewaffnete, gelten 
als unmiderlegbare Beweiſe. 

Der Gebraud, welchen man gegenwärtig vom Kupfer 
macht, reihet fi), was den allgemeinen Nugen betrifft, 
zunädft an jenen des Eiſens. Er durfte nirgends aus- 
gedehnter ſeyn, al& in England; und dennody find nicht 
zwei Jahrhunderte abgelaufen, daß die Gornwallichen 
Bergleute Kupfererze, welche fie in Zinngruben fanden, 
für werthlos eradyteten und auf die Halden warfen. — 
Wir wollen uns bei befannten Dingen nicht verweilen, 
Daß Kupfer zum Schlagen geringer Münzen dient, wife 
fen wir. Bis zum Jahre 485 nad Erbauung der Stadt 
Rom, wo man anfing, Silber zu prägen, war unjer Me— 
tall die einzige bräuchliche Münze der Römer. — Bes 
fonders wichtig find die Legirungen oder Beriegungen 
des Kupfers mit anderen Metallen. Meifing befteht aus 
Kupfer und Zink; Glodengut und Bronce find Legirun— 
gen aus Kupfer und Zinn. Sm trojaniihen Kriege 
kannte man Waffen und Bronce ; dieſes Metallgemiiche 
ift das Aes der Alten; reines Kupfer wäre nicht hart 
genug geweien, um zu Waffen verarbeitet zu werden. 
Schwerter, öfter noch Wehrgehänge, wie es ſcheint aus 
einer Legirung von Kupfer und Zinn beftehend, wurden 
in Srland ausgegraben. . 

Unter den wenigen flüffigen Minerallörpern muß das 
feit ältefter Zeit befannte Quedfilber als ganz bes 
fonders merkwürdig betrachtet werden. Es ift durch une 
gemein große Beweglichkeit ausgezeichnet, und theilt ſich 
leicht in Eleine tugelrunde Tropfen, größere Maſſen neh— 
men platte Geftalten an mit rundlich erhabener Obere 
flähe, wie dieß auch bei anderen Metallen der Fall ift, 
wenn fie im geichmolzjenen Zuftande find. QDuedfilber 
zeigt fich in dem Grade flüchtig, daß man es deftilliren - 
fann, wie Waffe. In Dampfform ift die Glafticität 
des Metalles fo bedeutend, daß die ftärkften Gefäße da— 
von zerfprengt werden können. Selbſt bei gewöhnlicher 
Temperatur verdampft das Metall; noch leichter im 
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Iuftleeren Raume. So erklären fi die Beinen, im 
obern Theile von Barometerröhren dem Glaie anhän— 
genden Quedfilberfügelchen. Sept man Quedfilber einer, 
durch chemiiche Kunft hervorgerufenen, jehr niedrigen 
Temperatur aus, jo geftiert daffelbe ; es wird feft, dem 
Silber ähnlich, und laßt ſich mit einem Meffer ſchnei— 
den. In fehr kalten Klimaten geht Queckſilber zuwei— 
len ohne künſtliche Procefie in ftarren Zuftand über. 
Bis jegt bezog man fich vorzugsweile auf den Bericht 
von Pallas, dag zu Krasnoijarsk, im afiatiiden Ruß— 
land, zu feiner Zeit Quedfilber gefroren jey. Neuere Jahre 
lieferten gar manche ähnliche Erfahrungen, Parry, 
Franklin und Roß ließen auf ihren Reiſen häufig 
Duedülber gefrieren. Roß fertigte jelbft Kugeln aus 
dem erftarrten Metall und durchſchoß damit ein Tan— 
nenbrett von Zolldide. Sn der norwegiichen Bergitadt 
Röraas trat, Öffentlichen Blättern zufolge, am Neujahrs- 
tage 1836 jo ftrenge Kälte ein, daß Quedfilber, der 
Luft ausgejegt, wenn die Maſſe nicht zu groß war, 
augenblidlid fror; es ließ ficy unter dem Hammer for— 
men, wie weißglühendes Eiſen; man konnte dafjelbe mit 
den Finger zerbrechen, und in der hohlen Hand wurde 
es erſt nach Berlauf einiger Minuten wieder flülfig. 
Ein Spiritusthermometer fol, wie gejagt wird, 34:/R. 
als höchſten Kältegrad angezeigt haben. Röaas liegt, 
unter 62° 34° 40%, war nur 2092 Fuß über dem Meere, 
aber jehr raub. Die Stadt ift umgeben von Gipfeln 
erhabener Gebirge, weldye einen großen Theil des Jah— 
res hindurch mit Schnee bededt find; blos in geſchütz— 
ten Thälern finden Birken und Nadelhol; Fortkommen. 
Bringt man gefrornes Quedfilber in ein mit Wafler 
gefülltes Glas, jo wird das Metall ſogleich flüffig, das 
Waſſer aber erftarrt. — Zu dieien jo intereflanten Eigen 
tyümlichkeiten gefellen fich noch andere, welche dem ge— 
. biegen Quedfilber die beftimmtefte Auszeichnung ver— 
leihen. Eine vollkommne zinnweiße Farbe, die auf Eleine 
Kugeln und Tropfen beichränkten Geftalten und flarker 
metalliſcher Glanz find feine hervorftechendften Merkmale. 
Dabei fühlt fi das Metall kalt an, ohne die Finger 
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zu negen. Nach Gold und Silber ift ihm die größte 
Schwere eigen; es wiegt beinahe 14 Mai mehr als 
Waſſer; Steine, Stüde von Eiſen, Fleine Blei- oder 
Silberplatten fhwimmen auf Quedfilber, wie Korf 
auf Wafler. In Salpeterfäure ift das Metall leicht 
lösbar. 

Die Eigenjchaft des Quedfilbers, gewiffe Mengen Gold 
oder Silber in fich aufnehmen zu können, und fo Me— 
tallgemijche zu bilden, welche die Kunſtſprache Amals 
game nennt, war bereits den Alten bekannt und wurde 
von ihnen zur Scheidung edler Metalle, zur Trennung 
derjelben von fremdartigen Stoffen benugt. Reibt man 
gepochte, d. h. verkleinerte Erze, weldye Gold oder Sil— 
ber enthalten, mit Quedfilber, fo verbinden ſich jene 
Metalle mit letzterm zu Amalgam, und jet man diefes 
der Hitze aus, jo verflüchtigt fih das Quedfilber, und 
Gold oder Silber bleiden im reinen Zuftande zurüd. 
Den Aldyymiften gewährte Amalgam erwünſchte Mittel 
für ihre betrügeriichen Abfihten. Sie gebrauchten bei 
dem, was von ihnen Ummwandlung der Metalle genannt 
wurde, Quedfilber, in welchem Gold oder Silber auf- 
gelöst war, und die angebliche Ummandlung war nichts 
ald Berflüchtigung des Queckſilbers. Gin Amalgam 
fommt, obwohl ſehr felten, natürlich vor; es ift dieß 
eine Berbindung von Silber und Quedfilber, die in Ge— 
fellichaft des gediegenen Quedfilbers gefunden wird. Das 
natürliche Amalgam bat eine filberweiße Farbe, erfcheint 
fugelfürmig in derben Maſſen, auch in dünnen Platten 
und in Kıyftallen. — Beionders leicht verbindet fich 
Queckſilber dem Zinn, Diejes Metallgemifch gibt das 
Material zur Spiegelbelegung. In den Künften wendet 
man QDQuedfilber ferner zum DBergolden und Berfilbern 
an. Auch in der Pharmacie, in der Chemie und Phyſik 
dient das Metall auf vielartige Weiſe; wir erinnern 
namentlich an Bereitung von Barometern und Thermo 
metern. 

Im Ganzen ift Quedfilber, befonders das gediegene, 
jpariam in der Natur verbreitet. Zu den häufig- 
ften feiner Erze gehört das Schwefelquedfilber, der 
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Binnober; aus Zinnober wird das meifte Quedfilber 
erhalten. Die bedeutendften Quedfilberwerke in Europa 
find jene von Almaden in der ipaniichen Provinz; 2a 
Mancha. Sie werden ſeit den älteften Zeiten bebaut; 
Griechen und Römer bezogen von da ihren Zinnober, 
In neuefter Zeit ift die Gewinnung des Metalles in 
Spanien zu einer Höbe geftiegen, wie man folcye früher 
nie gekannt; gegenwärtig werden im Jahr mehr als 
22000 Gentner Quedfilber in Almaden erbeutet. 

Daß das Blei — eines der weichften und ſchmelz— 
barften Metalle, volllommen geichmeidig und biegiam 
— gediegen getroffen wird, unterliegt feinem Zweifel. 
Aber nicht alles, was für gediegen Blei ausgegeben 
worden, ift natürlichen Uriprungs; bei der Bildung von 
manchen haben Menichen zufällig oder abfichtlicy mitge— 
wirkt. Wir wollen nur einer Zhatiache gedenten, um 
das jo eben Ausgeiprochene durch ein Beiipiel zu belegen; 
es kann jene Thatiache auch ald Beweis dienen, mie 
vorfichtig man, mas natürlichen oder Fünftlichen Uriprung 
betrifft, beim Beurtheilen gewifler Subftanzen feyn müffe. 
Auf der Landftraße unfern Kaffel wurden im Anfange 
diefed Jahrhunderts Stüde bajaltiiden Mandelfteins, 
einer pordien Baialtlava, gefunden, deren Blajenräume, 
fowie die Eleinen Riffe und Spalten, mit metalliidem 
Blei angefüllt waren. Man glaubte, gediegen Blei ent— 
det zu haben, bis es fich ergab, daß früher in jener 
Gegend die, nichts meniger als empfehlenswerthe Ge— 
mwohnbeit üblich geweien, das für Siedepfannen der Al- 
londorfer Saline erforderlihde Blei in keſſelförmi— 
gen Bertiefungen zu ſchmelzen, welde in große 
Biöcde, in Werkftüde, jener Mandelfteine eingehauen 
wurden. Sehr natürlich füllten fich bei dieien feltia=- 
men Schmelzprocefien alle Blafenräume eines foldyen 
Gefteinblodes mit Blei, und einige der Blöcke waren 
zum Chauffebau benugt worden. — Als unzmweifelhaftes 
gediegen Blei haben wir dasjenige zu erachten, welches 
in Dräbten und haarförmigen Gebilden äftig und in 
gewundenen Blättchen - bei Carthagena in Murcia in 
thonigem Geflein, und auf dem GEilande Madeira im 
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Blafenräumen vulkaniſcher Felsarten vorfommt. Hin und 
wieder fand man auch gediegen Blei in Bleiglanz (Schwe- 
felblei) verwachien. Auf feiner Außenfläche ift das Mes 
tal, in Folge der Lufteinwirkung, ftets ſchwärzlich an—⸗ 
gelaufen, im Innern aber bleigrau und lebhaft glänzend, 

Blei, wie man ſolches durch Schmelzproceſſe rein dar— 
ſtellt wiegt ungefähr 11'/% Mal mehr, als Waſſer. 
— In Säuren aufgelöstes Blei ertheilt allen Subftan- 
jen, denen ed beigemiicht wird, einen jüßen, juderähns 
liden Geihmad. Schon die Alten legten Bleiplatten 
in berbe Weine, um Ddiejelben milder zu madyen ; aber 
fie fannten die gefährlichen Eigenſchaften foldyer Gemijche 
nit. In beftiger Rothglühhitze verdampft das Metall; 
in der Weißglühhitze kommt es ins Kochen. Bleidämpfe, 
zumal die mit ſchwefligter Säure beladenen, zerſtören 
allen Pflanzenwachsthum; dieß zeigt ſich recht auffallend 
in der Nähe von Bleihütten; auch ertragen die Arbeiter 
auf ſolchen Hütten die Ginwirfungen der Dämpfe in der 
Regel nur einige Jahre, ohne großen Nachtheil ihrer 
Geiundheit. — Bei mäßiger Hige läßt fi Blei mit 
Gold und Silber zuſammenſchmelzen; wird jedoch die 
Hitze verftärkt, fo fteigt Blei, und mit ihm zugleich alle 
übrigen fremdartigen Beimiihungen, zur Oberfläche 
empor, Dieie Eigenſchaft benugt man bei der Reinigung 
edler Metalle. Dem Zinn verbindet fi Blei in allen 
Berbältniffen. 

Bei Weitem das meifte Blei wird aus Bleierzen, na— 
mentlib aus Bleiglanz gewonnen, der ſehr allgemein 
verbreitet ift und unter den vielartigften Verhältniſſen 
vorfommt. Bei Kielce in Polen traf man in der Mitte 
ded 18. Jahrhunderts derbe Bleiglanzınaflen von aufs 
fallender Größe. Bon dem anſehnlichſten Stüde wurde 
ein Gebrauch gemacht, der außerdem wohl nie ftattge= 
funden. Es wurde nämlich eine, ungefähr 3 Fuß bobe 
Statue der heiligen Barbara, der Schuppatronin des 
polniihen Bergbaues, daraus gehauen, welche Statue 
heutigen Tags noch in der Klofterliche zu Karczowka 
aufgeftellt ift. 

Blei gilt mit Recht als ein Metall von höchfter Nüg- 
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lichkeit. Man Lannte es in frübefter Zeit; Moſes er- 
mwähnt deſſelben zu verichiedenen Malen. Die Römer 
belegten den Grund ihrer Schiffe mit Blei und befeftig- 
ten es durch Bronce - Nägel. Im erften Sahrhundert 
des römiſchen Reichs war Blei 24 Mal ſo theuer, als 
gegenwärtig in Europa. Heutigen Tages bedient man 
ſich des Bleies zum Dachdecken, zu Röhren für Waſ— 
ſerleitungen — denn ohne Luftzutritt wirkt Waſſer nicht 
auf das Metall — ferner zu Kugeln und zu Schrot; 
auch wird Blei außerdem in Gewerben mannigfaltig 
angewendet. 

Unter den gediegen vorkommenden Metallen, welche, 
bei nicht ſehr großer Härte, äußerſt ſpröde ſind, iſt das 
Arſenik häufig, aber nirgends in großen Quantitäten, 
verbreitet. Seit beinahe zwei Jahrtauſenden kennt man 
das Metall und mehrere ſeiner natürlichen Zuſammen— 
ſetzungen; aber kaum liefen hundert Jahre ab, daß 
deſſen eigentliche Natur genauer erforſcht worden. Seine 
. bezeichnenden Merkmale find, außer den derben und 
krummſchalig abgefonderten Maſſen, in welchen es vor— 
fommt, befonders nierenförmige, traubige und Eugelige 
Geftalten,, die beim Zerjchlagen in gebogene, ſcher ben⸗ 
ähnliche Stücke zerfallen. Kein Mineral wandelt ſeine 
Farbe ſo leicht, ſo ſchnell als gediegen Arſenik. Das 
Zinnweiße, welches unſer Metall an friſch entblößten 
Stellen zeigt, läuft nach wenigen Stunden, in Folge 
der Lufteinwirkung, wieder an und wird grau und un— 
ſcheinbar, wie zuvor. 

Der Hitze ausgeſetzt, gibt ſich Arſenik, im reinen Zu— 
ftande oder gemiſcht mit anderen Subſtanzen — wie 
Schwefelſäuren und gewiſſe Metalle — durch weiße 
Dämpfe und durch den eigenthümlichen, knoblauchähn— 
lichen Geruch zu erkennen, welchen das verflüchtigte 
Metall beſitzt. — Die ausnehmend giftigen Wirkungen 
des Arſeniks find befannt; ein Gran veruriacht ſchnel⸗ 
len und ſchmerzhaften Tod. Auf alle Verbindungen, in, 
denen man das Metall findet, überträgt es jene höchſt 
gefährlichen Eigenicaften ; ſämmtliche Arſenikerze ſind 
mehr oder minder heftige Gifte. Schon in alter Zeit 


gebrauchte man Arſenik in der Heiltunde, und auch heu— 
tigen Tages noch findet eine ſolche Anwendung Statt. 
Ferner dient es bei gewiffen Metallgemiichen, fo u. a. 
zum fogenannten weißen Kupfer, Argent hache u. f. w. 
Dem Platin wird Arſenik beim Schmelzen zugeiegt, um 
dafielbe zu reinigen und die Bearbeitung zu erleichtern. 
Endlid benugt man mehrere Oxyde des Metalles in 
verichiedenen Gewerben, fo z. B. in Färbereien und bei 
der Rederbereitung. \ 
Gines der höchſt felten gediegen vorkommenden Me— 
tale it Antimon oder Spießglan;. Früher beichäf- 
tigte dafjelbe vorzugsmweiie die Aldhymiften, welche in 
ihm den Stein der Weijen ſuchten. Als Heilmittel dient 
Antimon in fehr mannigfaltigen Präparaten. Wegen 
übermäßigen Gebrauchs , den man in Franfreich in der 
legten Hälfte des 16. und Anfangs des 17. Jahrhun— 
dertö5 von dem Metall gemacht, wurde einft alle An— 
wendung deſſelben geieglicy unterfagt. Im Benetiani- 
hen fertigte man vordem die fogenannte Pocula eme- 
tica daraus, in welche man Wein goß, und dieſen ſo— 
dann nach Berlauf einiger Stunden als Brechmittel 
tranf, Bor nicht jehr langer Zeit bedienten ſich noch 
Zandleute in Auvergne der Stüde von Ziegeln, in denen 
Antimon geichmolzen worden, zu ähnlichen Zwecken. — 
Was man im Handel Spießglanz nennt, ift nicht 
das reine Metall, fondern eine Verbindung deffelben 
mit Schwefel. Gediegen findet fich Antimon gegen— 
wärtig nur zu Allemont in Dauphine; vordem lieferten 
daffelbe auch die Gruben von Sala in Schweden in 
geringer Menge. Es ſtellt fi in zinnweißen, ftark 
metalliich glänzenden, blättrigen Maffen dar, ift nicht 
dehnbar, ſchmilzt leicht und verfliegt bei ftärferen Hitze— 
‚graden. als weißer Dampf. Mit den meiften Metallen 
gebt Antimon Verbindungen ein; fo trifft man unter 
andern ein natürliches Gemiiche aus Antimon und Sil- 
ber... Unter den verichiedenen Erzen ift der Antimon- 
glanz — ehedem fogenannter Grauipießglan;, die be— 
reits erwähnte Verbindung des Antimons mit Schwefel 
— bad einzige, welches hin und wieder fo bäufig vor» 
II, 8 
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fommt, daß es bergmännifch gewonnen wird, und dar» 
aus bereitet man metalliiched Antimon. Sn fehr alter 
Zeit diente Schwefelantimon als fhwarze Schminke; und 
diejer Brauch beftehbt bin und wieder noch. Auf dem 
Markte zu Scheedy in Nubien wird Spießglanz in Menge 
verkauft; die Nubier ſchwärzen ficb ihre Augenlider 
damit. Auf dem Lande dienen oft Spießglanzftüdfchen 
ftatt Goldes, da die nubiichen Bauernmweiber Alles dage— 
gen vertauichen, was ihr Haus nur bieten kann. — 
Das aus dem Erz erhaltene Metall wendet man auch 
in der Landmwirtbichaft, fo wie in Künften und Gewer— 
ben an. Landwirthe mengen Antimon unter das Futter, 
als Mittel zur fchnellen Mäſtung der Schweine und 
Gänſe. Den wictigften, tebnifhen Nupen leiftet das 
Metall bei Bereitung der Buchdrudertypen (Schrift- 
gießerei), indem es hierbei als Zuſatz des Bleies ange— 
wendet wird. Mit Zink gibt Antimon das bekannte 
bengaliiche Feuer. 

Zu den ſparſam verbreiteten Metallen gehört auch 
Wismuth. So wie die Natur dafjelbe gediegen liefert, 
ericheint es meiſt in filberweißen, oft bunt angelaufe- 
nen, ftark glänzenden, blättrigen Maffen mit zart ge— 
ftreifter Dberflähe. Am bäufigften ift gediegen Wis⸗ 
muth im ſächſiſchen Erzgebirge zu Hauſe, auch in Ba— 
den, Heſſen, Frankreich u. ſ. w. kommt es bin und 
wieder vor. Griechen und Araber ſcheinen das Metall 
nicht gekannt zu haben; von den deutſchen Bergleuten 
dürfte es jedoch ſchon früher unterſchieden und mit dem 
Namen belegt worden feyn, welchen dafielbe noch trägt; 
Agricola erwähnte feiner, als eines eigentbümlichen 
Metalles, bereits im Zahre 1529. Bei ftarfen Hitze⸗ 
graden verflüchtigt ſich Wismuth, das leichtflüſſiger iſt, 
als alle übrigen Metalle. Manche Verbindungen, die 
es mit mehreren eingeht, ſchmelzen ſchon in ſiedendem 
Waſſer. Zu London verfertigt man, als neckende Spiel— 
waaren, Theelöffel aus 8 Theilen Wismuth, 5 Theilen 
Blei und 3 Tbeilen Zinn, fie ſchmelzen, fo wie dieſel⸗ 
ben in beißen Thon gebracht werden. Aus dieſer Ei- 
genjchaft, die Metalle zu erweichen, beruht die vielar- 
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tige Anwendung des Wismuths. — In Salpeterfäure 
ift unfer Metall lösbar; gießt man Waſſer zur Auflö- 
fung, fo erfolgt ein weißer Niederichlag. 

Ein anderes höchſt feltenes Metall, deffen Entdeckung 
in neuere Zeiten fällt, das gediegen Tellur, ift in 
feinem Vorkommen auf eine einzige Dertlichkeit be— 
ſchränkt; man findet es, oder fand es vielmehr vordem 
zu Facebay in Siebenbürgen. Die Merkmale deffelben 
find einfach, aber dennoch ausgezeichnet. Zinnweiße, 
metallglänzende, blättrige Maffen, die, leicht jchmelzbar, 
bei höherer Temperatur fieden, erhigt man das Metall 
in einer Glasretorte, fo ſetzt es ficy in glänzenden Tro— 
pfen an. Sn Salpeteriäure ift Tellur volllommen lös— 
bar. — Auch anderen Metallen verbunden, wird Tellur 
getroffen, fo namentlich dem Gold,, Silber und Blei, 
dahin gehören Schrift- und Blättertellur. 

Das legte der gediegen vorfommenden Metalle, wel- 
ches beiondere Aufmerkiamfeit verdient, ift Platin. 
E8 wurde 1735 durch Ulloa, einen Spanier, der fi) 
an die bekannte, wegen Beitimmung der Erdgeftalt un 
ternommene Erpedition anichloß, in Amerika entdedt, 
aber erit ſechs Jahre ipäter im rohen Zuftande nad 
Europa gebracht ; die Beſchreibung des Metalles, als 
eines jolcyen, fäut ins Jahr 1754. Der Name ift dem 
ſpaniſchen Platinja (Platina) nacdhgebildet, und mill fo 
viel jagen, als dem Silber ähnlich, von Plata, Silber. 
Am Ural fand man 1822 das Platin. 

E Platin jtehen gemwiffe Gigenichaften mit Gold 
ver gemeinichaftlicy zu; dieſer Umftand recht- 
ate feine Ginreihbung unter die edeln Metalle. Un— 
tbar, gleich dem Golde, hat Platin beinahe fo viel 

amenbalt, wie Giien und Kupfer. Es ſchmilzt für 
'igften Eſſenfeuer nicht; glühend aus 
enommen, ift nicht einmal Aenderung der 

bmbar. Um das Metall in Fluß zu brin- 
der Macht galvaniicher Batterien oder 
ı Brennipiegeln. Die verichiedenen, in 
1! oratorien vorhandenen Stoffe wirken nur 
f Platin; namentlich widerfteht ed den ftärk- 















<> 116 & 


ften Säuren. Bon der ungemein großen Stredbarkeit, 
wodurch das Metall fich zu den mannigfaltigften Zwe— 
den eignet, ift bereitd früher geredet. Gleich dem Eifen 
kann Platin geichweißt werden, und die @lafticität, 
welche dafjelbe durch Bearbeitung erhält, ift keineswegs 
geringer, als jene des Stable. Platin nimmt fchöne 
Politur an; es roftet nicht an der Luft, und eben fo 
wenig in Waſſer, fondern bewahrt feinen Glanz für 
lange Zeit. 

Kein, nur mit Palladiumkörnern untermengt, fommt 
Platin in Brafilien vor; am häufigſten wird daffelbe 
in Berbindung mit anderen Metallen getroffen, wie mit 
Palladium, Rhodium, Iridium, Osmium, 
Eiſen, Kupfer und Blei. Es find dieß Gemifche, 
deren nähere Unteriuchung und Beftimmung die Thä= 
tigkeit der größten Chemiker unjerer Zeit mehrere Jahre 
in Anjpruch nahm. 

3u der feltnen Auszeichnung, melde dem Metall 
durch die erwähnten Eigenthümlichkfeiten verliehen ift, 
gejellen fidy noch andere, jehr charakteriftiiche Merkmale, 
und unter diefen verdient vor allen der hohe Grad von 
Schwere Beachtung; rohes Platin wiegt beinahe 19 Mal 
mehr ald Waſſer, das gereinigte und verarbeitete hat 
noch größeres Gewicht. Unfer Metall, lichte ſtahlgrau 
von Farbe, fommt nur in rundlichen Maffen vor, in 
eigen und platten Körnern, außen glatt oder rauh, 
zackig, mit Spigen bejegt und mancherlei fremdartige 
Eindrücde zeigend. So liefert die Natur das Platin; 
fo wird es im aufgeſchwemmten Lande, im Diluvialbo- 
den, auf St. Domingo, in Brafilien, Columbien und 
am Ural gefunden... Die Berhältniffe haben wir dem— 
nach näher Efennen zu lernen. Die größten Platinmaf- 
fen gaben bis jegt die Demidoff’fchen Gruben im Ural; 
abgerundete Stüdfe von neun Pfund und darüber an 
Gewicht gehören keineswegs zu den ganz feltenen Gr- 
fcheinungen, ja man bat deren von mehr als 19 Pfund 
Schwere gefunden. In Antioquia wurde aber das Pla— 
tin auch im Gebirgsgeftein eingewachien entdedt. 

Durch feine Eigenfchaften wird Platin befonders den 
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Chemikern überaus ſchätzbar, und umgekehrt das Metall 
ihwierig zu bearbeiten und in die Formen zu bringen 
ft, in weldyen es fich anmwenden läßt, fo wird daffelbe 
dennoch zu gar manchen Zwecken verwendet. Die ſpa— 
niihe Regierung hatte aus Beiorgniß, daß Platin 
idwer vom Golde zu unterfcheiden fey, nicht nur deſ— 
ien Ausfuhr aus Süd» Amerika gleih Anfangs auf's 
Strengfte unterfagt, fondern ſelbſt befohlen, die ganze 
Menge des aus den Goldwäſchen jährli erhaltenen 
Metalls öffentlich zu vernichten. Noc im Anfange ges 
genwärtigen Sahrhunderts war jene Berordnung in 
Kraft und machte das Platin jo felten, daß defien An— 
wendung im 2eben ganz unterbleiben mußte. Als Che 
mifer von den Untericheidungsmerfmalen des Metalle 
nähere Kenntniß gegeben hatten und die Beiorgniß ver— 
ihwunden war, daß man Gold mit Platin verfälichen 
könne, bob die jpanifche Regierung ihr Berbot auf und 
um das Jahr 1808 wurden in Frankreich die erften 
Platingeräthichaften verfertigt. Indeſſen war bis zur 
neuern Zeit die gewonnene Menge zu gering; fie betrug 
in Brafilien und Golumbien jährlich nicht über 8'/, Gent= 
ner; der Preis ftand zu hob, um das Metall in Kün- 
ften mebr allgemein verwenden zu können, de&halb war 
der Gebrauch ſehr beichränft. Aber diefe Verhältniffe 
müfien fi , durch die jo bedeutend gewordene Platin» 
ausbeute am Ural mehr und mehr günftig umgeftalten. 
Im Sabre 1833 betrug dieielbe bei 1600 Pfund, und 
die Gelammtgewinnung von 1824 bis 1834 belief fich 
nahe an 230 Gentner Eölniihen Gewichte. In Rußland 
prägt man, zur Erleichterung des Handels mit diefem 
nüglichen Metall, Dreirubelftüde daraus, und bis zum 
Sabre 1834 wurden mehr ald 153 Gentner Platin ver- 
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münzt. 


Beſonders denkwürdige Eigenſchaften hat der, von 
Chemikern bereitete Platinſchwamm; läßt man einen 
Strahl von Waſſerſtoffgas aus enger Röhre darauf ge— 
hen, ſo wird das Metall rothglühend und das Gas ent— 
zündet ſich. Auf dieſe Thatſache iſt die von Doebe— 
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reiner erfonnene Anwendung des Platins zu Feuer— 
zeugen begründet. 

Mit den meiften Metallen, auch mit manchen ande= 
ren Stoffen läßt fi Platin verbinden. Unter den 2e- 
girungen ift die des Kupfers bei Weiten die interefiantefte 
und wichtigfte, wegen ihrer Anwendung zu Teleskop— 
fpiegeln. 

Wir haben mehrere Metalle genannt, welche dem 
Platin, fo wie es die Natur liefert, verbunden vorkom— 
men: Palladium, Nyodium und Dsmium, weldye alle 
erft im 19. Jahrhundert bei Gelegenheit analytiicher 
Unterſuchungen, die man mit Platin vornahm, entdedt 
wurden. Indem wir die chemiich- phyfiftaliidben Eigen= 
fchaften der befragten Subſtanzen mit GStillihweigen 
übergeben, beichränfen wir uns darauf, zu bemerken, 
daß das unter jenen Metallen zuerft genannte Palla- 
dbium, auch in mehr reinem Zuftande, in E£leinen, 
ftablgrauen, metallglängenden Körnern aus Brafilien zu 
uns gebracht wird. Rhodium erjcheint ſtets dem 
rohen Platin beigemifcht und nicht für fib. Osmium 
und Iridium werden im Platin getroffen, fie bilden 
aber. audy ein eigenes Metallgemiiche unter fih, eine 
natürliche Legirung. Im legten Falle ericheinen dieſel— 
ben, einen Doppelnamen tragend, ald Osmium-Iridium, 
in fechsieitigen Blättchen, oder in Körnern, welche eben 
fo gefärbt find, wie Platin. 

Das find die Metalle, in der Natur als Elemente 
gediegen vorkommend. 

Die größte Menge findet fi aber in der Natur nicht 
rein, nicht gediegen, fondern verbunden mit mannigfal« 
tigen anderen Subftanzen, namentlih mit Sauerftoff, 
mit Schwefel und mit Säuren. 

Erze nennen Berg- und Hüttenleute in der Regel 
alle Mineralmaffen, aus denen man Metalle darftellen 
fann ; fo ſprechen fie von GSilbererzen, von Kupfer=, 
Blei- und anderen Erzen. In demfelben Sinne bat 
man die Ausdrüde Erzbringer, Erzmittel, Erz 
teufe zu nehmen. Grzbringer find Gebirgsarten, von 
denen metalliihe Schäge gewöhnlich begleitet zu werden 
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pflegen ; unter Erzmitteln verftehen Bergleute beionders 
metallreiche Stellen, und unter Griteufe die Tiefe im 
Gebirge, welche vorzugsweiſe Ausbeute liefert. 

Auch wir wollen den erwähnten BZuftand des Ber- 
bundenieyns der Metalle dur den Ausdrufd Erze 
bezeichnen, ohne daß dabei auf die verjchiedenartige 
Natur der VBererzungsftoffe Rüdfiht genommen 
werde ;. Schwefelmetalle find für uns fo gut Erze, als 
die mit Sauerftoff verbundenen Metalle. 

Die wentgften Erze haben foldye Beichaffenheit, daß 
fie, wie der Bergmann diejelben den Erdtiefen entnimmt, 
fogleich verihmolzen und zur Befriedigung menichlicher 
Bedürfniffe verarbeitet werden könnten. Mechanik und 
Chemie gewähren die Mittel, zu ſcheiden, was in der 
Natur verbunden war, und jo aus Grien Metalle zu 
gewinnen. Gar manche Erze find nämlich nicht blos 
Gemiſche, chemiſche Berbindungen aus Metallen und 
dieien oder jenen Stoffen, fie enthalten zugleich Mine— 
raliubftanzen verichiedenfter Urt beigemengt und werden 
dadurch bald mehr, bald weniger verunreinigt, fo daß, 
ehe chemiſche Scheidung vorgenommen werden fann, 
gar oft mechanische Sonderung erforderlich ift. — Aus 
Erzen künſtlich dargeftellte, reine Metalle ftiimmen mit 
jenen, welche in der Natur gediegen getroffen werden, 
den wejentlihen Merkmalen nach überein. Auch zeigen 
gewiffe Erze an und für ſich mande Gigenichaften ges 
diegener Metalle ; fie find undurchfichtig, baben hohe 
Grade des Glanzes und beträctlidhes Gewicht. 

Bon befonderem Intereſſe ift das Berbalten der Mes 
talle zum Sauerfioff, zum Oxygen. Mit Sauerjtoff 
verbundene Metalle, Metalloryde. — Metallkalke, wie 
man chedem Die Subflanzen benannte — gehören zu 
den fehr gewöhnlichen Erzen, zu jenen, welche in ber 
Erdrinde große Räume erfüllen. So kommt, um nur 
einiger Beiipiele zu gedenken, dad Magneteifen in 
den verfchiedenften Gegenden ungemein häufig vor; ed 
bildet nicht nur fehr mächtige Lagen, fondern ſetzt, wie 
dieß fchon erwähnt worden, felbft ganze Berge zuſam— 
men. Ferner ift Eifenglanz den wichtigeren Eijenerzen 
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beizuzählen. Was wir vom Vorkommen des Magnet 
eifens fagten, läßt fih auch auf Eiſenglanz anwenden. 
Kaum wird eine Erzgattung mehr verbreitet getroffen ; 
viele Gegenden befigen diefelbe in Ueberfluß, und in 
Brafilien tritt Eifenglanz als Felsart auf. Magneteiien 
und Eiſenglanz aber find Eijenoryde, Verbindungen des 
Metalles mit Sauerjtoff, und ihre verichiedenen Merk— 
male beruben auf den ungleihen Sauerftoffmengen, 
welche das Eifen in einem und dem andern der genanne 
ten Grze enthalt; beim Eiſenglanz wurden in 100 Thei— 
len 30,78 Sauerftoff nachgewiejen, beim Magneteifen 
nur 22,38. — Einige Metalle, 3. B. Zinn und Man— 
gan (Braunftein), kommen nur mit Sauerftoff verbun= 
den in folcyer Häufigkeit vor, daß fie für bergmännijche 
Gewinnung wichtig werden. Rothkupfer- Er; — 
eined der ausgezeichnetften unter den metalliichen Mines 
ralien und als Erz von befonderer Bedeutung, weil 
ed Kupfer der vorzüglichften Güte gibt — ift orydirtes 
Kupfer. — Manche Metalle, namentlich die drei edel- 
ften, Gold, Silber und Platin, finden ſich in der Natur 
nie mit Sauerftoff verbunden. 

Das gewiffe Metalloryde uriprünglich als folche von 
der Natur erzeugt werden, ergibt fi aus dem bis da— 
bin Borgetragenen. Anderen metalliihen Subftanzen 
trat der Sauerftoff ipäter bei; ihr orydirter Zuftand ift 
Holge erlittener Ummandelungen, und was Art und 
Weile betrifft, wie Metalle zu Oxyden werden, wie fie 
Berbindungen mit Sauerftoff eingehen, fo lernen wir 
dieß theild aus natürlichen Erſcheinungen, tbeild durch 
Arbeiten der Chemiker. Zerjegungen von Waſſer oder 
von atmoiphäriicher Luft find unter den verichiedenen 
bedingenden Urſachen ſolcher Phänomene für uns die 
wichtigeren. Eiſen und andere Metalle zetiegen Waſſer 
vermöge größerer Berwandtihaft zum Sauerftoff; fie 
nehmen dieien in fi auf, während der zweite Beftand- 
theil des Waſſers, der Waflerftoff, ald Gas entweicht. 
Eijen ift das Metall, an welchem Erſcheinungen, wie 
die, von denen die Rede, befonders oft und leicht beob— 
achtbar find; dieß der Grund, weßhalb die Beifpiele 
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met von Eifen und feinem Berbalten entnommen 
worden. 

Bringt man mweißglühende Eijenftangen in Waſſer, 
io geben fie Berbindungen mit defjen Sauerftoffgebalt 
ein, fie werden zu Gijenoryd. Dieie Entdeckung von der 
Zeriegung des MWaflers, indem fein Sauerftoff den Me— 
tallen zutritt, verichaffte Aufklärung über zahlreiche 
Phänomene, die man früher nicht deuten Eonnte; fie 
ift eine Thatſache, welche ſehr weientlich eingreift in die 
gelammte Erdgeihhichte. Und nicht weniger wichtig find 
Oxydationen duch Einwirken atmoiphäriicher Luft auf 
gewiffe Metalle. Mit Waſſer befeuchtetes Eiſen, dem 
Lufteinfluffe ausgelegt, bedeckt ficy nach einiger Zeit mit 
braungelber, erdiger Rinde, mit fogenanntem Eiſen— 
roft. Diefe Rinde ift waflerhaltiges Giienoryd. Aus 
der Luft nahm das Metall den Sauerftoff in fih auf; 
dur Gegenwart des Waſſers wurde der Proceß ver=- 
mittelt und begünftigt, ja es ging ein Theil des Waſ— 
fer in die meue Verbindung mit über. — Nicht alle 
Metalle find auf ſolche Weile orydirbar. Gold, Silber 
und Platin werden, nur wenn man ftarte Wärme mits 
wirken läßt, durch Zufteinfluß zu Orvden. Außer dem 
Eifen aber orydiren ſich unter anderen Kupfer und Blei 
felbft beim fälteften Zuftande der Luft, wenn fie lange 
darin verweilen. Bon Kupfer ift uns dieß fchon bee 
fannt; der weiter oben erwähnte grüne Ueberzug alter- 
tbümlicher, aus jenem Metall gearbeiteter Geräthſchaf— 
ten ift orydirtes Kupfer. 

Wenn man gewiffe Metalle im Sauerftoffgaie erhigt, 
fo werden fie ebenfalld zu Oxyden. Gin jedes der ver 
ſchiedenen Metalle verbindet fi mit dem Sauerftoffe in 
Berhältniffen, die ihm eigenthümlich find, ja die Sauer- 
ftoffmengen, welche ein und dafjelbe Metall aufzuneh- 
men vermag, zeigen ſich keineswegs immer gleich. 

Was endlich nicht unerörtert bleiben darf, das ift die 
Zurückführung von Oxyden zu ihrem vorigen metallie 
fhen Zuftande, ihre Reduction, wie man in der Kunft- 
fpradhe fagt. Gewiſſe Metalle verlieren den, von ihnen 
aufgenommenen Sauerftoff duch bloßes Glühen; ge- 
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mwöhnli aber dienen Kohlen zum Wiederherftellen der 
Metalle aus Dryden, und das Berfahren if, wie man 
vorausiehen wird, auf chemiiche Berwandtichaftsgeiege 
begründet. Man bringt Kohlen mit dem Oxyd, weldes 
zu Metall umgewandelt werden joll, zuiammen und jegt 
das Gemenge in Schmeljtiegeln großer Hige aus. Nun 
trennt ſich der Sauerftoff vom metalliiden Oxyd; er 
gebt mit der Kohle eine gasfürmige Verbindung ein, 
welche entweicht, das ausgeichiedene, das wiederherge- 
ftellte Metall aber finft auf den Boden des Tiegels 
nieder. 

Als ein anderes, fehr gewöhnliches Bererzungsmittel 
nannten wir den Schwefel; mit Schwefel verbunden 
finden fih Gold, Platin und einige andere ausgenom— 
men, die meiften Metalle, und manche, wie namentlich 
Giien, Blei, Kupfer, Silber, Quedfilber, Zink, Arjenik 
und Antimon, zum Theil jehr bäufig und in Menge, fo 
daß Verbindungen der Art wichtige Rollen unter den 
Erzen ipielen. Eiſenkies (Schwefelfies), eines der 
gewöhnlichften Erze, beitebt aus Giien und Schwefel; 
er wird in fehr vielen Felsarten in Körnern getroffen, 
und füllt auch, gemengt mit anderen Mineralfubftanzen, 
größere Räume in der Planetenrinde. Die meiften Ku— 
pfer= und Bleierze in den verichiedenften Weltgegenden 
find chemiſche Berbindungen jener Metalle und des 
Schwefels. 

Die Eigenſchaften eines Metalles werden durch Bei— 
miſchung von Schwefel meiſt in auffallender Weiſe ver— 
ändert. Kaum dürfte in ſolcher Hinſicht ein Beiſpiel 
belehrender ſeyn, als das des Arſeniks und ſeiner Ver— 
bindungen mit Schwefel. Man kennt zwei Arten der— 
ſelben, die heutigen Tages noch von thätigen Vulkanen 
gebildet werden. Beide weichen in ihren Merkmalen 
nicht nur ſehr vom Metalle ab, ſondern zeigen ſich auch 
unter einander verſchieden, je nach den ungleichen Schwe— 
felmengen, die fie aufgenommen haben. Es iſt nach 
dem, was wir weiter oben über gediegen Arſenik beſpra— 
chen, noch die zinnweiße Farbe des Metalles erinnerlich; 
davon blieb in beiden arſenikaliſchen Schwefeler zen 
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feine Spur. Für eine der Verbindungen, für Auri— 
pigment oder Dperment, ift volllommenes Citro— 
nengelb, für die andere ausgezeichnetes Morgenroth cha⸗ 
rafteriftiich, und legtere trägt Davon Dh Namen Reale 
gar oder rothes Schwefelarienit. Gediegen Arſenik ift 
undurchfichtig, jene Erze wurden durchfcbeinend und felbft 
balbdurchfichtig befunden. Alle dieie Unterichiede erklä— 
ten ſich durch den Zutritt des Schwefels zum XArienif, 
fo wie durch die nicht gleichen Mengen des erften Stof- 
fes, mit welchen das Metall verbunden wurde: im Aus 
ripigment find in 100 Theilen 62 Theile Arſenik und 
38 Theile Schwefel enthalten, im Realgar beträgt die 
Schhwefelmenge nur etwas über 30 Tbeile. 

Mit Säuren geben Metalle nicht, als folche, nicht an 
und für fi Verbindungen ein, fondern im Zuftand von 
Dryden. Kobleniäure, Schwefel- und Salzſäure find 
diejenigen, welche am bäufigften unter Verbältniffen der 
Art getroffen werden, und ihnen fchließt fi zunächſt 
die Phosphorjäure an. Manche Metalle zeigen gleiche 
fam befondere Vorliebe für diefe oder jene Säuren! 
Eoblenjaures Kupferoryd ift fehr allgemein ver» 
breitet, andere geiäuerte Kupferoryde gebören zu den 
Seltenheiten, fie ericheinen nur bin und wieder an ein— 
zelnen Drten; Blei und Giien kommen mit mehr ver» 
fhiedenartigen Säuren vereinigt vor, als andere Mes 
tale. Aus orydirtem Eiſen und aus Koblen« 
fäure beftebt der, für Stahlbereitung fo wichtige Eis 
fenipatb, der Stahlftein, wie man das Erz mit allem 
Recht genannt hat. Bon fämmtlichen geläuerten mes 
talliſchen Oxyden ift Gilenipath das am häufigften aufe 
tretende, und zugleich jenes, welches in den größten ge= 
funden wird; Eiſenſpath jegt bin und wieder ganze 
Gebirgsftüde zufammen. 

Unter den durch Sauerftoff oder durch Säuren vers 
erzten Metallen enthalten manche zugleih Wafler als 
weientliben Beftandtheil. Mir gedenken bier zweier, 
ſehr bekannten und durch ibre Farbenpracht beionders 
ausgezeichneter Kupfererze, des Malachits und der Kus 
pferlafur,, beide find wafferhaltige Berbindungen von 


BD 124 & 


Kupferoryd und von Koblenfäure, nur in anderen Ver— 
bältniffen der Beftandtheile, und dieſer Umftand bat, 
namentlich in der Färbung beider Mineralkörper, die 
auffallendften Berichiedenheiten zur Folge gehabt. Bei 
der Kupferlafur kennt man alle Grade des Lajur- und 
Berlinerblauen , beim Maladit find ſmaragd- oder 
fpangrün die Hauptfarben. Vom wejentlicen Ein⸗ 
fluſſe des zu metalliſchen Oxyden tretenden Waſſers ge— 
währt Brauneiſenſtein — eines der allgemein verbreite— 
ten Eiſenerze — das denkwürdigſte Beiſpiel. Braunei— 
ſenſtein iſt Eiſenoxyd, wie Eiſenglanz, den wir im Vor⸗ 
hergehenden kennen lernten; aber beide weichen in ihren 
Merkmalen auffallend von einander ab. Beim Braun— 
eifenftein zeigt fich Nelfenbraun als charakteriftiiche Farbe, 
und das Pulver des zerriebenen Erzes wird nicht roth 
befunden, wie beim Gijenglanz, fondern ockergelb. Der 
Zutritt von Waſſer zum Eiſenoxyd macht die Verbin— 
dung weicher: Eiſenoxyd wird nur von Quarz gerigt, 
Brauneiienftein laßt fich durch Feldipath rigen. Diefe 
Verſchiedenheiten, welchen ſich noch andere beigejellen, 
auf die wir jegt nicht einzugehen haben, werden durch 
den Waflergehalt des Erzes bevingt. In 100 Zheilen 
bat Brauneiienftein 10—15 Theile Waſſer beigemifcht. 

Manche Gebirgsarten enthalten mit Sauerftoff vers 
bundenes Eiſen; werden fie dem Einfluffe feuchter Luft 
ausgeiegt, fo nimmt das Oxyd noch mehr Sauerftoff 
und zugleih Wafler in fi auf, und dadurch entiteht 
die roftbraune Rinde, womit unter andern Balalte und 
Kalkfteine bededt ericheinen, welche man zum Wege— 
oder Hausbau verwendet. 

Zweier Bererzungsmittel haben wir nachträglich zu 
gedenten, nämli Chlor und Selen; ein Stoff ift 
darunter, von dem bis jegt nicht die Rede war. Leptere 
Subſtanz, zu den chemiſchen Elementen gehörend, ſteht 
in vieler Hinſicht dem Schwefel ſehr nahe. Für uns 
hat Selen nur wegen der Verbindungen Intereſſe, die 
es mit gewiſſen Metallen eingeht; wir wollen daher von 
ſeinen Eigenthümlichkeiten weiter nichts ſagen, als daß 
entzündetes Selen einen ſtarken, beſonders bezeichnenden 
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Rettiggeruch verbreitet. Zumal mit Blei und Kupfer 
vereinigt, wird Selen in der Natur gefunden. — Das 
andere Bererzungsmittel ericheint vorzüglich in Berbin- 
dung mit Silber und mit Quedfilber. Die Erze, welche 
es in beiden Fällen Ddarftellt, find faft ftets grau von 
Farbe und an ihrem Diamantglanze Eenntlid.: Was 
Chlorerze ferner beionders auszeichnet, ift die große 
Weichheit; Chlorfilber, gewöhnlich Horner; genannt, 
läßt fi zu den dünniten Spänen fchneiden, io gefchmei- 
dig ift daſſelve. Im Allgemeinen gebören Chlorerze, 
wenigftens in Europa, zu den ſehr ipärlichen Erzeug- 
niffen, und find mehr mineralifche Merkwürdigkeiten, in 
Peru und Merifo aber kommt Chlorfilber häufig genug 
vor, um zu Silber verichmolzen werden zu können. 

Dieß wäre eine ungefähre Schilderung des verichie- 
denartigen Zuſtandes, in welchem Metalle gefunden 
werden, wenn fie nicht gediegen ericheinen. Unſere Ab— 
fiht konnte nicht feyn, in ausführlide Entwidelungen 
einzugehen, nur die Aufzählung allgemeiner Thatiachen 
hatten wir im Auge. Was für uns außerdem wiflens- 
wertb, wird bei den Erzlagerftätten nachgetragen wer— 
den, zu deren Betrachtung wir ſogleich übergehen ; als— 
dann wollen wir von den wichtigften Erzen jeden Me- 
talles Kenntniß nehmen. 

Nahdem wir nun die phofifalifchen und chemifchen 
Gigenfchaften der Metalle im gediegenen und im ver- 
ersten Zuftande Eennen gelernt haben, wenden wir uns 
nun zu deren Vorkommen in der Grdrinde und reden 
von den Erzlagerftätten im Allgemeinen und den 
Gängen insbeiondere. 

Zu gewiſſen Zeiten der Erdrindebildung wurden an 
gar manden Drten die fchon vorhandenen Felölagen 
jerriffen ; es entitanden Spalten, Klüfte, auch größere 
Weitungen, und in diefe Räume drangen Metalle, Erze 
und mannigfaltige andere Mineraliubftanzen. Gewiſſe 
Spalten wurden von oben erfüllt; allein in die meiften 
Erze führende Räume ift das Material, welches fie 
umſchließen, nicht vom Tage hereingebracht, denn ſehr 
deutlich ſpricht die Natur beim größten Theile des Ma— 
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teriald für ein Herlommen aus der Tiefe, aus der Un- 
terwelt. Obgleich dieje Meinung als entichieden aus— 
gemacht angeiprochen werden kann, fo werden doch 
manche Berhältniffe erfüllter Spalten und Klüfte, na= 
mentlich ihre wahre Tiefe, für immer der Erforichung 
unerreichbar bleiben, indem dem Bergmann Schwierige 
keiten entgegen treten, weldye er wohl nie ganz wird 
überwinden lernen. 

Die meiften metalliihen Sätze haben in abgefchiede- 
nen Räumen ..ihren Sig. Erfüllte Spalten und Klütte, 
welde die Schichten umichließender Gebirgsmaffen uns 
ter mehr oder weniger großen Winkeln ichneiden, theils 
auch jenen Gefteinlagen auf gewiffe Erftredung parallel 
laufen, nennt man Gänge. In labyrinthiichen Windun= 
gen, nach allen den denkbaren Richtungen, durchziehen 
Gänge die Erdfefte. Sie jegen zwiſchen neptuniichen, 
oder durch Waller gebildeten Ablagerungen, wie wis 
ſchen plutoniichen oder durch Feuer entftandenen Gebil«- 
den, in unbefannte Ziefen nieder. Manche Gegenden 
haben folche Erſcheinungen in bejonderer Häufigkeit aufs 
zuweilen und werden dadurch recht merfwürdig ; denn 
nicht jelten ift damit großer Erzreichthum verbunden ; 
fo beißt Cornwall das „Land der Gänge.” 

Wenige Dinge unter der Erdoberflähe dürften in 
gleichem Maße techniſch wichtig feyn und dabei von 
bober Bedeutung in rein wiffenfchaftlider Hinficht, als 
die Erzlagerftätten. Uebrigens kann es nicht Abficht 
feyn, bier ausfübrlid von Gangphänomen zu handeln; 
nur einige weſentlichere VBerhältniffe, einige Hauptpunfte 
follen bervorge. oben werden. 

Erzgänge find in dieien und jenen plutoniichen Fels— 
gebilden zu Hauie, wie in gewiſſen Gliedern verſchiede— 
ner neptuniicher Ablagerungen. Was legtere angeht, fo 
fommen Gänge böchſt vielartiger Natur, zumal in 
Thoniciefer, in Grauwacke und Grauwackekalk vor. 
Aufwärts vom Steinfohlengebirge an nimmt die Mans 
nigfaltigkeit der Erze ab, und weiter gegen die Höbe, 
in den Gruppen des bunten Sandfteins und des Mus 
ſchelkalkes hat dieß mehr und mehr Gtatt, bis endlich) 
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in Kreide und Quaderfandftein die metalliichen Mine- 
talien faft ganz verſchwinden. Was in Gebirgen, jün— 
ger als Kreide, von Erzen vorkommt, gehört mehr zu 
Örtliden Erſcheinungen; die Erze finden fich bier nicht 
auf ihren uriprünglichen Zagerftätten. Es find Erzeug— 
niffe, aus Zeriegungen vorhandener Subftanzen ent» 
ftanden. 

Gänge find ohne Ausnahme neuen Uriprunges, als 
Felsſchichten oder Lagen, zwiichen denen fie „auflegen.“ 
Es entftanden dieielben zu verichiedenen Zeiten, bis ende. 
li die Erzbildungen gleichſam ihr Ziel erreichten; denn 
wenn auch die Kraft der Natur Eeineswegs als erſchöpft 
gelten kann, fo laffen ſich dennoch deren neuere Pro- 
ducte, was die Erjmenge betrifft, jenen im frübern 
Meltalter gar nicht vergleichen. — In der Regel pfles 
gen Metalle und ihre Erze nur einen geringen 
Theil der geſammten Ausfüllungsmaffe von Gängen zu 
bilden. Gewöhnlich berrichen Ddieie oder jene nicht 
metalliide Mineralien vor; legtere bezeichnet man 
mit dem Ausdrucke Gangarten. Solbe Gangarten 
find: Quarz, Kalkſpath, Bitterfpath, Braun 
fpatb, Schweripathb, Flußſpath, Jaspis, 
Hornftein und Thone verichiedener Art. 

Einige Gangarten füllen für ſich allein die Räume, 
oder machen, wo fie zugleich mit anderen getroffen were 
den, den vorherrichenden Theil aus. Metalle und Erze 
wechſeln in Streifen mit Gangarten,, fie fommen ins 
mitten derfelben als größere Haufwerke vor, in Maffen 
von mehr oder weniger -beträchtlichem Volumen, auch 
nur eingeiprengt, d. h. in Theilchen von Hanfkorngröße, 
oder jo fein, daß daß freie Auge ſolche faum erkennen 
kann , anderen Mineralförpern eingewachfen und damit 
verwacien. Manche Gangarten bilden jehr merkwür— 
dige Gegeniäpe, vergleicht man diefelben mit den Ge— 
mengtbeilen gewiffer, in der Erdrinde allgemein verbreis 
teter Felsarten. So find Fluß-, Schwer- und Kalfipath 
ungemein häufig auf Gängen zu Haufe, kaum, nur in 
den unbedeutendften Spuren, in angränzenden Gebirgs- 
gefteinen zu treffen. Glimmer und Feldfpath, befannt- 
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lih die gemöhnlichften Gemengtheile plutonifcher Feld- 
maffen, fommen nur hin und wieder, im Ganzen hödhft 
fpariam, als Gangarten, vor. 

Bor Allem müffen wir, nah diefen Andeutungen 
über die wichtigften Gangarten, einen Bli auf jene 
Metalle und deren Erze werfen, die ihren Siß 
in Gängen haben. Unſere 2ejer dürfen jedoch Feine 
Skilderung des endlos Mannigfaltigen erwarten, das 
würde und weit über die mir gejegten Gränzen hinaus: 
führen. Bon mehreren wichtigen Borfommniffen der 
Art müffen wir jedoch weiter unten bei den Lagern re— 
den, denen fie eigenthümlich find; fo unter anderen von 
DQuedfilbererzen, den 3innerzen, den Eifen- 
erzen. Dagegen wenden wir bier unfere Aufmerkſam— 
feit dem Erjcheinen von Gold, Silber, Kobalt und 
den Erzen diefer Metalle zu. Gold wird meift 
gediegen gefunden. Nicht felten ift es jedoch Felsmaſſen 
in Außerft feinen Theilchen eingeiprengt; das freie Auge 
nimmt folches nicht wahr; der Goldgehalt von Geftei- 
nen der Art zeigt fich erft, nachdem fie gepocht und ge= 
mwajchen worden, das will fo viel fagen, nachdem man 
die zu Pulver geftoßenen Felögebilde mit Waſſer zufam- 
menbrachte und über mit Tüchern bedeckte Bretter late 
fen ließ; an der rauhen Oberflähe der Zücher fegen 
fi die Goldblätthen und Körnchen ab. Oft lohnen 
indefien Borkommniffe, wie dieie, nicht die Gewinnungs— 
often, und viele, in älteren Zeiten bearbeitete Goldberg- 
werke wurden aufläffig, d. b. blieben liegen. 

Gediegen Gold führen Quarigänge, im Gneis und 
Glimmerichiefer mander Gebirge aufießend. So na= 
mentlih in Merico und in der ganzen Erftredung der 
Alpen von der Daupbine an bis ins Saljburger Land. 
Herner kommt Gold, häufig begleitet von Schwefelfies, 
defgleichen von gewiffen Kupfer, Blei-, Zink- und Ar— 
feniterzen,, in Syenit vor, im Diorit, im Hornblende- 
geftein, in Porphyren und trachytiſchen Gebilden. Letz— 
teres bat namentlih in Ungarn Gtatt. Eigentliche 
Goldgänge find meift ſchmal und regellos; fie ziehen 
gewöhnlich in Menge bei und neben einander, fo daß 
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das Gebirge von ihnen durchſchwärmt wird, er man 
zu fagen pflegt. 

Indem wir über das Gold reden, dürfen wir nicht 
unterlafjen, von Kremnig, von der Ducatenftadt, und 
von deren Umgebungen zu jagen. Im tiefen Grunde 
zwiſchen Bergen, die reihe Metalliäge einichließen, liegt 
der freundliche Drt. Reges Leben und Treiben berricht 
im ganzen Reviere. Einige Tauſend Menichen find in 
den Gruben, in Poch- und Waichwerken, fomwie in der 
Münze beihhäftigt; denn fortwährend liefern die Werke 
fehr ergiebige Erze und auf ferne Zeiten bin dürften fie 
als unerfchöpflich gelten. Die Mehrzahl der Bewohner 
von Kremnig find Deutiche; vor Jahrhunderten einge» 
wandert, ließen fich diefelben, des Bergbaues wegen, 
bier nieder. 

Auf Gold werden auhb Gediegentellur und die 
fogenannten Tellurerze benußt. Letztere find Verbin— 
dungen diejes Metalle mit Gold, mit Eilber und Blei; 
wir wollen nicht länger dabei verweilen, indem das 
weiter oben Gejagte für uniern Zweck faft genügt. 

Das Silber fommt, wie wir fchon weiter oben ſa— 
ben, nicht blos gediegen im Reinheitszuſtande, fondern 
auch mit anderen Metallen verbunden, oder mit diefen 
und jenen Vererzungsftoffen vor. Manche Silbererze 
find übrigens GSeltenheiten, ohne große Bedeutung ; bei 
Subftanzen der Art wollen wir nicht verweilen. 

Silberglanz und Rothgültigerz — die gewöhn— 
lihften unter den das edle Metall enthaltenden Stof- 
fen, für den Bergbau Gegenftände von hoher Wichtig. 
keit — nehmen vor allem unjere Aufmerffamteit in 
Anſpruch. Silberglanz — oder, wie man auch zu fagen 
gewohnt ift, Glanzer; — eine ſchöne, ungemein ausge⸗ 
zeichnete Mineralgattung, wird in größeren, bald in ge— 
ringeren Mengen, faſt auf allen, Silbererze führenden 
Gängen getroffen. Sehr reich, ſehr edel iſt Silberglanz; 
er beſteht in 100 Theilen aus 85 Theilen Silber und 
aus 15 Theilen Schwefel. Was beſonders merkwürdig 
iſt, daß durch den Schwefel, an und für ſich eine ſo 
ſpröde Subſtanz, der Geſchmeidigkeit des Metalles, wel— 
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dem er verbunden erjcheint, fein Eintrag geſchah; Sil- 
berglan; ift biegiam, weich, kann mit dem Meſſer ge— 
fohnitten werden. Man fertigt Eleine Figuren aus dem 
Erz, und zu Joachimsthal in Böhmen wurden jogar 
Schaumünzen davon geprägt. 

Ein ziemlich unveränderliches , ichwarzliches Bleigrau 
ift Charafterfarbe unjeres Minerals; nur mitunter ers 
ſcheint dafjelbe außen bunt angelaufen. Bon unebenem 
Förnigem Bruche, der fih zum Meuicheligen neigt, me= 
tallglanzend in höheren und geringeren Graden, kommt 
Silverglanz in mancherlei regelmäßigen Geftalten vor, 
unter denen Würfel und Dftaeder mit allen Zwiſchen— 
gliedern zu den gewöhnlichften gehören; ferner wird 
das Erz derb getroffen, zähnig, draht- und haarfürmig, 
in dünnen Platten und in baumäbnlichen Anflügen, als 
Ueberzug auf Bergkryftalle und geftridt. Den legtern, 
höchſt bezeichnenden Ausdrud wählte man, um eine 
ganz eigenthümliche Beichaffenheit anzudeuten, welche 
bei gewiſſen metalliiden Mineralien gefunden wird. Ges 
ftridte Mineralien find zuiammengejegte Reihen von 
Kıyftallen und Kryftallgerippen ;- fie bejteben aus gera= 
den, dünnen, fadenähnlichen Theildhen, die der Länge 
nad) parallel neben » und übereinander herlaufen, oder 
auch. in beiden andern Richtungen ſich unter rechten 
Winkeln durchfreuzen, und io ein bloßes flächenartiges 
Netz bilden, jondern gleichſam ein förperliches. Wir 
dürfen nicht unterlaffen, bier noch eines andern Gries 
zu gedenken, weldyes ebenfalls zum GSilberausbringen 
benugt wird. Es ift das die Silberfhmwärze, eine 
dunfel bleigraue oder blaulichſchwarze Subitanz, aus 
matten, nur ftellenweis metalliih ſchimmernden, ftaub- 
artigen Theilchen beftehend, die locker mit einander ver— 
bunden find, Man findet die Silberichwärze in nieren= 
ähnlichen Maffen und in Eleinen derben Partieen, nicht 
felten auch als Ueberzug von Silberglanz, und fie gilt, 
mit gutem Grunde, als Erzeugniß mehr oder weniger 
weit vorgeichrittener Zerjegung des legten Erzes; es gibt 
Silberglanzkerne rings umſchloſſen von einer Silbere 
ſchwärzehülle. 
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Mit dem Worte Rothgülden bezeichneten ſchon 
alte deutiche Bergleute eines der fchönften Erze, wel— 
ches die mannigfaltigen Metalle aufzumweiien haben, eine 
Berbindung von Silber und Schwefel, wozu fich bald 
Antimon, bald zugleich Arſenik gefellt. Aus dem Coche— 
nille- und Garminrethen durdläuft Rothgültigerz 
alle Mitteltöne bis zum Bleigrauen, und wechielt vom 
Halbdurchfichtigen bis zum Undurchfichtigen. Was be= 
jonders bezeichnend ift das häufige Angeflogenjeyn der 
Subftanz, ihr Vorkommen in böchft dünnen, zarten 
Platten oder Blechen, auf Kluftwänden von Gangınaf= 
fen und Gebirgsgefteinen. Außerdem aber wird unier 
Erz auch eingeiprengt und derb getroffen, fo wie in re= 
gelmäßigen Geftalten, die auf dem Harze, in Böhmen 
und in Sachſen von vorzüglicher Deutlichkeit und Größe 
zu Hauie find. KRothgültigerztryftalle gebören Formen 
an, denen des Kalkipatbs mit geringen Verſchiedenhei— 
ten analog. Aus dem volllommnen Metallglanje baben 
Uebergänge ftatt bis zum Diamantglanze; der Bruch 
ift Eleinmufchelig, auc körnig. — Beide beiprocyene 
Erze, Rothgültigerz und Eilberglanz, trifft man auf 
Gängen in gewiflen plutoniichen Gebilden und in der 
älteften Gruppe normaler Gefteine, im Thonſchiefer— 
und Graumwadegebirge. Die meiften genannten Gang— 
arten, ferner gewiffe Blei, Zinf-, Arſenik- und Eiſen— 
mineralien begleiten Rothgültigerz und gewöhnlich auch 
den Silberglanz. 

Gin anderes jehr ausgezeichnetes Erz — obwohl, fremde 
MWeltgegenden abgerechnet, felten vorkommend — ift das 
Hornjilber, falzfaures Silber oder Chlorfile 
ber, denn es beftebt in 100 Teilen ungefähr aus 7 
Theilen Silber und 25 Tbeilen Chlor. Beinabe immer 
in oberen Zeufen, glei unter Tag, fommt Hornfilber 
vor, derb, in fnolligen Maflen uud in fugeligen Stü— 
den, mit Eilberglanz und Silberihmwärze ausgefüllt, fo 
mie verwacien, gleihiam im Gemenge mit gediegen 
Silber , oder ald dünner Ueberzug auf diefem Metall. 
Befonders charakteriftifh und für die wahrfcheinliche 
Entftehungsweije von großem Intereſſe ift das geflof- 


jene Aniehen, welches unferer Subſtanz öfter zuſteht. — 
Friich aufgebrochen, zeigt fidy das Erz perlgrau, auch 
grün oder braun, und von hornähnlicher Beichaffenbeit, 
geichmeidig, weich, fo daß es leicht mit einem Meffer 
geichnitten werden kann; die der Luft ausgejegte Ober— 
flähe läuft bald dunkler an, felbft ſchwarz. Merico, 
Peru und andere Gegenden Amerika’s liefern Hornſil— 
ber in beträchtlichen Mengen ; bier wird es verichmol- 
zen. Während des 16. Zahrhunderts Fam auch viel 
Horner; in Sachſen vor. Man fand Maflen bis zu 
100 Markt an Werth. Sm Eöniglihen Kabinette zu 
Dresden wird ein mehrere Pfund ſchweres, würfelig ge= 
fchnittenes Stück bewahrt, und ein anderes, weniger 
großes, dem Stempelabdrüde eingeprägt find. — Als 
fiheres Merkmal zur Erkennung der Subſtanz dient, 
daß, wenn man diejelbe auf befeuchtetem Eiſen reibt, 
legteres fih mit Silber belegt; ferner iſt unier Erz in 
dem Grade leichtflüifig, daß es fchon in der Lichtflamme 
unter Entwidelung jalzfaurer Dampfe fchmil;t. 

Viele unferer Leer werden wünichen, über Art und 
MWeije, wie man das in Gangarten und Gebirgsgeftei- 
nen in Eleineren Partikeln vertheilte Silber jcheidet, et— 
was Näheres zu hören, desgleichen über die Gewinnung 
des Metalles aus feinen Erzen. Jedoch müſſen erft 
einige Worte über diefe und jene Gegenden vorangeben, 
welche vorzugsweiie viel Silber geliefert haben und 
deren metalliide Schäge Feineswegs erjchöpft find. Wir 
wählen Kongsberg und Schemnip. 

Zu Kongsberg in Norwegen erhielt fich Jahrhunderte 
hindurch ein unter allen denkbaren Wechielfällen be— 
rühmter Silberbergbau. Aus einem einzigen Gangſtücke 
von 140 Fuß Länge und etwas über 120 Fuß Höhe, 
wurde eine Maffe von etwa 90000 Mark feinen Sil- 
berd erhalten. Im Jahre 1832 gewann man mit 
einem Schuſſe mebr als 2000 Mark Silber, und 
gegenwärtig find die Anbrüche jo reich, daß fie fich den 
größeren Erzfällen der bedeutendften Silberbergwerfe zur 
Seite ftellen laffen. Kongsberg liegt in einem engen 
Ziefthale, von beträchtlichen , ſteil anfteigenden Gebir- 
gen, von hoben Felſen umgeben, am Ufer des wilden 


Laven- oder Laugenelvs, der ſchäumend von Klippe zu 
Klippe fi fortwälzt. Wie die Sage gebt, io hätte 
1623 ein Erdbeben die Erzgänge aufgeichloffen. Die 
Gntdefungen erweiterten ſich, und ſchon im nächiten 
Jahre konnte die Bergitadt angelegt werden. Der Dä- 
nenfönig Chriftian IV. ließ Harzerfnappen kommen, 
um das Werk zu betreiben. — Glimmer- und Horn 
blendeichiefer und Gneiß berrichen bei Kongsberg; die 
Lagen dieſer Gefteine neigen fich meift unter Winkeln 
von 7O bis 80 Graden, häufig ftehen fie auf dem Kopfe, 
d. h. ſenkrecht. Gewiſſe Partien dieſer Bergmaffe find 
durch und durch erzführend. In Außerft feiner, für's 
Auge meift kaum bemerkbarer Bertheilung, enthalten 
fie Eiſen-, Kupfer-, Zink und Bleierze, Durch Luftein- 
flug offenbart fich die Gegenwart der Erze; nach län— 
gerer oder kürzerer Zeit wird die Oberfläche ſolcher 
Felsarten braun; die metalliichen Theilchen werden durch 
Zeriegung ausgeichieden, und endlich erfolgt, mebrere 
Fuß tief, Aufloderung der Maſſen. Sene erzehaltigen 
Lagen, die Fallbänder der Kongsberger Knappen, 
find bald nur einige Fuß mäctig, bald wächst ihre 
Stärke zu mehreren Lachtern an, dem gewöhnlichen 
bergmanniichen, gewöhnli SO Zoll langen Map. Wie 
weit fie abwärts reichen, weiß Niemand; denn fo tief 
auh die Gruben geführt wurden — ed gibt deren, 
welcye über taujend Fuß meſſen — mit feiner gelangte 
man zum unteren Ende der Fallbänder. 

Die Metallihäge Kongsberg's befteben zumal in ge— 
diegen Eilber und in Silberglan;. Den Gängen — 
welche Gebirgsmafien und Fallbänder ziemlich unter 
rechten Winkeln durchiegen — ift in der Regel geringe 
Breite eigen; oft zeigen fich dieielben nur wenige Zoll 
mächtig. Ihre Neigung findet man ftark dem Senkrech— 
ten nabe. Nicht immer halten ſich die Erze genau in= 
nerbalb ſolcher Räume; fie durchziehen auch das nächſte 
Nebengeftein in größeren oder geringeren Mengen. Na= 
mentlich gilt das vom gediegen Silber, weldies, und 
keineswegs ſelten, außerhalb der Ganggränzen, in zar— 
ten Blättchen zwijchen Ablöjungen von Felsmaſſen ein« 
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gedrungen ift. — Gewöhnlich zeigt ſich die Erzführung 
nur auf einzelne, in der Richtung gegen die Zeufe weit 
von einander entlegene Punkte oder Neſter beichränkt, 
und die von Fallbändern umichloffenen Gangtheile ha— 
ben in der Regel die größte Edelkeit. Ueberhaupt aber 
find die NVerbältniffe des Borfommens fo, daß unerwar— 
tet der größte Reichthum eintreffen kann, oder, indem 
man die Spalten nur mit Gangarten erfüllt ſieht, gänz- 
lihder Mangel. Dieie Gangarten beftehen zumal aus 
Kalk⸗ und Schweripath. Beide Minerallörper find es, 
welche beionders die edlen Erze begleiten; ferner kom— 
men Quarz, Flußfpathb und nicht weniger andere Sub— 
ftanzen vor. Ueberraichend, ja einzig in ihrer Art ift 
die alte ungariiche Bergftadt Schemnig; denn alle Häuier 
liegen zerftreut auf Hügeln, zwiſchen denen fich enge 
Straßen bergauf, bergab winden. Der ganze Boden, 
welcher Schemnig trägt, wurde nad und nach mit 
Schächten durdhiunfen, mit Stollen durdyfahren. Als 
Beweis möge folgende Begebenheit dienen. Vor nicht 
langer Zeit geriethen die Grubenarbeiter beim Abbau 
eines nach dem Zage hin fich verzweigenden Erzganges 
in den Weinkeller eines Kaufmanns. Sie benupten den 
Umftand und füllten fich jede Nacht ihre Kannen. Range 
blieb die Art der Entwendung Räthſel. Mit Schloß 
und Riegel wurden die Kellertbüren verwahrt; Alles 
umſonſt. Endlich brachte der Gigenthümer eine Nacht 
binter feinen Fäffern zu und war nicht wenig erftaunt, 
die Gäfte aus dem Boden herauffteigen zu fehen. 

Wo Silber in größeren Maffen gediegen vorkommt, 
oder fo reichlich im Geftein verbreitet, daß es nur we— 
niger Borrichtungen bedarf, um das Metall rein dar— 
zuftellen, findet bloßes ftatt : der Schlamm wird audge- 
waſchen, und nun fchreitet man zum Schmelzproceſſe. 
Die gewöhnliche Methode, Silber aus Gangarten und 
Felsmaſſen zu fcheiden,, befteht darin, daß legtere mit 
Queckſilber behandelt werden; durch die Amalgamation, 
buch dad Anquicken — ein verwideltes Berfahren, 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts erionnen, bewirkt 
man Zrennung der Mineralien, womit gediegenes Sil- 
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ber gemengt ift, indem jene Subftanien ſich dem Quede 
filber nicht, oder nicht leicht verbinden. Auch aus Ere 
zen, welde das Metall nicht in gediegenem Zuftande, 
fondern als Schmwefelfilber enthalten, läßt fich erfteres 
durh Amalgamation jcheiden, ja die größten Eilber- 
mengen werden auf Düttenwerfen der alten wie der 
neuen Welt in folder Weile gewonnen. Obne in alle 
Ginzeinheiten des Berfahrens einzugeben, foll nun bes 
merkt werden, daß das zur Amalgamation gebörig vor« 
bereitete Erzmehl — die auf Stampfmüblen feven zer— 
ſtoßenen Gang- oder Gebirgsarten — in geeignetem 
Berbältniffe mit Quedfilber, mit Eiſenplättchen und 
Waſſer in ftarfe Holzfäfler gebracht wird, welche ſich 
um ihre Achſe dreben. Das aus dieiem Teig erbaltene 
Amalgam — bei der verhältnißmäßig geringen Silber. 
menze, welche es aufgenommen, vom reinen Quecfilber, 
was den Flülfigkeitszuftand betrifft, wenig verichieden 
— läßt man durch Zwillichbeutel gießen; nur daß files 
berreihere Amalgam bleibt nun zurüd, das Quedfilber 
läuft hindurch. Um endlich Scheidung beider Metalle 
zu bewirken, ift Erhipung, Ausglühung des Amalgams 
nothwendig ; vermittelt beionderer VBorrrichtungen fame 
melt man das fich verflüchtigende Quedfilber, das zue 
tüfgebliebene Silber, äftig von Geftalt, die Maffe por 
rös, wird in Ziegeln zuiammengeichmolzen. 

Höchſt wichtig ift es, daß bei ſolchen Procefien Queck— 
filber eripart werde. Im Berlaufe von 260 Jahren, 
von 1570 bis 1830 wurden, nad in Potofi geführten 
Regiftern über vier Milliarden Thaler Silber vermünzt. 
Bei Gewinnung dieſer Summe verlor man ungefaht 
280 Millionen Pfund Quedfilber, welche, wie der Preis 
gegenwärtig fteht, vier Millionen Thaler Werth haben. 
Dieie ungeheure, in Potofi allein verbrauchte Quede 
filbermafle liegt gegenwärtig im Flußbette des Pilcoma— 
zor, in den aller Unrathb aus den Silberwerken von 
Potofi abfließt. Dieb ift eine wahre Quedfilberablas 
gerung, und wohl dürfte man in der Folgezeit auf Mite 
tel denfen, fie auszubeuten. 

Bei weiten die meiften Dleiglanze enthalten Silber, 
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3, 6 auch 9 Loth im Gentner. Ein fehr bedeutender 
Theil des jährlich in Guropa und in fernen Weltthei- 
len gewonnenen edlen Metalles wird aus Schwefelblei 
entnommen. Amalgamation findet hierbei nicht Statt; 
die geröfteten Erze, aus denen der Schwefel entfernt 
worden, liefern, mit Kohlen geichmolzen, filberhaltiges 
Blei, und vermittelft des Abtreibens oder Gupellirens 
läßt fih das Silber rein darftelleu. Der finnreiche 
Proceß befteht darin, daß filberhaltiges Blei auf der 
wenig vertieften Oberfläche eines mit ausgelaugter Holz— 
aſche oder Mergel geichlagenen Heerdes geichmolzen wird. 
Jene Oberfläche, in ihrer Form der einer Schüffel ver- 
gleihbar, nimmt in der Aushöhlung das geichmolzene 
Blei auf, weiches bei beftändigem Luftzutritt fich mit 
Sauerftoff verbindet und jogenannte Bleiglätte bildet, 
die von Zeit zu Zeit weggezogen werden muß. ‚Mit 
dem Blei jcheiden fich zugleich andere, etwa vorhandene 
Metalle, wie Kupfer, Zink und Eifen ab, während das 
Silber fat rein zurücbleibt. Auf ähnlichen Heerden, 
wie der befchriebene, jedoch bei höherer Zemperatur, 
wird endlich das- Silber nochmals geihmolzen, bis es 
im Augenblide feines Weberganges zur volllommenen 
Feine die Ericheinung einer regenbogenfarbigen Haut, 
Silberblid, darbietet. 

Menden wir uns nun zur Betrachtung der Kobalt- 
erze. Bergleute bezeichneten einft mit dem Ausdrude 
Kobold nicht blos ven böſen Berggeift; fie wollten 
Alles darunter verftanden wiflen, mas ihnen als fein 
Merk galt, befonders Mineralkörper, welde zwar dem 
äußern Schein trügen, fich jedoch auf fein Metall be- 
nugen ließen. Es gab eine Zeit, wo Prediger deuticher 
Bergftädte Gott baten: die Knappen vor Kobold und 
Berggeiftern zu bewahren, und in Heflen verwendete 
man früher felbft die reichften Kobalterze nur zur Aus— 
befierung der Straßen. 

Im gediegenen Zuftande kommt Kobalt nicht vor. 
Das Metall, wie man folches ſeit nun länger als 100 
Sahren durch chemiiche Procefie darzuitellen gelernt 
bat, ift von lichtgrauer, wohl gehärtetem Stable ziemlich 
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ähnlicher Farbe, hart, brüchig, ſehr ftrengflüffig und dabei 
vollommen feuerbefiändig. Von reinem Kobalt wird 
nur höchſt unbedeutender Gebraudy gemadt; Dagegen 
dient Kobaltoryd , das mit Sauerftoff verbundene Mes 
tal, für vielartige Zwecke. Speiskobalt, Kobalt- 
glanz und jchwarzer Erdkobalt find unter den 
verihiedenen Kobalterzen diejenigen, welche vorzugs— 
weile Gegenftände bergmänniicher Gewinnung ausmachen. 
Bon den genannten Grjen, die wir genauer fennen 
zu lernen haben, iſt Speisfobalt eines der in vielen 
Ländern verbreitetften. Sachſen und Heſſen zumal, fer 
ner der Schwarzwald befigen das Mineral auf Gängen 
in plutoniichen Felsmaſſen (Granit, Gneis und Glim- 
merichiefer) , jowie in gemwiffen neptuniichen Gebilden 
(Thon und Kupferichiefer). Schwerſpath und Quarz 
gehören zu den häufigiten Begleitern, und oft iſt Speis— 
fobalt von jenen Subſtanzen nicht blos durchwachſen, 
fondern jelbft innig damit gemengt. Außerdem pflegen 
gediegen Wismuth, auch Arſenik und Nicelerze, deren 
im Berfolg näher gedacht werden joll, ſehr gewöhnlich 
mit Speisfobalt einzubrechen. Zumeilen ericheinen je= 
doch Gangräume auch ganz von unjerm Mineral erfüllt. 
In Speisfobalt — der Name wurde urſprüng— 
lid jenen Kobaltarten beigelegt, welche bei der Verar— 
beitung zu blauer Farbe beim DBereiten der Smalte 
die meiſte Speiie geliefert hatten — find in 100 Thei— 
len, auf 70 bis 74 Theile Arſenik, etwa 14 bis 20 
Theile Kobalt enthalten. Bon Farbe ift das Erz im 
ftiihen Zuftande rein zinnweiß und metalliich glänzend; 
eine Abänderung aber, der jogenannte graue Speisko— 
balt, zeigt ficy ftahlgrau und nur ſchimmecnd. Der meifte 
Speistobalt wird derb gefunden; übrigens kommt die 
Subftanz, deren Bruch uneben Eleinkörnig ift, auch ge= 
ftridt vor, baumförmig und in Kryftallen, Würfel und 
Dktaeder mit den bekannten Zwiichengeftalten. 
Kobaltglanz, von den Erzen unieres Metalles das 
teinfte, für techniiche Zwecke ausgezeichnet gut, ift vor— 
zugsweiie roh im Handel zu haben. In 100 Theilen 
find 33 Theile Kobalt vorhanden. Kobaltglanz kommt, 
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begleitet von Eiſen- und Kupfererzen, in plutoniichen 
Gebilden, zumal im Glimmerichiefer, vor, welches Geftein 
in ſolchem Falle oft ein Uebermaß von Quarz; enthält. 
Es gibt übrigens Landſtriche, wo jämmtliche Kobaltar- 
ten mit einander einorechen und nur der Kobaltglanz 
vermißt wird. So befigen das Erigebirge Sachſens, 
Helfen und der Schwarzwald feine Spur davon. 

Dem Kobaltglan; — einem ſehr ausgezeichneten 
Mineral, mit Speisfobalt kaum zu verwechſeln — ift 
filberweiße Farbe eigen, welche ftets ins Rötbliche zieht. 
Das Erz, von unebenem, bald Elein, bald grobförnigem 
Bruche, wird derb und eingeiprengt gefunden, jo wie in 
tingeum ausgebildeten Kryitallen, die lebhaft metalliich 
glänzen und deren Formen jenen des Eiſenkieſes voll- 
kommen äbnlich find. 

Das dritte, uns näher intereifirende Erz, der Erde 
kobalt — jeinem Xeußern nach ohne alles Metalliiche, 
babei erdig im Bruche und glanzlos — bat theils ſam— 
metihwarze Farbe, theils zeigt er fich leber- oder leder 
braun. Meift wird das Mineral gefunden, indeffen kom— 
men auch traubige und nierenfürmige Geftalten vor, 
und der fchwarzgefärbte Erdfobalt, häufiger verbreitet 
wie der braune, ericheint endlich öfter als ftaubartiger, 
rußähnlicher Anflug oder Ueberzug. Erdkobalt in von 
geringen Härtegraden, jo daß er mit dem Mefier ge- 
ſchabt werden kann. Geminnung und Aufbereitung, d. h. 
mechaniiche Abionderung mitgeförderter untauglicher Mi— 
neralien, find mühſam; allein das Erz hat, als ziem— 
lich reines Kobaltorvd, hoben Werth. 

Es wird jet und ehe wir zu Bemerkungen über bie 
Anmendung des Kobalts uns wenden, am Orte feyn, 
von einem fupferrotben, metalliihen Mineral zu reden, 
für welches Speisfobalt ungemein nahe Verwandtichaft 
zeigt, fo daß es faft nie völlig rein davon vorkommt; 
wir meinen das Arſeniknickel oder Kupfernidel, 
Meift trifft man das eigenthümliche Metallgemifche derb, 
jedoch auch eingeiprengt im Speisfobalt und nicht fels 
ten in dem Grade innig damit gemengt, daß Trennung 
fhwierig ift. Bon Bergleuten wurde die Anwefenpheit 
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des Arſeniknickels ungern geſehen; ja fie bezeichneten, 
im Borurtbeilen bebangen, daſſelbe als Kobalträu— 
ber, und warfen e6 oft gerade zu über die Halde. Man 
behauptete nämlich: Arſeniknickel ändere die ſchöne, aus 
Kobalt zu erbaltende blaue Farbe. Neue Erfahrungen 
lehrten indefien, daß Arſeniknickel, in nicht zu großer 
Menge zugelegt, keineswegs nachtbeilig einwirke. 

Zwei Metalle, dieß ergibt ſchon der Name, Arſenik und 
Nickel, machen die weſentlichen Beſtandſtoffe des Erzes 
aus; in 100 Theilen wurden auf 44 Theile Nickel un— 
gefähr 54 Theile Arſenik nachgewieſen, dazu kommen 
noch geringe Mengen Eiſen, Blei und Schwefel. 

Vom Nickelmetall iſt nur wenig zu bemerken. In 
ſeinem reguliniſchen Zuſtande zeigt es ſich ſchön weiß, 
kann geſtreckt und gehämmert werden, aber nur ſchwie— 
rig in Fluß gebracht. Aus Nickel gefertigte Magnetna— 
deln verdienen den Vorzug vor ſtählernen; ohne in feuch— 
ter Atmoſphäre zu roſten, ſind dieſelben nicht weniger 
empfänglich für Magnetismus. Merkwürdig iſt der Um— 
ſtand, daß viele unterſuchte Meteorſteine oder ſogenannte 
Aerolithe Verbindungen von Eiſen mit Nickel enthalten. 

Wie bereits geſagt worden, ſo hat man beim Gewin— 
nen der Kobalterze die Darſtellung des Kobaltoxydes 
zum Zweck, und deſſen Benugung ald Pigment, um 
Glasflüffe blau zu färben, fo wie zur Emaille und 
Porzellanmalerei; die färbende Kraft des Kobalts ift 
fo ftark, daß ein Gran des Drydes hinreiht, um 200 
Gran Glas dunkelblau zu maden. Schon die Alten 
müſſen dieje Eigenichaft wohl gekannt haben, denn unter 
römiſchen Moiaikarbeiten trifft man Gmailleftüde, die 
unläugbar durch Kobalt gefärbt find. Ebenio lafien 
fi an 3ierrathen egyptiicher Mumien Glasflüffe nach— 
weiſen, unierer Smalte, dem fchönen blauen Glaſe, durde 
aus ähnlich und ficher Feineswegs mit Kupfer gefärbt. 
Auch der Rear der Ghineien, deſſen fie fi zum Por— 
cellanfärben bedienen, dürfte eine Art Smalte feyn ; we— 
nigftens weiß man, daß in China bedeutende Smalte— 
mengen verbraucht werden. 

Kobaltoryd gibt, für fich gefchmolzen, fchönes dunkel» 


>D 140 8 


blaues Glas. Beigemiichte, die Farbe verderbende Stoffe, 
müffen entfernt werden. Um die Grje vom Arſenikge— 
halte zu befreien, röſtet man fie in Defen, wobei fich 
das Arſenik ald weißes Oxyd verflüchtigt und in eigens 
vorgerichteten Kanälen, in jogenannte Giftfängen, 
abiegt. Die geröjteten Kobalterje werden zu Smalte 
verarbeitet, d. h. mit Elein zerftoßenem Quarze und mit 
Pottaiche gemengt, in Glasöfen geſchmolzen. Die noch 
flüfjige Maffe ichöpft man aus den Häfen mit Eiſen— 
löffeln und gießt fie in Waſſer. Das auf foldye Art 
erhaltene Blaugla 6 wird zu Pulver gemahlen, gefiebt 
und nach den Feinheitsgraden gejondert. — Smalte 
bat, wie geiagt, die Eigenſchaft, Glas und Glasflüſſe, 
womit fie zufammengeihmolzen wird, intenfiv blau zu 
farben, und dient deshalb für Fayence, Steingut und 
Glaswaaren, desgleichen zur Del: und Schmelzmalerei. 
Außerdem gebraucht man Smalte bei Zurichtung des 
Batiftes, des Linnens und Mouffelins, jowie des feinen 
Nähgarns, um angenehme lichtblaue Nüancen hervorzu— 
rufen. Auch zur Bläue, welde bei feiner Wäſche uns 
ter die Stärke fommt, wird der Stoff verwendet, und 
in Papiermühlen gebraucht man ihn, um die Weiße 
von Schreibpapier zu haben und gröbere Papieriorten 
zu färben. Geringere Smalten gingen vor Zeiten in 
Menge nad) der Türkei, in Luftzärten der Reichen wur— 
den die Wege damit beftreut. — Auf mehreren Blau— 
farbewerken jegt man auch den Kobalterzen jo viel 
Quarz zu, daß dieielben, mit gehöriger Menge Pott: 
aſche gefchmolzen, Gläſer von bejtimmter Farbenhöhe 
liefern. Gene Gemenge kommen unter dem Namen Sa f- 
lor oder Zaffra in Handel; fie dienen bejonders den 
Zöpfern zur Glaſur ihrer Geichirre. 

Die Erfahrungen über bejtmöglichfte Benugung der 
Kobalterze mehrten fich in neueren Zeiten. Früber bes 
ftanden in manchen Bergbauftaaten zwar feine direkten 
Verbote, Kobalte zu gewinnen, ed mußte jedoch zum 
Nugen und Flor der Blaufarbenwerfe alles Gewonnene 
an bejtimmte, von den Regierungen vorgeichriebene Drte 
zum Berkauf geliefert und um verhältnigmäßig nicht 


hohe Preiſe abgelafien werden. In der Regel behan— 
delt man in Blaufarbewerfen, auch wenn fie feine neue 
Vorrichtungen enthalten, feine eigentbümliche Berfab- 
rungsarten, den ganzen Proceß fehr gebeimnißvoll. Zu 
den jehr allgemeinen Erſcheinungen auf Gängen gebö- 
ren ferner gewiffe Kupfer-, Blei und Zinkerze. Wir 
beziehen uns auf das, was weiter unten bei den Erz— 
lagern über die Beſchaffenheit folcher Mineralien geiagt 
werden wird, und bemerken nur noch, daß Quar;, Kalk— 
und Schweripatb die gewöhnlichen Gangarten des ge— 
diegenen Kupfers und jeiner Erze find. Was zunächſt 
bier nachträglich beizufügen, das wären einige Bemer— 
tungen, die Yusbeutung der Kupfererzelager- 
ftätten betreffend. 

Britanien ftand, und ichon frühe, im Rufe, der große 
europäische Markt für Eiien und Zinn zu ſeyn. Seit An 
fang vieles Jahrhunderts aber wurde auch die Kupfer: 
gewinnung in dem Grade gefteigert, daß Gornmwall al- 
lein — wo man vor 1700 feinen bejondern Bergbau 
auf Kupfer verführt haben dürfte — gegenwärtig grö- 
fere Mengen jenes Metalles liefert, als viele andere 
Staaten zufammen genommen. Auch darf die Entde- 
ckungsgeſchichte der Kupfererzlagerſtätten im brittiſchen 
Reiche für nichts weniger als geſchloſſen gelten, in neue— 
ſter Zeit noch wurden auf Angleſea Gänge gefunden, die 
ſehr ergiebig ſind und Erze von großer Reinheit liefern. 
Er iſt ſeit 1688, nachdem die Krone England ſich ihres 
Vorrechts über die ſchlechten Metalle — ein Aus— 
druck für Kupfererze in früheren Jahren — begeben 
hatte, nahmen ernſtliche Arbeiten in Cornwall ihren 
Anfang. Es gewährt dieſe Grafſchaft ſehr ſprechende 
Beweiſe — wenn es deren bedürfen ſollte, um alte Vor— 
urtheile zu widerlegen — daß Bergbau und blühende 
Landwirthſchaft keineswegs unverträglich ſind. In den 
erſten Tagesſtunden ſieht man Bergleute und Feldar— 
beiter im bunten Gemenge ſich herumtreiben; ertönen 
gewiſſe Glocken, ſo ändert ſich plötzlich die Scene. Ganze 
Schwärme von Knappen eilen den Eingängen von Stol— 
len und Schächten zu; denn es gibt Minen, in welchen 
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bei 600 Menſchen beichäftigt find. Tiefe Stille herrſcht 
nun, die Hütten der Grubenarbeiter, wohl fenntlidy 
durch ihren weißen Anſtrich, fteben verlaffen, da auch 
Weiber und Kinder beichäftigt find beim Reinigen der 
Erze. Auf nicht jehr ausgedehntem Raume, zwiichen 
dem Landsende und der Stadt Fruro, finden ficy die 
meiften Gruben, deren man in Cornwall überbaupt jegt 
etwa 80 bis 90 zählt. — Ueber den aälteften Beriud: 
Kupfer zu gewinnen, der in Jrland gemacht worden 
feyn dürfte, entbalten die Bilder aus Irlands Vergan— 
genbeit und Gegenwart von einem Ungenannten fols 
gende intereffante Mittbeilung. Auf der Roßiniel fin 
det fich eine verlaffene Kupfergrube, deren früheften Be— 
arbeitern jelbit die eriten Anfangsgründe des Bergbaues 
fremd gewejen feyn müſſen. Abgeſehen von der Art der 
Werkzeuge, welche aus dem Schutte hervorgegraben 
wurden, trifft man an Felswänden Spuren von Feuern, 
dur die man augeniceinlih das Metall unmittel- 
bar aus feiner Gefteinhülle herauszuſchmelzen verſucht 
bat. 

Mas die Zinferze betrifft — bei den Bleierzen 
wollen wir bier nicht verweilen, indem das Weientliche 
weiter unten abgehandelt werden ſoll — jo wollen wir 
bier, da auch weiter unten vom Zinkſpath geredet 
werden wird, nur ein Zinferz Eennen lernen, das, als 
ſehr gewöhn'licher Begleiter verichiedenartigfter metallis 
ſcher Subftanzen, öfter genannt wurde, eine Minerals 
gattung von großem Umiange; es ift die Blende. 
Getäuicht durch eigentbümlichen, in der Regel lebbarten, 
fpiegeläbnliden Diamantglanz, hielten unerfahrne Berg- 
leute das Erz für Schweielblei, für Bleiglanz : und von 
Blenden, falihen Glanz baben, dürfte obne Zweifel 
der Name ftammen. Unter Bergleuten gewiſſer Lande 
ſtriche berricht ziemlich allgemein der Glaube: Metall» 
gänge beiäßen nicht immer einen gleichen Gehalt; es 
würden oft joldye bebaut, die no unreif jeyen, und 
in jpäteren Zeiten reihern Ertrag gegeben haben dürf: 
ten. Bon der Blende ging die Sage: fie wandle ſich 
fpater in Bleig.anz um. — Der Blende ftehen vielartige 
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Garben zu. Braune, fchwarze, rothe, gelbe und grüne 
Nüancen bilden eine große Reihe, deren einzelne Glies 
der übrigens Feineswegs an allen Orten gefunden wer— 
den, wo unier Mineral vorfommt; im Gegentheil find 
dieje und jene Landftriche gleichfam ausgezeichnet duch 
beiondere Farben. Blende tritt in blärtrigen Maifen 
auf, oft auch regelrecht geſtaltet. Obwohl Blende me— 
tallreih ift — auf 63 Theile Zink enthält fie 33 Theile 
Schwefel und dazu etwas über 3 Proc. Eiſen — io 
dient das Erz dennoh im Allgemeinen nicht zur Zinf- 
gewinnung ; der Proceß wäre ſchwierig und koſtbar. 
Nach vorgenommener KRöftung wird an einigen Orten 
Blende zur Meifingfabrikation benußt. 

Nahträglid zu dem (weiter oben) über Mangan 
(Braunftein) Bemerften fügen wir bier noch bei, daß 
mance Erze diejes Metalles jebr gewöhnlich mit Braun— 
eijenjtein gefunden werden. Am bäufigiten verbreitet 
eriheinen Manganit, Pyrolufit und Piilomes 
lan; andere Manganerze find Seltenheiten. Manganit 
und Pyroluiit — das Graubraunfteinerz älterer Mine— 
talogen, welche beide Subftanjen, die übrigens auch ge= 
nau zuſammenhängen, nicht zu untericheiden wußten — 
halten, was ihre Farbe betrifft, das Mittel zwiſchen 
Stahlgrau und Eiſenſchwarz und befigen unvolllommenen 
metalliihden Glanz. Ihre ftrablige Textur verläuft ſich 
ins Blättrige und Faſerige. Man findet Manganit, 
wie Porolufit in Eryitalliniihen Maffen, in nierenör— 
migen Schalen, außerdem auch regelrecht geftaltet. Bei 
den Kryftallen wollen wir uns nicht aufhalten , deutlich 
ausgebildete Formen gehören zu den jeltenen Erſchei— 
nungen, denn meift zeigen fi uniere Manganerze in 
theils ſehr langen und ſtark in die Länge geftreiiten Nas 
dein, welche, durch einander gewachſen oder zu Büſcheln 
gruppirt, getroffen werden. — Die vorzüglichiten Lager— 
ftätten von Pyrolufit wie von Manyanit find Gänge. 
Bei Zlefeld am Harze unter andern bricht legtere Sub— 
ftanz mit einigen anderen Manganerzen auf Adern im 
Melaphyr oder Augitporphyr. Schwer- und Flußipath, 
Eijenglanz und Eijenjpath find die begleitenden Mineralien. 
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Pyroluſit kommt namentlich auf Gängen im rothen Todt— 
liegenden am Fuße des Thüringer Waldes vor. Gr ift 
unter den Manganerzen das gemwöhnlichfte und, wegen 
der großen Sauerftoffmenge, welche ihm zufteht, für 
die Künfte das nüglichfte. Im Pyrolufit haben Chemi- 
fer 84 Proc. rothes Manganoryd und außerdem noc 
11 Proc. Sauerftoff nachgewieien; Manganit enthält 
auf 87 Proc. rotben Manganoryds nicht mehr als 
3 Proc. Sauerftoff, dagegen 11 Proc. Waſſer. 

Pfilomelan — das dritte von dem erwähnten 
Manganerz, ehedem Schwarzeiienftein genannt — findet 
ſich tropffteinartig, in Geftalt von Nieren, von Trauben 
und Röhren, auch derb. Er ift bläulich- und graulich— 
ſchwarz, unvollkommen metalliich glänzend und im Bruche 
flaſchmuſchelig. Pfilomelan gehört den fehr häufig ver» 
breiteten Subftanzen an und erjcheint befonders im Erz— 
gebirge Sachſens auf Gängen im Gneis. Die Erze an- 
derer Metalle, welche bin und wieder auf Gängen vor— 
fommen, wie namentlich jene von Uran, Wolfram 
und Titan, find von zu untergeordnetem Sntereffe, ale 
daß wir dabei verweilen dürften. 

Wir fchließen mit der Bemerkung, wie ed Bergleuten 
und jeit langer Zeit — ohne daß fich dieielben über daß 
Mannigfaltige der Gangmaffen und das Bielartige ihrer 
Structur genauere Recenfchaft zu geben mußten — 
gar wohl befannt war, daß gewiffe Mineralkörper, oder 
diefe und jene Gigenthümlichfeiten derfelben, als ziem= 
lich fichere Voranzeichen in der Nähe zu findender Erze 
dienten, oder auch als Merkmale, daß deren Gegenwart 
bald ein Ende nehmen werde. Die Goldgänge einiger 
fiebenbürgifichen Orte bleiben taub, fo lange der Quarz 
fi rein weiß und durchfichtig zeigt; nimmt er braune 
Farbe an, find häufige, mit Kryftallen bejegte Druien» 
räume vorhanden, alsdann fehlt ed nicht an Erz. Manche 
Erze pflegen einander fehr gewöhnlich zu begleiten. Als 
Beiipiel können Bleiglanz und Blende dienen; Kobalt: 
und Nidelerze und gediegen Wismuth findet man in 
der Regel zuiammen. Andere Mineralien hingegen fchei- 
nen fich gleichfam gegenfeitig mehr abzuftoßen oder aus- 
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zuſchließen; fo begleiten Zinn- und Silbererze einander 
nur äußerft felten, u. ſ. w. 

Wir hätten uns nun mit Betradhtungen über bie 
Structurvon Gangmajffen zu beichäftigen. Vor— 
ber ift eö aber nothwendig, von gewiſſen Aenderungen 
und Ummandlungen zu reden, weldye manche, zur Zer— 
fegung mehr wie andere geneigte Erze und Ganyarten 
im Vergleich ihrer uriprünglichen Beichaffenheit erlitten, 
theils auch noch fortdauernd erleiden, Es find dieß, in 
mehrfacher Hinficht, intereffante und bedeutende Erſchei— 
nungen, man darf fie nicht aus dem Auge verlieren, 
wenn von Bildung der Gänge, von ihrer gegenwärtigen 
Beichaffenheit, von ihren älteren oder urjprünglichen 
Zuftänden die Rede ift. Im Allgemeinen liegt viel 
Räthſelhaftes in der Bildungsmeije der Mineralien, da 
man fie nicht fowohl während ihres Entſtehens — das 
in Epochen fällt, fehr entfernt von unjerm Zeitalter — 
kennen lernt, als vielmehr, wenn diejelben ſchon fertig 
find. Bei den meiften, unter dem Namen Bitriole be= 
kannten Stoffen ift dieß aber nicht der Fall; ihr ſecun— 
därer Uriprung wird in dem Grade deutlich, daß jeder 
Zweifel fchwindet. Bitriole, bejonders die des Gijens 
und Kupfers, find darum auch von großem Snterefle. 
Wir wollen fie daher betradhten, che wir zu anderen 
Umwandlungserzeugniffen übergehen. Durch Zerſetzun— 
gen, durch Verwitterungen bilden ſich, und überall un— 
ter ähnlichen Umſtänden, unſere Vitriole. Sie kommen 
in vielen Gegenden vor; ſelten trifft man jedoch die be— 
fragten Salze in ſolcher Menge, daß deren Sammeln 
für den Gebrauch von Vortheil wäre. Zunächſt wollen 
wir ‚über Eiſen- und Kupfer-, ſowie über Zinkvi— 
triole reden. In Riffen, Sprüngen und Klüften von 
Erzmaſſen, welche die Stoffe zur Bildung unjerer Sub— 
ftanzen entbalten, in Gifen und Kupferkies- und in 
Blendeablagerungen entitanden Bitriole, ja es hat ihr 
Entfteben fortdauernd Statt, wo die bedingenden Urfa= 
chen eintreten. Letzteres beweiſen unter andern Kryſtalle, 
welche man dem Holze, womit Gruben ausgebauet find, 
auffigend findet, fo wie didere und dünnere Rinnen 
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und Kruften, mit welchen die Deden von Stollen bes 
leidet erfcheinen, zumal in verlaffenen Grubenbauen, 
im fogenannten Alten Manne, ift das der Fall. 
Alle Bitriole befigen zuiammenziehenden herben Ge— 
ſchmack und find leicht lösbar in Waller, dem fie jenen 
Geſchmack mittheilen. Vorzüglich durch ihre Farben un— 
tericheiden ficy die genannten Bitriole.. Grüne Nüancen 
untericheiden den Eiienritriol, im Zeitverlauf büßt er je— 
doch auf feiner Oberfläche die Farbe ein, es beichlägt 
fi derjelbe, wie man zu fagen pflegt, d. h. er wird 
untein, gelb oder braun. SKupfervitriol ift blau, Zink 
vitriol meiß. Regelmäßige Geftalten ftehen allen ge= 
nannten Subftanzen zu; fie kommen aber felten ausge— 
bildet volllommen vor; dagegen fann man fie leicht 
tünftlich darftellen. Nadel» und baarähnliche durchein— 
ander gewachiene Kryftalle, auch büjchelweiie und zu 
Sternen gruppirte, find bei weitem die gewöhnlichiten 
Erſcheinungen. Am bäufigften zeigen ſich die Bitriole 
derb, in Enollen- und nierenähnlichen Maſſen, fowie als 
mebliger matter Beichlag. Für beionders charakteriftiich 
müffen endlich die Sintergeftalten betrachtet werden, die 
Zapfen und andere ftalaftitiicyen Gebilde. Beionders 
findet man ſolche Eifenvitrioltropffteinbildungen in den 
Gruben zu Fahlun in Schweden und des Rammelsbergs 
bei Goslar am Harz. Stellenweiie find fie in Menge 
in den Gruben vorhanden; man fieht diejelben von den 
mit Backſteinen gemauerten Stollendeden berabhängen, 
oder auffigend auf Holzröhren der Wafferleitungen. 
Manche Stalaktiten haben die Stärke eines Mannsar— 
mes. Schwefeliäure ift weientlicher Beftandtheil 
fämmtliher Bitriole. Man nennt jene Säure, wie be= 
kannt, auch Bitriolfäure; daher der Ausdrud Vi— 
triole, womit gewäfferte Oxyde von Eiien, Kupfer, Zink 
und von anderen Metallen bezeichnet werden, denen ſich 
Schwefeliäure verbindet. Gifenvitriole enthalten 
an vielen Orten ihres Vorkommens bald mehr, bald 
weniger Kupferoryd, eine Folge des Umftandes, daß 
Eiienkieie sehr gewöhnlich in Verbindung, ja in innie 
gem Gemenge mit Kupferkiefen gefunden werden. — 
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Am jeltenften find die blauen oder Kupfervitriole; bin 
und wieder trifft man fie jedoch, jo namentlich in ge= 
wifien Gegenden Spaniens in der Menge, daß alle 
durch Gruben laufende Waller ſich damit beladen. In 
Bergwerken auf Eypern war einft der noch jetzt als 
Eypriicher bezeichnete Vitriol in großer Häufigkeit vor— 
handen. Wir wollen bier nocy der Geſchichte vom vis 
triolifirten Manne erwähnen. 

sm Herbſt des Jahres 1670 trug es fich zu, daß ein 
junger Fahluner Bergmann — Mats Zeraelsion, feiner 
Körperlänge halber gewöhnlich Stor (Groß) Mate ge— 
nannt — der, von feinem andern Knappen begleitet, 
in einen abgelegenen Theil der Grube gefahren war, 
fpurlos verfcswand Niemand wußte, was aus ihm 
geworden, wohin er gekommen; Niemand ahnte, daß 
der Unglückliche in vitrioliiche Grubenwaffer gefallen, 
daß die Stelle durch zufanımengebrochene Felsmaffen 
war verichüttet worden; nachdem beinahe ein halbes 
Jahrhundert abgelaufen, 1719, wurde der Ort wieder 
zugänglid gemacht und nun fand man, nahe an 600 
Zuß tief, eine Leiche. Unter mehr als 30 Fuß mächti— 
gem Gefteintrümmerhaufwerf lag ein Züngling, ſchein— 
bar in tiefem Sclafe, geifterbleich,, das Antlig wohl 
erhalten, beide Beine und der rechte Arm zerqueticht, 
die linfe Hand, melde das Halstuchende erfaßt hatte, 
vor dem Munde. Haut= und Fleiichtheile, obwohl rauh 
anzufühlen, Eunnten wie Horn mit dem Meſſer geichnit- 
ten werden, Haare und Nägel hatten nicht gelitten. 
Bergmannskleidung, Reinenzeug waren ohne Verweſungs— 
puren. Auch eine meifingene Tabaksdoſe zeigte fich 
unbefhädigt ; nur der Giienbeichlag war zerfrefien. — 
Man brachte die Leiche aus der Tiefe der Grube her— 
auf. Bald war fie von Neugierigen umftellt, welche 
die jeltiame Mumie betrachteten; aber allen Bergleuten 
war der DVerunglüdte fremd. Da nahte, gebeugt von 
Kummer und unter der Laft der Jahre, ein Mütter- 
hen: Freude und Schmerz miichten fich innig, fie ftarrte 
die wohlbefannten Züge Mats Jsraels ſon, ihres 
vor 50 Jahren verfchwundenen Berlobten an. — Tief 
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und fchauerlihd war der Eindrud, Staunen, Mitgefühl 
in jedem Gefichte zu leien. Saum glaubten die Zu— 
fchauer ihren Augen trauen zu dürfen. In einem alten 
Grubengebäude wurde der Körper aufgeftellt. Hier 
blieb er 30 Zahre hindurch in einem Glasichranfe ver— 
mwahrt. Endlich fing die Leiche an zu zerfallen, und 
nun führte man die Ueberrefte Mats Israelsſons 
mit beionderer Feier ihrer zweiten Ruheſtätte, der Stora 
Kopperbergsfirche zu; Fein Fahluner fehlte bei dem Zuge. 
Das ein Menichenförper, unter Umftänden wie die er— 
zählten, jo lange Jahre aufbewahrt wurde, erklärt ficy 
fehr einfach. Die Waffer, welche in der Fahluner Grube 
fi fammeln, durchziehen bei ihrem unterirdijchen Laufe 
viele kupfer- und eilenkieshaltige Ragerftätten; fie wer— 
den vitriolifch und haben fodann die Eigenjchaft, gegen 
Fäulniß zu bewahren. 

Ueber die technische Anwendung der Bitriole ift zu— 
vörderft Folgendes zu fagen. Des Eiienvitriold bedient 
man fich in der Pharmacie und jodann auf vielartigfte 
Meile ald fchwarzfärbenden Stoffes, namentlich beim 
Bereiten von Tinte. Ferner macht ſich das Mineral 
wichtig durch feine feuerabbaltende Kraft. Das Holz— 
werk von Gebäuden wird gegen Brand geichigt, indem 
man daffelbe mit Leimwaſſer überziehbt und gepulverten 
Vitriol darauf ftreut, oder durch Beftreichen mit .einer 
Auflöjung von Bitriol, Alaun und Pottaiche. Sn Eng= 
land wird unverbrennliches Papier verfertigt durch einen 
Zuiag von Bitriol und Alaun, welchen die Maſſe erhält. 
Natürlicher Eijenvitriol muß vor feinem Gebrauche ge— 
reinigt werden. Künſtlich bereitet man ihn fehr allge= 
mein aus Eiſenkieſen und aus vitrioliiben Grubenwais 
fern, deren Goncentrirung auf ähnliche Weile ftatt hat, 
wie bei Salzioolen, d. b. mittelft Dornengradirhäuier. 
Den meiften Kupfervitriol erhält man aus Kupfer- 
fieien. Er dient in der Wundarzneikunſt, befonders 
aber häufig in der Färbere, Zinkvitriol endlich 
wird in der Heilkunde gebraucht und beim Färben von 
Kattun und Zigen. Er führt in der Färberei den Na— 
men Gallizenftein. 
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Mas jo eben von Bitriolen gefagt worden, iſt nur 
ein Beiipiel von vielen. Nicht wenige Erze wurden 
felbft mit manchen fie begleitenden Gangarten gänzlich 
zerftört; ed blieben nur leere Räume zurüd, aus deren 
zum Theil regelrechten Geftaltverhältniffen Schon, und 
in unzweifelhafter Weile das einftmalige Dajeyn jener 
Subftanzen erkannt werden kann. 

Die mit gewiffen Säuren verbundenen metalliichen 
Dryde trifft man gewöhnlich nur in oberen Zeufen, in 
jenen Theilen erfüllter Spalten, die dem Tage nahe 
find, und fie kommen immer unter Berbältniffen vor, 
welde ihr Entftehen aus früber vorhanden geweſenen 
Metallverbindungen und geichwefelten Erzen höchft wahre 
fcheinlid maden, in vielen Fällen auch ganz außer 
Zweifel fegen. Sehr häufig gab das Eindringen atmo— 
fphäariicher Luft, jo wie das Zuftrömen von Tagewaſſern 
den Anlaß; nicht felten dürften ferner Gaſe gemirkt 
haben, die aus Erdtiefen empordrangen,, oder mit ges 
wiffen Beftandftoffen beladene Quellen, weldye aufwärts 
ſtiegen. Wir wollen nur bei einigen Beweiſen kurz 
verweilen. Im Siegener. Gebirge reichen Ummandluns 
gen von Spatbeiienftein zu Brauneilenftein, je nachdem 
die Gänge mehr oder weniger geichloffen oder zerflüftet 
find, bald nur 200 Fuß abwärts, bald 400 Fuß. Ans 
dere Gegenden laſſen folbe, durch Einwirfen der 
Atmoſphäre hervorgerufene Gricheinungen bis zu 
Ziefen von 700 Fuß wahrnehmen. Auch das Auffteis 
gen von Gasarten veranlaßt ſolche Erſcheinungen. — 
Fournet, der Lyoner Geolog, beobachtete in der Ge— 
gend um Pontgibaud nicht nur das Gmpordringen mit 
tobleniaurem Gas beladener Quellen, fondern auch da8 
Auffteigen freien Gaſes. Lepteres ift zumal in den Gru— 
ben wahrnehmbar, Das Gas füllt Riffe, Spalten, 
Drufenräume, gewiffermaßen alle Poren des Erzganges, 
welcher abgebauet wird. Ziichend, nicht felten mit ftar- 
fem Geräuſch, dringt es hervor. Die ganze Bergmaſſe 
ift davon erfüllt; den Definungen oberer Stollen ent— 
firömt das Gas in Menge. Auf die Gangmaffe felbft 
wirkte daffelbe in denfwürdiger Weife ein; auflösbare 
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Subftanzgen wurden davon in geringem oder höherem 
Grade zerftört; Schweripath aber, Bleiglanz, Blende 
und mande andere Mineralförper blieven unverjebrt. 
Eine Druie, die vormals aus Kalkipathfryftallen beſtan— 
den hatte, ſämmtliche mit dünnem Thonüberzuge beklei— 
det, zeigte höchſt beachtungswerthe Ericheinungen. Ale 
Kryſtalle waren gänzlich verichwunden, nur die thonigen 
Hüllen, auf welche das Gas nicht einwirken fonnte, 
blieben zurüd, und das Innere dieier Hüllen ließ, volle 
kommen wohl erhalten, die regelrechten Räume jeben, 
in denen früher Kalkſpathmaſſe gemeien. Zur Bildungs- 
zeit des befragten Ganges dürfte das Aufſteigen des 
Gafed und defjen zerftörende Einwirkungen noch nicht 
ftattgefunden haben; fonft wäre es undenkbär, wie alle 
Subſtanzen, die Spalte füllend, in feften Zuftand über- 
gehen, wie die Kalkſpathkryſtalle ſich mit ihrer Thondecke 
befleiden Eonnten. 

Sehr oft find Ummandlungen, Zeriegungen, Zerftö- 
tungen, wie die erwähnten, Folgen bergmännijcher Be— 
triebiamkeit. Es zeigt fich das bejonders in alten Ze— 
chen, in Gruben verlaffener Werke. Hier führen Waj- 
fer, Wetter, faulendes Grubenholz und andere Umſtände 
auf chemiichem Wege Zeriegungen gewiffer Subftanzen 
herbei. Es werden Gegenwirkungen verichiedener Stoffe 
auf einander bedingt; die Macht, welche das uriprüng« 
lie Entſtehen der Mineralien berbeiführte, die chemi— 
ſche Berwandtichaft, zeigt ſich thatig, und vermittelt die 
Bildung neuer Körper von Mineralien. Nur bei eini— 
gen Beilpielen wollen wir verweilen. 

Sicher ift Kobaltblüthe, von der wir weiter oben 
nicht redeten, nicht das uninterefjantefte unter den Er— 
zen dieſes Metalles, und das fchon um ihrer Entſte— 
hungsweiſe willen. In Farbe, wie im Gefüge, hat dieß 
Mineral, wenigftens was manche Abänderungen betrifft, 
viel Aehnliches mit gewiffen Blüthen; darum muß bie 
von Bergleuten gewählte Benennung als ungemein cha= 
rakteriſtiſch gelten, ja es bat diefelbe zugleich Beziehung 
auf die Bildungsart, auf das Ausblühen. Aus Vers 
änderungen, welde Speisfobalte und Kobalt. 
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glanze erleiden, aus ihrer mehr oder weniger weit 
vorgeichrittenen Zerjegung entftanden und entfteben, 
wo die Umftände ſolchen Metamorphoſen günftig find, 
noch täglich Kobaltblüthen. Dft trug es fich zu, 
daß, wenn Bergleute im grauen Fodtliegenden ihre Baue 
treiben, obne Spuren von Kobaltgebalt im Gefteine 
zu bemerken, nad Berlauf eines oder zweier Jahre 
ganze Stollenwände ſich roth beichlagen zeigten, und im 
der Regel hatte zugleich Zeriegung der Gebirgemafjen 
ftattgefunden. Ja es wurde beobachtet, daß Kobaltblüthe 
als erdiger Beihlag ſich jelbft an in Sammlungen 
aufbewahrten Dandftücden erzeugte. 

Garmoifin= und Pfirſchblüthroth find die bezeichnen« 
den Farven der Kobaltblüthe, oft hat Neigung zum: 
Roſenrothen Statt, das mitunter jebr licht, faft weiß 
wird. Unſer Mineral erjcheint in nadel= und haarfür« 
migen Kıvyftallen, zu Sternen und Büſcheln gruppirt, 
von ftrahligem Gefüge und perlmutterglänzend; dieß iſt 
die eigentlihe Kobaltplüche. Derbe oder nierenäbnliche 
Mafien, auch Ueberzüge und Anflüge, aus der Subftanz 
beftehend, matt, erdig im Bruce, pflegt man ale Ko— 
baltbeſchlag zu bezeichnen. Ihrem chemiſchen Weſen 
nach beſteht Kobaltblüthe aus Kobaltoxyd, Arſenikſäure 
und Waſſer. 

Selten fehlt ein anderes Mineral, die Arſenik— 
blüthe, wo Kobaltblüthe, namentlich erdige, zu Hauſe 
iſt, obwohl jene Subſtanz häufiger und gewöhnlicher 
mit gediegen Arſenik und mit Arſenikerzen. Arſenik— 
blüthe iſt ſtets neueren Urſprunges und erzeugt ſich noch 
fortdauernd. Man findet ſie als blüthenähnlichen An— 
flug, als traubige Rinde, als erdigen Beſchlag, ſo wie 
in höchſt zarten Kryſtallen auf Kluftwänden und in 
Druienhöhlen, in freien Räumen von Gängen. Eifene 
nägel, welche bei der Grubenzimmerung gedient, zeigen 
fid mitunter ganz bededt von den zu Büfcheln und 
Sternen gruppirten Nadeln und haarfürmigen Gebilden. 
Arſenikblüthe, ein Arſenikoxyd, weldhes auf 76 Theile 
Metall 24 Theile Sauerftoff enthält — ift weiß, ins 
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Röthliche, theild auch ins Graue ziehend und fchön fei- 
denglänzend. 

Noch einer Subftanz ift zu gedenken, welche wir als 
Product von Ummandlungen, von Zerfegungen zu be— 
trachten haben, dieß ift der Spedftein. Ein im All— 
gemeinen fehr räthielhafter Uriprung — denn bier ſehen 
wir uns auf verwidelte Procefie, auf höchſt merkwür— 
dige, tief eingreifende Metamorphojen hingewieien — 
das häufige Vorkommen auf Gängen unter den verjchie= 
denften Berhältniffen, mit Silber-, Kupfer-, Blei-, Zinf- 
und zumal mit Zinnerzen in Begleitung einer großen 
Menge anderer Mineralien, endlicy der Gebrauch geben 
jenem Mineral bejondere Bedeutung. Der Name Sped- 
ftein bat Beziehung auf das jehr fettige Anfühlen, 
theils dürfte derielbe entlehnt feyn von gewiſſen Aehn— 
lichkeiten mit dem befannten Thierftoff, beionders von 
der großen Meichheit. Die Farben weiß, gelb, grün, 
grau, auch roth, find faft ſämmtlich lit. Das Mine 
tal bricht derb, in nierenförmigen Rinden und traubig; 
auf ganz bejondere Weile intereffant find jedoch die ſehr 
verfchiedenen Kryftallgeftalten. Es gehören nämlich diefe 
regelrechten Formen dem Weſen uniers Minerals nicht 
an; fie ftehen ihm keineswegs eigenthümlich zu, wir 
haben es nicht mit wahren Kryftallen zu thun, vielmehr 
mit von dieien und jenen Mineralkörpern entlehnten. 
Quarz-, Zeldipath-, Kalkipath-, Augittryftalle und Kry— 
ftalle, mandyer anderen Gattungen, unter fich fo ſehr 
abweichend in jeder Hinſicht, erlangten, was ihre che= 
miihe Natur angeht, die nämliche Beichaffenheit, wenn 
diejelben zu Spedftein umgewandelt wurden. Feldipath- 
kryſtalle in gemwiffen plutonifchen Gebilden, namentlich 
in Porpbyren enthalten, zeigen das denfwürdige Phä— 
nomen, daß der Zeriegungsproceß in ihrem Innerſten 
begonnen; bier find fie zu Speckſtein verändert, während 
das Aeußere noch Härte befigt und Blättergefüge zeigt. 
Die Auflöiung gar mander Mineralien, ihre Meta- 
morphoſe zu Spedftein, erſtreckt ſich auch auf gewiſſe 
Felsmaſſen, fo kommt bei Graniten und Gneijen die 
Erſcheinung nicht felten vor. Das Gefagte gilt namente 
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lih von der, durch ausgezeichnet fchöne Spedftein- 
Tryftalle berühmten Gegend von Wunfiedel, unfern 
Baireutb; eine Gegend, die, ihrer übrigen Merkwürdig— 
feiten wegen, von reilenden Mineralogen ſehr häufig 
und vielfach beiucht wird. 

Es wird am genannten Drte der Spedftein in nie= 
tenförmigen Stüden verfchiedener Größe gefunden. Diefe 
Stücke liegen, einzeln zerftreut, wenige Fuß unter 
Dammerde, in einer thonigen Schicht, die zugleich Bros 
den aufgelösten Serpentins entbält. Ohne Zweifel hat 
übrigens bier der Speditein fein Entſtehen der Zerſe— 
bung gewiffer Gemengtbeile der in jener fichtelgebirgi« 
[hen Gegend vorhandenen Granite, Gneife und Glim— 
merichiefer zu verdanken, und fiher kommt dem Feld- 
path nicht der unbedeutendfte Theil daran zu. Ihrem 
chemiſchen Weſen nach beitehen Spedfteine aus 64 Pro— 
cent Kiefelerve, 29 Procent Zalkerde und 2 Procent 
Wafler ; dazu kommen flüchtige Stoffe und außerweients 
lihe Beimengungen. Man verwendet den Speditein 
zur Porcellanbereitung, feiner Schwerichmeljbarfeit we— 
gen zu Ziegeln und zu Bildwerfen, Geräthen und Spiel» 
jeugen verjchiedener Art, zum Poliren, als Material zu 
Schminfen, zum Zeichnen 2c. 

Wir wenden uns nun zur Betradhtung der Struce 
tur von Gangmaſſen. — Bald zeigen fich dieie und 
jene Gangarten und Erze ziemlich gleichförmig vertheilt 
in den Spalten, bald laffen fie einen mehr oder weni— 
ger zerftörten Zuftand wahrnehmen; es find vielartige 
und fehr verichiedene Mineralförper, ohne regelmäßige 
Scheidung, innerhalb eines und des nämlichen Raumes 
durch einander verichlungen , in einander gedrängt, un— 
ter einander gemengt. Nicht ſelten aber ericheint die 
Ausfüllungsmafle auch in höchft bemerkenswerther Weile 
geordnet, als rein chemiſches Graeugniß von ſehr lange 
anhaltender Dauer. Meannigfaltige Subftanzen bilden 
deutlich untericheidbare Lagen, Schaalen, Streifen, welche 
in ibrer Stärke von mehreren Zollen bis zu einer hal— 
ben Linie wechielnd, an beiden Seitenwänden der Gang— 
räume, an Hangendem und Liegendem herabziehen. Solche 
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gerade oder gebogene Lagen und Streifen, unter einan⸗ 
der parallel, wiederholen fi in beftimmter Folge, fo 
daß gleichartige zu beiden Seiten gefunden werden. 
Bald treten fteinige Lagen, bald Lagen von Erzen auf, 
und in der Mitte kommen häufig Mineralien vor, die 
außerdem nad rechts und nac links gänzlich vermißt 
werden. Durchichnitte ſolcher Gänge ftellen ſich dem— 
nach gleihjam in zwei ſymmetriſche Hälften geſchie— 
den dar. 

Ginige Beilpiele mögen zur Erläuterung des Geſag— 
ten dienen. Bei Holzappel im Herzogtbum Naffau bes 
baut man einen im Grauwackegebirge aufiegenden Gang, 
deſſen Mächtigkeit ftellenweis vier Fuß beträgt, während 
dieielbe an anderen Drten bis zu einem 3oll herabfinft. 
So weit die Berhältniffe der ungemein interefjanten 
Erzlagerftätte befannt find, erftredt fich dieielbe, in der 
Richtung aus Dften na Weften, über ſechs Stunden 
bis St. Goar, wo fie, bei Werlau auf dem linken 
Rheinufer, noch jehr wichtiger Gegenitand bergmännis 
ſcher Arbeiten ift. Zu HDolzappel wurde unier Gang 
nahe an 700 Fuß tief aufgeichloffen. Im Querdurdye 
ſchnitte ftellt fich deffen Ausfüllungsmafle fo dar: 


Spatheifenftein, die Mitte des 
Gangraumes einnehmend, bis 
zu einer Ziefe von etwa 126 
Fuß, in Brauneijenftein ums 
gewandelt. 


wacdeichiefer 
Quar;. 

Blende und Bleiglan;. 
Luvjbiajg aun aqua 
ravn& 

a⸗a oipſaprainvag 
m quj⸗ Poau ApvunvıgQ 


Grauwacke wechſelnd mit Grau— 


Noch bleibt zu bemerken, daß das Fallen, die Neigung 
des Ganges, nicht ſenkrecht iſt; es beträgt 57 Grad. 
Der Bleiglanz ift gegen den Tag zu in Bleierde, im 
Weiß- und Grün -Bleierz umgewandelt. 
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Bei Weitem verwidelier — aber zugleich höchſt bes 
lehrend binfichtlicd des beſprochenen Wechſels verichie- 
dener Lagen und Streifen, fo wie ihres wiederholten 
Auftretens in beflimmter Folge nad beiden Seiten — 
ift nachftebendes, aus der Gegend von Freiberg entnom« 
menes Beiipiel eines Gangvorkommniſſes: 

| 


.. 


albleld ejf/g|h.i/kikli hlg d,ejbja 


SEI EN 


Die verfchiedenen, durh Buchftaben . bezeichneten 
Ganglagen find: a) braune Blende, b) weißer 
Duari; ec) grüner Flußſpath; d) braune 
Blende, ein äußerſt zarter Streifen; e) fleiichrother 
Schwerſpath; M Eiſenkies, fchmaler Streifen, 
gleihfam nur ein Saum; g) Schweripath, wie e); 
h) $lußfpatb, wiee); i) Gifenkiesftreifen, wie); 
k) weißer Kalkipath, in der Mitte zum Theil 
]) weingelber | Pleine Drufen bildend, 

Nicht felten findet man die Lagen aus regelrechten 
Mineralgebilden beftebend, es find Kryftalltruften, 
und die Spigen der einzelnen Kryftalle ericheinen von 
beiden Seiten der Mitte zugefehrt. Streifen, derem 
Stärke fehr gering ift, pflegt Eörniges oder Blätterges 
füge eigen zu feyn; Kryſtalle werden bier gewöhnlich 
vermißt. Geradflächige Lagen und Streifen zumal zei— 
gen fich ſcharf geichieden, obwohl ihr gegenfeitiger Zu— 
fammenhang meift fo ftarf ift, daß dieſelben beim Zer—⸗ 
ſchlagen eines Gangmaffenftüdes felten von einander 
getrennt werden. 

Berbältniffe, wie die geichilderten, weilen uns, was 
Bau und Zufammeniegung der Ganglagen betrifft, auf 
Zuftände hin, die wohl keineswegs einander fchnell, ohne 
Unterbrechung, folgten. Jede Lage muß vollftändig ges 
bildet, e8 muß dieielbe fertig geweſen feyn, ehe die fie 
zunächſt begrängende entftand. Brucdftüde von Neben- 
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gefteinen, Trümmer der Felsarten, welche die Gänge 
einfchließen , trifft man fehr oft, und in allen Tiefen 
eines und ded nämlichen Ganges, in den Lagen enthal— 
ten, fie find darin eingebaden; ſolche Thatſachen bewei- 
fen, daß die Erweiterung der Gangipalten nach und 
nach vor fich gegangen, daß dad Material, die Lagen 
juiammenjegend, allmählig aus den Tiefen emporges 
drungen fey, fonft hätten jene Bruchftücde, jene Trüm— 
mer fämmtlich ins Tieffte niederfallen und fich hier auf- 
häufen müffen. 

3u den befonderen Eigenthümlichfeiten von Gängen 
gehören ferner gemwiffe Sricheinungen, die hier auch noch 
zu erwäbnen find. Gänge find nämlich bei Weiten die 
bäufigften Fundftätten von Kryftallen. Sn 
dieien nah und nach mit Mineraliubftanzen erfüllten 
Spalten vereinigten fi gar manche Umftände, das Ent— 
ſtehen regelrechter Gevilde begünftigend. Kleine und 
größere Höhlungen, innerhalb von Gangmaffen befind- 
lich, länglich rund, oder von unbeftimmter Geitalt, nach 
außen wellenförmig begränzt, im Innern theilmweiie, 
auch ganz, mit Erzen oder anderen Mineraliubftanzen 
erfüllt, bezeichnet man durch die Ausdrüfe Druien 
oder Drujienräume. Gangmaffen und Lagen zeigen 
fi, ein Umftand, der keineswegs überieben werden darf, 
oft von durchaus verichiedener Natur, im Vergleiche der 
Druien, welde fie enthalten. So fommen, um nur 
eines Beiipiels zu gedenken, Quarzdruſen inmitten von 
Spatbeiienjteine und von Schweripathlagen vor. — 
Nicht wenige Druien ericheinen blos auf ihren Wänden 
mit Kryftallen bekleidet. Die Spigen der Kryftalle find 
in der Hegel gegen einander gekehrt, fehr oft einem 
gemeinijamen Mittelpunfte zugewendet. Neben und 
zwiſchen den FKryitallen ftellen fi, namentlich auf Sil- 
ber= und Kupfererze führenden Gängen, auch zäbnige, 
draht- und baarfürmige Gebilde ein; andere Gänge ent» 
halten nierenäbhnliche oder traubige Maſſen und Tropf— 
fleine. Der Harz und das Erzgebirge Sachſens liefer- 
ten Beiipiele außerordentlich großer Druienräume, meh— 
vere Lachter in Länge und Tiefe meffend. ine der 
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gewaltigften Weitungen der Art aber wurde vor beinahe 
70 Jahren zu Joachimsthal in Böhmen aufgeichlofien. 
Ihre Länge betrug 77 Fuß, die Weite 63, die Tiefe 
84 Fuß. Gewöhnlich finden fih die Drufen in der 
Mitte von Gängen; bejonders bei den in Lagen geord— 
neten, wie wir ſolche im Borbergehenden kennen lerne 
ten, ift das der Fall. Sehr mächtige Gänge umichlie- 
fen mitunter mehr Druienräume auf einer Seite, als 
auf der andern. Abwärts gegen die Tiefe fol ihr Er— 
ſcheinen weniger häufig ſeyn. Drufenhöhlungen find 
nichts, als während des Gntftehens der Gänge, während 
der Ausfüllung der Spalten offen verbliebene, fondern 
vielmehr als offen gewordene Räume zu betrachten. Die 
Bildung der Gänge fegt eine Thätigkeit großer Nature 
Eräfte voraus, wobei fein leerbleibender Naum denkbar 
it; wohl aber Eonnten ſich einzelne Lagen nad voll» 
endeter Grhäartung einer Gangmafle wieder auflöjen, 
entweder vwermittelft zurücdgebliebener, mit Säuren bela= 
dener Zlüjfigfeiten, oder durch deren Umlauf im Erd— 
innern, und die von Neuem aufgelöste Maſſe konnte 
ganz oder theilweiie hinweggeführt werden. Im erxften 
Galle blieb der Raum leer, im zweiten gemann das 
Aufgelöste mehr Zeit, fich bei feinem abermaligen Ueber— 
gange in flarren Zuftand regelrecht zu geftalten. Wäh— 
tend folcher Hergänge war es jehr möglich, daß Bruch— 
ftüfe des Nebengefteins in die noch weiche Maſſe fielen 
und felbft von entitehenden Kryftallen eingeichlofien wur— 
den. Als Belege jener Meinung gedenken wir unter 
anderen der SKalkipathfryftalle mit eingefitteten Thon— 
fhieferfragmenten, wie fie auf einer der Andreaöberger 
Gruben vorfamen. 

Nicht Selten gewähren Drufenräume Beifpiele von Zer— 
flörungen, welche ſich ereignet, nachdem ihre Bildung 
längjt vollendet geweſen, Zerftörungen, die tbeils dur 
Erſchütterungen des ganzen gejchloffenen Raumes veran— 
anlaßt worden, theils dadurch, daß Gebirgsitüde unmit— 
telbar über Gängen, oder unterhalb derjelben, ihre Stelle 
einnehinend, geboben wurden, oder fich fenften. Stalak— 
titen, die einft von der Dede der Drufenräume herab— 
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bingen, liegen zerbrochen auf deren Boden, und erfcheinen 
mitunter wieder verfittet durch fpäter eingedrungene 
Mineraljubftanz. — 

Wir betrachten nun noch einige andere, fehr wichtige 
Gangverhältniffe..e. — Was zuerft die Breitenauß- 
dbebnung der Gänge, ihre Mäktigkfeit betrifft 
— eine Beziehung, über mweldye keineswegs immer fo 
leicht mit Beftimmtheit abgeurtheilt werden kann, als 
man wohl glauben dürite — fo wecfelt fie von faum 
meßbarer Stärke bis zu 70 und 100 Fuß, aucd mehr. 

Im Allgemeinen gilt in Europa eine Mächtigkeit von 
5 bis 6 Fuß für nicht unbedeutend. Zinnerigänge bes 
ftehen oft aus bloßen Klüften; nur das angeflogene Erz 
fand Raum. Parallel neben einander biniegende Gänge, 
Gangzüge, deren einzelne Glieder ſich bald vereinigen, 
bald wieder auseinander gehen, können an Stellen, wo 
alle zuiammentreffen, 200 Fuß und darüber ſtark wer— 
den; ein ſolches Ganggemwebe ijt jedoch nicht mit der 
Mächtigfeit einzelner Gänge zu verwecieln. Gewiſſe 
Gebirgsgegenden haben nur wenige, aber jehr machtige 
Gänge aufzuweiien; in anderen findet man fehr viele 
fhmale Gänge. Es bleibt übrigens dieſen wie jenen 
feineswegs in ihrer Gefanmterftrefung gleiche Mächtig- 
keit, vielmehr ift dieielbe mannichfaltigem Wechſel une 
terworfen; Gänge tbun ſich aufund drüden fich 
zuiammen, wie der Bergmann zu jagen gewohnt iſt; 
d. b. fie nehmen an Stärfe zu oder ab. Spal— 
ten, welche an gewiffen Stellen mehrere Lachter meffen, 
werden an anderen fo ichmal, daß fie zu verichwinden 
drohen, und Aenderungen der Art ericheinen um fo aufs 
fallender, wenn dieielben in furzen Entfernungen eintre= 
ten. Häufig hat Mächtigkeitswechiel da Statt, wo Gänge 
durch Felsmaſſen verichiedener Natur hindurchiegen. Sehr 
mächtige Gänge find feineswegs immer die erzreichiten. 
In Ungarn bat auf mehreren, vom Hauptgange zu 
Kremnig fich abziehenden Zweigen bei weitem lebhafte- 
ter Bergbau Statt, als auf jener bedeutend mächtigeren 
kagerſtätte. 

Alle Gänge folgen in ihrer Längenerſtreckung einer 
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bald mehr, bald weniger gleichmäßigen Richtung, fie 
ziehen diefer oder jener Himmelsgegend zu, und durch 
den Winkel, welchen diefelven mit der Mittagslinie ma— 
hen, wird ihr Streichen beſtimmt. Gleichartige Gänge 
einer und der nämlichen Gegend zeigen bäufig ungefähr 
daſſelbe Streiben. Mitunter ift die Längenausdebnung 
von Gängen ſehr beträchtlid und wohl in den meiften 
Fällen weit größer, als man ſolche nach den, durch 
Bergmannsarbeiten bekannt gewordenen Erzvorkomm— 
niffen anzunehmen pflegt. Als beionders bemerfenswerth 
muß der Umftand gelten, dab Gänge von einem oder 
höchſtens von drei Fuß Stärke fich ſehr weit erftreden 
und dabei in allen ihren Beziebungen fich ſehr regelrecht 
zeigen. Unter Fallen eines Ganges verfteht man deffen 
Neigung gegen eine wagerechte Ebene; das Gebirgsge- 
fein, worauf der Gang rubt, wird als deſſen Liegen— 
des bezeichnet, Hangendes beißt die über ihm be= 
findliche Felsart. — Das Fallen der Gänge ift feines- 
wegs beftändig; es erleidet, was die Weltgegenden be— 
trifft, denen fie fich zuienfen, auch beim nämlichen Gange 
Wechſelgrade. Die Beitimmung des Streichens bewirkt 
man mittelft ded Compaſſes; zum Meflen des Fal- 
lens dient der Gradbogen. Wir wollen beide In— 
frtumente und ihren Gebrauch kurz beichreiben. Der 
Compaß des Geologen und des Bergmannes ift von 
allen gleichnamigen Geräthichaften, welche man gebraucht, 
um die Lage eines Ortes gegen die Mittagslinie zu be= 
ſtimmen, darin verichieden, daß fie nicht in Grade, ſon— 
dern in Stunden getheilt ift. Sn der Regel befteht der 
Ring des Bergcompaffes, der Stundenring, aus wei 
gleiden Hälften und zählt 12 Stunden von der Rech— 
ten zur Linken, oder von Norden nach Süden; eben 
dieß findet von Süden nach Norden ftatt. Zede Stunde, 
gleih 15 Graden, ift wieder in 8 Theile geichieden. 
Häufig hat ein ſolcher Compaß die Form einer Taſchenuhr. 

Der Gradbogen, zur Beftimmung des Fallens von 
Schichten dienend, befteht aus einem NHalbkreiie von 
dünnem Meifingbleh, der in zwei mal 90 Grade ge⸗ 
theilt iſt; an beiden Enden iſt 90 verzeichnet und in 


der Mitte Null. Man hängt den Gradbogen an einer 
Schnur auf, die parallel mit dem zu mefjenden Fallen 
gezogen ift. Ein am Mittelpunfte befeftigtes Bleiloth 
gibt die Winkel an. Häufig enthalten die Zajchencom« 
pafie zugleicy einen Eleinen Gradbogen. 

Bei Beftimmung des Streichens muß der Beob- 
achter den Gompaß jo halten, daß die Nordlinie deſſel— 
ben der angenommenen Streihungslinie parallel iſt, 
der Nordpunft am entfernteften, der Südpunft am näch— 
ften; nun läßt man die Nadel einıpielen, und fie gibt 
fodann die wahre Streicyungslinie na Stunden und 
Achteln an. Bei Beitimmung des Fallens der Lager— 
ftätten dient zur Regel, daß man den Gradbogen, da= 
mit Täuſchungen durch örtliche Biegungen vermieden 
werden, der Fläche nicht zu nahe bringe; der Ueberblick 
aus einiger Entfernung fichert gegen mögliche Srrungen. 

Gar mande Spalten, welche jegt mit Steinarten und 
Erzen erfüllt fich zeigen, erreichten, als fie entftanden, 
die Gebirgsoberflähe nicht, oder ed wurde ihr Aus— 
gebendes, das dem Tage zugekehrte Ende, fpäter 
durch jüngere Ablagerungen, welde ficy darüber ver— 
breiteten, bedecdt und fo dem Auge entzogen. Andere 
Erzgänge befteben, vom Tag abwärts und bis zu ge= 
wiffer Tiefe, aus einer bloßen Kluft, dieſe oder jene 
nicht baumwürdigen Maſſen enthaltend; noch andere ver— 
kündigen ihr Daieyn durch verichiedene Schweife, das 
find Streifen der in höheren und geringeren Graden 
zeriegten Gangarten und Grje, welde Streifen an der 
Außenfläche der Berge binziehen, und mehr oder wenie 
ger weit in beftimmter Richtung verfolgt werden kön— 
nen. Steile, kahle Felewände, Hoblwege, Orte, wo 
durch Fluthen und Wolkenbrüche die lodere Bodendede 
weggeipült worden, find günftige Stellen, um folde 
Ausgebende zu beobachten. Dagegen gibt es audy Gänge, 
welche bei dem Widerftande, den ihre Maffe jerftüren- 
den Kräften entgegeniegt — wie folches namentlich bei 
Quarz und Hornftein der Fall ift — in Mauern ähn— 
lien Kämmen über das Niveau umijcließender Fels: 
gebilde hervorragen. So merden, um nur eines in 
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jüngfter Zeit öfters befprochenen Beilpiele zu gedenken, 
die Berge, welche Loire, Rhone und Saone fheiden — 
aus Gneis und Glimmericiefer beftehend,, aus Granit, 
Porphyr, Schiefer und Graumadelalt — von zahlrei« 
hen und mächtigen Quarjgängen durchiegt. Es fom- 
men darauf Schwer=- und Flußipath vor, ferner Ku— 
pfer-, Eiſen- und Bleierze, feltener auch Qurmalin, 
Berl ‚ und Glimmer in großen filberweißen Blättern. 
Dieie Gänge treten häufig als fenfrechte Mauern, 30 Fuß 
und mehr aus dem fie zunächft umgebenden Boden heraus, 
und einer derielben, la Rode de Glenne im Morvan, 
defien Mächtigkeit über 120 Fuß beträgt, ragt jogar 
45 Fuß hervor. In Potofi erhoben fich zur Zeit ihrer 
Auffindung fünf Gänge, mehrere Lachter mächtig und 
aus den reichften Silbererzen beftehend, weithin über 
das Thonichiefergebirge. 

Ueber das Niedergeben der Gänge, über ihre 
Erftrefung nad dem Erdinnern zu, berrichte bei Berg— 
leuten und Geologen, und mitunter bis zur neueften 
Zeit, große Meinungsverichiedenheit. — Wie weit ab- 
wärts laffen ſich Gänge mit Wahricheinlichkeit als Erze 
führend betrachten? Welche Hoffnungen find auf die 
unbekannten tiefften Theile folcher Lagerftätten zu fepen ? 
Was für Erfahrungen ftehben dem Glauben zur Seite: 
daß Gänge durch die ganze fefte Erdrinde hindurch, bis 
in unendliche, in die einige Teufe niedergeben, daß fie 
bis zum Herde hinabreichen, von welchem aus ihre 
Erfüllung ftattgefunden ? Widerftreiten directe Beobach- 
tungen irgend einer Art folder Anfiht? Es find Ddieß 
Fragen, melde fchon früher, und zu oft wiederholten 
Malen aufgeworfen wurden; fie haben, erfaßt man die= 
felben aus technischem Gefichtöpunfte, für Bergleute und 
Grubenbefiger das größte Intereſſe, und müffen zu— 
gleih in rein wiſſenſchaftlicher Dinficht als ſehr bedeu- 
tend gelten. 

Warum follten Erze nahe unter der Erdoberfläche 
häufiger gefunden werden, als einige 100 oder 1000 Fuß 
weiter abwärts? Einzelne örtliche Erfahrungen fcheinen 
allerdings für die Meinung zu fprechen: Gänge reich- 
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ten nur in befchränfte Tiefen; es mindere fich abwärts 
der Erzgehalt mehr und mehr. Auch verließ man viele 
Gruben , welche in oberen und jelbft in mittleren Teu— 
fen große Schäße geliefert hatten. Andere Gänge füh- 
ren dagegen in ihrem Ziefften, jo weit diejes bis jegt 
aufgeichloffen ift, reiche und anhaltende Erze. Bei Kongs— 
berg in Norwegen erftredt ficy der Bergbau auf Sil- 
bergängen nahe an 1800 Fuß, zu St. Andreasberg ſo— 
gar 2200 Fuß abwärts. 

Bis jest find unmittelbare Beobachtungen, das Ber- 
halten von Gängen in großen Tiefen betreffend, nicht 
häufig. Schwierigkeiten und Koften des Abbaues fteigern 
fih um defto mehr, je tiefer man eindringen muß; bei 
den Mitteln, wie ſolche gegenwärtig geboten find, wür— 
den zulegt felbft reihe Anbrühe den Aufwand nicht 
lohnen. Leicht Eonnten Bergleute darum ihre Intereſ— 
fen gefährdet glauben, wenn fie auf unjern Lagerftätten 
weiter niedergingen, da, wo dieſe in gewifler Tiefe fich 
zuiammendrüdten; man beforgte ein Auskeilen, d. h. 
daß Gänge immer ſchmaler und ſchmaler würden, bis 
zulegt ein faum mwahrnehmbarer Riß im Geftein übrig 
blieben. In gleicher Weife verdächtig wurden Gänge 
erachtet, die fich in Klüfte zerichlagen, welche fich zer— 
trümmern, was fagen will, daß einzelne Xefte, in die 
ein Gang verzweigt ericheint, nach und nach im Geftein 
fi verlieren und zu bejorgen ift, die Erzlagerftätten 
erreichten fo ihre Endichaft. Aeltern Anfichten gemäß 
mwurde als gleichbleibende Kegel feftgeftellt, daß die in— 
neren, die jüngeren Ganglagen weientliy nur in obe= 
ren Ziefen ausgebildet aufträten, abwärts aber nad 
und nach fi ausfeilen, und daher mit zunehmender 
Tiefe mehr die äußeren , beiden Seiten zugefehrten La— 
gen übrig bleiben, endlich blos die äußerften oder älte- 
fen. — Zeigen auch einige Gänge ſolchen Charalter, 
oder wenigftens ein unvollflommnes Streben darnach, 
fo dürfte e8 dennoch fehr gewagt feyn, Theorien verein- 
zelten Thatfadyen, wie jene, anzupaffen, da man bei an« 
deren Gängen gerade das Gegentheil findet. An vielen 
Drten der Freiberger Gegend fiebt man in tiefen Stols 
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len Schwer - und Flußipathlagen » Erfcheinungen, bie 
fih im oberen Theile der Gänge gar nicht eingeftellt 
hatten; eben fo zeigten gewiſſe Gänge in der Teufe Ei- 
ſenſpath, Kaltipath und Braunipath, wovon aujwärts 
feine Spur vorgefommen war. 

Wer nur einigermaßen vertraut ift mit Gängen und 
mit ihrem Verhalten, wird fidyer nicht erwarten, daß 
in einer und der nämlichen Falllinie eines Ganges 
gleihförmiger Erzreichthum ſich finde bis in ungemef- 
jene Ziefe. Even jo wenig ift jedoch zu beiorgen, daß 
fortdauernde Abnahme des Erigehaltes in folder Rich— 
tung eintreten, vielmehr bleibt wahricheinlich, daß bis 
zur Ziefe mehrerer tauiend Fuß ein Schwanken, ein Wech— 
fel ftatt hat, wenn größere Längenftreden eines Ganges 
ins Auge gefaßt werden. Belennt man ſich zur pluto— 
niſchen Gangtheorie, wie fie weiter unten entwidelt wer— 
den joll; nimmt man an: die Erze feyen nicht von au— 
fen, von der Oberfläche her in die Spalten eingedruns 
gen, jondern vielmehr aus der inneriten Tiefe unieres 
Planeten, jo würde dennody die Abnahme der Erzfüh— 
tung von Gängen gegen die Tiefe der Anficht einer 
Ausfülung von unten keineswegs widerftreiten, fondern 
uns darauf hinweijen, daß viele Erze dampfförmig herauf- 
gefommen, und erft in oberen, fälteren Räumen der 
Spalten abgefegt worden wären. — Läßt fich überhaupt 
fagen: daß das wahre untere Ende eined Hauptganges 
fein Ziefftes mit zureichender Sicherheit ermittelt wurden ? 

Cine wichtige Beziehung der Gänge ift endlich noch 
ihr Berhalten zu den fie umgebenden Fels— 
mafien. Die Berbindung von Gängen und Gebirgs- 
gefteinen ift im Allgemeinen zufälliger, als man früher 
zu glauben geneigt war; beftimmte, conftante, durchgrei— 
fende Beziehungen und Wechſelwirkungen beider, wie 
folde, den Borftellungen älterer Geologen gemäß, ftatt- 
finden follten, baben ſich nicht beftätigt. Gewiſſe Re— 
geln, aus bergmänniihen Nacforichungen in einem Ge- 
birge hervorgegangen, beftätigten fich öfters in anderen 
Landftrihen keineswegs. Das ift jedoch ausgemacht, 
daß in Deutfchland und Franfreih, in England und 
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Norwegen, in Ungarn und in Südrußland fämmtliche 
große Bergwerksbezirke im Gebiete nicht gejchichteter 
plutoniicher Felögebilde liegen. — Bon befonderem In— 
tereffe, für Bergleute entidieden wichtig, bleiben diefe 
und jene Eigenthümlichkeiten von Gängen, je nachdem 
fie in einer oder der anderen Gebirgsart auflegen; na— 
mentlich mit manchen plutonifhen Maſſen fteben folche 
Lagerftätten oft in Beziehung, fie werden am häufigften 
in ihrer Nähe getroffen. So weiß man, um zum bei= 
fern Berftändniffe nur einiger Beilpiele zu gedenken, 
daß die vom Cornwaller Thonichiefer umfchloffenen 
Gänge reicher werden, wenn man ſolche in den Granit 
verfolgt, welcher unterhalb jenes Gefteins feine Stelle 
einnimmt; ja, was noch merkwürdiger, fie liefern Erze 
defjelben Metalles, nur von anderer Art. Gänge, welche 
den Feldfteinporphyr durchſchneiden, jegen auch im Thon— 
fıhiefer auf, dur welchen hindurch jene plutoniichen 
Maſſen emporgeftiegen ; im Thonichiefer find die Gänge 
bald erzreicher, bald zeigen fie fich ganz leer an metal- 
liihen Subftanzen. Bei Framont im Eljaß befteht das 
Gebirge aus Thon- oder Grauwackeſchiefer mit unter- 
geordneten Kalklagern. Die Schiefer ericheinen häufig 
von gewaltigen Porphyrgebilden durchbrochen, und Ei— 
fenglanz führende Erzgänge halten fi gern an die Por- 
phyre, obwohl keineswegs immer; nur wo dieſelben an 
Kalklager fich reiben, werden fie mächtiger. — In der 
Regel beiteben Hangendes und Liegendes von Gängen 
aus der nämlichen Gebirgsart; feltener treten unfere 
Lagerftätten von Erzen an der Grenze zweier verfchie- 
denen Formationen zwiichen denfelben auf. Bald zei- 
gen ſich Gänge dem Geftein, welches fie auf beiden Sei- 
ten begrenzt, angewachſen, d. h. feit verbunden, ob— 
wohl, was die mineralogiiche Beichaffenheit betrifft, da— 
von gänzlich verichieden , und in ſolcher Hinficht ſcharf 
getrennt; bald fiehbt man Gangmaffen in Gebirgögebilde 
veräftelt, verflößt, gleichſam damit verfchmolzen; in noch 
anderen Fällen endlich liegt ein Sahlband, eine gering- 
mächtige Schaale irgend einer befonderen Steinart, oder 
ein Befteg, eine dünne Lage von Thon oder von ande- 
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ren aufgelösten Subftanzen zwiſchen Gebirgögefteinen 
und Gängen. — In der Nähe der Gänge verihwand 
bei gewiflen Felsgebilden jede Feftigkeit; fie wurden 
erdig, thonig. Weit feltner find Falle, wo Nebenge- 
fteine größere Feftigfeit, mehr Härte erlangten, indem 
Quarziubftanz in dieſelbe eindrang. 

Endlid müſſen wir nun noch einige Bemerkungen 
über das Entftehben der Gänge maden; jedoch nur 
bei den wichtigften Theorien, bei jenen, die am meiften 
Eingang fanden, wollen wir uns verweilen. Die ge- 
naueren Umftände, unter welchen Erzgänge gebildet 
wurden, find zu nicht geringem Theile problematiich, fie 
laflen fiy nicht fo fchnell entziffern. Gerade bei dieſem 
Zweige geologiſcher Unterſuchungen treten der Hinder— 
niffe gar mannigfaltige ein. Abgeſehen von Gefahren 
und vom Beichwerlichen, fo find in Tiefen der Gruben— 
baue ganz eigenthümliche Schwierigfeiten zu überwin— 
den. Das Auge muß fih daran gewöhnen, beim Gru— 
benlichte vielartige Mineralmaffen untericheiden zu ler— 
nen. ine nie ermüdende Beharrlichkeit gehört dazır, 
um Schritt für Schritt dem Bergmann zu folgen, wel» 
cher durch feine ſtets vorrüdenden Arbeiten die That- 
facyen in dem Maße wieder zerftört, als fie von ihm 
aufgeichloffen wurden. 

Bergleute waren fchon früh zur Ueberjeugung ge— 
langt, daß Gänge Epalten in Felsgebilden feyen, deren 
Ausfüllung mit fremdartigen Subftanzen fpäter erfolgte. 
Lange Zeit hindurch galt die Erfüllung der Spalten 
von außen für das Wahrfte, was fund geworden. Man 
betrachtete die Gangmaffen als eingeipült, als ge- 
bildet auf naffem Wege. Seit Jahren fchon erhoben 
fi) indefien der Zweifel und Ginreden gar viele, und 
gegenwärtig kann jene Theorie, wenigftens bei den mei— 
fien und wichtigften Fällen, kaum mehr in Frage kom— 
men. Nur von mancden Spalten ift zu glauben: daß 
dDiefelben dur Zuſammenziehung, durch Einſinken der 
Gelögebilden entftanden,, daß fie gegen den Tag bin of- 
fen geblieben und fpäter mit wäſſerigen Auflöfungen 
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erfüllt wurden; welche, da fie die ausgehenden folcher 
Spalten bededten, von oben eindrangen. 

Nach der plutonifchen Lehre wurden bei weiten die 
meiften Spalten in Folge des Wirkens innerer Gewalt 
erzeugt und ven unten herauf erfüllt mit geichmolzenen 
Mineral, durch Sublimationen, um die Sache ganz im 
Algemeinen ausjudrüden, durch Vermittelung feuriger 
Mächte. 

Was weiter oben über wichtigere Gangbeziehungen 
gefagt worden, namentlich über die lagenartige Struc— 
tur von Erzen und ihren Gangarten und über da$ 
Niedergehen der Gänge in die Tiefe, fpricht entichieden 
zu Gunften der plutoniichen Lehre. Durch mehrfache, 
einander correipondirende Lagen auf beiden Seiten zu— 
mal bewieien unjere Grilagerftätten offenbar, daß fie 
durch wiederholte Aufreißungen derjelben Spalten und 
durch einen, Sublimation mehr oder weniger ähnlichen 
Proceß erfüllt worden. Bei Gängen von bedeutender 
Mächtigkeit wäre fonft nicht einzufehen, wie fie, als 
große Weitungen, lange Zeit hindurch offen bleiben 
fonnten, und wie ihr Hangendes , der aufliegende Ge— 
birgstbeil, fi ohne Unterftügung zu erhalten vermochte. 
Wären die Spalten durch wäflerige Auflöfungen von 
außen angefüllt worden, fo müßte das Material darin 
meift, oder wenigſtens theilmweije, in wagerechten Lagen 
abgeſetzt ericheinen. 

Hafen wir nun Thatfachen ins Auge, das Auftreten 
diejer und jener Gangarten oder metalliiden Subſtan— 
zen betreffend und den damit verbundenen eigenthüm— 
lichen Ericheinungen, um zu feben, in wie fern fich 
daraus weitere Stüßpunfte für die Lehre von der Gang— 
bildung ergeben. Wir müffen uns jedoch auf einzelne 
Beiipiele, auf Andeutungen befchränfen. Schwerſpath 
gehört, wie wir faben, zu den gewöhnlichen Begleitern 
von Erzen auf Gängen. In vielen Fällen haben mir 
an neptunifchen Urfprung jenes Mineral zu glauben. 
Art und Weiſe aber, wie Barytipath fo unter andern 
bei Champoleon in den Bergen um Dilans im Dau- 
phiné mit metalliſchen Subftanzen auftritt, laſſen bei— 
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nabe feinen Zweifel, daß ein Emportreiben des Schwer« 
fpatb& und der Erze durch Gewalten unterer Tiefen, 
durch plutoniihde Mächte flattgefunden ; das fie zwi— 
fhen Granit und den dieß Gebilde überlagernden, nepe 
tuniien Formationen eingedrungen find. Bei Chame 
poleon herrſcht Granit; er trifft mit Kalten und mit 
Sandſteinen zuiammen. An der Grenze werden leptere 

Felsarten ſowohl, als der Granit, erjführend. Kleine 
Gänge und Nefter von Bleiglanz und Blende, von Ei— 
ien- und Kupferkies zeigen ſich bier von Schweripath 
begleitet. — Noch merkwürdiger ift ein Vorkommen 
bei Grund im Harzgebirge. Schwerſpath überlagert 
den Zechfteindolomit. Leicht fiebt man den Zufammen« 
bang dieier Schmerfpathbfuppe mit dem tiefer vorhane 
denen Schweripathbgange ein; es bleibt faft kein Zwei— 
jel, daß ein Ueberquellen des Schweripaths, der im 
feutigflüffigen Zuftande in die Höhe drang, ftattgefun« 
den. Auch bei Schriesheim in der Bergftraße wird 
ed in hohem Grade wahricheinlihd, daß der auf Gän— 
gen im Porphyr vorkommende Schweripath Erzeugniß 
der Schmelzung ſey. 

Was eine andere, noch weit häufiger verbreitete Gange 
art, ven Quarz, betrifft, fo find Manche geneigt, alle 
Gänge und andere, weldhe durch die verfchiedenften 
Felsgebilde emporfteigen, von quarzigen Eruptionen here 
juleiten, die während einer gewiffen Periode der Erde 
bildung erfolgt ſeyn follen. In den meiften Fällen, wo 
Kiefelerde für fi auf Gangräumen vorkommt, dürfte 
an Wirkung von Quellen, die unter Bermittelung plus 
toniicher Mächte aufwärts drangen, aus den Tiefen zu 
glauben ſeyn. So wäre namentlih das Erſcheinen des 
Quarzes zu erklären; denn eine Temperatur, hinrei— 
hend , um Kierelerde in Dampfform aufwärts zu treie 
ben, hätte wenigftens theilweiie die übrigen Ausfüllungs— 
ftoffe von Spalten und die Kluftwände jchmelzen, ver« 
glafen müffen. 

Bei der bekannten leichten Auflösbarkeit von Kalk— 
erde in Waſſer fcheint der Urfprung des Kalkipaths 
faum einem Zweifel unterworfen; indefjen weiſen uns 
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gewiſſe örtliche Einzelnheiten fehr entichieden darauf hin, 
daß Kalkipathe auch Erzeugniffe von Schmelzung feyn 
können. 

Von gediegenen Metallen ſtellt ſich Gold, der ſo ſchwer 
ſchmelzbare Stoff, in den meiſten Fällen als neueſtes 
Mineral auf Gängen dar; vielleicht ſind ihm deßhalb 
vorzugsweiſe die beſonderen Geſtalten eigen, durch welche 
jenes Mineral ausgezeichnet iſt. Wir erwähnen hier 
einer ſehr gewöhnlichen, aber unſers Wiſſens nicht be— 
ſonders beachteten Erſcheinung. Beim Meſſingſchmel— 
zen in Thontiegeln findet man das Metall. Gemiſche 
in gewundenen Blechen, in zadigen und gefräufelten 
Blättern, melde mitunter täuichend das Aniehen von 
gediegen Gold haben, fo das Neulinge in der Wiſſen— 
fchaft mit den angeblichen Goldftufen hintergangen wur— 
den, Der Thon joldyer Ziegel pflegt in diefem Falle 
dem jogenannten Porzellanjaipis nicht unahnlicy zu feyn. 

Auch gediegen Silber gehört häufig zu dem am 
fpäteften in Gangräume Gingedrungenen. Die zähni— 
gen Formen, die gewundenen Drähte, das einige Ver— 
flochtenjeyn mit Flußipatb und mit Barytipath= Erichei- 
nungen, wie fie namentlid Prachtftufen zeigen, welche 
aus den Kongsberger Gruben ftammen, widerftreiten 
jeder Möglichkeit einer andern Entſtehungsweiſe als 
duch Schmelzung. Zwiſchen den Silberdrähkten, von 
ihnen umjchlungen, damit verwachien und verflochten, 
durch fie feftgehalten, zeigen ficy Eleinere und größere 
Schwer» und Flußſpathpartien. — In Betreff des ge- 
dDiegenen Kupfers fieht man in den Turjinsker 
Gruben in Siberien breite, eine Linie dicke Platten des 
Metalles, wie künftlich bereitete Bleche, eingeflemmt in 
Klüfte der erzreichen Lagerftätte; das feurigflülfige Me— 
tal muß gewaltiam in Spalten und Riſſe des Gebirgs- 
gefteins eingedrungen feyn. 

Nicht weniger überzeugend und belehrend find die 
Berhältniffe, unter denen Quedjilber, theils im 
Reinheitszuftande, theild vererzt, vorlommt. Bei Als 
maden in Spanien veranlaßten Eruptionen plutoniicher 
Gebilde Spalten und Riſſe. Diefe wurden durch Sub—⸗ 
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limationen aus großen Tiefen mit Quedfilber und mit 
Schwefel erfüllt, welche ſich entweder zu Zinnober ver- 
banden, oder wovon das Metall frei blieb, während 
der Schwefel mit Eifen zu Schwefeleiien (Eiſenkies) 
zufammentrat. Bon jenen Spalten aus verbreitet ſich 
das Queckſilber an durchdringlichen Stellen auch in 
die Gefteinwände; je weiter vom Punkte der Haupt— 
thätigfeit, um deſto mehr nehmen die Phanomene ab. 
Daß bei Schmel;procefien auf Bleihütten nicht felten 
die zierlichften Kryftalle von Bleiglanz erhalten wer« 
den, ijt bekannt. ben fo vermag man durch Subli— 
mation das Erz in Würfeln und in Dftaedern darzu— 
fielen. Stüfe aus Schmelzherden entnommen, oder 
von den Bodenfteinen ausgeblaiener Defen zeigen in 
der durch Glut veränderten Maſſe Bleiglanzadern , von 
kaum meßbarer Stärke bis zur Mächtigkeit mehrerer 
Zoll, mit allen einzelnen Phänomenen, wie ſolche Erzgän— 
gen eigentbümlich zu feyn pflegen. Die Aehnlichkeit ift 
oft in dem Grade vollflommen, daß fie verleiten könnte, 
Stüdfe der Art, mit Stufen in Gruben angeichlagen, 
zu verwechſeln. — Dieje Analogieen zwiichen der Bil- 
dung vieler Erzgänge und den durdy Dämpfe entftan- 
denen Hüttenerzeugniffen find von hoher Wichtigkeit. 
Das Widerftrebende, welches eine Vergleichung fo Elein- 
liyer Ericheinungen als jene der Hüttenprocefie find, 
mit Eoloffalen Gebilden oder Erdrinde wohl haben dürfte, 
verichwindet, fobald man fi nur klar macht, daß nicht 
die abjolute, die unbedingte Größe es ift, weldye da= 
bei in Betradhtung kommt, jondern nur die relative, 
die beziehliche, die verhältnißmäßige. Ein Bleiglanz- 
gang im Schachtfteine eines Schmelzofend, wenn auch 
bles mebrere Linien ftarf, bat verhältnigmäßig ungleich 
größere Mächtigkeit, als bei den gewaltigfien Gängen 
unferer Gebirge vorfommt; und wenn eine Sandftein- 
mafje von einem Gubikfuße Inhalt von einer gefchmol- 
jenen Subftanz — wie dieß im angeführten Falle Blei- 
glanz ift — nur einen halben Zoll ſtark durchſetzt wird, 
welche ſeitwärts durch Eindringen das anſtoßende Ge— 
ſtein auf eine Entfernung von einigen Linien bis zu 
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mehreren Zollen verändert hat, fo ift eine ſolche Aen— 
derung unvergleichbar bedeutender als die, welcde im 
Kinfluffe dieier oder jener plutoniihen Gebilde auf 
angrenzende neptuniiche Gebirge wahrgenommen wird. 
Konnten nun in einem Schmelzofen folde Wirkungen 
durch Dämpfe oder durch Ausfüllung von Spalten mit 
geihmolzenen Maſſen hervorgebracht werden, wie viel 
eber mußte das geichehen, wenn aus dem mächtigen 
Schmel;herde der Erde Dämpfe und feuerflülfige Stoffe 
emporfliegen. 

Bejonders auffallend find endlih Phanomene, wie 
ſolche Lagerftätten von Kobalterzen wahrnehmen lafien. 
Man findet ſehr entichiedene Thatiachen für ftattgefun- 
dene Sublimationen beim Ausfüllen der Gangipalten, 
die mit feiner Maffe, ähnlich dem Ruf in Effen, erfülle 
ten Klüfte, das gleihfam von Dampf durchzogene Ne— 
bengeftein, laffen kaum einen andern Gedanten zu. Speid- 
tobalte, von den Erzen des Metalles jene, denen dab 
größte ipecififche Gewicht zufteht, nehmen die unterften 
Theile der Gänge ein, jo weit man diefelben kennt; in 
den oberften Räumen werden fchwarze Erdfobalte, die 
leichteften,, getroffen. — Eben fo zeugen für Sublima— 
tion die in Gangipalten nad unten gefehrten Theile 
von Krouftallgruppen und Rinden, von traubene und 
nierenförmigen Geftalten, welche sehr häufig mit einem 
ihrer Subftanz; gänzlich fremden Anfluge bekleidet, auch 
mit erdiger oder Erpftallinifcher Hülle überdedt find, 
während auf der gegen oben, nad dem Tag gefebrten 
Seite von ſolchen Anflügen und Hüllen nicht eine Spur 
zu fehen ift. So kommen auf quarziger Gangart pracht- 
volle traubige Grünbleierzmaffen vor, welde un— 
ten fchwarzbraun gefärbt ericheinen ; Bergkryftalle zeigen 
fih, und nur auf den abwärts gekehrten Seiten, mit 
Gifenglanzanflügen bedeckt u. f. w. Daß bier nicht von 
Snfiltration, von Einſeihung die Rede ſeyn könne, er— 
gibt der. erfie Blick; wären die Erſcheinungen dadurch 
bedingt worden, fo würden nicht nur die nad oben 
gefehrten Theile der Kryftallgruppen und der Trauben 
und Nieren fih mit den Hüllen und Anflügen bekleidet 
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und überdedt zeigen, fondern in Folge der Adhäſion, 
der Anziehungskraft, müßten auch die unteren Seiten 
jolde Phänomene wahrnehmen laffen. 

Was beim rfüllen von Spalten auf plutoniichem 
Wege mitunter wohl befremden könnte, ift der Umftand, 
daß mehr oder weniger leicht fchmeljbare Mineralmafs 
ſen auf Gängen feineswegs immer fo geordnet fich zei⸗ 
gen, wie in Folge jener Eigenſchaft zu erwarten gewe— 
fen wäre; wir begegnen Phänomenen, vielleicht ſchein— 
bar im Widerſpruche ftehend mit Erfahrungen, welde 
die Scheidefunft gewährt, mit Verſuchen in Raboratorien 
angeftellt ; Subftanzen von ſehr verichiedenen Graden 
der Schmelzbarkeit findet man auf vielartigite Weile 
mit einander gruppirt, in einander verichlungen, aber 
dennoch fcharf und beflimmt geichieden. Thatiachen der 
Art weilen auf ein Zufammentreffen von Urſachen und 
Bedingungen bin, die bis jegt nicht alle zu ergründen 
find; wir müffen uns beicheiden, daß ed Naturprocefie 
gibt, zu denen das Erperiment nicht reicht. Uebrigens 
dürfen auch hierbei die früher beiprochenen Aenderun— 
gen keineswegs unbeachtet bleiben, welche Gangmaffen 
erlitten, wir haben es nicht immer mit dem urfprüng— 
liden Zuftande zu thun. 

Geben wir zu anderen Beweiſen über, für Ausfüllung 
der meiften Spalten von unten herauf. Es gehören 
dahin vor Allem auch die Bruhftüde vom Neben- 
geftein, welche Gangmaffen fo häufig umicließen. — 
Kein Zweifel kann darüber beftehben, daß jene größeren 
und Eleineren Trümmer von den nächften Gebirgstheilen 
abftammen. Sie zeigen ſich eben fo verfchieden und 
mannigfaltig, als die Felsarten es find Während Gänge, 
welhe nur Gneis durchziehen, auf Fragmente dieſes 
Gefteins als Einflüffe beichränkt blieben, findet man in 
anderem Gängen, welche mehrere Felsarten durchiegen, 
nicht jelten Bruchftüde jämmtlicher Felsmaflen. In be« 
trähtlihen Ziefen zeigen fich diefelben mitunter weit 
häufiger, als höher aufwärts; wo Gänge aus fehr 
ſchmalen Lagen beftehen, werden fie in der Regel ganz 
vermißt. Dft liegen die Fragmente, was Schiefergefüge 
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oder Schihtung betrifft, in der nämlihen Richtung, 
wie die den Gang umſchließenden Gebirgsarten ; ja es 
laffen fi zuweilen die Stellen ausmitteln, wo foldye 
Trümmer lodgeriffen worden, und manche zujammens 
paffende Hälften finden fidy einander jehr nahe. — Meift 
find die Bruchftüde — obwohl zerießt, aufgelöst in hö— 
herm oder geringerm Grade — ſcharfkantig und friſch— 
eig, weit feltner mehr oder weniger abgerundet; von 
der Gangmaffe jcharf getrennt, hat ed ganz das Anſe— 
ben, als wären fie derjelben eingebaden, eingefnetet. 
Gewiffe Erſcheinungen fprehen dafür, daß Erfüllung 
der Spalten und Erhärten der Ausfüllungsmaffe nicht 
fehr ichnell vor ſich gingen; denn Eryftalliniiche Rinden, 
bejonders von Quarz, umgeben hin und wieder die Ge: 
birgsartentrümmer. 

Die Gänge vieler Gegenden — Harz, Kärntben, Der— 
byſhire — zeigen noch eine eigenthümliche Erſcheinung, 
die mit zu den Zierden ſolcher Erzlagerſtätten gehören 
und deren muthmaßliches Entſtehen auf keineswegs un— 
richtige Schlüſſe führt, nämlich die Spiegel, Har— 
niſche oder Reibungsflächen. Es ſind jene That— 
ſachen Beweiſe gewaltſamen Einwirkens aufgetriebener, 
in die Höhe geſchobener oder abwärts geſunkener Fels— 
partieen. Daß geglättete oder gereifte Flächen, wovon 
nun die Sprache, durch Reibung entſtanden, dieß ergibt 
die ftaub= oder pulverartige Subſtanz, welche vertiefte 
Stellen derielben gar nicht felten enthalten. — 

An Sahlbändern der Gänge, die Einfaffungen oder 
Schaalen, unjere Erzlagerftätten vom Nebengeftein tren— 
nend, und in allen denkbaren Abftänden, häufiger in 
der Gangmaffe felbft, werden theild volllommne, ebene 
und glatte, theils parallel gereifte oder mehr und we— 
niger tief gefurchte Flächen getroffen. Bei Gängen, aus 
wechfelnden Lagen verichiedenartiger Subftanzen befte= 
bend, ericyeinen die glatten oder gereiften Flächen jenen 
Lagen gleichlaufend. Sie gehen durch ſämmtliche, ſpal— 
tenerfüllende Gangmaflen, durch Drufenräume und ein- 
geſchloſſene Bruchftüce des Mebengefteins hindurch. Spie- 
gel an Erzen, bejonders beträchtlich große, zeigen meift 


fehr frifchen und lebhaften Metallglan;. Die Streifen, 
die Furchen folgen in ihrer Richtung dem Fallen der 
Gänge, oder weichen wenig davon ab und find am häu— 
figften ſehr geradlinig. Beide, eine Spiegedlluft bil- 
dende Flächen liegen theils dit an einander, fo daß 
die Erhabenheit einer genau in die Bertiefungen der 
anderen paflen, theils haben ſich jene Flächen von ein- 
ander gethan; es ijt ein offener, zu beiden Seiten durch 
Spiegel begrenzter Raum vorhanden. Bei Gängen, wo 
in oberen Tiefen dur Einwirken von Luft und Waſ— 
fer oder auf andere Weile Zeriegungen, Umwandlun— 
gen der Gangmaflen eintraten, verichwanden die Spie- 
gel nah und nad oft gänzlich, nur dem Quarze blieben 
feine Reibungsfläcen. 

Biele find geneigt, Spiegel und Reibungsflächen für 
deutliche Beweiie fortdauernder Senkungen von Gebirgs- 
tbeilen während des Entſtehens der Gänge anzuſehen. 
Man hat von den meiften Spiegeln nachzuweiſen gejucht, 
daß fie durch Niederziehungen einer Hälfte des von 
Gängen durchfegten Gebirges entftanden feyen, welche 
eintraten, als die Gangmaffen vollftändig oder beinahe 
volftändig gebildet waren. Der ungeheure Drud fort- 
gleitender, hangender, d. h. aufliegender Gebirgstheile 
erzeugte dann die polirten Stellen und die Furchen. 
Jedoch icheint für Hebungen mehr als für Senkungen, 
bei Epiegeln und Reibungsflächen von Gängen der Um— 
ftand zu fprechen, dap fie beionders oft an joldyen Stel— 
len gefunden werden, wo fih das Fallen der Gänge 
plögli ändert. Ebenio find Spiegel mit gedoppelter 
Streifung — movon eine die andere unter gewiſſen 
Winkeln ichneidet, und welche theils durch frühere, theils 
durch fpätere Reibung entftanden jeun müffen — ſchwie— 
tiger erflärbar vermittelft wiederholter Senfungen nad 
diejer oder jener Himmelsgegend,, ald durch öftere He— 
bungen; für legtere hat die Erdgeichichte überdieß der 
redenden Beifpiele jo viele aufzumeilen. 

Wenden wir uns nun zu anderen Betrachtungen, fo 
darf man die Frage erwarten, ob Gänge, da felbft die 
in einem und dem nämlichen Gebirge aufiegenden fehr 
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oft von einander abweichen, was ihre Lage betrifft, nicht 
in häufige und vielartige gegenſeitige Berührung kommen? 

Gänge von vollkommen gleicher Natur ſind als in 
derſelben Zeit entſtandene und erfüllte Spalten zu be— 
trachten. Aber von zweien Gängen, im nämlichen Ge— 
birge aufſetzend, enthält mitunter ein gewiſſes Mineral 
Subſtanzen ſehr häufig, welche dem nachbarlichen Gange 
fehlen, und demungeachtet weifen andere Umſtände dar— 
auf hin, daß die Spalten ungefähr oder auch vollkom— 
men gleichzeitig ſeyn müſſen. Bei Ausfüllung des einen 
oder des anderen Raumes übten beſondere Umſtände 
ihren Einfluß: der Durchmeſſer, die Mächtigkeit der 
Spalten begünſtigte den Zudrang des Materials; die 
Erfüllung hatte periodiſch Statt, fo daß dieſe oder jene 
Mineralien nur in einem der beiden Gänge auftraten; 
vielleicht blieben felbft die Wände des umichließenden 
Gebirgsgeſteins nicht ohne einige Wirkung auf die ab— 
gelagerten Maffen. 

Sowohl gleichzeitig gebildete, als in verjchiedenen geo— 
logiſchen Perioden entftandene Gänge begegnen fich, und 
üben bei ſolchem Zulammentreffen gar oft einen merf- 
würdigen gegenieitigen Ginfluß: ihre Maffen ericheinen 
auf gewifle Weite verändert; Gang- und Erzarten, zwei 
Spalten erfüllend, welche einander berühren oder Durch 
fcyneiden, mengen ſich mitunter jo, daß das Berbundene 
ganz fremdes Anſehen erlangt. Außerdem aber hatten, 
je nad der beiondern Beichaffenheit der Gange, nad 
dem Gigenthümlichen ihrer Natur, nad dem Bielarti- 
gen begleitender Umſtände mannigfaltige Störungen 
Statt. Die eingetretenen Berbältniffe, wie wir fie ken— 
nen lernen wollen, find häufig für den Bergbau von 
keineswegs ungünftigen Gricheinungen begleitet, ja fie 
bringen nicht felten bedeutenden Gewinn. Wiederbolte 
Erfahrungen, in den verichiedenften Gebirgen gemacht, 
lieferten Beweiie, daß ſich Gänge beim Ueberiegen ſehr 
edel zeigen, daß fie reihe Ausbeute geben. Gewiſſe 
Störungen aber würden Bergleuten auch höchſt nach— 
theilig werden, wenn fie diejelben nicht richtig zu beure 
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theilen wüßten; für Grubenbefiger geben fie Anlaß zu 
langwierigen Streitigkeiten. 

Aus diejen Andeutungen werden wir zu entnehmen 
im Stande feyn, daß es für und, und um mebrfader 
Urfache willen, von Wichtigkeit ift, das Verhalten ver— 
fhyiedener Gänge bei ihrem Zufammentreffen kennen zu 
lernen. Wir müflen daher Näheres jagen über Schlep- 
pen und Kreugen der Gänge, über Durchſetzen, 
Abfhneiden und Berwerfen; Kunftworte, womit 
nad bergmännifchem Sprachgebrauch die mannigfalti- 
gen Beziehungen zujammentreffender Gänge bezeichnet 
werden. 

Man faygt von zwei ſich berübrenden Gän- 
gen, daß fie einander ſchleppen, wenn dieielben 
auf gewiffe Strede, mitunter 300, ja fogar 400 Fuß 
und weiter, dicht neben einander hinziehend, gleichſam 
einen Gang ausmachen. Das Zujammentreffen — 
dieß ergaben zahlreihe Beobachtungen — findet meift 
unter jehr ipigigen Winkeln Statt. Bald wiederholt 
fi das Schleppen in gemwiffen Abſtänden, bald hält es 
fo lange an, als beide Gänge bis jegt durch Bergmanns— 
arbeiten verfolgt und aufgeichloffen wurden. Man bat, 
jedoch nur mehr ausnahmsmweiie, bemerkt, daß wenn 
das Erz in einem der auf foldye Art verbundenen Gänge 
zu mangeln anfängt, es im andern um defto häufiger 
getroffen wird. In nicht feltenen Fallen aber gehört 
das Schleppen zu jenen Gangverhältniffen, welche für 
den Grubenbetrieb mancderlei Nachtheile herbeiführen.. 
Der neuere Gang, der fi anichließende — denn der 
ältere zieht ganz unverrüdt fort — pflegt meift in der 
Länge des Schleppers fehr an Mächtigkeit abzunehmen; 
oder es zerichlägt fich derjelbe in Trümmer, er theilt 
fi) in mehrere Adern, da wo derjelbe wieder abfegt. 

Zwei Gänge kreutzen fih, wenn fie, fey ed nach 
der Richtung ihrer Längenausdehnung , oder nach jener 
des Fallen, einander durchichneiden. Oft wurden beide 
freugmweiie ziebende Grzlagerftätten zu einer einzigen 
Mafie. So kennt man im Freiberger Gebirge Beiipiele, 
wo die Außerften Lagen aus einem Gange ununterbro= 
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hen in den andern hinüberziehen, während die Lagen, 
den mittlern Theil beider Gänge ausmachend, ſich ver- 
einigen, in einander gedrängt ericheinen und einen meb- 
rere Zoll langen Druienraum umicdliegen. — Hödft 
beachtungswerth, obwohl gan; gewöhnlich, ift der Um— 
ftand, daß man Gänge auf Kreutzen vorzugsmweife edel 
findet; ja in gewiſſen Bergwerksbezirken blieb das Da- 
feyn bedeutender Erzmaffen, zumal in größeren Tiefen, 
faft ausichlieflid auf foldye Stellen beichränft. Bald 
veredelt fich der ältere Gang, bald der neuere, und in 
anderen Fällen werden beide erzreicher gefunden. Oft 
führt die Maſſe des durchiegten Ganges in der Nähe 
des durchiegenden metalliiche Subftanzen, welche außer- 
dem faft nur legterem eigen find. So zeigen ſich die 
früheren Zuftände in höheren oder in geringeren Gra- 
den verändert. Häufige und ftarfe Erzanflüge bekleiden 
auf Kreusgen Kluftwände von Gangmaffen und vom 
Nebengeftein. 

Beim Durchfegen hat die Mafle eines Ganges an 
der Stelle, wo ihr der andere begegnet, eine Lücke, 
durch welche legterer fi obne Unterbrechung bindurch- 
zieht. So fonnte man beim erzgebirgiichen Orte Gers— 
dorf einen Altern Gang, jeiner Maſſe nach weientlich 
aus Quarz und Rothgültigerz beftebend, welcher von 
einem in mehrere Lagen geichiedenen jüngeren Gang 
dDurchiegt wurde, ohne daß die geringfte Störung wahr: 
zunehmen geweſen. — Xeltere durchiegte Gänge mußten 
bereits völlig ausgebildet feyn, als die Spalten entftan« 
den, weldye neuere Subfitanzen aufnahmen; denn gar 
nicht felten findet man Bruchitüde früher vorhandener 
Gangmaſſen eingeichloffen in ipäter entjtandenen. 

Defter ift mit dem Schleppen der Gänge 
auch ein Durchſetzen verbunden. Der fich ſchlep— 
pende Gang, der jüngere, durchiegt den andern, und 
zieht fodann felbitftändig fort, oft noch in großer Aus— 
dehnung anhaltend. — Wenn von zwei zufammentref- 
fenden Gängen einer — wie leicht zu erachten, der 
jüngere — plöglich endigt, fo fagt man: er fey abge- 
fhnitten worden. Die Erjcheinung ift im Allgemeinen 
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ziemlich felten, und gewöhnlich bat der abgefchnit- 
tene Gang ichon in gewiſſer Entfernung vom abſchnei— 
denden nach und nach ſeine Mächtigkeit eingebüßt, er 
wurde ſchmäler. — Eines der am meiſten merkwürdigen 
Verhältniſſe endlich, und zugleich ſehr oft das folgen— 
reichſte, iſt, wenn ältere Gänge beim Durchſetzen von 
neuern in ihrer Richtung verändert, wenn diefelben, 
und oft auf beträchtliche Weite, verrüdt oder verworfen 
werden. Wenige Pbänomene thun fo geradezu das 
ungleihe Alter der Gänge dar; obwohl man auch Bei— 
fpiele fennt, wo Durchfegungen und Berwerfungen ftatte 
fanden und beide Gänge in ihrer Bildungszeit einander 
ſehr nahe ftanden. So fpredhen ganz unzmweideutige 
Thatſachen dafür, daß ältere Gänge, als fie verrüdt 
wurden, noch eine gewiſſe weiche Beichaffenheit hatten. 
— Verwerfungen treten, je nad dem Mannigfaltigen 
gewaltiamer Wirkungen, die anzunehmen find, aufwärts, 
eine und niederwärts, d. h. ein Theil des Ganges hat 
nun in feinem zerftörten Zuftande eine höhere oder 
tiefere Lage, als der andere. Wird der durchiegende 
Gang von mehreren Trümmern gebildet, fo verwirft 
zuweilen jedes derielben den Altern Gang in der näm- 
liden Richtung. 

Für den Bergmann ift die Aufgabe: vermworfene 
Gänge wieder zu finden, ihnen mit feinen Bauen wie- 
der zu begegnen, feine leichte; gar oft bedrohen ihn 
Störungen dieier Art mit dem Berlufte der ganzen 
Frucht feiner Arbeiten. Weiſen auch viele Erfahrungen 
darauf bin, daß meift das im Hangenden des verworfes 
nen Ganges befindliche Gebirgsſtück niedergefunfen ift, 
fo gibt es dennoch gar manche Ausnahmen von dieſer 
Regel; mit größter Borficht muß zu Werke gegangen 
werden, da die über Gangvermwerfungen in einem Ges 
birge aufgeftellten Normen ſich keineswegs als ganz all» 
gemein anwendbar bewährten. 

Nachdem wir nun das Vorkommen der Metalle und 
ihrer Erze auf den Gängen näher fennen gelernt haben, 
wenden wir und zu den Erzlagern. Dieb find eigen- 
thümliche Mineralmaffen von plattenförmiger Geftalt, 
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die eine mit den Schichten gleichlaufende Lage haben, 
aber nach Beftand- und Structurverhältniffen mehr oder 
weniger veridpieden find von dem fie einichliefenden 
Gebirge. Zwiſchen abnormen Gefteinen eingeichloffene 
Lager machen beiondere Abtheilungen für fi aus. La— 
ger im fogenannten Flöggebirge pflegt man auch als 
Flötze zu bezeichnen. 

Ein großer Tbeil der Erzlagerftätten, melde in den 
ſchiefrigen Eryftalliniichen Gefleinen vorkommen und die 
mit dem Namen Lager bezeichnet worden find, kann 
denielben nicht in der gewöhnlichen Wortbedeutung als 
regelmäßig mit den übrigen abwechſelnde Schichte füh— 
ren. Dieß ergibt fi nicht allein aus der ganzen Art 
und Weile, wie die Schichtung jener Gefteine anzuiehen 
iſt, Sondern felbft unabhängig von derjelben aus ihrer 
Berbindung mit maifigen (abnormen) Gefteinen , die 
fpäter eingedrungen und aus dem Vorkommen der Erze 
felbft, welche in Klüften und hohlen Räumen zur Er— 
bebung gefommen find. 

Streihen und Fallen — Ausdrüde, die bereits 
bei ähnlichen Beziehungen der Gänge erklärt worden — 
find bei Lagern mit den gleihnamigen Berhältniffen der 
Schichten des einfchließenden Gebirges übereinftimmend. 
Man untericheidet magerechte (fühlige und ſchwebende), 
geneigte (flache, donläygige), ebene oder gefrümmte 
(muldenförmige) Lager. Abweichungen von der fühligen 
oder wagerechten Richtung pflegt man mit dem Aus— 
drude Aufrichten zu bezeichnen, wenn von einem 
Emporfteigen die Rede ift, und mit Berfläben, wenn 
es fib um ein Senken handelt. — Mit der Sohle ruht 
ein Lager auf dem tieferen Gebirge. Sein Dad (Dede) 
begränzt die Ausdehnung nach oben. — Die Erftredfung 
der Lager ift mehr und weniger beträdtlid. Manche 
Lager ziehen fo weit, als das Gebirge felpft. 

Ihre Mächtigkeit, die lothredhte Entfernung zwiſchen 
Dah und Sohle wecielt von einigen Zollen bis zu 
vielen Lachtern. Sie bleibt zumeilen dielelbe nach ihrer 
ganzen Erftredung; bald nimmt fie ftellenweije zu oder 
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ab; die Lager machen einen Budel, oder fie werden 
zuſammengedrückt. 

In Hinſicht der Begränzung der Lager nach den 
Seiten tritt ein Auskeilen, Ausſpitzen derſelben ein, 
wenn ſie bei allmählig abnehmender Mächtigkeit zuletzt 
ganz aufhören; oder ſie werden abgeſchnitten durch 
Gänge. Selten verlieren ſich Lager nach und nach im 
Gebirgsgeſteine. 

Bei Lagermaſſen find die Verhältniſſe der Structur 
weit weniger verwidelt, als dieß bei Gangmaffen der 
Fall ift. Die Mineralien, die Maffe eines Lagers aus— 
machend, fieht man meift regellos unter einander ver— 
wachſen; äußerft felten zeigen fie abgeionderte Schichten. 
Eine Theilung in zwei ebenmäßige Hälften, aus gleich- 
namigen Lagen gebildet, wird nie bemerkt. Auffallend 
ift, daß viele Erze, die jo häufig auf Gängen vorkom— 
men, ferner Flußipatb, Barytipatb und andere Sub— 
ftanzen,, die fehr gewöhnlich unter ſolchen Verhältniſſen 
getroffen werden, auf Lagern nicht oder nur ausnahms— 
weile zu Hauſe find. 

Die Flache, mit welder Lager zu Tag anftehen, 
nennt man ihr Ausgehendes. Widerſleht eine Lager- 
maſſe durch größere Feftigfeit oder vermittelft anderer 
Bedingniffe der Verwitterung mehr, als die fie umge— 
bende Felsart, To tritt dielelbe, je nach der Beſchaffen— 
beit des Oertlichen, almählig über die Gebirgsoberfläche 
hervor. 

Shichtung ift vielen Lagern eigen und zwar parallel 
dem Dad» und dem Sohlengeftein. Bon Klüften, von 
Adern, ielbft von Gängen werden Lager durdieht. Letz— 
tere führen verichiedene Mineralien und unterbrechen 
nicht felten den geraden Fortgang der Lager, dieje wers 
den verworfen, fie machen einen Sprung. 

Auf das die Lager zunächft begränzende Gebirgögeftein 
üben fie einen verfiedenartigen Einfluß. Lagermaffen 
und Gebirgsarten lafen in nicht feltenen Fällen gegen- 
feitige Uebergänge wahrnehmen. Da, mo Lager fich 
auskeilen, ift, häütfig die Maſſe des Gefteins mit der des 
Lagers fo verflößt‘, daß das Ganze ein Berflochtenes 
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darftellt aus Eleinen Lagermaſſen mit Eleinen Maſſen 
des Gefteind. Dach« und Sohlengefteine, zuweilen fich 
vollfommen friich und unaufgelöst zeigend, nehmen 
in-anderen Fällen, zumal in der Nähe von Erzlagern, 
einen mehr oder weniger verichiedenen Charafter an. 

Die Entftebungsart der Lager war weniger 
Gegenftand des Meinungsfampfes, als die Bildungs- 
weile der Gänge. Lager galten als gleichzeitig mit dem 
fie umichließenden Gebirge, und von gar manden La— 
gern ift dieß auch wohl mit Sicherheit anzunehmen ; 
allein in Hinſicht gemwiffer fogenannter Lager werden 
unfere Anfichten ſich nothwendig fehr ändern müffen, da 
dieielben auf eine Theorie der Erdrindebildung begrün= 
det waren, welche heutiges Zages jehr in Zweifel gezo— 
gen wird, ja deren Unbaltbarkeit zum größern Theile 
erwieien worden. Nicht wenige Lager, die zwiichen plu= 
toniſchen Felsmaffen ihre Stelle einnehmen, dürften kei— 
neswegs als ſolche, jondern vielmehr als flach fallende 
Gänge zu betrachten feyn, entftanden auf ähnliche Art 
wie dieſe. Bei Beurtheilung der Berhältniffe eines La— 
gerd kommen die Stein- oder Erjmaffen, welche dafjelbe 
zuiammenjegen, ſehr weientlicy in Betracht. 

Stehbende Stöde find von Gängen durd ihre, 
bei Weitem geringere Erftredfung verichieden; am Aus— 
gehenden zeigen fie fich ſehr mächtig, aber gegen die 
Zeufe nehmen diejelben bedeutend an Stärke ab und 
feilen fi aus. Stebende Stöde führen manche metal- 
liihe Subftanzen. Gewiſſe jogenannte ſtehende Stöde, 
die eine fait fenkrechte Stellung haben, gehören zu den 
Gängen; es find Theile von Gängen, die nur einzelne, 
weit von einander entlegene Er;mittel bilden. 

Unter liegenden Stöden verfteht man Lager von 
fehr großer Mächtigfeit, aber nur von geringer Erſtre— 
Kung. Sie führen Erze und Steinarten regellos mit 
einander verwachien, oft beftehen diejelben auch blos 
aus Gemengen verichiedener Erze. — Liegende Stöde, 
deren Machtigkeit ungewöhnlich groß ift, fo daß dieſelbe 
nicht überfehen werden kann, nennt mfn-aub Stüd- 
gebirge. — 
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Stockwerke — Erzlagerftätten, deren Name eigent- 
lih auf Art und Weile bezogen werden muß, wie ſolche 
der Bergmann abbaut — ftellen fid als Anbäufungen 
zahllojer, Eleiner, nicht mächtiger Gänge dar, welche das 
Gebirgsgeftein und fich felbft gegenfeitig nach allen 
Richtungen durchſetzen. Gänge und Gebirgsgefteine er— 
feinen durchaus gemengt mit Erztheilen. 

Butzenwerke, Puppen, nennt man regellos im 
Gebirge verbreitete, nach allen Richtungen ziemlich gleich 
ausgedehnte und von Erzen erfüllte Räume — Ne— 
fter oder Nieren find Eleine Enollige, iphäroidiiche 
oder ellipfoidiihe, aus Erzen und Steinarten zuſam— 
mengeiegte Maſſen, einzeln zerftreut im Gebirge vor— 
fommend; oder auch, wie namentlich die Nieren, reis 
benweiie verbreitet, fo daß jie parallele, durch die Fels— 
art getrennte, und von dieier umichloffene Lagen bilden. 
Die Nefter enthalten mitunter Höhlungen und Drujene 
räume. 

Bom Borkommen gewiffer Erze, fo daß fie an und 
für fid oder im Gemenge mit dieien und jenen nicht 
metalliihen Subſtanzen ganze Berge zufammeniegen, 
gewähren unter anderen der Blagodat am nördlichen 
Ural und der Bleiberg bei Commern in Rheinpreußen 
denfwürdige Beiipiele. — Wir wollen nun die wichti« 
geren Beiipiele diejer Lagerftätten näber betrachten. 

Wenden wir und zufürderjt zu der fogenannten Ku— 
pferfihiefer- Formation, oder dem Kupferflög, 
in welchem fi gar manche intereffante Erjcheinungen 
und Umftände vereinigen. 

Sn der geologischen Altersreihe fchließt fich die Ku— 
pferichiefergruppe zunächft jener der Steinkohlen an, 
von der wir weiter unten näber reden werden. Jedoch 
darf man nicht von der Borftellung ausgehen, daß im 


* Gegenden, wo man Steinfohlen trifft, über dieien das 
‚Kupfericiefergebirge häufig gefunden werde, und eben 
fo wenig bilden Steinfoblen oft die Unterlage unferer 


Formation, im Gegentheil wird letztere wohl in den 
meiſten Fällen von plutoniſchen Felsarten, von Gneis, 
Glimmerſchiefer u. f. mw. getragen. Genaue Beobach— 
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tungen, wiederholte Unterfuchungen in den verichieden- 
ften, von einander zum Theil fehr entlegenen Ländern 
angeftellt, hapen dargetban,, daß die durch -Abiäge aus 
MWafler entftandenen Gefteinichichten unierer Erde kei— 
neswegs ohne Unterbrebung umziehen, jondern daß in 
vielen Gegenden bald dieie, bald jene fehlen, In Finne 
land vermißt man z. B. den Thonichiefer und, jeine 
Begleiter abgerechnet, ſämmtliche geichichtete Felsarten. 
Ja es gibt, jo viel man weiß, feine Dertlichkeit, wo 
alle Formationen der Art in nicht unterbrochener Folge 
aufträten. | 

Das in feiner Berbreitung ſehr beichränfte Kupfer» 
fhiefergebirge finder fih zumal im Mansfeldiichen, in 
Thüringen und Kurbhefien, ferner am Fuße des Harzes 
und des Speflartes, in gemwiffen Gegenden von Franke 
reich und England, jo wie im nördlichen Amerika. Nicht 
überall ericheint unſer Gebirge vollfommen entwidelt; 
das werden wir ſogleich näher bören. Bald vermißt 
man dieſe Glieder der Gruppe, bald jene; unverfenn= 
bar aber find Natur= und Lagerungsverhältniffe des 
Kuprerichiefers ſelbſt und der ibn zunächft begrenzene 
den Gefteinlagen überall die nämlichen. Einſt dürfte 
ein großes Seebefen im Thüringer Waldgevirge bis 
ins nördliche England fich erſtreckt baben, an deſſen 
füdlidem und nördlichem Ufer die nämlichen Geichöpfe 
lebten und im nämlichen Schlamm begraben wurden; 
Kalkiteine und Schiefer umfcließen in Thüringen und 
England genau die nämlichen Zhierrefte, foifile Fiiche 
und Muiceln. 

Schon in ſehr alter Zeit wurden bergmänniiche Ar— 
beiten im Kupferichiefergebirge betrieben. Eyriacus 
Spangenberg in feiner „Manpfeldiichen Ehronica“ 
(1572) nennt das Jahr 1199 als jenes, „wann das 
Bergwerk in der Grafichaft Mansfeld zum erften Male 
angefangen ;” Kailer Karl IV. Lehnbriefe find von 1364. 
— 3wed jener Arbeiten war und ift die Gewinnung 
der Kupfererze in einem der Glieder unierer Gruppe 
enthalten, in einer geringmächtigen Schieferichicht, denn 
das ganze Flög hat felten über 2 Fuß Stärke und 
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meift zeigt fich nur eine 3 bis 5 Zoll ftarfe Lage brauch» 
bar, das übrige ift taubes Geftein. Der beftändige Mes 
tallgehalt einer jo ſchwachen, aber weit verbreiteten 
Schicht ift höchſt Überraichend: auch machen eigenthüm— 
live Verbältniffe, wie dieie, eine beiondere Art des Abs 
baues notbwendig. Wenige Worte reichen bin, das Ges 
ſchäft zu jchildern, welches höchſt befchwerlich und mühe— 
vol if. Man wird ſich einer gewiffen Ueberraſchung 
nicht erwebren fönnen, wenn man vernimmt, daß die 
Bergleute bei ihrer Arbeit nicht ftehen, nicht figen, nicht 
fnien, denn die Räume, welche man ausmeitet, find in 
der Regel nur 16 bis 20 Zoll hoc, je nady der Mäch— 
tigkeit des Flötzes. Die Knappen liegen auf der Seite; 
ein Brettchen ift unter dem Arme angeichnallt; ein an« 
deres an der Hüfte, darauf bezieht fi der Ausdrud 
Ktummbölzerarbeit, mwomit man dieie Gemin« 
nungsart bezeichnet. In Fig. 52 (XV.) ftellt die dune 
tel gebaltene Partie das abzubauende Kupferichieferflög 
dar; über demielben fteht Zechftein an; darunter graueß 
Zodtliegendes, Felsarten, wovon gleich die Rede ſeyn 
wird, — Sn folder Lage ift der Bergmann genötbigt, 
den Schiefer berauszuichlagen, und wo die Gefteins- 
feftigkeit es verlangt, zu bohren und zu fchiefen. Auch 
die Förderung durch niedere Stredenräume muß lies 
gend geicheben; die „Hunde“, Holjkaften auf vier Rä— 
dern bewegbar, werden von Bergleuten, ‘an deren einen 
Zuß fie mittelft einer Kette befeftigt find, gezogen, ine 
dem fich Ddieielben, ungeachtet des höchſt Unbequemen 
der Lage und trog der Laft, melde ihnen folgt, mit 
gewifier Schnelligkeit fortzuichaffen wiffen. — Am Tage 
Haubt man die Schiefer, d. h. die metallhaltigen wers 
den von den tauben geiondert, ein Geichäft, für wele 
ches das Auge befonders geübt feyn muß. 

rüber war der Bergbau im Mansfeldiichen weit 
beträchtliher.. Er blühte namentlihd im Berlauf des 
15. und 16. Jahrhunderts. Kriege, der MWechfel in 
Handelszuftänden übten ihren verderblichen Einfluß. 
Die dortländiihe Kupfergemwinnung blieb indeſſen bis 
jest die bedeutendfie in der preußiihen Monarchie. 
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Mansfelder Kupfer ift von gleicher Güte mit ſchwe— 
diihem; dem ruifiichen fteht es nah, auch bringt ihm 
dieies, der Wohlfeilheit wegen, den meiften Schaden. — 
Ein Gentner Schiefer gibt gewöhnlich zwei, felten vier 
Pfund Kupfer, und zugleich bald mehr bald weniger 
Silber. Jetzt beträgt die Kupferproduction etwa 18000 
Gentner jährlich, und aus diejem Kupfer jcheidet man 
etwa 18500 Mark Silber. 

Die Erfahrungen des Bergmanns, im Kupferichiefer- 
gebirge erworben, wurden zu geologiihen Zwecken treff= 
lich benugt. Ja, es gewährt dieſe Gruppe ein recht 
auffallendes Beiipiel von weientlibem Bortheil, wels 
chen die Geologie aus dem Bergbau zu ziehen vermag; 
ed gehören die im Mansfeldiichen, in Thüringen, in 
Heffen und in einigen anderen Gegenden auf Kupfer» 
fhiefer gebauten Baue mit zu den interefjanteften Deutiche 
lands. Während neuere und ältere Formationen, folche, 
die Über dem SKupferichiefergebirge gelagert find, und 
andere, - die unter demjelben ihre Stelle einnehmen, 
noch lange weniger genau gefannt blieben und vielar= 
tige Anjichten darüber beftanden, war man mit den Gliedern 
unjerer Gruppe bereits ſehr vertraut und im Ganzen 
ziemlich einverftanden in Betreff ihrer Verhältniffe. Gar 
manche berühmte Geologen des abgelaufenen wie des 
gegenwärtigen Jahrhunderts bemühten fi, jene Bes 
ziebungen zu ergründen. Wie aus dem bis jetzt Vor— 
getragenen ſich ergibt, fo ift es die Kupfererzführung, 
welche unjerer Gruppe ganz befondere Bedeutung ver— 
leibt, und es foll daber hier das Nöthige und Nähere 
über die vorfommenden Kupfererze geiagt werden. Zwar 
kann man uns entgegnen es fänden fich jene Erje noch 
unter vielartigen anderen Verhältniſſen in den Erdtie— 
fen; ja fie erichienen weit ichöner in größerer Formen— 
Mannigfaltigkeit unter nicht weniger intereflanten und 
wichtigen Beziebungen, jo daß es feineswegs unerläß— 
li geweien wäre, dieielben jegt abzubandeln. Aber 
mebrere der befragten Erze find bier von eigener, nicht 
blos bergmänniicher Bedeutung. — Wären dieje und 
jene Kupfererze nur eingejprengt vorhanden, angeflogen 
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und in Blättchen; beichrankte fich ihre Gegenwart auf 
drufige Räume, auf Höhlungen, ausgelleidet von Kry— 
ftallen, jo hätten wir es mit Gricheinungen zu thun, 
welche unierm Gebirge Eeine beiondere Auszeichnung 
verleihen, mit Phänomenen, die ibm gleich fo manchen 
anderen Formationen zuftehen. Nun aber maden ſich 
jene Erze wichtig, die, wie Kupferfies, Buntkupferer;z, 
Kupferglanz, Fahlerz, im Kupferichiefer ſehr bäufig und 
gleihmäßig vertbeilt find, welche deffen Maſſe beiges 
mengt, beigemiicht gefunden werden, die in größeren 
und Eleineren Partien von mannigfaltiger Form, in 
länglihrunden oder Enolligen Stüden und Platten vor— 
fommen, oder Streifen und dünne Lagen, dem Schie— 
fergefüge gemäß, bilden. Dazu fommt, daß mehrere 
der genannten Subftanzen ald Vererzungsſtoffe der 
uniere Gruppe c&arafterifirenden Thier = und Pflanzen= 
refte dienten. Die Kennzeichen jener Erze, welde wir 
im nächſten Verfolg ſo oft zu nennen Anlaß finden, 
ihre weſentlichen Eigenfchaften und Berhältniffe müffen 
vor allen Dingen genannt werden. 

Vom Metall, dem die befragten Erze angehören, 
vom Kupfer, war ichon früber die Rede. Gediegen Ku— 
pfer ift unierm Gebirge Feineswegs fremd; man trifft 
dafjelbe eingeiprengt, angeflogen, drahtförmig und im 
jierlichen baumäbhnlihen Gebilden. Aber im Ganzen 
zeigt es fich Telten, wenigftens auf altem Feitlande, ans 
ders ift dieß, wie bebauptet wird, in Nordamerika, 
wo, namentlic am füdlichen Ufer des obern Sees, ge— 
diegenes Kupfer in großer Menge, und oft in ſehr bes 
deutenden Maffen vorfommt, welche aus der Kupfer 
fyieferformation abftammen follen. Mit gediegen Ku— 
pfer, faft ftets in defien Nähe, ericheint im Schiefer, 
auch in anderen Gliedern der Gruppe ein Kupfererz, 
über weldes, obwohl es gerade hier zu den feltneren 
Erzeugniffen gehört, iniges geiagt werden muß, da 
wir die Gegenwart der Subftanz aus der Anweſenheit 
gediegenen Kupfers zu erklären haben. Es ift das Rot h- 
kupfererz; wie ſchon weiter oben geſagt worden, 
eines der ausgezeichnetften und fchönften unter den mer 
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talliſchen Mineralien, auch fehr reich und ergiebig; denn 
daffelbe enthalt in 100 Theilen 88,78 Kupfer, das 
Uebrige ift Sauerftoff. Die Farbe des Minerals vers 
läuft fiy aus dem Eochenille- und Garmoifinrothen durch 
mehrere Nüancen bis ins Bleigraue. Unter den Kry— 
ftallen gebören regelmäßige Dctaeder zu den gewöhn— 
licheren, außerdem trifft man Rbomben-Dodecaeder und 
Würfel mit allen Zwiichengliedern, entitanden durch 
Abftumpfungen von Ecken und Kanten. Gelten find 
baarförmige Kryſtalle, jogenannte Kupferblütben. Fer— 
ner zeigt ficy das Erz derb, in Nieren, angeflogen und 
eingeiprengt, Es bat Diamantglanz, der in halbme— 
talliihen übergeht, ziemlich deutliches Blättergefüge und 
mufcheligen Bruc. 

In vielen Gegenden ift NRotbfupfererz auf Gängen 
zu Dauie, in plutoniichen und in manden älteren nep« 
tuniichen Felsgebilden ; aber nirgends fehr häufig, und 
im Kupferichiefergebirge bat man ed, wie geiagt, den 
Geltenheiten beizuzählen. Seine nahe VBerwandtichaft 
mit gediegen Kupfer, jein Uriprung aus dieiem durch 
Aenderung der chemiſchen Natur, dur Aufnahme von 
Sauerftoff, veranlaßte uns ganz beionderd, hier davon 
zu reden, und wir glauben nichts Ueberflüffiges zu thun, 
wenn wir noch einige Augenblicke bei dem Gegenftande 
verweilen; wir erhalten jo Beranlaffung, die eier über 
vorzüglich bemerfenswerthe Erfahrungen zu unterhale 
ten. SKeineswegs blos bei dem in der Natur vorkom— 
menden gediegen Kupfer fiebt man gar oft aufs Deut— 
lihfte die Uebergänge in Rothkupfererz, fo daß eine 
ftattgefundene Ummandlung nicht in Zweifel geftellt 
werden Fann; auch an verarbeitetem Kupfer wurden 
ähnliche Phänomene wahrgenommen, und beide That— 
faben, denen ſich noch einige andere anfchließen, wo— 
von fogleich geiprochen werden wird, gewähren die lehre 
reichiten Beiipiele über das Entftehen neuer Minerak 
fubftanzen, durch eingetretene Aenderungen in der ches 
miichen Miſchung. Aegyptiſche Kupfergefäfle zeigten 
ſich faft ein Viertelzoll tief, fo volllommen zerftört, 
daß man fie leicht mit der Hand zerreiben_Eonnte; im 
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Bruhe waren viele Eleine Drufenräume und deutliche 
Kruftalle von Rothkupfererz wahrjunebmen, in meldyes 
die ganze Maſſe umgewandelt fcien. Unfern Bonn 
wurde ein Kupiergefäß aus der Nömerzeit, von fchöner 
Form und init Bildwerk ſehr geſchmackvoll verziert, aus— 
gegraben. Auf dem Bruce ergab fich das Kupfer volle 
tommen metalliich und von der befannten Farbe; nad 
der innern Obverfläche aber, und mehr noch gegen die 
äußere, trug es alle Merkmale des Rothkupfererzes 
und war mut Dinner Rinde, aerugo nobilis. bededt. 
Stellenweiie ericbien das Erz zu den regelmäßigften 
octaedriichen Kryſtallen ausgebildet. — Sind die merk— 
würdigen Aenderungen im cdemiichen Weien, wie in 
anderen Berbältniffen am befragten Römergefäffe nur 
Folgen davon, Daß daflelbe fo lange vergraben gemweien 
in der Grde, oder wirkte, wenigftens bei gewiffen Um— 
wandelungen, auch Feuer ? Dieie Frage läßt fich nicht 
entichieden beantworten. Allerdings wurden bein Aus— 
graben der römiſchen Baurefte ganze Dolzkoblenlagen 
getroffen, welche auf ftattgefundene Ginäicherung hin— 
weiien. Und daß durch vulkaniiche Glut Kupfermüns 
zen oberflächlich zu Eryitallifirtem Rothkupfererz werden 
können , dieß ergaben Unteriuchungen der beim veſuvi— 
fhen Ausbruche von 1794 in Zorre del Greco begras 
benen Gegenftände. Allein Ce Sage, der berühmte 
Phyſiker, beobachtete vor länger als 70 Jahren Rothe 
fupfererz£rvftalle an eineralterthbümlichen, aus der Saone 
aufgenommenen, Eupfernen Bildiäule, und eben io weiß 
man, daß in Gräbern alter Tſchuden Kupferpfeile fi 
theilweiie zu jenem Erz; umgewandelt zeigen. Die Aen— 
derung der Eubftanz dürfte demnad auf verichiedenem 
Wege möglich feyn, und das im Kupferichie jergebirge 
vorkommende, aus gediegen Kupfer entftandene Rothe 
Eupfererz wurde wohl ohne Zweifel nicht Durch Feuer— 
einwirkung zu dem, was ed jegt ift. Eben jo hat das 
Feuer keinen Antheil an der Entftehung des aerugo 
nobilis. 
Wir wenden uns num zu jenen Kupfererzen, melde 
in unferer Gruppe häufig und in gewiffer Menge vor— 


fommen, zu jenen, die Zweck bergmänniicher Arbeiten 
find. Unter ihnen ift Kupferkies die Verbindung des 
Metalles mit Eifen und Schwefel, eines der gewöhn— 
lihften und mwichtigften Erze. Gr zeigt fich bei aller 
fheinbaren Aehnlichkeit mit Eiſen- oder Schwefelfies 
dennoch ſcharf und beftimmt davon geidhieden, nament— 
li durch geringere Härte; er gibt am Stahle feine 
oder nur ſparſame Funken. SKupferkies bat ferner ein 
ganz anderes Kryftallilationsivftem, als Eiſenkies, je— 
doc) gehören deutliche, regelrechte Geftalten zu den fehr 
jeltenen Gricyeinungen ; unjer Mineral kommt bei weis 
tem meift angeiprengt vor, oder derb mit unebenem 
Bruce. Bon Farbe meifinggelb, findet man das Erz 
außen gewöhnlich grau oder bunt angelaufen; frijch 
zerſchlagen, ijt es lebhaft metallglänzend. 

Ein zweites, dem Schiefer der Gruppe häufig eige- 
nes Er; beftebt, gleich dem SKupferfies, aus Kupfer, 
Eiſen und Schwefel, mit dem Uinterfchiede jedoch), daß 
der Giiengehalt bei weitem geringer, der Kupfergehalt 
dagegen um das Doppelte ftärker if. Es zeichnet fich 
dieſes Mineral durch eine Mittelfarbe zwiichen kupfer— 
roth und tombadbraun aus, und auffallender noch durch 
eine Eigenthümlichkeit, nach welder es mit Recht ſei— 
nen Namen Buntfupfererz trägt; denn jo wie 
man daſſelbe zerichlägt, läuft es fehr bald und unges 
mein fchön, zuerft dunfelroth oder braun an, um end— 
lich violblau, lafur= oder hbimmelblau zu werden, ja 
fogar gewiffe Nüancen anzunehmen, Meift wird das 
Buntkupfererz derb gefunden, oder in Platten, von Me— 
tallglan; und unvolllommen muichlig im Bruche. Seine 
Härte ift geringer, als die des Kupferkieſes. Zumeilen 
enthält der Schiefer das Erz innig beigemengt, oder 
es tritt in zuiammengedrängten zarten Lagen, auch im 
Schnüren auf, und veranlaßt in ſolchem Falle ein ku— 
pferrothes Schillern; Speife nennt der Bergmann Schie— 
fer der Art. 

Das dritte, uns intereifirende Erz, der Kupfer- 
glanz, zu den reichften Kupferminen gebörend, befteht 
aus dem Metall und aus Schwefel. Eine ſchwärzlich 
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bleigraue Farbe, Weichheit und Milde find feine haupt- 
ſächlichſten Merkmale; manden Kupferglan; kann man 
mit dem Meſſer jchneiden. Gleich Kupferkies und Bunt— 
kupfererz zeigt fi Kupferglanz in der Regel derb, oder 
in meift fehr dünnen Platten; er kommt jedoch, wie 
andere Schwefelmetalle, aucd in drabtfürmigen oder 
äftizen Gebilden vor, fo namentlih in Druienräumen 
von Kupferichiefer. 

Eine der am längften befannten metalliihen Sub— 
ftanzen ift unfere vierte, das Fahlerz, aus Kupfer, 
Schwefel, Eiien und Arſenik zujammengefegt, theils 
auh aus Kupfer, Schwefel, Eiien und Antimon befte- 
hend. In manden Gebirgen rührt der Metallgehalt 
des Kupferichieferflößes bei weitem meift von Fahlerz 
ber; eben jo gehören Fahlerz führende Schiefer nicht 
jelten zu den filberreichften. — Die Benennung Fahl« 
erz iſt ſehr alt, fie bezieht fich auf das Stahlgraue, 
die Charakterfarbe des Minerals, denn fahl galt als 
gleichbedeutend mit grau. Vom Fahlerz kommen häu— 
fig Kryftalle vor, Zetraeder, dreifeitige Pyramiden, ges 
wöhnlich an Eden und Kanten dur Abftumpfungen 
oder Zuichärfungen und Zuipigungen mannigfaltig mo= 
dificirt. Sn Drufenräumen mehrerer Glieder der Gruppe 
finden fich jolche regelrechte Formen, und mitunter ſehr 
ausgezeichnet. Was techniiche Rückſichten betrifft, fo 
find die derben, von Kupferichiefer umichloffenen Maffen 
bei weitem die werthvollfien. Fahlerz ift, bald in hö— 
beren, bald in geringeren Graden, metalliicy glänzend 
und im Bruche uneben von-grobem oder feinem Korne. 

Dieb wären in gedrängten Umriſſen Schilderungen 
der Erze, melde, und oft, zu mehreren mit einander 
auftretend, den Kupfergehalt des Schiefers unierer Gruppe 
bedingen. Es muß unferen Leſern überlaffen bleiben, 
in uniern „Wundern der Erdrinde” oder in anderen mis 
neralogiichen Handbüchern das Weitere nachzuleien. Es 
finden ſich jedoch hin und wieder die gefchwefelten Ku— 
pfererze, wovon wir geredet, nur in unbedeutender Menge 
ein, ja fie fehlen ftellenweis ganz; dagegen treten an» 
dere Mineralien auf, aus Zerfegungen, aus Umwand— 
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lungen hervorgegangen, welche jene Subftanzen erlitten, 
oder denen gediegenes Kupfer, das vorhanden gemweien, 
unterlag. Wir zählen hierher: Kupferlaiur, Malachit 
und Kupferichwärze; ed Enüpfen fich an deren Gegens 
wart gar manche Beziehungen von Intereſſe. 

Die Kupferihwärze ift meift Reſultat der Verwitte— 
rung von Kupferkies, durch Umpildungen entitanden, 
geht zum Theil daraus hervor, daß man jene Erze be— 
fonders häufig in der Nähe des „Ausgehenden“ von 
Schieferflötzen trifft, d. b. an Stellen, wo die Geftein« 
lagen an den Tag treten; war bier früher gediegen 
Kupfer vorhanden, nahm dieies Sauerftoff, Waſſer und 
Kohlenjäure auf, fo wird die Gricheinung, wie wir 
glei hören, leicht erklärbar. An folden Stellen, am 
Tage, zeigt ſich der Schiefer, zwiichen deffen Lagen Ma— 
lachit und Kupferlaiur als Anflüge oder in Körnern 
vorkommen, mürbe und blättert leicht auf. Aber au 
die inmitten der Schieferflöge enthaltenen Kupferkies— 
und Kupferglanzftreifen ericyeinen nicht jelten mehr oder 
weniger zu den grünen und blauen Supfererzen umges 
wandelt, welche wir nun näher zu bezeichnen haben. 

Früher, als die Rede von den durdy Sauerftoff oder 
durch Säuren vererzten Metallen war, dienten uns 
beide Mineralien als Beiſpiele. Malachit und Kupfer- 
laiur find wafferhaltige Berbindungen von KRupferoryd 
und von Kobleniäure, nur in anderen Verhältniſſen der 
Beftandtheile. Dieier Umftand, dieſe geringe Differenz 
tief, was höchſt beachtenswerth ift, bei vielen überein— 
flimmenden Gıigenichaften, namentlich in der Färbung 
unierer Subftanzen, die auffallenditen Berichiedenbeiten 
bervor. — Das chemiſche Meien gewährt Übrigens zus 
gleich ein ziemlich ficheres Mittel, um Kupferlaur und 
Malachit von, ihnen mehr oder weniger ähnlichen Erzen 
anderer Natur zu untericheiden, obwohl bei den ausge— 
zeichneten Merkmalen kaum Berwechielungen möglid) 
find, Malachit und Kupferlajur löjen fiy nämlich unter 
Brauien in Salpeteriäure, 

Malachit und Kupferlatur ericheinen, in neptuniichen 
wie in plutoniſchen Felögebilden, ſehr allgemein ver— 
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breitet. Es finden fi jene Erze, begleitet von den 
verichiedenften metalliihden Subftanzen und von vielars 
tigen anderen Mineralien, auf Gängen und Lagern uns 
ter höchſt mannigfaltigen Verhältniſſen. Ihr Auftreten 
in unjerm Gebirge muß als ein mehr untergeordnetes 
gelten. Vergebens würde man in der Kupferſchiefer⸗ 
formation nach der nach Farbenpracht, nach den zier— 
lichen, regelrechten anderen Geſtalten von Kupferlaſur 
ſuchen, nach den gewaltigen Malachitmaſſen, wie ſolche 
Siberien, das Bannat und die Gegend von Cheſſy un— 
fern Lyon aufzuweiſen haben. 

Beim Malachit, ein Mineral, welches den alten Na— 
turforſchern wohl bekannt war, deſſen Name ohne Zwei— 
fel vom griechiſchen Malache abzuleiten iſt und auf die 
Aehnlichkeit der Farbe mit jener gewiſſer Pflanzen Be— 
ziehung bat, find ſmaragd- oder ſpangrün in verſchie-⸗ 
denen Höhegraden die Hauptnüancen. Man unterſchei— 
det, nach Textur und Bruch, blätterigen, faſerigen, dich— 
ten und erdigen Malachit. Beiden zuerſt genannten 
Arten ſtehen Kryſtalle zu, welche jedoch, in deutlicher 
Ausbildung, als ſeltene Erſcheinungen betrachtet werden 
müſſen. Der dichte Malachit, muſchelig, auch uneben 
kleinkörnig im Bruche, kommt derb, tropfſteinartig, ſo 
wie in nierenförmigen, traubigen und knolligen Bildun— 
gen vor, Geſtalten, wovon einige auch dem faſerigen 
Malachit eigen ſind. Mit Ausnahme des erdigen Ma— 
lachits, des ſogenannten Kupfergrüns, haben alle Arten 
unſers Erzes Seiden- oder Wachsglanz. 

Bei der zweiten Gattung kohlengeſäuerten Kupfers, 
bei der Kupferlaſur, ein Wort, welches aus der per— 
ſiſchen oder ſyriſchen Sprache ſtammt, wird jede Spur 
von Grün vermißt; dagegen findet man alle Grade des 
dunkel Shwärzlihblauen , des Laſur- und Berliner- 
blauen, bis ins Smalte- und Himmelblaue. Gin Theil 
ded Erzes, von gewiſſer Feſtigkeit und Härte, zeigt 
ſtrahliges Gefüge und iſt glänzend, der andere beſteht 
aus matten ſtaubartigen Theilen. Dieſes Verſchieden— 
artige begründet die Trennung der Gattung in ſirah— 
lige und erdige Kupferlajur; jener find die fchönen la— 
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fur=, berliner» und ſchwärzlichblauen Nüancen eigen, 
diefe ericheint jmalteblau. Die ftrablige Kupferlafur 
fommt in ſehr mannigfaltigen regelrechten Geftalten 
vor; Formen, welche fämmtlich ableitbar find, von einer 
geihobenen, vierieitigen Säule, und aufferdem derb, 
traubig, nierenförmig und fugelig. Die erdige Kupfer» 
laiur, weit ipariamer verbreitet, wird meift eingeiprengt, 
angeflogen oder als Ueberzug gefunden. 

Malachit und Kupferlaiur kommen bin und wieder 
in zureichender Menge vor, um Gegenftände des Berg- 
baues zu werden. So trifft man in einigen Gegenden 
des Urals unter fämmtlichen dortländiichen Kupferer— 
zen bei weitem am bäufigiten den Malachit, ja er fin- 
det fich daielbit in größeren Maffen, als in irgend einem 
andern Gebirge. Die Sammlung des kaiſerlichen Berg— 
corps zu St. Petersburg befigt ein berühmtes Pracht- 
ftüc, einen ſchönen fmaragdgrünen, nierenförmigen Ma— 
lachit, aus der uralihen Kupfergrube Gumeſchewsk, 
von 3 Fuß 6 Zoll Höhe und beinahe eben jo beträcht- 
liher Breite. Dieſe gigantiihe Maſſe aber wird bei 
weiten übertroffen durch einen Fund aus neuefter Zeit. 
In einer der Demidoff’ihen Kupfergruben bei Niichne 
Tagilsk ftieß man in 252 Fuß Tiefe auf ein 18% Fuß 
langes, 8 Fuß breites und 3'/. Fuß hohes Malachit— 
ftüd, defien Schwere zu 500 bis 600 Gentner ange- 
fhlagen wird. So weit öffentlihe Nachrichten uns bis 
jest belehrten, war man damit beichäftigt, die Eoloffale 
Maſſe nady allen Seiten zu entblößen, und ein eigener 
Schacht follte abgeteuft werden, um dieſelbe unzerftückt 
zu Zage zu fördern. In Bergleich zu allen übrigen 
Kupfererzen gebührt dem Malachit beionders Intereſſe 
wegen feiner techniichen Anwendung. rüber galt das 
Mineral als Edelftein, und beutiges Tages noch wer— 
den Eleine Stüde zu Schmudfteinen für Halsnadeln 
und Ringe geichnitten. Aus dichtem Malachit fertigt 
man Dofen, Mefferhefte, Knöpfe, Platten auf Preiler- 
ttiche und um Prachtzimmer damit auszjutäfeln, Arm— 
leuchter und andere Rurusarbeiten, welche durch den 
Wechſel Lichter und dunkler Nüancen, durch fcharf 
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begrenzte wolkige, wellenähnliche und Ereisförmige Zeich- 
nungen, ein bejonders fchönes Ausiehen erlangen, auch 
fehr geſchätzt werden. Malachitſtücke, ſolcher Bearbei« 
tung fähig, find nicht häufig und faft blos in Siberien 
zu Hauſe. Gewöhnlich findet man größere Gegenſtände, 
wie bei der Moſaik, mit einer Menge kleiner Platten 
ausgelegt. Die gewaltige Maſſe, von welcher ſo eben 
die Rede geweſen, zeigte ſich feſt und unverſehrt, ſo 
weit dieſelbe entblößt war, und man hoffte, ſie zu einem 
großen Kunſtwerke der Sculptur verwenden zu können. 
Faſermalachite laſſen ſich ebenfalls ſchneiden und ſchlei— 
fen, denn nicht ſelten ſind die Faſern ſo geſchloſſen, ſo 
eng zuſammengedrängt, daß die Subſtanz im Bruche 
dicht erſcheint. Seidenglanz und das in Büſcheln oder 
ſternartig auseinander laufende Gefüge verleihen dem 
bearbeiteten Faſermalachit ein ungemein ſchönes Aus— 
ſehen; auf den erſten Blick kann man übrigens meiſt 
den ſiberiſchen Malachit von jenem unterſcheiden, der 
aus anderen Ländern abſtammt. 

Natürliches Bergblau, Kupferlaſur in gepul— 
vertem Zuſtande, welches, obwohl daſſelbe, als Farbe— 
ſtoff angewendet, bald ins Grüne zu verſchießen pflegt, 
zumal in der Waſſer- und Wachsmalerei gebraucht 
wird, findet fih zu fpariam; das meifte im Handel 
vorkommende erhält man durch künſtliche Bereitung. 

In auffteigender Folge, d. h. aus der Tiefe nach 
dem Tage, find die Felsarten, welche in ihrer Geſammt— 
beit uniere Gruppe ausmachen: Zodtliegendes, Kupfer— 
fohiefer, Zechftein, Dolomit, Gips, bituminöfer Kalk und 
Mergelerde. Ginige diefer Glieder treten zu wiederhol- 
ten Malen auf. Wir können bier nur die geologifchen 
Berhältniffe des uns vorzugsweiſe intereifirenden Kupfer- 
fhiefers kennen lernen. 

Gr ericheint als unmittelbare Dede des Todtliegenden: 
Es ift merkwürdig, mit welcder Ruhe und Reinheit; 
und bis auf sehr zufällige Abänderungen, au an den 
entlegenften Orten fich gleichbleibend, genau von derfel- 
ben Beichaffenheit diefe thonigkalkige Schicht über weit 
erſtreckte Flächen, über Räume von mehr als tauſend 
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Duadratmeilen niedergelegt worden. Nicht ohne Be- 
fremden betrachtet man das Phänomen, weldes am 
füdlichen Ufer des Oberſees in Nordamerifa ganz das 
Nämliche ift, wie in den Thüringiih-Mansfeldiichen. 
Bergen. Ga die Gegenwart des Kupferichiefers leiftet 
mitunter treffliche Dienfte, um in Gebirgsgegenden, wo 
er vorkommt, fich zurecht zu finden. 

Bon Farbe ſchwarz, trägt die jo wohl bezeichnete Fels— 
art ihren Namen nad) dem Kupfergehalt und nach ih- 
rem fchiefrigen Gefüge. Im Kupferichiefer finden fich 
ſämmtliche Kupfererze, wovon wir im Vorhergehenden 
Kenntniß genommen, theild in reinen Ausicheidungen, 
theild mehr innig und gleichförmig durchs Ganze der 
Mafje verbreitet. Vorzüglich die untere Lage des Ge- 
fteins enthält Erz in der Menge, daß fie ſchmelzwürdig 
wird. 

Auch Erdöl und Erdpech find dem Geftein bald in 
größerer, bald in geringerer Menge beigemiicht und bei— 
gemengt; daher die Benennung bitumidier Mergelichiefer, 
welche unſere Gebirgsart ebenfalld trägt. In manden 
Abändernngen ift der Gehalt an Bitumen fo beträchtlich, 
daß die Maffe brennbar ift und vor dem Berichmelzen 
von jenem Stoffe befreit werden muß. — Selten er— 
langt der Schiefer, wie fchon bemerkt, eine Mächtigkeit 
von mehr als zwei Fuß; oft ift derjelbe nur zehn Zoll 
ftarl. Obwohl von feiner Unterlage, dem grauen Lie— 
genden, ſcharf und beftimmt geichieden, jo daß feine ge— 
genfeitigen Uebergänge ftattbaben — denn die Schichten 
mit fandıgen Beimengungen verdienen den Namen nicht 
— fchließt fi der Kupferichiefer dennoch allen Uneben- 
heiten des Todtliegenden auf's Genauefte an. 

Beionders ausgezeichnet ift die Felsart durch Reſte 
verfteinerter, richtiger vererzter Fiſche. Nur felten 
werden foldye Weberbleibiel ganz vermißt, ftellenweis 
enthält der Schiefer dieielben in unglaublicher Menge, 
und in. manchen Gebirgen zeigen fich die tiefften Lagen 
vorzugsmeife reich an foifilen Fiichen. 

Wenden wir uns nun zu der Betrachtung des Vor— 
fommens mancher Blei- und Zinkerze. — Bom ges 
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diegenem Blei war früher die Rede, als die in rei— 
nem ZBuftande vorkommenden metalliihen Subftanzen 
abgehandelt wurden. Des wichtigften unter den blei= 
baltigen Mineralien, des Bleiglanzes — desjenigen 
Gries, welches bei weitem das meijte Blei liefert und 
unter den nugbaren Mineralien überhaupt keincswegs 
den legten Rang einnimmt — müſſen wir bier in jeinen 
Kennzeihen und Eigenichaften zuvörderft kennen lernen. 
Borher wollen wir aber, wenigftens durch ein auffallen- 
des Beiipiel beweiien, mit welchen: Bleiglanzreichthbum 
die Natur gewiſſe Gegenden ausftattete, wie fehr zuträg— 
li die Gewinnung dieſes Erjes werden fann, das auf 
Pagern und auf Gängen in Gebirgen verjchiedenften 
Alters zu Hauſe ift, fo daß es wenig Bergmwerfsdiitricte 
gibt, die feinen Bleiglanz aufzumeiien hätten. 

Durch Entdeckung der neuen Welt wurde gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts dem ſpaniſchen Bergbau der To— 
desftoß gegeben. In der Abficht, das amerikanische Berg— 
weien, welches eine Quelle fo ergiebigen Einkommens 
geworden, zu begünftigen, unteriagten die Könige von 
Spanien bei jchweren Strafen jede Bergarbeit im Mut— 
terlande. Sie behielten fi das ausſchließliche Recht 
vor, jenen Zweig des Gewerbfleißes zu betreiben, nur 
zuweilen wurde Privatperionen, und meift als bejondere 
Bergünftigung, ein Privilegium ertbeilt. Jahrhunderte 
hindurch dauerte dieie Lage der Dinge. Mit Ausnahme 
der befannten Quedjilbergruben zu Almaden und eini— 
ger Giienwerfe in Biscaja, war die Erzgewinnung in 
gänzlihem Berfall. Erſt 1820 riefen eintretende polis 
tiihe Greigniffe Uenderungen des Zuftandes hervor. Die 
Regierung mußte ihre Beachtung wieder den Schägen 
des heimathlichen Landes zumenden, und gar bald zeigte 
die im Jahre 1825 erlaffene freifinnige Bergwerksgeſetz— 
gebung ihren wohlthuenden Ginfluß. Die Bewohner 
des Alpujarrasgebirges waren, jeitdem die Mauren aus— 
getrieben worden, in Glend und Gittenverderbniß ver— 
ſunken; plöglicy erwachten fie aus ihrer Apathie und 
nahmen mit größtem Eifer den Betrieb der in jener 
Gegend ſo häufigen Bleierzablagerungen vor. Der Er— 
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folg übertraf bei weitem die größten Grwartungen. 
Wenige Monate, und arme Landleute waren, begünftigte 
fie das Glüf nur einigermaßen, im Befige anjehnlicher 
Reichthümer. Dabei zeigten fi die Erze — zumal 
Bleiglanz und nächſt diefem Weißbleierz, eine Subſtanz, 
welche wir fogleicy fennen zu lernen haben — in dem 
Grade rein, daß fie, ohne irgend einer mechaniſchen Vor— 
bereitung zu bedürfen, verſchmolzen werden Eonnten, 
wie man dieielben aus den Gruben brachte. In kaum 
glaubliher Weile mehrte ficy die Zahl der Bergbautrei- 
benden, und 1826 waren in den Sierras de Gador und 
de Zujar ſchon über 3500 Gruben im Betrieb. Gegen 
die Mitte des Jahres 1833 fand Le Play, ein fran- 
zöfiiher Bergwerksingenicur, in der Sierra de Gador 
allein bei 4000 Schächte. Bor 1820 lieferten die königl. 
Hüttenwerke jährlich nicyt mehr als 30 bis 40000 Eent- 
ner Blei; 1827, der Zeitraum, wo die Gewinnung der 
Erze, jenes Metall enthaltend, im höchſten Gedeihen fi 
befand, betrug die Menge 800000 Gentner, und mit 
jedem Tage entdedte man neue Bleiglanzlagerftätten. 
Da man jedoch diejen Bleibergbau nach feinem orbdent- 
lien Plane angelegt hatte, jondern Raubbau trieb, 
d. h. die Erze wegnahm, mo man fie fand, und ohne 
Anwendung bergmänniicher Kunftregeln, jo ift er jegt 
fehr herunter, ja faft ganz zum Erliegen gekommen. 
Die Berge, worin die Bleierzihäge der Sierras de 
Gador und de Rujar ihren Sik haben, befteben aus 
dem von Zhonfchiefer begleiteten Graumadentalf. 
Starker Glanz, außerordentlihe Schwere, Teichte 
Schmelzbarkeit, mußten jchon die älteften Völker den 
Metallgehalt des Bleiglanzes entdeden lafien, der, wie 
ſchon bemerkt, eine Verbindung aus Blei und Schwefel 
in dem Berbältniffe ift, daß in 100 Theilen 86,55 Blei 
und 13,55 Schwefel gefunden wurden. Die Merkmale, 
welche das Erz trägt, find fo bezeichnend, daß faum 
Berwechielungen mit irgend einer Mineraliubftan; ein— 
treten kann. Die Farbe friiches brennendes Bleigrau, 
das um defto mehr zum Schwarzen fich neigt, je ſtär— 
ber der Silvergehalt; denn dieß lehren alle Erfahrun— 
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gen, ed gibt nur wenige Bleiglanze, welche nicht Silber 
führten, und bei manchen fleigt die Menge bis zu neun 
Loth und darüber im Gentner ; auch ericheint Bleiglanz 
oft al& Begleiter des Silber und feiner Erze verichie- 
dener Art. Hütten, wo filberhaltige Erze geihmolzen 
und geichieden werden, pflegt man Silberbütten zu nen» 
ven. Bejonders häufig kommt unier Mineral in gro— 
gen Maſſen vor, melde theils deutliches Blättergefüge 
haben und febr leicht in Würfel fpaltvar find, theils 
ericheint es förnig, und gebt nach und nad) ins Dichte 
über. Ferner trifft man Bleiglanz in mehreren äußeren 
Geftalten, jo unter anderen röhrenförmig und gefloffen, 
endlih auch in wohl ausgebildeten Kryftallen von ſehr 
verichiedenen Größegraden,, welde Kryftalle von einem 
Würfel, ald der Stammform, alle Mittelbildungen bis 
zum Dctaeder durchlaufen, indem ihre Eden bald 
weniger, bald mebr abgeftumpft find; eben fo zeigen fich 
die Kanten der Würfel abgeftumpft, u. f. w. 

Aus Ummandelungen, aus Zeriegungen, die Bleiglanz 
gar nicht ungewöhnli und mitunter in auffallendfter 
Weiſe erfährt, entitanden manche andere Bleierze. Es 
find das Phänomene, für welche fo viele Gründe ſpre— 
chen, Daß fein Zweifel rege werden kann; ſelbſt in Hand— 
ftüfen laßt ſich die Thatſache nicht felten vollkommen. 
nachweijen. — Das mwichtigfte unter jenen Erzeugniſſen, 
ein häufiger Begleiter des uriprünglichen Erzes auf fei= 
nen Lagerftätten, ift Weißbleierz. Es trägt feinen 
Namen von der ihm in der Regel eignen Farbe. Ue— 
brigens fommt die Subftanz auch grau, braun und 
ſchwarz vor; grüne Nüancen, wie man folche nicht ſel— 
ten wahrnimmt, werden durch beigemengte Kupferoryde 
hervorgerufen. Weißbleierz — von muiceligem, auch 
von kleinkörnigem Bruche, und beionders fenntlid am 
ausgezeichneten Diamantglanze, der fich jedoch bis in 
den Fettglanz verläuft — ericheint derb, eingeiprengt 
und Eryftallifirt; legteres meift in langen, dünnen, oft 
Außerft zarten, nadelförmigen Geftalten. Die Kryftalle 
von Zarnomis in Schlefien find berühmt wegen ihrer 
vorzüglichen Schönheit. 
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Sm gleichen Sinne, mie die fogleich zu befprechende 
Umwandlung von Spatheiienftein zu Brauneijenitein, 
ift auch jene des Bleiglanzes zu Weißbleier; eine That- 
faye von befonderer Wichtigkeit und von hohem Inter— 
eſſe. Man erkennt darin Beweile von der noch immer 
anhaltenden Wirkſamkeit chemiicher Verwandtſchaftsge— 
fege, von der Dauer ſchaffender Naturkräfte. Theile 
unferer uriprünglichen Subftanz wurden nach und nad 
durch andere erieht ; ed entjtand ein neuer Mineralkör- 
per. Bom Schwefelgehalt, dem weientlichen Beftand- 
theile des Bleiglanzes, verichwand jede Spur; Weiß- 
bleierz ift ein mit Kohlenſäure verbundenes Bleioryd; 
in 100 heilen find 83,52 Bleioryd und 16,48 Kohlen— 
fäure enthalten. Bergmänniiche Arbeiten lehrten, daß 
Weißbleierz meift zunächit der Gebirgsaußenflähde — in 
oberen Zeufen, wie es in der Kunftiprache heißt — ich 
findet, und 30 Fuß oder etwas mehr abwärts oft ver— 
fhwindet. Um deſto auffallender bleibt eine Gricheinung, 
welche vor einigen Jahren zu Holzappel an der Lahn 
unfern Ems, wahrgenommen wurde, Man fand in 
fenfrechter Tiefe von 210 Fuß practvolle MWeißbleierz- 
Eryitalle, aber von eigenthbümlichen Farben und Glanz— 
verhältniffen auf Bleiglanz, der fich großen Theil zu 
fchwarzer, zerreiblicher, abfärbender, matter Maſſe um— 
gewandelt zeigte. — Nicht felten find einzelne Bleiglanz- 
partieen wie ausgewittert; e8 blieben Eleine Höhlungen 
zurüf und dieſe wurden mit Weißbleierzervftallen er— 
füllt gefunden. 

Auf sehr alten Halden fieht man gar haufig Blei- 
glanz zu Weißbleierz umgewandelt. Auch gibt es Bei— 
fpiele, wo verarbeitetes metallifches Blei ähnliche Me- 
tamorphofen erlitt. Bei Limoges, im franzöfifchen Ober- 
Dienne-Departement, fteht ein Waſſerbecken aus Blei- 
platten auf einem Holzgerüfte. Allmählig zeriegt fich 
das Holz und gibt Koblenfäure ab; dieje tritt — befon- 
ders an jenen Stellen des Bedens, die mit Holz zu- 
glei uberdedt find — zum Blei, und nun entftebhen 
Weißbleierzkryftalle, in melde ſich nach und nach das 
ganze Becken auflöfen wird. — Eine andere denkwürdige 
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Beobachtung ift, daß felbft aus Blei geichlagene und 
mit Gold dünn überjogene Bleimünzen, welche mehrere 
Sabre hindurch, auf Holz liegend, in feuchtem Schranfe 
bemabrt wurden, ſich ganz mit pulverigem Weißbleierz 
bedecften. 

MWeifbleierz wird, mo daffelbe in größeren Mengen 
vorkommt, auf Blei verfchmolzen. Bergleuten galt es 
febr lange als unbaltige Gangart, und eben jo dürften 
Mineralogen alter Zeit mit dem Erze wenig oder nicht 
befannt geweien jeyn. 

Aus Zeriegungen, aus Ummandelungen von Bleiglanz 
entftanden und entfteben wohl ohne Zweifel fortwäh— 
rend manche andere Bleierze. Es lohnt ſich der Mübe, 
einige derielben etwas näher zu heichreiben. Wir wol— 
len namentlich des Bunt- oder Grünbleierzes und 
des Bleivitriols gedenken. 

Grünbleierz ericheint ungefähr unter den nämli— 
chen Berbältnifien, wie weißes, jedoch weit feltener. Es 
ift, was feine chemiſche Natur angeht, phosphorfaures, 
theils auch arfenikiaures Bleioryd. Aus der dem Mi— 
neral gewöhnlich eigenen Farbe, aus einem verichieden 
nilancirten, meift ziemlich lebhaften Grün, haben durch 
rotbgelbe Varietäten Uebergänge bis zum Braunen 
Statt. Das Erz, fettglänzend und kleinkörnig im Bruce, 
zeigt fich derb, traubig, tropffteinartig und kryſtalliſirt. 
Unter den regelmäßigen Geftalten ficht man am häufig— 
ften ſechsſeitige Säulen. 

In naher VBerwandtichaft mit Weißbleierz, mas manche 
Merkmale, wie Farbe, Glanz; und Bruch betrifft, ſteht 
der Bleivitriol; aber er erfcheint durch fein chemiſches 
MWeien davon gänzlich verichieden; denn Bleivitriol ift 
fchmefeliaures Bleioryd. Es findet fi das Mineral 
— das lange für ein ausfchließliches Gigentbum der In—⸗ 
fel Anglefia in Nordwales galt, bis man feine Gegen 
wart an nicht wenigen anderen Orten darthat — felte 
der in zerfreffenen oder in kryſtalliniſchen Maſſen, fon» 
nern meift regelmäßig ausgebildet ; die Kryftalle find in 
die Länge gezogene octaedriiche Formen mit verfchieden- 
artigen Abftumpfungen von Eden und Kanten. 
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Noch ein anderes Erzeugniß vermwitternder Bleiglanze 
find die Bleierden, Gemenge aus Weiß- und Grün- 
Bleierz, welche Subftanzen fidy meift in böberen oder 
geringeren Graden zeriegt zeigen, und denen zugleich 
Bleiglanzpartieen,, jo wie thonige, Ealfige und Eiejelige 
Theile verbunden find. Bleierden kommen grau, gelb 
und braun vor, in glanzlojen, derben oder rundlichen 
Maflen. Dan erkennt fie leicht an ihrer auffallenden 
Schwere. 

Wir reden nun zuvörderft von dem Zink und deſſen 
Lagerftätten. Es wurde dieſes Metall früher übergan— 
gen, weil man es im gediegenen Zuftande nicht Eennt. 

In binterlaffenen Schriften Paraceljus de Ho— 
henheim, des berühmten Alcdyymiften aus dem 16. 
Sahrhundert, kommt der Name Zint am frübeften vor. 
Erft jeit ungefähr 100 Jahren lernte man das Metall 
in Europa aus feinen Erzen darftellen, vordem wurde 
ed aus dem Morgenlande gebradt. Daß die Alten 
Binkerze und deren Anwendung kannten, unterliegt kei— 
nem Zweifel, denn die Kunft: eine in vielem Betracht 
wichtige, metalliihe Berbindung, Meifing zu bereiten, 
ftamınt von den Griechen ab, vielleicht jelbft von den 
Egyptern. In der Zujammenjegung von Medaillen, die 
fehr früher Zeit angehören, wird Zint gefunden. 

Reguliniſches Zink, aus feinen Erzen gejchieden, 
bat manche merkwürdige Eigenichaften. Wir reden bier 
nicht von der weißen, ins Bläuliche ftechenden Farbe, 
von ftarfem Glanze und von Eryftalliniihem, ftrahligem 
Blättergefüge; es find das Kennzeichen, in welchen un= 
fer Metall andern mehr oder weniger nahe ftehbt. Was 
Bine charakterifirt, ift feine Sprövigkeit; es kann im 
Mörſer zu Pulver geftoßen werden; aber bei einer die 
Siedehitze des Waflers nur wenig überfteigenden Tem— 
peratur ericheint daffelbe dehnbar, zähe, biegiam, ge— 
ſchmeidig; Bine last ſich in dünne Platten ſtrecken, zu 
Blech walzen und hämmern, auch zu Dräbten ziehen. 
Mit Sauerftoff geht das Metall leicht Verbindungen 
ein. Zinkblättchen entzünden ſich ſchon an der Licht- 
flamme. . Bis zum Sieden erhigt, brennt das Metall 
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mit heller Flamme, von blendendem Glanze; aus Oefen, 
wo Zink geſchmolzen wird, blickt und blitzt das ſchönſte 
bengaliſche Feuer, in mancherlei Farben ſpielend. Schon 
die Chineſen benutzten deßhalb Zink bei ihren Opfer— 
feuern, und noch verwendet man daſſelbe in der Feuer— 
mwerferei, beionders bei den romaniſchen Fichtern. Wenn 
Zink verbrannt wird, hat Sublimation Statt; es erhebt 
fi daffelbe theilweiie, und fällt jodann in großen Flo— 
den nieder, welcdye man Zinkblumen nennt. 

Früher war der Gebrauch des metalliſchen Zinks nicht 
ſehr ausgedehnt; erft in neueren Zeiten wurde derjelbe 
allgemeiner und mehrte ji zumal in den legten Jahr 
zehenten. Kaum bat ein anderes Metall, was Handels— 
fpeculation betrifft, fo ichnelle Wechielverhältniffe erfah— 
ren. Bei Phyſikern und Chemikern ipielt Zink in der 
Geſchichte des Galvanismus eine bedeutende Rolle; 
3infplatten, mit Kupferplatten geicichtet, bilden die vol— 
taiihe Säule. In Blechformen dient Zint zum Deden 
von Dächern und Terraffen, jowie zum Befchlagen von 
Schiffen; denn Beſchläge der Art leiden bei Weiten 
nicht fo viel vom Meereswajler, als jene aus Kupfer. 
Zerner veranlaffen die weientlichen Vortheile, weldye 
unier Metall gewährt, feine MWobhlfeilheit und Dauer, 
defien Benugung zu vielartigen Gerätbichaften; man 
bereitet daraus Röhren für Wafferleitungen, Drgelpfeis 
fen, Leuchter, Waichbefen u. j. w. Zinfplatten dienen, 
ftatt der Kupferplatten, in der Kupferftecherfunit und in 
der Notendruderei. In China werden aus Zink Mün- 
zen geprägt, welche häufig auf einer Seite tartariiche, 
auf der andern chineſiſche Schrift haben, und in der 
Mitte eine Eleine vieredige Deffnung, um, an Schnüre 
gefaßt, die Zahlungen bequemer zu maden. Die wide 
tigfte Anwendung des Zinks aber bleibt jene zu Meſ— 
fing= und Bronje-Bereitung; auch ſogenanntes Mann— 
beimer - Gold, Semilor, Prinzmetall, Tombad u. j. w. 
werden daraus gefertigt. Für ſolchen Bedarf veriegt 
man 3inf mit Kupfer, oder mit dieſem und mit Zinn. 
Kupfer erhält durch die Legirung mit Zink ald Meifing 
eine gelbe Farbe, wird gegen Roſt geſchützt, leichtflüifie 
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ger, aber nicht fpröder. Meſſing fchlägt man zu Blech 
und zu feinem Luggold ; für Stednadeln und Saiten 
wird es gewalzt und zu feinem Drabt gejogen; beim 
Löthen ichwerflüffiger Metalle dient daffelbe ſehr häufig, 
und das Bley gibt den mannigfadhften Gebraudy. Ende 
lich verwendet man Meifing zu den vielartigften häus— 
lichen Geräthſchaften, zu optiichen, phyſikaliſchen und 
mathematischen Injtrumenten, und zu Werkzeugen für 
höchſt verichiedene techniiche Zwecke. 

Zwei zinfhaltige Erze, deren es überhaupt menige 
gibt, eignen fich beionders zur Darftellung des Metal— 
les. Gines derielben, Galmei, beſteht aus Zinkoryd, 
Kieielerde und Waſſer; das andere, der jogenannte 
Zinkſpath, ift eine Berbindung von Zinkoxyd, Kohlen— 
ſäure und Wafler. Bis vor nicht langer Zeit wurden 
Galmei und Zinkipath von Bergleuten wie von Mine— 
ralogen vermwechielt oder für eine und dieielbe Subftanz 
gehalten ; beide Erze haben allerdings, was gewiſſe äu— 
Gerliche Merkmale betrifft, manche Aehnlichkeiten, auch 
kommen fie gewöhnlich zufammen vor; ſo fieht man 
Eleine Höblungen, inmitten von Galmeimaffen bekleidet, 
mit einem nierenförmigen Zinkſpathüberzuge. 

Der alte Name des Galmei’8 war Gadmia, nad 
Cadmos, einem mythiichen Könige, der, wie gefagt 
wird, zuerft den Gebrauch, welcher vom Erze gemacht 
werden könne, in Griechenland lehrte. Das Wort Gal— 
nn ift vielleicht dem lateinifchen Calaminaris nachge— 
bildet. 

Mas die Kennzeichen des Galmei’s betrifft, fo zeigt 
fich derjelbe grau, ins Gelbe, Braune und Grüne ver— 
laufend ; verichiedene Nüancen wechieln oft in Streifen. 
Selten wird das Gr; weiß gefunden; eine Abänderung, 
welche übrigens das befte Meifing liefert. Meift kommt 
Galmei derb vor, ferner Eugelig, in ftauden- und nie— 
renäbnlichen Geftalten, zellig und in großen, meift hoh— 
len Stalactiten. Die Kryftalle, mehr ausnahmsweiſe 
vollfommen ausgebildet, find geichobene vierjeitige 
Säulen , aber in der Regel fo Elein, daß fie nur ale 
glänzende Schuppen erſcheinen. Der Galmei, von 


+? 203 & 


firablig faſerigem Gefüge, im Bruce theils Eörnig, 
theils erdig, durchläuft vom Matten an alle Grade bis 
zum Perlmutter- und Glasglan;. 

Zinkſpath ift, wie jchon angedeutet worden, in 
Farbe, Gefüge, Bruch tınd Glan; dem Galmei febr 
ähnlich. Auch die Formen find, mit Ausnabme der 
regelmäßigen, ungefähr diefelben; denn Zinkſpathkry— 
ftale ericheinen gänzlich verichieden und fteben, was 
Geftalten und Winkel betrifft, jenen des befannten Kalk: 
fpatbes zunächſt. — Die Härte des Galmei’s ift bei 
Meitem beträchtlicher, als die des Zinkſpathes. 

Ein anderes jehr gemöhnliches Mineral, von welchem 
Zink einen weientlichen Bejtandtbeil ausmacht, ift 
Blende, Schwefeljinf; jedoch gewinnt man aus Blende 
wenig oder Eeinen Zink, weil der Procek- zu Eoftipielig 
it. Die Scheidung des Metalles aus Galmei läßt ſich 
weit leichter bemwerfftelligen, und Meifing kann durch 
bloßes Zuiammenichmelzen von Kupferplatten mit Gal— 
mei bereitet werden. 

Wenden wir und nun zu einer andern wichtigen Art 
von Grilagern, nämlich zu denen des Eiſens. — Reden 
mir zuerft vom Magneteifen. Die Merkmale dieier 
Subftanz find uns befannt. Was uns gegenwärtig be- 
fonders intereifirt, ift, daß Die Hauptmaffen jenes Erzes 
in und zwiſchen gewiffen plutoniichen Gebilden ihren 
Si haben. Mit Gneis zumal ftehen uniere größten 
Magneteiienablagerungen in naher Beziehung , und die 
Art, wie fie in Skandinavien auftreten, verleibt deniel- 
ben ungewöhnlide Bedeutung. Die Giienlagerftätten 
Schwedens find wahrhaft merfwürdige Erfcheinungen. 
Ihre weite Erſtreckung, ihre gewaltige Mächtigkeit find 
außerordentlich. Es eignet fih das Magneteilen bier 
ganz den Charafter einer Felsart an. In Schweden 
geht der Gneis faft überall frei und offen zu Tag. Da 
nun das Magneteiien bei feiner großen Feftigkeit der 
Verwitterung ſehr widerfteht, während Gneije im Ver— 
laufe langer Zeit nad und nach zeriegt, aufgelöst, 
weggeführt wurden, fo ragen ganze Gifenberge zwiſchen 
noch unzerftörten Gneislagen hervor. Aehnliche Phä- 
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nomene würden in gar manden anderen Landftrichen 
wahrgenommen werden ; allein der Gneis tritt feines 
wegs überall fo frei an den Zag, wie in Schweden; 
ed wird derſelbe im Gegentheil fehr gewöhnlich durch 
andere weit verbreitete Gebirgsarten überdedt. Das 
Phanomen muß demnach unieren Blicken entzogen blei= 
ben; obne Zweifel find indefjen in bis jest unaufges 
fchloffenen Erdtiefen viele Magneteifenablagerungen zwi— 
fhen Gneis enthalten, fo mächtig, fo weit erftredt, wie 
die ſchwediſchen. 

Die Art, wie das Magneteiien in Sfandinavien auf- 
tritt, erleichtert deffen Gewinnung fehr. Nur der klei— 
nere Theil des Grubenbaues wird unter Tag verführt, 
den größten betreibt man fteinbruchmäßig in ganz offe= 
nen Gruben. Wir fommen auf diefelben zurüd. 

Nicht ungern werden uniere Leſer Näheres über die 
Beichaffenheit jener riefenmäßigen Magneteiienlagerftät- 
ten bören. Dft ift das Erz fo höchſt feinförnig, daß 
ed auf den erjten Blicf dicht erfcheint; zum Theil aber 
zeigt fich dafjelbe auch großförnig, die einzelnen Körner 
häufen von geringem Zuſammenhalt. Fein- und grob— 
förnige Streifen wecieln mit einander. Giniges Mag— 
neteiien ift rein, frei von fremdartigen Beimengungen, 
anderes findet man ausgezeichnet durch große Mannig— 
faltigkeit von Mineralien, die eingewachien oder auf 
Drufenräumen darin entbalten find. Viele merfwürdige 
Mineralien begleiten zumal das Magneteifen in Aren— 
dal, Mineralien, welche vor wenigen Sahrzehenten die 
Aufmerkiamkelt von Naturforihern und Sammlern ganz 
befonders erwedten. Manche derielben fteben ſogar den 
Arendale: Eiienerzlagerftätten mehr eigentbümlich zu. 

Unter Umftänden, wie die erwähnten, ericheinen na— 
mentlich Subftanzen gleichjam gehäuft, deren plutonis 
fher Uriprung nicht wohl in Zweifel geftellt werden 
kann: Augit, Hornblende, Glimmer, Granat, feldipa= 
thige Mineralien, Gemenge folder Minerallörper wech— 
feln lagenweife mit Magneteifenmafien. Biele dieier 
Gemengtheile des Magneteiiens haben — was hier ge= 


rade von eigener Bedeutung — ganz das Anfeben, als 
fey ihre Dberfläche geſchmolzen. 

Wie weit die Magneteiienmaffen Sfandinaviens hin— 
abreihen gegen das Grdinnere, darüber find wir in 
Ungewi£heit. Ad Hausmann im Lande reiste, 
1807, hatten die Gruben von Danemora eine Tiefe von 
360 Fuß; aber Feine unmittelbaren Erfahrungen ſpra— 
en dafür, daß jene Maflen weiter abwärts ganz aufs 
hörten. Sollten fie nicht in die ewige Teufe io weit 
niederjegen, als der Gneis, welcher fie umicließt? Es 
iheint außer Zweifel, daß die Magneteiienablagerungen 
auf demielben Wege entitanden, wie jenes Geftein, daß 
fie glei dem Gneiſe Grzeugniffe feuriger Schmelzung 
find. Unter den Gemengftoffen moderner Laven, die 
beutiged Tages noch thätigen Vulkanen entftrömen, 
ipielt das Magneteijen eine jehr bedeutende Rolle, und 
es hat folglich defien Entftehbung in den Erdtiefen fort- 
dauernd Statt. Warum follte nicht unjer Erz in früs 
berer Zeit, gleich anderen plutoniichen Gebilden, in 
größeren Mafjen erzeugt und aufwärts getrieben wor— 
den jeyn? — Was nicht zu überſehen, ift der Umftand, 
daß das Magneteiien jelten ſcharf geichieden vom Ne— 
bengeftein fich zeigt; jehr gewöhnlich dringen Gneistheile 
in die Erzmaffen ein. 

Andere ſehr wichtige Eifenerze find der Spatheifen- 
ftein oder Eiſenſpath, Eiſenglanz, der Roth— 
und Braun-Eiſenſtein, von denen wir nun reden 
wollen. Dieſe für die Darſtellung des ſo höchſt nützli— 
chen Metalles beſonders werthvollen Erze treten in den 
beträchtlichſten, weit erſtreckten Maſſen im Thonſchiefer— 
und Grauwacke-Gebirge auf. Man kennt Lagerſtätten 
der Art, die ſeit Jahrhunderten abgebauet werden und 
noch für eine ferne Zukunft als unerſchöpflich gelten. 

Eiſenſpath wird meift in derben Maſſen gefunden, 
jedoch auch nicht felten Eryftallifirt, und zwar in Rhom— 
boedern = Geftalten. Mit den durch mechaniſche Theis 
lung, dur Spaltung, aus Kalkipathmaffen erhaltenen 
Rhomboedern ftiinmen die in der Natur vorkommenden 
Eijenipatheryftalle jo nahe überein, daß höchft genaue 
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Winkelmeffungen nothbwendig waren, bevor man fidh 
von dem obmaltenden Unterfchiede überzeugte. Jenem 
Umftande ift zuzuichreiben,, daß die Meinungen in Bes 
treff der chemiichen Natur des Eiſenſpaths jo lange ge= 
tbeilt blieben. Viele fonnten fi nicht von der Anficht 
losjagen: ein gewiffer Kalkgehalt jey weientlich zur Zus 
fammeniegung unjerer Subſtanz. Auch find es nicht 
viele Jahre her, jeitdem alle Zweifel befeitigt worden, 
feitdem man weiß, daß Eiienipath, im reinften Zus 
fiande, nur aus Eifenoryd und Kohleniäure befieht. 
Sehr gewöhnlich pflegt indeſſen unierem Erz ein nicht 
unbeträchtlicher Gehalt von kohlenſaurem Manganoryd 
eigen zu feyn. — Eiſenſpathkryſtalle haben gar häufig 
gebogene, ein- und auswärts gefrümmte Flächen. Die 
Farbe des friichen Minerals ift meift licht gelblichgrau, 
und es zeigt in ſolchem Berhältniffe mehr und weniger 
lebhaften Perlmutterglanz. Aber durch Einwirken der 
Atmoſphäre verdunfelt ſich die lichte Farbe nach und 
nah ; das Erz wird oberflächlich braun oder ſchwarz; 
nur im Innern bebält es noch feine uriprüngliche Be— 
fhaffenheit. Endlich wandelt fi das Ganze um. Mit 
ſolchen Zerjegungen ift zugleih eine denfwürdige Aen— 
derung des chemiichen Wejens der Subftanz verbunden: 
der Eiſenſpath ift zu Gijenftein geworden ; die Kohlen— 
fäure entwich, das Eijenoryd ging eine Verbindung mit 
Waſſer ein. An nicht wenigen Orten hat der Bergbau 
erwünichte Gelegenheit dargevoten, jene Naturwirkungen 
in den engften Schranken betrachten, die unmerklichen 
Mebergänge verfolgen zu Eönnen, welche im Zeitverlaufe 
eintraten, oder noch ftatthaben. Einige leicht anzuftel- 
lende chemiiche Erperimente genügen, die Ummandlung 
von Eijenipathb in Brauneiienftein darzuthbun, fo daß 
Niemand das Phänomen in Zweifel ziehen fann. Und 
was die Sache beionderd bemerfenswerth , interefjfant 
und belehrend macht, das ift, daß jelbit die regelrechten 
Geftalten, die Kryftalle, bei den erwähnten Metamor— 
phoſen unverändert die nämlichen bleiben. Man fiebt 
nicht felten rhomboedriſche Kryftalle der Eifenipathform, 
aus Eifenoder beſtehend, andere, von denen die Um— 
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wandlung nur zur Hälfte vollendet if. — Daß die er— 
wähnten Erſcheinungen gerade nicht überall dieſelben 
find, daß der dem Lufteinfluß und anderen zeriegenden 
Gewalten unterworfene Giienipatb nicht immer in 
Brauneijenftein umgewandelt ericheint,, berubt auf dem 
keineswegs Ummandelbaren äußerer Urſachen; auch Rage, 
Dertlichkeit,, begleitende Umftände blieben bei Procefien 
der Art ficher nicht ohne Einfluß. Dieb weiter auszu— 
führen, ift bier jedoch noch nicht die gerignete Stelle. 

Was Roth- und Brauneifenftein betrifft, fo 
wollen wir die Betrachtungen über beide Giienerje zu— 
jammenfaffen, und die um fo mehr, da ed unnö— 
tbig it, bier alle Einzelnheiten jener Subftanzen zu 
ſchildern. 

Roth- und Brauneiſenſteine weichen ſehr weſentlich 
von einander ab hinſichtlich ihrer chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung; dieſe beſtehen aus: waſſerhaltigem Eiſenoxyd, 
jene ſind reines Eiſenoxkvd. Die Benennungen beider 
beziehen fich auf ihre verichiedene Färbung. Beim Roth 
eiienftein berrichen braunlichrothe Nüancen, die theils 
zum Stablgrauen fidy neigen, theils ins dunfel Blut- 
tothe übergeben. Nelken- und gelblibbraune Färbung 
ift die bezeichnende für den Brauneiienftein. Beide Grze, 
wovon die Rede, treten in falerigen, in dichten und in 
dferigen Arten auf. Falerige Rotheiſenſteine, und häu— 
figer noch faſerige Brauneijenfteine, ericheinen zumal in 
ttopffteinartigen,, röhren= und nierenförmigen und in 
traubigen Geitalten. Ihre Tertur geht aus dem hödhft 
3arten, glei Büſcheln und Sternen aus einander lau— 
fenden,, Faierigen bis ins Strablige über. Hüttenberg 
in Kärntben, das Siegen’iche und das Sayn’iche liefern 
wahrhaft prachtvolle Brauneiienftein » Stalactiten, deß— 
gleihen die Gegend um Billa Ricca in Brafilien. Es 
gibt deren, welche mehrere Fuß in der Länge meflen. 
Die Mchten Arten haben ebenen oder flachmufceligen 
Bruch. Rothe und gelblichbraune, oderige Eilenfteine 
beftehen aus ftaubartigen,, loſe verbundenen Theilchen. 
— Sämmtlidye Arten finden fih, was als nicht ganz 
unbedeutende Erfahrung zu betrachten ift, faft immer 
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auf den nämlichen Lagerftätten und mit einander. Sie 
find in der Regel fo zuiammengeordnet, daß die dichten 
gleihjam den Hauptkörper, die beträchtlichften Maffen 
ausmachen, während die faferigen in Weitungen, in 
drufigen Räumen ihre Stelle einnehmen, die oderigen 
aber als Ueberzug, ald äußerſte Bedeckung fich einftellen. 
Faieriger Roth» und Brauneijenflein — ein alter Sprach 
gebrauch bezeichnet diejfe Erze ald rothen und braus 
nen Glasfopf — laffen fi, bei gewiſſer Aehnlich— 
keit, fchnell und untrügli an ihrem Strich erkennen; 
fo nennt man das Pulver, welches beim Zerreiben der— 
felben erhalten wird. Der Strich des Rotheiſenſteins 
ift roth, jener des Brauneiienfteins aber gelblichbraun. 

Gar mande Mineralien begleiten die verichiedenen 
Eijenerze, von denen wir jprachen. Als die gemöhnlich- 
ſten wollen wir nur Quarz; und Kalkſpath nennen. 

Jetzt noch einige Worte über Ciſenglanz; feine 
nahen Beziehungen zum Rotheiſenſtein macen dieß 
nothwendig. Beide Erze gehören einer Mineralgattung 
an; gleich dem Rotheiſenſtein ift Eifenglanz ein Eiſen— 
oryd. Man pflegt den Eiſenglanz, defien Name alt= 
deuticher Abkauft ift, in zwei Arten zu fcheiden. Der 
gemeine Gijenglanz ift ftahlgrau von Farbe, der Eiſen— 
glimmer eiſenſchwarz; im legtern der fo bezeichnende 
metalliihe Glanz jeine höchſten Stärkegrade. Das Mi- 
neral findet fi derb und in Kryſtallen, melde, von 
einem Rhomboeder abftammend, gewöhnlich auf viel: 
fache, mitunter höchſt verwidelte Weile modicirt find. 
Nur einer Abänderung möge gedacht werden; es ift das 
an feinen Endipigen io ftark abgeftumpfte Rhomboeder, 
daß es beim erften Blicfe als fehr niedere, ſechsſeitige 
Tafel fi darftellt, ja als höchſt dünnes Blättchen. 
Sole Kryftalle trifft man zumal beim GEiienglimmer ; 
fortdauernd noch werden diejelben von thätigen Vulka— 
nen erzeugt. 

Gijenglan; kommt im Gneife und Granite, im Glim— 
mer- und Thonichiefer und in Graumwade vor. Die 
Räume, welche er erfüllt, find mitunter fo beträchtlich, 
daß ganze Gebirgsftüde daraus befteben, und in Amerika 
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fiebt man ihn als eigene Felsart verbreitet. Die berühm— 
tefte, die merfwürdigfte Lagerftätte befigt das Eiland 
Elba. Es gibt keine Mineralieniammlung, welche unter 
ihren Schauftüden nicht als beiondere Zierde Eiſenglanz— 
Erpftalle von Rio la Marino aufzumeiien hätte. Länger 
ald zwei Jahrtauiende hindurch wird das Erz auf Elba 
abgebaut und noch immer gelten die Vorräthe für un« 
erichöpflih. Seit Erfindung des Schiefpulvers hat die 
Gewinnung am Tage Statt, wie in Steinbrüdhen. — 
Als Erz ift Gifenglanz, obwohl jehr vorzügliches Eiſen 
daraus bereitet wird, weniger geſchätzt, wie Eiſenſpath 
und Brauneiienftein. 

Ehe wir weiter gehen, einige Bemerkungen über die 
Entftehungsweile der verichiedenen Eiſenerze, welde wir 
fennen lernten. Es ift eine nicht ungeeignete Stelle, 
darüber zu reden. Vorher erinnern wir daran, daß 
gewiffe Mineralien unmittelbar aus der fchaffenden 
Hand der Natur hervorgingen, während andere mit 
telbare Producte find, Ergebniffe fpäterer Umwand— 
lungen ; fie entjtanden durch Aenderungen, welche jene 
unmittelbaren Gebilde erlitten, durch einen MWechiel, den 
ihre chemiſche Beichaffenheit erfuhr. Girenipath erzeugte 
die Natur ohne allen Zweifel unmittelbar, und zwar 
auf feurigem Wege, durh Schmelzung. Vom Eiien- 
glanze und vom Rotheijenftein ift Aehnliches ſehr glaub— 
baft. Brauneiienfteine aber find ficher feine uriprüng- 
lihen Erzeugniffe; fie entftanden durch Ummandelungen, 
welche andere Gilenerze erfuhren. Wie jene Subſtan— 
zen aus Gijenipathb, darch allmüblige Zerfegung deſſel— 
ben, hervorgehen, hörten wir. Ebenio werden Rothei⸗ 
ſenſteine zu Brauneiſenſteinen umgebildet. Machen wir 
uns vertrauter mit einigen der berühmteſten Lagerſtät— 
ten von Rotheiſenſtein und von Eiſenſpath. Wir haben 
Gelegenheit, über die befragte Metamorphoſe auf ſehr 
anſchauliche und unterrichtende Weiſe uns zu belehren. 
Der Büchenberg bei Elbingerode und der Stahlberg, 
unfern Müien, eignen fi ganz befonders für ſolche 
Abſicht; und dieß -um fo mehr, da an das Auftreten 
dortiger Erzlagerftätten noch gar manche andere inter- 
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effante Betrachtungen ſich Enüpfen laſſen. Zuvörderſt 
nur noch die Bemerkung, daß Magneteiſen — wie fie wiſ⸗ 
ſen, ebenfalls ein unmittelbares Naturerzeugniß — auch 
zu Brauneiſenſtein umgeſchaffen werden kann. Die 
Gruben von Xonacatepec in Mexico liefern Beweiſe 
dafür. Vom Tage abwärts und bis zu gewiſſer Tiefe 
ift bier das Magneteiien zu Brauneiienftein geworden. 
— 68 find dieß Phänomene, nidyt ganz unpafjend ver— 
gleichvar mit Erfahrungen, welche wir früher zu machen 
veranlaßt wurden. 

Der Büchenderg, unfern Elbingerode auf dem Harze, 
umſchließt unermeßliche Eilenihäge. Seit Jahrhunder— 
ten wurden von bier aus mehrere Hüttenwerke mit 
Schmelzmaterial verjorgt, und nichts läßt bis jept eine 
Erſchöpfung der unterirdiichen Reichthümer auch nur 
ahnen. Die mädhtige Lagerftätte — in der Tiefe Roth» 
eifenitein, gegen den Tag hin, wo uns befannte Ums 
wandelungen ftatt gefunden, Brauneiienftein — bat eine 
Cängenerftredung von mehr als 3500 Zuß; ftellenweiie 
ift fie über TO Fuß ftark. Die Erze ruhen auf Graus 
wackekalk, weldyes Geftein auch die Berge zunächſt um 
Elvingerode bildet. Weber der Eiienablagerung nimmt 
Thonfchiefer feine Stelle ein, und durch diejen hindurch 
ift Feldfteinporphyr heraufgedrungen;, unterhalb der Eir 
fenerze tritt ein ausgezeichneter Diorit hervor. Was an 
der Gebirgsoberflähe zu erkennen, alle gegenieitigen 
Berbältnifie der Gefteinmafien, dieß wurde durch Bes 
trieb des Charlottenftollens in den Tieren nicht weni⸗ 
ger deutlich aufgeſchloſſen. — Die Elbingeröder Eiſen— 
ſteingewinnung, ohne Zweifel die großartigſte auf dem 
Harze, hat zum Theil am Tage in ungeheuren offenen 
Pingen ſtatt, zum Theil wird ſie durch unterirdiſche 
Baue betrieben. Eine der großartigſten derſelben iſt in 
Fig. 42 (XII.) dargeſtellt. 

Auch im Naſſauſchen füllen die Rotheiſenſtein-Lager— 
ftätten Spalten aus; fie bilden Gänge, fo namentlich 
im Schaalfteingebirge. — Zu den merfmürdigften Er— 
fyeinungen gehört endlich ohne Zweifel Der Stahl 
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berg in dem durch Metallreichthum fo geſegneten 
Siegener Lande. 

Beim Dorfe Müien, im fteilen Gebirge, die Martins 
bardt genannt, findet ſich das ältefte unter den noch 
gangbaren Eiſenbergwerken im Siegenihen. Man bat 
Urkunden aus dem 16. Jahrhundert ; allein ſehr wahre 
fheinli reicht der Betrieb in weit frühere Jahre zu— 
rück. Der Stahlberg, welcher jährlich über 4000 Ton— 
nen Eiſenſpath lieferte, verſpricht noch für eine ſehr 
ferne Zukunft die ergiebigſte Ausbeute. 

Grauwacke und Thonſchiefer, mit einander wechſelnd, 
find die Gebirgsarten, von welchen die Erzlagerſtätte 
umichloffen wird. Der Eiſenſpathgang, deffen Mächtig— 
feit 70, auch 100 Fuß, ja ftellenweis fogar 170 Fuß 
und mehr beträgt, neigt fiy unter Winkeln von 80 
bis 85 Graden. Quarz, Braunipath, Kupfer» und 
Dleierze fommen mit dem Giienerz vor; auf weite 
Streden ericheint unfer Gang jedoh auch vollflommen 
tein und edel, er beftebt nur aus Eiſenſpath, fo daß 
bier ähnliche Gewinnungsart ftattfindet, wie wir fie 
weiter unten beim Zinnerz Unter dem Namen Stod«- 
werksbaue Eennen lernen. Fefte Pfeiler, aus dem Ge— 
ftein oder aus der Erzmaſſe ſelbſt beftehend, tragen 
und ftügen die Gruben, denn mit Holzzimmerung würde 
bei ſolchen Weitungen und Höhen nichts auszurichten jeyn, 

Die frühere Abbaumeiie war feinegwegs eine gere= 
gelte. Wo die Borfahren arbeiteten, wurde, wie leicht 
zu denken, nicht die Umficht heutiger Zeit angewendet; 
die Werke rücdten nicht nach beftimmtem Plane weiter. 
Bieles im alten Manne ift graufevoller Schutt; die 
mitunter zu fchwachen Pfeiler verichoben ſich, die Fir— 
ſten, die oberen Maffen ftürzten über ausgemeiteten 
Räumen zufammen; die Grundfeften wurden verichüt- 
tet. Nur mit Sehr bedeutendem Koftenaufwande, nicht 
ohne große Gefahr gelang es, die Baue wieder aufzu— 
nehmen und den Betrieb fortzuiegen; unterdeflen muß— 
ten die Hütten feiern, deren Eriften; vom Stahlberg 
abhängt. 

Auf das weiter oben Abgehandelte uns beziehend, 
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wollen wir noch die Bemerkung beifügen, daß man im 
Stablberge in der Höhe, am Tage, den Eijenipath zu 
Brauneiienftein umgewandelt findet, und daß der Erz— 
gang Stüde von Graumwadeichiefer eingeichloffen enthält. 

Biel Eigenthümliches haben die Zinnerz-tager- 
ftätten. Sm Ganzen felten, nur in einigen Gebirgs— 
zügen und Landftrichen in gewiffer Menge vorhanden, 
dürften fie mit zu den älteften Metallbildungen gehö- 
ten; und dabei ift ihr Vorkommen überall ſich ſehr 
ähnlich. Urſprünglich werden jene Erze in plutoniichen 
Formationen gefunden. Sie find neptuniichen Ablage— 
tungen nur da eigen, wo diefe an Feuergebilde gren- 
zen. So enthalten die Thonfchiefer Cornwall in der 
Nähe von Graniten Zinnerzadern. Was man im aufs 
geſchwemmten Lande, im Diluvialboden, von Zinn trifft, 
ift nicht mehr an der Stelle, wo es erzeugt worden. 
Die Hauptniederlage der Zinnerze findet ſich in Grani— 
ten. Ehe wir jedody von den mit ihrem Auftreten 
verbundenen Erfcheinungen reden, einige Worte über 
die phyſikaliſch-chemiſchen Eigenichaften des Metalles, 
und über die mineralogiichen Merkmale feiner Erze, 
von denen wir früher noch nicht redeten. 

Schon fehr frühe war das metalliiche Zinn bekannt; 
Moſes gedenkt feiner. Bei ihrer Schwere mußten die 
Erze Aufmerkiamkeit erweden und Schmeljverjuche ver— 
anlafien. Die Alten bezogen ihr Zinn aus dem fpa= 
niihen Gallicien, theils holten fie dafjelbe von den bri— 
taniichen SInjeln. Mit Recht trägt Britanien den Na— 
men des Binnlandes. Ariftoteles, der 322 Jahre 
v. Chr. Geb. ftarb, redet von Zinngruben in Cornubia, 
dem heutigen Cornwall, Becher, ein berühmter deut- 
fher Chemiker des 17. Jahrhunderts, reiste nach Corn— 
wall, um Kenntniß von der Metallbereitung zu neb- 
men, fo groß war der Ruf, den ſich dortländiiche Berg- 
leute erworben hatten. Die erften deutichen Zinnlager- 
ftätten wurden gegen Ende des 13. Jahrhunderts durch 
engliihe Bergleute entdeckt. Wie erzählt wird, verlies 
fen dieſe ihr heimathliches Land aus Mißvergnügen. 
Unter dem Zinn, welches Europa liefert, behauptet das 
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englifche heutiges Tages noch den erften Rang; ſäch— 
fiihes und böhmifches ftehen ihm übrigens wenig nach; 
als vorzüglichftes, als das reinfte, gilt oftindiiches Zinn. 

Was Glanz und Härte betrifft, fo nimmt das Me 
tal, von dem wir reden, zwar eine untergeordnete Stelle 
ein; allein es zeigt ſich dennoch in techniicher Bezie— 
bung von vielartiger Wichtigkeit, da feine Oberfläche 
nit, wie jene von Kupfer und Giien, durch feuchte 
Luft leicht angegriffen wird, fondern nur den Glasz 
einbüßt. Unter dem Hammer läßt ſich Zinn in Blät— 
ter, dünner als Papier, fchlagen (Blattzinn, Stanniol, 
3innfolie); Drabte fann man jedoch nicht daraus ziehen, 

Daß unier Metall im gediegenen Zuftande nicht ge= 
funden werde, wiffen wir bereits. Unter den Erzen ift 
3innoryd, fogenannter Zinnftein, das einzige für den 
Bergmann wichtige. Braun gefärbt, in mehreren Abſtu— 
fungen, ericheint Zinnerz, wegen feiner Dunkelheit und 
Undurchſichtigkeit, faft ftets fhwarz. Man trifft es in 
derben Maffen von unebenem, groblörnigem Bruche, 
und gar nicht felten in fchönen, wohl ausgebildeten, 
glatten, ftark glänzenden Kryftallen, die eine rechtwin— 
felige vierjeitige Säule, an den Enden mit vier Flächen 
zugeipigt, al8 Grund- oder Stammform haben. Bes 
fonders haufig aber kommt Zinnerz zerftreut in einzel- 
nen Theilchen fo Elein, fo fein eingeiprengt im Granit 
vor, daß das geübtefte Bergmannsauge oft faum zu 
enticheiden vermag: ob ein Gefteinftück fchmelzjwürdig 
fey oder nicht ? Der bergmännifche Name ſolches zinn= 
erzbaltigen Granits ift Greifen. In der Regel führt 
er wenig oder feinen Feldſpath, und ericheint blos als 
Gemenge aus Quarz, Glimmer und Zinnerz. In an— 
dern Graniten bildet unier Erz zugleich Gänge und 
Aderpg, melde meift ſehr regellos, wie Bänder, die 
Felsmaſſen nach allen Richtungen durchziehen; Gänge 
und Adern, die fich vereinigen, um wieder getrennt zu 
werden, und fo ein negähnliches Geflecht darftellen. 
Der Granit ift von grobem Korne und gewöhnlich reich 
an Zurmalin, folglicy neuern Uriprungs. — Mit dem 
3innerz kommen, als ziemlich regelmäßige und ftändige 
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Begleiter, gar manche interefiante Mineralien vor. Wir 
beihränfen uns für jegt darauf, ın folder Hinficht 
Flußipath, Apatit, Wolfram, Molybdanglanz, Arienif- 
fies, Topas, Granat, Uranglimmer, Scheelerz (Tung— 
ftein) und Steinmarf zu nennen, 

Binnerzbaltige Granite machen eine ganz eigene Art 
der Gewinnung, den Stockwerksbau nothwendig. Sie 
hörten, daß jene Felsgebilde, meift durchs Ganze ihrer 
Maſſe mit metalliider Subftanz gemengt, davon durch 
Drungen find. Reichere Lagen wechſeln mit unbaltigen; 
der Zuſammenhang edlerer Partien Scheint feinem Ge— 
fege unterworfen, welches den Bergmann im Anlegen 
feiner Baue ficher und beftimmt leiten könnte. Bei 
diejer Unregelmäßigfeit muß man vom Geftein felbft 
möglichft viel an den Tag zu fördern ſuchen. Nach 
Etagen, Stockwerksweiſe, werden große Weitungen aus— 
gehauen, die mit einander durch Streden verbunden 
find. Um den Gruben Haltbarkeit zu verihaffen, um 
Zulammenftürzungen zu verbhüten, bleiben zwiichen den 
Etagen binreichende Gefteinpartien fteben, und außer— 
dem noch in jeder Etage Pieiler, Bergfeilten, mie 
man fie nennt. Werden jolche labyrinthiihe Baue, 
was in früheren Zeiten nicht felten geſchah, ohne Plan, 
zu weitläuftig, zu tief geführt, find die Bergfeften zu 
ſchwach, ſo entitehen die furchtbarften Pingen. Die äl— 
tere ſächſiſche Bergwerksgeſchichte kennt Beiipiele, wo 
alle Gruben eines Zimmerwerks zu Bruch gingen. Man 
werfe einen Blif auf die Fig. 51 (Taf. XV.); es ftellt 
dieß Bild die berühmte, über vier Jahrhunderte betrie— 
bene Garclaze-Grube unfern St. Auftle in Cornwall 
dar. Wie man fiehbt, ift die Grube felbft eine große 
Dinge. Ihr Umfang beträgt mehr als eine halbe Stunde, 
Der Granit ift ſehr zeriegt, fein Feldſpath zu Kaolin 
umgewandelt. Zahlloſe Gänge, nie über ſechs Zoll flark, 
aus Quarz, Turmalin und Zinnerz beftebend, durchzies 
ben das Geftein in den verichiedenften Richtungen. Cie 
fließen mit einander zufammen, wo fie fich begegnen, 
beionders abwärts; ihr Reichthum nimmt nach der 
Tiefe zu. 
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Sehr viele Zinnerze find nicht mehr an den Stellen, 
wo fie entftanden, wo dieſelben uriprünglich fich befun« 
den haben. Granite, welche Adern und Gänge jener 
metalliichen Subftanzen umichloffen, wurden im Zeit— 
verlaufe zeriegt, ihre Ueberbleibiel, ihre Trümmer durch 
Strömungen in größeren oder geringeren Weiten fortge— 
führt. Am Fuße von Bergen, auf deren Gebänge und 
in Tbälern, überdedt von Torf oder von fruchttragen« 
der Erde, auch mit Mald bewachſen, trifft man in 
Cornwall, im Erzgebirge Böhmens und Sachſens, in 
Merico und in anderen Ländern mächtige Ablagerune 
gen ſolches zinnerzbaltigen, aufgeſchwemmten Bodens. 
Größere und kleinere Granittrümmer und Rollſteine, 
nicht jelten ſehr rei an Zinnerz, ericheinen auf bedeu— 
tenden Streden, und oft 12 bis 15 Fuß bo, im gra= 
nitiihen Grus, im quarzigen Sande, in Thon und Lehm. 
Dazwiſchen liegen loſe Zinnerzkryſtalle, Geſchiebe und 
Körner von Zinn. Um aus ſolchen Ablagerungen die 
metallreicben Gefteinftüdfe zu gewinnen, um Gonderung 
des Unbaltigen, das Megichwenmen von Sand und 
Thon zu veranlafien, um zu bewirken, daß die Erz— 
tbeildhen, ihrer Schwere gemäß, ſich am Boden abſe— 
gen, wird das loje Material durch Graben geflößt, in 
welche man Waffer leitet. Seifen beißt dieß Gefchäft, 
eines der beichwerlicheren für Bergleute, und von jes 
nem Ausdrude ift die Benennung Seifengebirge 
abzuleiten, womit der erzhaltige Diluvialboden bezeiche 
net wird. — Außer Zinn gewinnt man zumal aud 
Gold und Platin durch Seifenarbeit; daher Zinnfeie 
fen, Goldjeifen u. f. w. 

Reines Zinn wird wenig verarbeitet; nur den Stan« 
niol ichlagen die Folienichlager daraus und richten ihn 
für Juveliere zu. Aber die Eigenichaft unjeres Metale 
les, der Luft ausgelegt, nicht zu roften, macht daſſelbe 
für Bereitung zabllofer,. im gewöhnlichen Leben, im 
Hauswefen dieniamer Gefäfle und Geräthichaiten bee 
fonders tauglich ; und foldhe Gefäffe und Geräthfchaften 
behalten nad langem Gebraucde ihren innern Werth, 
Die fogenannten zinnernen Zeller, Leuchter , Löffel, be= 
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fteben nicht aus reinem Zinn; fie find Gemiſche von 
Binn und Blei. Verſuche der Chemiker haben darge- 
tban, daß unter ſolchen Berhältniifen, die Gegenwart 
des Bleies der menichlichen Gejundheit feinen Nachtheil 
bringt. Wodurch das Zinn ferner ſchätzbar wird, ift 
feine Berwandtichaft zu anderen Metallen; geichmolzen 
legt es fich diefen innig an, auch wenn fie jelbft jchon 
feft find. 

Auf ſolche Weiſe werden mannigfaltige Waaren und 
Geräthſchaften, aus Eijen, Kupfer, Blei und Meifing, 
zumal Kochgeſchirre von Kupfer und von Gußeilen, vers 
zinnt; d. h. man verfieht fie mit einer Zinnbededfung, 
und fügt fo deren Oberfläche gegen Zerftörung. Aus 
Kupfer- und Zinngemiichen fertigten die Alten Münzen 
und manche Schneidewerkzeuge.. Die metalliide Bes 
legung der Spiegel ift ein Amalgam aus Zinn und 
- Quedjilber. Zinnauflöiungen in Säuren find bei der 
Härberei von großem Nutzen. Die befannte Zinnajche, 
die graue Haut, womit ſich das Metall überzieht, wenn 
ed unter Ginwirkung der Luft geichmolzen wird, gibt 
ein vorzügliches Mittel ab, um die Politur an Stei- 
nen, Gläjern und Metallen zu vollenden. 

Wenden wir uns nun jchließlich zu den Queckſil— 
ber-Lagerftätten, von denen einige der wichtigern 
europäiſchen im Steinfohlengebirge ihren Sig haben. 
Queckſilber und feine Erze gehören im Ganzen zu den 
feltenern Vorkommniſſen; im Auftreten Ddiejer metallis 
fhen Subitanzen liegt viel Ungemöhnliches. Ihre geo— 
graphiiche Bertheilung ift höchſt jonderbar; nur wenige 
Gegenden haben diejelben recht eigentlich zuſammenge— 
drängt aufzuweiſen, und zwar auf Lagerflätten, welche 
faum alle für wahre Gänge zu nehmen find. Dazu 
gefellt fi) gar manches Räthſelhafte, Seltiame, Ab— 
kunft und urſprüngliche Bildungsmeiie jener Erze be— 
treffend. Auch Gewinnung und Ausſcheidung des Me— 
talles, wie der Verkehr mit demſelben, bieten vielſeiti— 
ges Intereſſe dar. 

Vom gediegenen, vom ſogenannten Jungfernqueckſilber, 
war ſchon weiter oben die Rede; desgleichen vom Amal⸗ 
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gam, der natürliden Verbindung aus Quedfilber und 
Silber. Aber dieie beiden Mineraltörper find es nicht, 
weldye die größten Mengen des in vielartiger Hinficht 
wichtigen und nützlichen Metalles liefern; bei weiten 
dad meifte Quedjilber wird aus Zinnober gewonnen, 
einem Erze, defien Name aus indiiher Sprade ab— 
ftammt und fo viel fagen will, als Dradenblut, auf 
die befannte Farbe ficy beziehend. Binnober, Schwer 
felquedjilber — theils ſchön dunkel cochenill» oder car— 
mintoth, lebhaft diamantglänzend, in blätterigen und 
kryſtalliniſchen Partieen, eingefprengt und in meift ſehr 
fleinen SKryftallen vorfommend , theils fcharlachrotbe, 
erdige, glanzloje Maſſen bildend — ift das gewöhnlichfte 
QDuedfilberer;, und wird unter mannigfaltigen Berhälte 
niffen gefunden. Bon der Natur wurde der Zinnober 
ungemein fcharf charakteriſirt; er ftellt fich als ſehr in— 
terefjante Mineralgattung dar, ausgezeichnet durch nicht 
wenige merkwürdige Verhältniſſe. Die Alten gebraude 
den erdigen Zinnober, wie folcher aus den Gruben 
gebracht wird, in der Malerei und zum Schreiben 
auf Pergament. In Kampfipielen trieben fich die Sie— 
ger den Körper mit Zinnober ein. Auch als Heil— 
mittel wurde derjelbe angewendet. Gegenwärtig dient 
der Zinnober zum Malen, zur Bereitung des Siegel: 
lacks und der rotben Bucdruderfarbe, jo wie zur Pos 
litur engliider Stablarbeiten. In Idria Schnigen Berge 
leute aus größeren Zinnoberftücten allerlei zierliche Dinge, 
um folde Fremden zu verkaufen, welche die Gruben 
befuhen und ein Andenken mitzunehmen wünſchen. 
Die Anwendung des Zinnobers ale Schminke ift ge= 
fährlich; fie bringt, zumal den Zähnen, großen Nach— 
theil. 

Unter den übrigen Quedfilberminen verdient in teche 
niiher Dinfiht das Lebererz erwähnt zu werden. 
Lebererz ift ein unreiner, mit vielen thonigen und bitu— 
minöſen Theilen gemengter Zinnober, oder ein zinno— 
berreiher Koblenichiefer. Zum Leberer; gehört das ſo— 
genannte Korallenerz — deſſen Erummicalige Abſon— 

derungen man früher für vererzte Muſcheln hielt — und 
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daa Quedfilberbranderz, meldes bitumindie, 
braune und jchwärzliche fchieferige Maſſen bildet. Das 
Vorkommen von Lebererz, von Korallen- und von Queck— 
filberbrander; , fo viel befannt, auf Krain beichränft. 
Außer dem Kohlengebirge führen noch mande Felsfor- 
mationen Lagerftätten von Quecfilbererzen. Was hin 
und wieder in Gneilen und anderen plutoniichen Gefteie 
nen, fo wie in gewiffen Kalfen gefunden wird, ift übri— 
tigens meift von geringem Belang; dagegen muß das 
Auftreten unſers Erzes in Spanien im Thonſchiefer als 
vorzüglich bedeutend erachtet werden. 

Zuvdrderft einige Worte über die Quedfilberlager- 
ftätten in Rheinbaiern. Der Eleine quedfilberreiche Land— 
ftrich in der alten Pfalz und im ehemaligen Zweibrüs 
ckiſchen war einft für Frankreich Feine unwichtige Ere 
oberung. Der Ankauf des Metalles blieb ein Tribut, 
welchen jener Staat an Defterreich zahlen mußte, bis 
das Kriegsglück in den erften Jahren franzöfiicher Re— 
volution das linke Rheinufer in franzöfiiche Hände 
jpielte. 

Was das Alter dortländiihen Duedfilberbergbaues 
betrifft, jo wurden die Gruben im Stahlberge, nord— 
wärts Rockenhauſen, febon unter Stepban, dem er— 
ften Herzog von Zweibrüden, 1410 eröffnet. Man ges 
wann anfänglich Giienfies und filberhaltige Kupfererze, 
und lernte erft ipäter die Zugutemachung der Quedfils 
berminen. Etwas neuer, als die Werke im Stablberge, 
find jene im Landsberge bei Moſchel; übrigens fallen 
Entdefung und Benupung dafiger Erzlagerftätten gleich— 
falls ins 15. Jahrhundert. Nicht ohne ntereffe ift der 
Umftand, daß unter den Trümmern des fehr alten 
Schloſſes Landsberg Mauerfteine entdeckt wurden, reich 
an derbem und eingeiprengtem Zinnober. — Dur Une 
fälle mancherlei Art, namentlich durch Kriege, kam der 
Bergbau in der Rheinpfalz gar oft zum Grliegen ; wurde 
ftetö aber wieder aufgenommen. 

Die Berge, welde Quedfilber und feine Erze ums 
fließen, find meift ausgezeichnet durch Erbabenheit und 
fteiles Anfteigen ; enge Thäler, tief eingefchnittene Schluch⸗ 
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ten trennen die Höhen. Am Potzberge und Königsberge, 
am Landsberge und Stahlberge fieht man überall Spu— 
ren, daß in früheren Zeiten zabllofe Verſuche gemacht 
worden, Erze zu gewinnen. Die Baue erbielten gar 
häufig viel verheißende Namen: Dreikönigszug, Erjens 
gel, Segen und Hülfe Gottes, Gottesgabe, VBertraun 
zu Gott, Davidsfrone, Pfälzer Mutb, Pfälzer Hoffe 
nung; aber fie entiprechen bei weitem nicht jämmtlich 
den gebegten Erwartungen; bei gar mancden Gruben 
war der Betrieb nur von kurzer Dauer, fie ftanden 
bald in Zubufe, oder mußten gänzlich niedergelegt 
werden. 

Sn der Rheinpfalz ift, mie gefagt, die Gegenwart 
von Zinnober und von Quedfilber zum größten Theile 
unmittelbar ans Steinfoblengebilde gefnupft; aber bie 
Erzführung bewährt ſich keineswegs anbaltend durchs 
ganze Gebirge, oder erſcheint, ohne daß große Regel— 
mäßigkeit vorherrſchte, auf gewiſſe Partieen deſſelben 
beſchränkt. An einer Seite des berühmten Landsberges 
bei Ober-Moſchel werden Steinkohlen gewonnen, das 
andere Gehänge iſt mit zabllofen Gruben nach Queck— 
ſilber recht eigentlich durchwühlt und ganz von Halden 
bedeckt. Merkwürdig bleibt das Vorkommen von ge— 
diegen Queckſilber. Es findet ſich oft jo fein zertheilt 
im Geſtein, ſo zart eingeſprengt, daß man daſſelbe mit 
freiem Auge kaum erkennen kann, daß nichts Laborirens— 
würdiges an der Gebirgsmaſſe wahrnehmbar. Zuwei— 
len haftet das Metall feſt am Muttergeſtein; weder 
beim Gewinnen noch bei der Förderung wird daſſelbe 
davon getrennt; es läßt ſich, wenigſtens zum großen 
Theile, mit der Felsart aus den Gruben bringen. Nur 
das in kleinen Höhlungen, in Druſenräumen eingeſchloſ— 
ſene Queckſilber, deſſen glänzende Perlen oft zwiſchen 
den zierlichſten Zinnoberkryſtallen ſitzen, kommt beim 
Schießen aus ſeiner urſprünglichen Lage. Gleich dem 
Sandſtein erſcheint nämlich auch der Schiefer mitunter 
erhärtet, gtöberem Quarz, ſogenanntem Hornſtein ähn— 
lich, und muß geſprengt werden. Das gediegene Queck— 
ſilber rinnt als dann in Geſteinriſſen weiter und kann 
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zu Zeiten in den Gruben zufammengefehrt werden. — 
Am Potzberge unfern Kuſel — welcher einen der reich- 
ften dortländiichen Quedfilberbaue, den berühmten Drei— 
königszug, umſchließt — finden fich die Erze auf Spal«- 
ten, deren Ausfüllungsmafle ein meift auffallend mür— 
ber, fehr gebleichter, lichte grauer, oft faft weißer Koh— 
lenichiefer if. Das Hangende jener Gänge — die über 
denielben befindliche Feldmaffe — beftebt in der Regel 
aus fehr grobkörnigem Gonglomerat, ihr Liegendes — 
dad Gebilde worauf fie ruhen — aus feinkörnigem, mit 
Kohlenichiefer wechielndem Sanpftein. 

Der Erzgehalt bleibt übrigens nicht befchränft auf 
das, mas jo eben als Gangmaſſe bezeichnet wurde; fehr 
bäufig fieht man nahe Gebirgstheile durchdrungen von 
Zinnober, ja 14 Fuß weit und darüber zu beiden Sei— 
ten der Gänge wird das Nebengeftein baumwürdig be— 
funden, und nicht felten kommen bier die reichften Erze 
auf Neftern, d. h. Elumpenweije, darin vor. Selbft die 
Kohlen enthalten, ein fehr bemerfenswerthes Phänomen, 
nahe bei jener Lagerftätte, und zuweilen durchs Ganze 
ihrer Maſſe verbreitet, die zierlichften Zinnoberfryftalle. 
Sm Koblenichiefer vorkommende Ueberbleibjel von Fi— 
fen findet man durch Schwefelquedfilber vererzt; eine 
intereffante Thatſache. 

Porphyre und andere plutoniiche Gefteine treten in 
der Rheinpfalz oft nahe bei DMuecdfilberlagerftätten auf. 
Ihre Gegenwart erklärt die VBerwerfungen, das Geftörte 
in den Schihtungsverhältniffen der Glieder des Kohlen 
gebirges; namentlich die Sandfteinlagen fieht man nicht 
felten ſehr zerſtückt, regellos und mehr oder weniger 
aufgerichtet ; ganze mächtige Berge tragen das unver 
fennbare Gepräge erlittener Hebung. Jene Feuergebilde 
fließen theilweiie auch die Erzlagerftätten jelbft ein. 
Das ift namentlicy im Königsberge unfern der Eleinen 
Stadt Wolfftein der Fall. Er beftehbt aus Feldfteinpor=- 
pbyr. Der tieffte Stollen, jener, welcher die Waſſer löst, 
ableitet, reicht über 2800 Fuß weit ins Berginnere, bis 
unter den Gipfelpunft; er wurde ganz in Porphyr ge— 
trieben, und die Felsart ift fo feft, daß man die Grube 
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weder mit Zimmerung, noch mit Mauerung zu verſehen 
brauchte; nur der quedfilber- und zinnoberhaltige Porz 
phyr zeigt ſich zeriegt, mehr oder weniger umgewandelt, 
beionders in der Nähe der Erzgänge und Adern, welde 
haufig auch viel Eiſenkies führen und von Bergfpath 
(Schwerſpath) begleitet werden. 

Bei allem Regelloſen der Quedfilberlagerftätten, bei 
dem oft ſehr Ungleichen ihres Verhaltens an dieien und 
jenen Orten — jo daß jede einzelne derielben gleichſam 
als abgejondertes, für fich beftehendes Phänomen be= 
trachtet werden fann — ſehen wir uns von der andern 
Seite auch wieder auf gewiffe Gigentbümlichfeiten hin— 
gewieien, die fie mit einander gemein haben, nament- 
li auf gleichmäßige Bildungsuriachen. Die Ablagerung 
des gediegenen Quedfilbers und des Zinnobers war ein 
großartiger Sublimationsproceß der Natur, vermittelft 
defien das durch Wärme fo leicht verdampfbare Metall 
nebft feinem feuerflüchtigen Erz aufwärts gedrängt, em— 
porgetrieben wurde. Man kann ſich des Gedanfens an 
Sublimation nicht erwehren, fo fchrieb Laſius, ein 
bannöveriicher Ingenieur» Hauptmann, vor beinahe einem 
halben Jahrhundert. 

Auch Reibungsflächen, von deren Bedeutung früher 
die Rede geweien, vermißt man nicht bei den, Queck— 
filbererzen enthaltenden Gebirgstheilen. Am gebleichten 
und erhärteten Koblenichiefer zumal find Spiegel wahr— 
zunehmen, glatt, glänzend, ausgezeichnet in jeder Bezies 
bung. Was beionders merkwürdig ift, daß nicht ſelten 
ein und dDaffelbe Handſtück auf verichiedenen Seiten die 
Streifen, wovon wir geredet, in ganz verichiedenen Rich— 
tungen zeigt. ine Tbatfache, welche nicht wohl auf 
andere Weile zu erklären feyn dürfte, als daß folche 
Gebirgspartieen zu mehreren Malen bin und ber ges 
[hoben worden. Dft finden fich die Spiegel, jelbft de— 
ren Streifen, mit höchſt dDünnem Ueberzuge von Amals 
gam begleitet. 

Die Pfälzer Berge ergaben fi in den oberen Thei— 
len, in ihren erhabenften Rüden und höchſten Kuppen, 
zumal auf den nach Norden gefehrten Seiten, befonders 
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erzreich; bier wurden fie durch bergmännifche Arbeiten 
vorzugsmweiie angegriffen. Indeſſen iprechen Eeine bes 
ftimmten Erfahrungen dafür, daß die tieferen Gebirgs— 
partieen als erzarm angeiehen werden müßten, daß bier 
ein Borflommen von Quecdfilber und Zinnober nicht 
mehr zu erwarten fey. Verſuchbaue, in früheren Zeiten 
angeftellt, bemweiien das Gegentheil; die Arbeiten fonne 
ten jedoch ſtark zudringender Waſſer wegen nicht im— 
mer fortgejegt werden. Im Dreikönigszjug und zu Wolfe 
ftein führen die Gänge in äußerfter Zeufe noch immer 
3innober; im Landsberge und im Stahlberge werden 
die Erzlagerftätten zwar durch Koblenichieferflüge abge— 
fehnitten, aber wohl nur icheindar. Man it gegenwär— 
tig von Seiten engliicher Unternehmer, welche die mei— 
fien Pfälzer Quedfilderwerke im Jahre 1836 verkauften, 
mit Aufräumung der tieferen Gruben beidhäftigt; die 
Baue ſollen mit erneuerter Thätigkeit betrieben werden, 
und am günftigen Erfolge dürfte wohl kaum zu zwei 
feln feyn. 

Wir müffen, ehe wir weiter gehen, von einer unges 
mwöhnlichen fonderbaren Grideinung einer Entdeckung 
aus neuefter Zeit Kenntniß geben. Im franzöfiichen 
Städtchen Peyrat le Chäteau, Departement Ober-Vienne, 
fand man 1836, als granatiicher Boden zum Behuf 
eines Baues abgeräumt wurde, in neun Fuß Tiefe über 
zwölf Pfund reguliniiden Quedfilbers, und bei weitem 
mehr verlor fi unter den Trümmern. Anfangs wur— 
den Zweifel über den Uriprung des Metalles erhoben. 
Einige glaubten, was unter diefen Umjtänden ſehr ver— 
zeihlich, an zufällige Beranlaffungen irgend einer Art. 
Die Stelle war früher überbaut geweien. Sie gehört 
dem Plage an, auf welchem im Mittelalter eın Schloß 
geftanden, wovon nur noch ein Thurm vorhanden ift. 
Konnte nicht Queckſilber in einer Apotheke oder fonfti- 
gen Werkſtätte des Schloſſes aufbewahrt, verichüttet 
worden jeyn und fich in Spalten des Gefteins ergoflen 
baben ? Peyrat le Chäteau liegt auf weit erftredtem, 
von Gneis begrenztem Granit-Plateau. Nach dem, was 
und Herr Alluaud der ältere in Limoges, der Bericht- 


erftatter, über die Gefteinnatur fagt, ift wohl ohne Zwei— 
fel an ein Auftreten von Graniten verichiedenen Alters 
zu glauben. Inmitten des Vorhofes jenes alten Schloſ— 
ſes wurde das Quedjilber gefunden. Die Kügelcyen 
zeigten fich zerftreut in feinförnigem, ſehr quarzreichem 
Granit, defjen feldipathige Theile zeriegt find; von Zin— 
nober nicht eine Spur. Uebrigens ift das Metall kei— 
neswegs gleihmäßig durch die Felsmafle vertbeilt; die 
Quedfilber führende Lage, weder an einen Gang, nod 
felbft an eine Spalte erinnernd, hat nur einige Zoll 
Mächtigkeit. ‚Stellen wir mit dieiem Borfommen alle 
Betrachtungen zuiammen, welche über die Entftehungsmweiie 
des Granits gemacht worden find und daß oben binfichtlich 
der wahrjcheinlichften Bildungsart dee Quedfilbers Aus— 
gefprochene, jo erſcheint auch unier Metall bier als 
Sublimationserzeugniß in dampfförmigem Zuftande, aufs 
getrieben durch innere Erdwärme. 

Uniere Lefer werden wiffen, daß eine andere fehr mich: 
tige Quedfilberlagerftätte in Krain vorhanden ift. Diefe 
müffen wir näber betrachten. Wenn'es wahr jeyn follte, 
was alte Ueberlieferungen erzählen, jo fammelte fich zu 
Idria Quedfilber auf dem Boden eines Geiäßes , das 
in eine Quelle geiegt worden, und dieies glüdliche Un— 
gefähr hätte die Lfendarung eines köſtlichen Geheim— 
nifjes veranlaßt. Bor nicht langen Jahren zeigte man 
noch das Gefäß in Idria. 

Zuerft trieben DBenetianer hier Bergbau, etwa von 
1497 an. Aber ihre Unternehmungen wurden, fo jcheint 
es, ganz nach Willtühr betrieben und nur von Habjucht 
geleitet. An der legten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
kam das Werk in Befig der öfterreichiichen Regierung. 

Die Bergftadt Idria liegt eingeichloffen zwiſchen ho— 
ben Kaltvergen in einem Ziefthale der Krainer Alpen 
kette; mit fchroffen Felien find die fteilen Gehänge be= 
fegt. Inmitten der Stadt befinden ſich die beiden Haupt— 
fwächte und am Marktplatze der Stollen, durch welchen 
angefahren wird; fein Eingang ift mir Eilengittern vers 
fhloffen. Das die Quedfilbererze führende Scieferge- 
bilde — ein Glied unjerd Koblengebirges — bat ganz 
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das Anſehen, als wäre es von tieferen, zertrümmerten 
Formationen heraufgeboben und zwijchen den umlagern= 
den Kalkitein eingeichoben worden. Die Leopoldiwand 
— mo Schihtenhebungen um mebr als 600 Fuß erkenn— 
bar find — ift einer unterirdiichen Felsmauer zu ver— 
gleichen, fie zeigt fi auf ihrer Außenfläche von eigen 
thümlicher Glätte, aber zugleicy mit unter einander pa= 
rallelen Streifen verjeben und dabei glänzend, wie durch 
Kunft polirt. Das ftarfe Gebogenieyn der Schichten 
batte in früheren Jahren zum irrigen Glauben geführt: 
der Berg jey erjchöpft, allein wie der Geolog A. Boue 
dargetban, fo war nur die eine Hälfte der Schichten 
biegung abgebauet worden; aud bier jcheint der Erz— 
reichtbum mit größerer Tiefe feineswegs abzunehmen, 
fondern für die Dauer des Werkes erfreuliche Ausſich— 
ten zu gewähren. Sener, die Erze führende Gebirgs— 
theil hat ungefähr 2-00 Fuß in feiner Längenerftredung, 
und die Mächtigkeit beträgt, wo fie am größten, etwa 
280 Fuß. Die ſehr regelmäßigen, wohl eingerichteten 
Grubenbaue find ungemein weitichichtig in Zdria. In 
mit Eiſen beichlagenen Kaften werden die Erze vermit— 
telft eines, 140 Klafter langen und 3 Zoll dicken Geiles 
aus den Tiefen heraufgewunden. Bei Berfertigung die— 
fes Seiles, welches 25 Gentner wiegt, müffen oft 40 
Menichen drehen. Zu Kaiſer Zofepbs Zeiten erhielt 
Spanien contraftmäßig von Defterreih nah Trieft 
jährlich 10000 Gentner Quedfilber geliefert. Diefer Ver— 
trag brachte indeffen für Idria die nachtbeiligften Fol— 
gen. Um ihn zu erfüllen, war man genöthigt, die be= 
ſten Mittel, die reichften Etzmaſſen in den Gruben an- 
zugreifen, während ärmere ganz unbenupt blieben ; fpä= 
ter mußten, um das Verſäumte einzubringen, die är⸗ 
meren Mittel aufgeſucht werden, was große Koſten ver— 
urſachte. 

Idria kann aber keineswegs als das bedeutendſte Queck— 
ſilberwerk in Europa gelten; zwar iſt hier der Jahres⸗ 
ertrag bei weitem größer, wie in der Rheinpfalz — wo 
er in neuerer Zeit bis auf 120 oder 130 Centner ſank 
— aber dem ſpaniſchen Werke zu Almaden verglichen, 


will das nichts fagen. Es ift bier in den legten Jahren 
die Production blübender als je geweien; 1833 betrug 
die Ausbeute 22000 Gentner, das ift ungefähr zweimal 
fo viel Quedfilber, als Sdria, die Rheinpfalz, Ungarn 
und Peru zufammen liefern. Le Play fand im er- 
wähnten Jahre 700 Bergleute mit unmittelbarer Ge— 
winnung in den Gruben von Almaden befchäftigt, und 
200 Arbeiter über Tag, die Maulthiertreiber mitgerech— 
net, welche das Erz nah Sevilla fchaffen. 

Aber nicht das Kohlengebirge, Sondern Thoniciefer 
ift die Formation, welche bei Almaden die Quedfilber- 
lagerftätten einſchließt. Wir wollen fie etwas näher 
betrachten. 

In der Provinz la Mancha, auf einem Hügel von 
nicht 240 Höhe, liegt die Stadt Almaden, unmittelbar 
über den reihen Erzgängen, welche dieje Gegend für 
jeden Bergmann zu einer claſſiſchen machte, die bier 
eine nicht weniger wichtige Gemwerbthätigfeit aufleben 
ließen, al& an gar mandyen Orten des Harzes und des 
ſächſiſchen Erzgebirges. Almaden erinnert, wie unfer 
Gewährsmann Le Play ausdrüdlich bemerkt, fehr an 
die Harzer Bergftätte Clausthal und Zellerfeld; deutjche 
Sitten wurden bier nah und nach und in fehr verſchie— 
denen Zeiträumen durch eingewanderte Knappen heimiſch. 

Der Landftrich, eigenthümlich geftaltet, was feine Phy— 
fiognomie betrifft, ift wüft und öde, faum eine Spur 
von Anbau auf dem durch frühere gewalttbhätige Natur- 
ereigniffe erichütterten Boden ; überall fiehbt man Geftein- 
blöde von mächtiger Größe, die Bergkämme zeigen ſich 
mit nacdten Felien beiegt. Wer den Erzreihthum nicht 
fennt , den bier die Tiefen bewahren, wer die Halden- 
berge nicht zu deuten weiß, würde faum die Urſache 
erratben, welche zur Anfiedvelung an folhem Drte be— 
fimmte, die in Almaden eine Volksmenge von 10000 
Seclen zuiammenführte. — Die berrichenden Steine find 
gewifje Glieder. der Thonſchiefergruppe: ZThonichiefer, 
Graumade, dichte und körnige Quarzgefteine, in Thon- 
fhiefer und in Quarz fegen die Erjgänge auf, deren 
Beſchaffenheit uns intereffirt. Zahlloſe, einzeln zerftreute 
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Blöcke von Gabbro und von einer dioritartigen Maffe 
fommen um Almaden vor, und Gabbrofugeln von nicht 
unbedeutender Größe follen zuweilen inmitten der Zin— 
nobergänge eingeichloffen erfcheinen. 

Seit früheftem Altertbum wird in diefer Gegend Berg- 
bau getrieben. Plinius erzählt, daß die Griechen 
700 Sabre vor unierer Zeitrechnung aus Spanien Zin« 
nober holten. Später braten die Römer unter dem 
Namen Minium über 100000 Pfund Zinnober jährlich 
nach der Hauptftadt ihres Reiches. Die Mächtigkeit 
der Gänge ift jo bedeutend, daß untgeachtet des ſeit 
langen Zahrhunderten dauernden Bergbaues die Gru— 
ben bis jegt nur wenig über 900 Fuß Tiefe erlangt 
haben. Zwei einander parallele, faft ſenktechte Gänge, 
haven im Durchſchnitt eine Stärke von 24 Fuß. Die 
Gangart, die Mineralmaffe, jene mächtigen Spalten 
füllend, befteht vorzügli aus Quarz, der viel Zinno— 
ber eingemengt erhält; bin und wieder zeigt ſich auch 
ein fhwarzer, thoniger, bituminöſer Schiefer. An der 
Stelle, wo man in neuefter Zeit den Dauptgang bear= 
beitet, hat derfelbe, indem er mitunter ganz aus Zin— 
nober und aus gediegenem Queckſilber befteht, eine 
Mächtigkeit von 45 Fuß und mehr. 

Hier müffen wir, ehe die Gewinnungsweiie des Queck— 
filbers und feiner Erze zur Sprache kommt, die eier 
von einer Thatiache unterhalten, die zwar fchon vor 
80 Zahren entdecdt, über welche wir jedoch erft 1837 
durch den franzöfiihen Geologen Marcel de Serres 
genügende Aufklärung erbielten. 

Der Boden, worauf Montpellier erbaut ift, beftebt 
aus vom Meer abgeiegtem Sand und Sandfteinlagen. 
Man findet darin organiiche Ueberbleibiel, zumal Ge— 
beine von Land» und Meeresiäugetbieren, ferner Reſte 
von Reptilien, von Bögeln, auch Muſcheln, unter denen 
gewiffe Aufternarten am häufigften find. Sand und 
Sanpdfteinidichten ruhen auf Schichten thonigkalfigen 
Mergels. Dieies ganze Gebilde gehört zu den fogenann- 
ten oberen tertiären Formationen. 

Was und hier intereffirt, ift das Vorkommen von 
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gediegen Quedfilber inmitten der erwähnten Mergel- 
ſchichten. — Zu Montpellier, wie in Peyrat le Chäteau, 
zog man den natürlichen Uriprung des Metalle, wo— 
von nicht unbedeutende Mengen geiammelt wurden, in 
Zweifel; man eriann für feine Gegenwart andere, al— 
lerdings ehr ungenügende Erklärungsweiſen; das Queck— 
filver galt als Rejultat der Zeriegung von Mercurials 
präparaten, die in Apotheken gefertigt und nad ihrem 
Gebrauche weggeworfen, vericharrt worden. Bei ſol— 
hen Annahmen, welde das Daieyn des Queckſilbers 
ald etwas rein Zufällige betrachteten, müßte daffelbe 
nicht in einzelnen zerftreuten Kügelchen fich finden, ſon— 
dern in größern oder Eleinern zujammengefloffenen Men— 
gen vereinigt. Die ift jedoch Feineswegs der Fall; die 
metalliiden Tropfen und Perlen kommen ftets einzeln 
vor, auch da, wo fie in gemwiffer Häufigkeit vorhanden 
find; ihr Ericyeinen hört plöglicy auf, aber es werden 
dieielben, in mehr oder weniger beträchtlichen Entfer- 
nungen und ftet8 unter den nämlichen Umjtänden, wie— 
der getroffen. Ueberdieß kennt man das Phänomen 
feineswegs ausichließlich im Boden, welcher Montpel=- 
lier trägt; es wurde das Metall auch in der Umgegend 
der Stadt an mehreren, mit einander in feiner Ver— 
bindung ftebenden Stellen nachgewieien. Was endlich 
dem Gricheinen ded Queckſilbers bier beionderd Inte— 
reſſe verleiht, das iſt, daß ed von dem feltenften feiner 
Erze begleitet wird; ein Erz, defien wir bis jegt nicht 
erwähnten und über welches bier einige Bemerkungen 
am Drte find. Wir reden von der durch alchgraue 
Farbe, durch Diamantglanz und eine eigene Milde aus— 
gezeichneten Berbindung unſeres Metalles mit“ Chior, 
vom fogenannten QDuedfilberhornerz. Wohl ausge 
bildete Kryftalle diefer Subftanz, ſehr kleine vierieitige 
Säulen, figen mitten in den Kugeln von gediegen Quede 
filber, und höchſt dünne Adern des Erzed durchziehen 
das uns bekannte Mergelgeftein und verzweigen ſich da— 
tin nach mehreren Richtungen. 

Auch zu Montpellier kann das gediegen Quedfilber 
nur in Folge eines Sublimationsproceffes entftanden 
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feyn. — Sonach erkennen wir eine Urjache, und durch- 
greifend die nämliche, welche das Metall und jeine Erze 
in Felsarten verfchiedenfter Natur niederlegte, eine Ur— 
facye, die von der Bildungszeit jener Feldmaffen als 
ganz unabhängig gelten muß. 

Beim Gewinnen des QDuedfilber® und feiner Erze 
baben die Arbeiter mit Bejchwerden und Gefahren eigen 
thbümlicher Art zu kämpfen. Die Luft in Gruben zeigt 
fih von nachtheiligem @influffe, ja nicht felten von den 
verderblichften Folgen, fie ift drüdend, und oft in dem 
Grade beladen mit Quedfilberdämpfen, daß Bergleute 
ſehr häufig am Speicyelfluffe, an Lähmungen und an- 
deren Uebeln leiden; junge, Fräftige Männer verlieren 
oft in wenigen Jahren unmiderbringlich ihre Gejund« 
beit, fie werden von den peinlichften Krankheiten befal- 
len, und häufig erfolgt frübzeitiger Tod. Vorzüglich 
jenen find die Dämpfe verderblich, weldye auch nur ge= 
ringe Anlagen zu Zungenübeln haben. 

Das Idriader Wert wurde von Unfällen betroffen, 
deren wir aus mehrfachen Gründen gedenken wollen. 
Gegen die Hälfte des 16. Jahrhunderts ging ein großes 
Stüd des mittleren Grubenfeldes zu Bruch, wo 50 Berg- 
leute ihr Leben einbüßten; heutiges Tages wird noch 
jenes Feld als Zodtenteufe bezeichnet. Im Jahre 
1803 drohte ein furdhtbarer Brand das ganze Werk auf 
immer zu vernichten; allem Vermuthen nad würde 
das ohne Zweifel durch Selbftentzündung ausgebro- 
chene Feuer nicht fo plöglid und fo allgemein um ſich 
gegriffen haben, hätte nicht, auffer dem Bitumen des 
Schiefers, au der Schwefelgehalt von Quedfilbererzen 
als Brennmaterial gedient. Unvergeßlich wird die Nacht 
des 11. Mai den Bewohnern Zdrias bleiben. Vierzehn 
Arbeiter fchafften gerade im Ziefften der Gruben, faum 
hatte einer derielben brenzlichen Geruh wahrgenommen 
und die Gebülfen berbeigerufen, fo brach ſchon vor Ort, 
am Ende einer Strede, Feuer aus. Die Bergleute flo- 
ben und erreichten glüdlich den Tag. Unerichrocdenen 
Mutbes fliegen andere Arbeiter, geführt, begleitet von 
Beamten hinab, um thätige und befonnene Hülfe zu 
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bringen. Aber fon war die Luft verpeftet, erfüllt mit 
Quedfilberdämpfen, die fid am Körper der Bergleute 
verdichteten und darauf niederichlugen. Mehrere ſtürz— 
ten wie leblos zu Boden, und wen Scheintod nicht lähmte, 
der gerieth in Gefahr, von den Flammen ergriffen zu 
werden. Niemand durfte dem Unglüdsorte nahen; kaum 
vermochte man die Niedergeiunfenen mit Maſchinen 
berauszubringen. Indeſſen wagten ſich dennoch täg— 
lich wieder Knappen in die Gruben, obwohl mit jeder 
Stunde Noth und Gefahr größer wurden. Alle ver— 
ſuchten Rettungsanſtalten; die beabſichtigten Verdäm— 
mungen, um das Feuer zu erſticken, gelangen nicht. 
Es blieb nur ein Mittel übrig; das letzte, welches gleich— 
ſam die Verzweiflung eingab, da es den gänzlichen Un— 
tergang des Werkes zur Folge haben konnte; man ließ 
durch einen der Schachte weit über 3'/, Millionen Eis 
mer Waſſer, welches aus der Idriza herbeigeleitet wor— 
den, in die Gruben ſtürzen. Wie das Waſſer den Sitz 
des Feuers erreichte und die ſchnell gebildeten Dämpfe 
ſich gewaltſam auszudehnen verſuchten, entſtand eine 
Erploſion von ſolcher Heftigkeit, daß alle Zimmerungen 
in den Bauen zertrümmert und das Mauerwerk erſchüt— 
tert wurde. Ganze Schachte ſtürzten in ſchaudervol— 
lem Falle zuſammen und den Tiefen zu; die oberſten 
Etagen des Bergwerks wurden mit ſublimirtem Queck— 
ſilber erfüllt; noch ein Jahr nach dem Ereigniſſe ſah 
man das Metall in kleinen Strömen aus den Ruinen 
der Grubenmauern fließen; Millionen Tropfen und Per— 
len hingen an Wänden von Stollen und Strecken; auch 
wurden große Mengen gediegenen Queckſilbers nach dem 
Brande geſammelt. 

Ueber die hüttenmänniſche Darſtellung des Queckſil— 
bers wird weiter unten das Erforderliche geſagt wer— 
den. Machen wir dagegen ſchließlich noch einige an— 
dere Bemerkungen. Das ausgeſchiedene Metall, das 
reine Queckſilber, kommt in für deſſen Aufbewahrung 
beſonders taugliche und eigends zubereitete Schaffelle, 
gewöhnlich in Partien von 150 Pfund; die Verſendung 
geſchieht ſodann in Kiſten oder Fäſſern. Wie dringend 
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nothwendig höchfte Vorficht fey, möge ein auflerordent- 
liches Ereigniß darthun, eine Erfahrung, weldye man 
im Großen machte, und zu deren Wiederholung, wie 
zu boffen, ſich nie Gelegenheit geben ſoll. Die That: 
fahe verdient, davon werden uniere Leſer bald Ueber- 
zeugung erlangen, gar wohl eine Stelle in unieren Un— 
terbaltungen. Ein ſpaniſches Schiff, mit Quedfilber be— 
frachtet für die füvamerifaniichen Hüttenwerke, ſchei— 
terte im März 1810 unfern Gadir. Zu jener Zeit lag 
im dortigen Hafen das englifche Linienfchiff, der Triumph. 
Es jandte feine Boote dem Spanier zu Hülfe. 130 Ton— 
nen Quedfilber wurden unter anderen Gegenftänden ge— 
rettet und an Bord des Triumphs gebracht. Das Qucd- 
filbevr war zunächſt in Blaien gefüllt, die Blaien in 
fleine Tonnen gebracht und dieſe befanden fi in Ki— 
fien. Beim ungewöhnlid warmen Wetter faulten die 
Blajen; denn während des Transports vom Wrack wa— 
ren die das Queckſilber enthaltenden Kiften naß ge— 
worden. Manche Zonne barft, und fchnell wurde das 
Metall im Schiffe verbreitet; es floß aus der Brod— 
kammer, worin man, fonderbar genug, jene Kiften aufs 
geftapelt hatte, in andere Räume; es mengte und mijchte 
ſich mit Brod und mehr oder weniger auch mit den 
übrigen Schiffsvorräthen. Gar bald waren die Wir— 
kungen des Unfalls zu erkennen. Von der Zeit, wo 
das Queckſilber an Bord genommen worden, erkrankten 
200 Mann im Verlaufe dreier Wochen; Speichelflüſſe, 
Geſchwüre im Munde, Lähmungen, Darmübel herrſch— 
ten. Man brachte die Patienten auf Transportſchiffe; 
aber täglich kamen neue Krankheitsfälle vor. Auch 
offenbarten ſich die Wirkungen der mit Queckſilber— 
dämpfen beladenen Atmoſphäre noch auf andere Weiſe. 
Die Verdecke ſah man mit ſchwarzem Pulver überzo— 
gen; die Meſſinghähne der Kochkeſſel, die kupfernen 
Schiffklammern zeigten ſich mit Queckſilber bedeckt; gol— 
dene Uhren, Gold- und Silbermünzen ließen den Ein— 
fluß des Metalles wahrnehmen. Gndlich verordnete 
der befehligende Gontre-Admiral eine Unterfuchung durch 
ARDERANMGE, und ließ den Triumph nach Gibraltar 
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bringen, mo nicht nur die Vorräthe ausgeladen, fon« 
dern jelbft der Ballaft and Ufer geichafft und das Schiff 
zu mehreren Malen ausgeihwemmt wurde, Demuns 
geachtet befamen die Arbeiter, welbe man beim Wie— 
derbeladen beſchäftigte, neue Anfälle von Speidelfluß; 
ja auf der Fahrt nad Gadir und jpäter, bis der Triumph 
im uni nach England jegelte, war das Uebel keines— 
wegs ganz ausgerottet. Auffer der Mannſchaft wurden 
faft alle auf dem Schiffe befindlichen genießbaren Haus— 
tbiere, welche vorzüglihd in Schaafen, Schweinen, 3ie- 
gen und Geflügel beftanden, von Krankheiten befallen 
und ftarben; ein Hund, Kagen, Mäuie, ſelbſt ein Ka— 
narienvogel hatten das nämliche Schickſal. Seit neuerer 
Zeit bedient man fi in Spanien zur Beriendung des 
Queckſilbers eilerner Ktüge, deren Deffnung durch eine 
Eiſenſchraube verichloffen wird. 


Nachdem mir nun die mwichtigften phufifalifchen und 
hemiichen Gigenichaften der Metalle, ihre Erze ober 
Berbindungen mit Sauerftoff, Schwefel 2c., ferner ihr 
Vorkommen in dem Schooß der Erde auf Gängen und 
Lagern und mande andere ihrer Berhältniffe kennen 
gelernt haben, wenden wir uns nunmehr zu ihrer Ges 
winnung durch den Bergbau oder in Berg. 
werfen. Wir nennen den Bergbau, deſſen Zweck die 
Erzgewinnung auf deren Lagerftätten ift, zum Unter 
fhiede von dem GSteinkoblen - oder Steinfalzbergbau, 
welche wir weiter unten auch kennen lernen werden, 
den metalliſchen Bergbau. 

Zuförderft lernen wir fennen die Mittel, um in 
das Innere der Erde zu dringen. Um in das 
innere der Erde zu dringen und um die Gubftanzen, 
welche der Zwed des Bergbaues find, daraus zu ges 
winnen, ftehben dem Bergmanne verichiedene Mittel zu 
‚Gebote, die in drei Klafien zerfallen: die Anwendung 
verfchiedener Werkzeuge oder Gezähe, die der Spreng— 
‚arbeit und die des Feuerſetzens. 

Der Bergmann gebraucht faft alle bei den Wallare 
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beiten angewendeten Gezähe. Die Schaufel und bie 
Kratze bei völligen und pulverfürmigen Maflen, wie 
Sand, Dammerde 2c.; die Keilbaue und die Brech— 
ftangen bei mildem Geftein, welches aus großen, durch 
natürliche Spaltungen und Klüfte leicht loszutrennen= 
den Maſſen veſteht; hölzerne und eiferne Keile (Fi me 
mel), fomohl in dem vorhergehenden Yale, als auch 
wenn die Felsart leicht fpaltet. Aufferdem bat aber 
der Bergmann Gezähe oder Werkzeuge, die ihm eigen- 
thümlich find. Um die durch Keile losgetrennten oder 
riffigen Maffen bereinzuholen, bat er Keilhauen von 
eigentbümlicher Geftalt. Fig. 43 (Taf. XIII.) zeigt die 
Art und Weife der Anwendung diejes Werkzeuges. Bei 
einer feften und dichten Felsart bedient er ſich eines 
kleinen Hammers mit kurzer Spike auf der einen und 
mit flaher Bahn auf der andern Seite, den man das 
Bergeifen nennt. Er hält es mit der linken Hand 
und jeht die Spige auf das Geftein, während er mit 
ber andern Hand auf die flahe Bahn mittelft eines 
4 bis 5 Pfund fchweren Fäuſtels, Hammers, ſchlägt. 
Im Allgemeinem muß das Bergeifen um fo Fürzer feyn, 
je feiter das Geftein if. Man macht mit diefem Ge— 
zähe Rinnen in das Geftein und macht die Maffe mit 
Fimmeln los, Ein einziger Häuer oder Gefteinarbeiter 
braucht oft viele Eiien in einem Tage. Am Harze füh— 
ren fie die Bergleute mittelft eines eifernen Riemens 
mit, der ein Dugend enthält. Fig. 44 verdeutlicht Die 
Sklägel und @ifenarbeit, wie der Bergmann die 
Anwendung des Eifend oder Bergeiiend und des Schlä- 
geld oder Hammers zur Lostrennung von Erz und Ge- 
ftein nennt. 
‚ Das mächtigfte Mittel zur Lostrennung der Gefteine 
liefert das Pulver; dieß Mittel ift befonders deßhalb 
von Werth, weil feine Kraft Eeine Grenze bat und 
überall, felbft unter dem Waffer, wirken kann. Seine 
Anwendung in den Bergwerken, feit dem Jahre 1615, 
bat bei denjelben eine Ummälzung hervorgebracht. 

Das Pulver wird bei dem Bergbau nach den Um— 
fänden auf verfchiedenartige Weife und in verſchiedenen 
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Mengen angewendet. In allen Fällen befteht das Ber- 
fahren darin, ein Loch zu bohren, eine Patrone in dafs 
jelbe zu ſtecken und dieſelbe anzuzünden. Das Loc, 
welches immer cylindriich ift, wird mittelft eines Bob 
ters abgebohrt, der aus einer eilernen, in eine verftählte 
Schärfe auslaufenden Stange befteht, Meißeiboh— 
ter genannt. Zumeilen ift das Ende des Bohrers ſpitz, 
zuweilen auch Eronenartig (Kronenbohrer), d. b. 
es Ereuzen ſich zwei Schärfen. Der Häuer hält die 
Bohrftange mit der linken Hand, und mit der rechten 
ſchlägt er mit einem Fäuftel darauf. Bei jedem Schlage 
muß der Bohrer etwas um feine Peripherie gedreht wer- 
den. Man gebraucht nad) und nach), um ein Loch ab- 
jubohren, mehrere Bohrer, die erften (anfangsboh— 
ter) find kurz, die letzteren länger (Mittel- und Ab⸗ 
bohrer) und von etwas Eleinerm Durchmefler. Um 
das Bohrmehl aus dem Bohrloche zu entfernen, bedient 
man ſich eines, Kräger genannten Inſtruments, wel« 
bes in einem Löffel oder einer Scheibe befteht, die mit 
dem Ende einer dünnen eifernen Stange verbunden ift. 
Man nennt dieß von einem Häucr verrichtete Bohren 
das einmännifche; bei weiten und tiefen Löchern 
werden aber zwei, zuweilen ſogar drei Häuer angewen— 
det, von denen der eine den Bohrer dreht und der oder 
die andern das Fäuftel führen (zwei- oder dreimäne 
niſches Bohren). Die Bohrlöcher haben jelten we— 
niger als 6 Linien und felten mehr als 22 Linien Durch— 
mefier, und felten weniger als 12 Zoll und felten mehr 
als 49 Zoll Tiefe. Fig. 45 zeigt einen mit der Bohr- 
arbeit beichäftigten Bergmann. Das Pulver wird ent- 
weder loſe in das ausgetrodnete Loch geichüttet, oder 
es wird in eine Papierpatrone getban, und diefe wird 
in das Loc geführt. Neben der Patrone wird eine 
Heine cylindriihe Stange, die. Raumnadel, bis auf 
den Grund geſteckt, die Ladung um die Nadel und die 
darauf geiegten Steinen oder Thonklumpen mit dem 
Stampfer feftgeftampft. Man zieht die Raumnadel 
darauf heraus, und es bleibt an ihrer Stelle eine Röhre, 
durch welche man die Ladung entzünder, welches entwer 
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der durch bineingefchüttetes oder in. Röhrchen von Hol- 
Iunder, Schilf, Strob oder Papier befindliches Pulver 
geichiebt. Das Anzünden jelbft geihieht gewöhnlich durch 
ein fugenanntes Shmwefelmännden, d. h. ein Stüd- 
chen Schwefelfaden, welches der Arbeiter, ehe er ſich zu— 
rückzieht, mit dem Licht anftecft, oder auch mittelft eines 
Baummollengeflehts, in welchem Pulverkörner befind- 
li find. 

Die Feftigkeit, welche die Räumnadel, ihres Eleinen 
Durchmeflers ungeachtet, haben muß, um herausgezo— 
gen werden zu können, wenn das Bohrloch beiegt wor— 
den, ift die Veranlaſſung, daß man häufig eilerne an— 
wendet, obwohl diejelben beim Herausziehen durch Rei— 
bung an hartem Geftein Funken geben und traurige 
Borfälle veranlafien. Man nimmt daher ftatt der eifer- 
nen £upferne Räuninadeln. Die Arbeiter finden, daß 
fie fi drehen, biegen und zu leicht zerbrechen, und kom— 
men, trog aller Verbote, zu den gefährlicyeren, aber 
befiern eijernen zurüd. Wenn übrigens die Eupfernen 
Nadeln. nicht die Eigenichaft haben, durch fich felbft, 
indem fie fih mit dem Geftein reiben, Feuer hervorzu— 
bringen, fo fünnen fie doch dadurd Funken veranlaffen, 
daß fie eine Reibung zweier Gefteinftüdchen aneinander 
herbeiführen, und auf diefe Weile auch zur Entftehung 
von Unglüdsfällen Beranlafjung geben. 

Man muß jedes Bohrloch fo anſetzen, daß die fchie- 
ferige Beichaffenheit des Gefteins und feine Klüfte be= 
rüdfichtigt werden und daß der abzuiprengende Theil 
den wenigften Widerftand leifte. Zumeilen bereitet man 
das Geftein, um es nad einer gemiffen Richtung zu 
fprengen, mittelft eines ſchmalen, mit dem Eiſen ge— 
machten Einichnittes vor. 

Die Pulvermenge muß der Tiefe des Bohrlochs und 
dem MWiderftande des Gefteins proportional, nur binrei- 
hend ſeyn, um es zu zerreißen. Gine größere Menge 
wurde nur dazu dienen, die Stücke umber zu ſchleu— 
dern, ohne den Nupeffect zu vermehren. Bei einem 
Bohrloche von 13 Linien Durchmeffer und 16 Zoll Tiefe 
braucht man nicht mehr als zwei Unzen Pulver. 
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Es ſcheint, daß man die Wirkung des Pulvers ver 
mehren Eönne, wenn man über, in der Mitte und une 
ter der Patrone einen leeren Raum läßt. In Schlefien 
u. a. m. a. D. bat man den Pulververbrauch, ohne 
den Nupeffect zu ſchwächen, dadurch zu mindern ge: 
fuct, daß man Sägeſpäne damit vermengte und daß 
Bohrloch, anftatt der Rertenbeiegung, mit lofem, auf 
das Pulver geichütteten Sand auszufüllen, wodurch die 
dur die Räumnadeln veranlaften Unglüdsfälle ver- 
mieden werden würden. Bei ſehr weiten und tiefen 
Bohrlöchern in Steinbrüchen haben die in diefer Hin— 
fiht gemachten Verſuche recht gute Reſultate gegeben, 
minder günftige aber bei den kleineren Bohrlöchern, 
wie fie in den Gruben in Gebrauch find, 

Das Waller ſetzt der Anmwendung des Pulvers feine 
unüberfteiglichen Hinderniſſe entgegen; fann man ein 
Bohrloch nicht austrodnen, fo muß man eine waſſer— 
dichte Patrone anwenden, die mit einem ebenfalls wai- 
ferdichten Röhrchen verjehen ift, in die man dann die 
Räumnadel ftedt. 

Nachdem ein Schuß weggethan ift, d. h. nachdem er 
erplodirt hat, nimmt man das losgewordene Geftein 
mit Keilhauen, Fimmeln, Brechftangen, Schlägel und 
Eiien herein. 

Sobald das Geftein nur ein wenig hart ift, hat die 
Sprengarbeit vor der Schlägel- und Giienarbeit große 
öconomiſche Vortheile, aud wird fie ſtets angewendet. 
Ein Stollen oder eine Strede von 1'/, Lachter (à 80 Zoll) 
Höhe und Lachter Weite Eoftete das laufende Lach- 
ter 50 bis 100 Thaler, wogegen es bei der Sprengar- 
beit nur 20 bis 30 Thaler Eoftete. Wenn man aber 
ein edles Erz. gewinnen will, oder wenn das Geftein 
voller Höhlungen ift, wodurch die Wirkung des Pul- 
vers faft gänzlich aufgehoben wird; oder wenn man 
fürchten muß, daß durch die durch das Eptengen ver- 
urſachte Erſchütterung gefährliche Brüche veranlaßt wer- 
den könnten, fo muß man ſich an die Gezähe halten. 

Bei gemwiffen höchft- feften Gefteinen und Erzen wird 
die Gewinnung mittelft Schlägel- und Eiſen- oder Spreng- 
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arbeit ſehr Eoftbar und unwirkſam. Beifpiele davon 
geben die mit Kupferkied gemengte Quarzmaſſe, die 
man im Rammelsberge am Harze gewinnt, die Maffen 
von zinnführendem Granit von Geyer und Altenberg 
im fächfiihen Erzgebirge u. f. w. Unter diefen, glüds 
licher Weife feltenen Umftänden, bedient man ſich, um 
die Cohäſion des Gefteins und der Erze zu vermindern, 
mit großem Bortheil der Wirkung des Feuers. Die 
Anwendung diejes Agens ift jedoch nicht nothwendig auf 
diefe fchwierigen Falle beichränft. Ehedem war es bei 
der Gewinnung barter Subftanzen fehr im Gebrauch; 
allein die Einführung des Pulver bei dem Bergbau 
und die allgemeine Bertheurung des Holzes find Die 
Veranlaſſung, daß das Feuerſetzen nur da noch als ge— 
wöhnliches Mittel zur Gewinnung der Erze angewendet 
werden kann, wo eine geringe Bevölkerung den Forſten 
noch eine große Ausdehnung laßt, wie dieß bei Kongs— 
berg in Norwegen, bei Dannemora in Schweden, bei 
Faliübanya in Siebenbürgen 2c. der Fall ift. 

Das Feuerjegen kann zum Betriebe eines Stollens 
oder einer Strecke, oder zum Ortöbetriebe, fo wie zur 
Gewinnung einer Erzmaſſe durch jucceffive Erhöhung 
der Förſte (Dede) einer ſchon betriebenen Strecke 
angewendet werden. In dem einen, ſowie in dem an— 
dern Falle beſteht das Verfahren, wie Fig. 46 zeigt, 
darin, Scheiterhaufen (Schränke oder Anftöße ge— 
nannt) zu errichten und anzuzünden und die Flamme 
auf die anzugreifenden Theile zu richten. Während des 
Brandes und einige Zeit nachher dürfen Feine Bergleute 
in der Grube befindlich jeyn. Haben fi die Baue 
binlänglich abgekühlt, daß die Arbeiter dahin zurückkeh— 
ten können, fo werden die durd die Flamme abgelöß«- 
ten und veränderten Maſſen mittelft Brechſtangen, Fim— 
meln oder felbft mittelft der Sprengarbeit weiter ge» 
wonnen. 

Um den Begriff, welchen wir von der Art und Weile, 
wie man in das Innere der Erdrinde gelangt, baben, 
zu vollenden, müſſen wir noch die Geftalt der Gru— 
benbaue oder Höhlungen betrachten. 
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Man umterfcheidet dreierlei Arten von Bauen: 
Schächte, Stollen und Abbaue, oder die Orte, 
an denen die eigentliche Gewinnung geichieht und ge— 
ſchehen ift. 

Ein Schacht ift ein prismatifcher oder cylim 
driſcher Raum, defien Achſe entweder ftar gegen den 
Horizont geneigt oder ſenkrecht ift. Die Weite der 
Schächte beträgt nie unter 27 Zoll, zuweilen bis ein 
Lachter. Sobald ein Schacht eröffnet ift, muß man die 
Mittel zur Ausförderung der gewonnenen Subitanzen, 
des eindringenden Waflers und zum Dinabfahren oder 
Hinabfteigen in denielben vorrichten. Zumeilen dient 
ein mit Kurbeln ( Haſpelhörnern) verjebener Haſpel, 
durch weldyen zwei mehr oder weniger große Kübel be- 
wegt werden, zu allen diejen Zweden; gewöhnlich ift 
aber diefe Maichine unzureichend. Weiter unten werden 
wir von den wirkjamern Mitteln, durch die man jenes 
erjegen kann, jo wie von den Mitteln des Ausbaues 
reden, die man in den meiften Fällen zur Unterftügung 
der Schächte anwenden muß. 

Zum Hinab- und Dinauffahren in Schächten (demn 
der Bergmann „fährt,“ wenn er fich auf irgend eine 
Weife in den Gruben bewegt) find die Borrichtungen 
und Anftaiten jehr verfchieden, in den häufigften Fällen 
dienen einfache: (Fig. 47), Seltener Doppel-Leitern, Fahr— 
ten, wie man fie nennt. Die Doppel - Leitern werden 
unter andern im Salzwerke bei Hallein getroffen. An- 
dere Schächte find durch Treppen zugänglich gemacht, 
durch Stufen, die in den Fels gehauen, auch gemauert 
oder gezimmert werden. Im legtern Falle dienen ftarke 
Balken als Tritte. 

Es gibt nicht viel Gruben, wo Stiegen bis hinab ind 
Zieffte reihen. Zu Fahlun in Schweden führen be- 
queme, mit Geländern eingefaßte Holztreppen, in eine 
Ziefe von 1200 Fuß. Hier findet man das Berfamm- 
lungszimmer der Bergbeamten, in welchem fich diefelben 
berathen, wenn fie das Merk unterfuhen. Die runde 
MWeitung ift mit Holzgetäfel verfehen, um den Tiſch 
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find Bänke angebracht, ein Eifenleuchter hängt von ber 
Dede herab. Nach altherkömmlicher Sitte mußte jeder 
Schhwedenfönig, einmal mwenigftens während feiner Re— 
gierung, jenen unterirdiichen Saal beiudt haben. Biele 
Namen gekrönter Häupter find bier zu leien. — Pferde, 
die bei den unterirdiichen Arbeiten gebraucht werden, 
fönnen auf jenen Treppen, ohne auszugleiten ſicher 
hinab und in die Höhe kommen. — Im Lezko—Schachte 
zu Wieliczka ließ Auguſt III., König von Polen, als 
er das Merk beiehen wollte, um des Gefahrvollen und 
Mühſeligen enthoben zu feyn, eine Wedeltreppe von 
470 Stufen anlegen. Auch in mehreren Ural'ſchen 
Gruben fährt man auf Treppey in die Ziefe. 

Das HDinunterlafien im Schachte, wie das Herauf— 
ziehen aus denielben, vermittelt ftarker Seile oder Ei— 
jenfetten, welcye durch Haipel (Fig. 47), auch durch 
Dampfmaichinen bewegt werden , gehören zu den weni— 
ger allgemein bräuchlichen Weiſen. Bei der Fahrt auf 
dem Knebel, wie ſolche unter anderen in den Stein- 
fohlengruben unfern Zwidau im Braude iſt, figt der 
Bergmann auf einem runden, am Seile befeftigten Holz— 
ſtück (Fig. 47). In Ungarn, Böhmen und Galicien 
bedient man fih zum Ein- und Ausfahren in feigeren 
(enkrechten) Schächten der Grubenieile, woran joge- 
nannte Knechte befeftigt find. in Knecht beiteht aus 
zwei ftarken Ledergurten , einer derielben gibt den Sig 
ab, der andere bildet eine Art Lehne, an welder der 
Rüden ruht. In Ungarn hängen drei, zu Wieliczka 
fogar zehn folder Knechte über einander am Zreibieile 
in gegenieitigen Entfernungen von 7 bis 4 Fuß. Die 
im oberften und unterften Knechte Sipenden leiten die 
Fahrt und müffen alles Anftreifen an der Schachtzim— 
merung zu bindern ſuchen; denn blieb man an einem 
Nagel, an einem Brette hängen, fo wäre die Rettung 
vom Sturze in Tiefen von 1400 bis 2100 Fuß als 
der feltenfte Glüdszufall zu betrachten. — In den Koh— 
lengruben bei 2ütti und an anderen Orten fährt 
man in Tonnen hinab und hinauf, oder in Eleinen Roll⸗ 


BB 239 &- 


wagen (Fig. 48)*). — Die leptern Arten des Einfah— 
rend haben nicht felten Unglücdsfälle zu Folge. In eis 
ner der Lüttiher Gruben kamen im Jahre 1833 act 
Arbeiter um. Sieben waren bereits in der Tonne, ein 
achter Bergmann eilt hinzu und ipringt, der Einreden 
ungeachtet, um die Fahrt gleichfalls mitzumachen, noch 
hinein, durch übermäßige Laft zerreißt das Seil, Alle 
flürzten rettungslos dem Abgrunde zu. — Auch in den 
ſchwediſchen Bergwerken fahren die Arbeiter, um das 
mühſame Dinabjteigen auf Leitern zu vermeiden , ſehr 
gewöhnlich in ftarken, mit Eiſenreifen beichlagenen Tone 
nen in die Tiefe. Bon voripringenden Felsmaſſen wif- 
fen fie ihr kleines Fahrzeug mit eigener Geſchicklichkeit 
abjumwenden, um zu verhindern, daß daffelbe an Geftein- 
wänden geichleudert werde. Dft fiebt man Frauen oder 
Kinder, die in den Gruben Beihäftigung finden, auf 
dem jchmalen Rande ſchwankender, fich drehender und 
fhwingender Tonnen ftehen, einen Arm um das Seil 
geihlungen. So groß ift die. Macht der Gewohnheit, 
das Frauen forglos ftriden beim Hinabienfen in den 
furhtbaren Schlund, oder bei der Auffahrt, obne im 
mindeften die widrigen Zufälle zu fcheuen und die Ges 
fahr, in der fie zwiihen Luft und rauhen Felswänden 
fhweben. Man erzählt von einer Jungfrau, die 1785 
allein aus der Grube hinauffubr. Das Mädchen, un 
fähig, die Tonne zu regieren, konnte nicht hindern, daß 
dieie gegen eine Felienipige ftieß und umftürzte. Die 
Unglüdflibe wurde herausgeichleudert und fiel auf einen 
anderen Felienvoriprung, wo fie 100 Fuß über dem 
Boden, der Außerften Gefahr Preis gegeben, bängen 
blieb. Man denke fib das Qualvolle der hülfloien 
Lage; und in diefer ſchwebte die Unerichrodene, an den 
Felfen fi anflammernd, eine halbe Stunde. Bei der 
geringften Bewegung würde fie in die fchroffe Tiefe 
niedergejchmettert worden feyn. Endlich gelang es eini«- 


*) Die Rollwagen, Hunde, wie man fie nennt, dienen auch, 
um Erze durh Stollen an den Tag zu fhnffen. 
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gen entichlofienen Arbeitern, indem fie ihr Leben bei 
der halsbrechenden Unternehmung auf's Spiel ſetzten, 
das Mädchen aus feiner Todespein zu befreien. — 
Pferde, deren man zum Treiben der Maichinen in dem 
Gruben bedarf, werden zu Fahlun auf ähnliche Weile 
wie die Menſchen hinab und wieder herauf gewunden. 
In einigen ſchwediſchen Bergwerken finden fi in Tie— 
fen von 960 Fuß und mehr in feften Feld gehauene 
Pferdeſtälle und ſelbſt unterirdiihe Schmieden , denn 
die Thiere kommen nur einige Mal im Jahre an das 
Tageslicht, aber fie find mwohlgenährt und von ihrem 
muntern Wiehern ertönen Hallen und. Gewölbe. Auch 
in den Lüttiher Steinkohlenbergwerfen und in jenen 
des Ländchens der Heiden bei Machen leben viele Pferde 
in den Gruben, welche den Tag nie wieder zu jehen 
befommen. 1 

Gin Stollen oder eine Strede ift ein prismati- 
fher Raum, deflen gerade Achie im Allgemeinen der 
Horizontallinie jehr nahe ift. Man untericheidet den 
zu Tage ausgehenden Stollen von der nicht zu Tage 
ausgehenden Strecke, und mehrere Arten von jeder, von 
denen wir weiter unten bei den Abbauen und der Waſ— 
ferhaltung reden werden. Gewöhnlich find Stollen und 
Streden ?/, Lachter weit und 1 Lachter bo. Auf 
mächtigen Grzlagerftätten fieht man aber weit größere, 
und nur wenige gibt ed, die unter 2 Fuß weit und 
unter ?/. achter hoch find; man gibt dieje geringen 
Dimenfionen nur Streden und Stollen bei einem mo— 
mentanen Bergbau. Es gibt Stollen von meilengroßer 
Länge. Bon dem Ausbau der Stollen und Streden 
reden wir weiter unten. Die gewonnenen, tauglichen 
und untauglihen Mineralien transportirt man mittelft 
verfchiedener Arten von Karren und Wagen. Man 
nennt diefe Operation die Stredfenfürderung. Die 
Haufen von unhaltigem Nebengeftein vor den Stollen- 
mundlöchern und um den Schachtöffnungen nennt man 
Halden. 

Den Betrieb eines Schachtes oder eines Stollens kann 
man nie über eine Gränze hinaus beeilen, weil nur 
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eine gewiffe Anzahl Arbeiter dabei beihäftigt werden 
können. Es gibt Stollen, deren Betrieb länger als 
30 Jahre gedauert hat. Das einzige Beichleunigungs- 
mittel dabei befteht darin, auf verfchiedenen Punkten 
der Linie, die der Stollen verfolgen joll, verichiedene 
Theile defielben mit Dertern und Gegendrtern 
anzufangen, die fi dann unter einander verbinden oder 
mit einander durchichlägig werden. Nur jelten kann 
man dafjelbe Mittel zur Bejchleunigung des Schadht- 
abſinkens anwenden. 

Die Räume, die der Bergmann burch Gewinnung der 
Subftanzen, weldye den Gegenftand des Bergbaues aus— 
machen, bildet, heißen Abbaue oder Weitungen, 
wenn fie im Innern der Erde vorhanden find. Befin«- 
den fie ſich am Tage, fo heißen fie TZage-, Pingen- 
oder Steinbruhsbaue. Ihre Formen find nach den 
der Lagerftätten jehr verichieden. 

Man ınag nun die Keilhauer- oder Schlägel- und 
Giien= oder Sprengarbeit anwenden, fo muß dieß zur 
Erleichterung und Beichleunigung der Gewinnung ftets 
fo geihehen, daß die zu gewinnende Mafle von zwei 
oder drei Seiten frei fey. Die Wirkung des Sprengens, 
der Fimmel, der Eiſen und der Keilhaue ift dann weit 
bedeutender. Je größer der Abbau ift, je leichter und 
je wichtiger ift eine jolche Berüdfichtigung. Aus diefem 
Grunde richtet man auch die fogenannten Straßen 
oder Stroßen vor, d. h. treppenarfige Baue, bei 
denen Die zu gemwinnende Maſſe ftetd von zwei Seiten 
frei ift. 

Unterfuhung der Lagerftätten nutzbarer 
Mineralien. — Die Gänge und Lager lernten wir 
fhon weiter oben fennen ; bei ihrer Unterjuchung ver— 
mag die Geologie oder Geognofie fie allein den Berg- 
mann zu leiten. Unglüdlicherweife hat fie bis jegt nur 
negative Regeln gegeben, welche die Hoffnung, gewiſſe 
Lagerftätten zu finden, auf gewiffe Gebirgsarten beichräne 
fen, ohne die Gemißheit zu geben, daß fich diefe oder 
jene Zagerftätte in der beftimmten Ausdehnung von dies 
fem oder jenem Gebirge finde. Es eriftiren jedoch einige 
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Anzeigen, welche die Nähe gemwiffer Erzlagerftätten mit 
größerer oder geringerer Wahricheinlichkeit angeben. 

Zuweilen ift es, in Folge mehrerer vereinigter Anzei— 
gen, dab man dad Borhandenjeyn einer Lagerftätte 
muthmaßt, ohne pofitive Beweije davon zu haben, und 
felten ift die erfte Kenntnig, die man davon erlangt, 
binlänglih, um darnach fofort Grubenbaue vorrichten 
zu können. Daraus folgt die Nothwendigkeit, von ſol— 
den Bauen, die hauptſächlich dazu beftimmt find, eine 
vermuthete Lagerjtätte aufzuiucdhen, oder den Reichthum, 
die Beichaffenheit oder die Lagerungsverhältniffe einer 
entdecdten Lagerftätte zu unteriuchen oder fie auszurich— 
ten. Man nennt diefe Arbeiten Berfuchsarbeiten, 
und man kann jie in drei Klaffen theilen: 1) Verſuch— 
arbeiten durch Scürfen und Ueberröſchen; 2) durch 
Stollen und Schächte; 3) durch den Erd- oder Berge 
bobrer. 

Die Berfuharbeiten und Schürfe und Rö— 
ſchen oder das Schürfen und Ueberröſchen hat 
den Zweck, das Ausgehende der Lager und Gänge ken— 
nen zu lernen. Sie beftehen darin, einen mehr oder 
weniger breiten Graben aufjumerfen, dadurch die Damm 
erde, die Alluvialablagerungen und die durch die Wir— 
tung der Atmoiphäre veränderten Theile wegjunehmen, 
dadurch das anftehende Geftein zu entblößen, um deſſen 
verjchiedene Schichten, fowie den Gang oder das Lager 
zu erkennen. Der Schurf oder die Röſche — denn beide 
find nicht weſentlich von einander verichieden — muß 
ftetö in einer auf dem Streichen der zu unterfuchenden 
Lagerftätte ſenkrechten Richtung betrieben werden. Dieſe 
Unterfuchungsmethode ift wenig Eoftbar, gibt aber auch 
wenig Licht. Man wendet fie hauptſächlich dazu an, 
um fih von dem Borhandenieyn eines Lagers oder 
Ganges, weldhes man vermuthet hat, wirklich zu über— 
jeugen. 

Die Berfuhsarbeiten mittelt Stollen und 
Schächte geben bei Weitem ausgedebntere Kenntniffe 
von den Lagerftätten. Die Stollen werden entweder 
auf dem Streichen des Lagers oder Ganges aufgefah— 


ren oder im Mebengeftein,, in faft ſenkrechter Richtung 
auf denfelben (Querſchläge); die Schächte ſinkt man 
entweder auf dem Fallen der Lagerjtätten (donlägige 
Schächte) oder ſenkrecht ((aigere Schächte) im 
Nebengeſtein ab, um damit die Lagerſtätte in irgend 
einer Ziefe zu treffen und zu durchſinken. 

Zeigt fi ein Gang oder ein Rager an dem Abhange 
eines Gebirges, jo unterſucht man oder richtet fie, je 
nachdem fie den Abhang unter einem mehr oder minder 
fpigen Winkel jchneidet, mittelft eines auf ihrem Strei— 
den getriebenen Stollens oder mittelft eines Querichlags 
aus, der die Lagerftätten an irgend einem Punkte trifft, 
auf den man denn wmittelft einer Feldſtrecke auffährt 
oder einen donlägigen Schacht auf ihnen abfinft. 

Mill man ein jehr fteil fallendes Lager oder einen 
Gang in einer flachen Gegend ausrichten, fo gelangt 
man mit binlänglider Sicherheit dazu, indem man 
Schächte von 4 bis 5 Lachter (a 80 Zoll) Tiere und 
ungefähr 15 Lachter von einander entfernt, in der Maffe 
und auf dem Fallen der Layerftätte abfinft. Hatte das 
Lager kein ſehr ftarfes Fallen, z. B. von 45°, fo würde 
man in feinem Dache jaigere Schächte abfinfen und von 
den Punkten aus, wo man das Lager erfinft, mürde 
man mit Streden dem Streichen nach auffabren. 

Da man nicht voraus wiffen kann, ob die Verſuch— 
baue in der Folge benugt werden können, fo muß man 
bei ihrem Betriebe nur die durchaus nothmwendigften 
Ausgaben zu ihrer momentanen Griften;z veruriachen. 
— Die Ausgaben würden aber bei flachfallenden und 
tief liegenden 2agern ſehr bedeutend jeyn. Wenn die 
Gebirgsarten, welche dieſe Lagerftätte bededfen, nicht ſehr 
bart find, wie dieß oft bei den Stein- und Braunkoh— 
len und den fiefigen und alaunbaltigen Grden, dem 
Steinialz und anderen Mineralfubftanzen der fecondären 
Gebirge (von den wir weiter unten näher reden wer— 
den) der Fall ift, jo wendet man zu ihrer Unteriuhung 
mit gutem Erfolge dad Bohren mit dem Erdbohrer an. 
Diefes weit wehlfeilere Unteriuchungsmittel gibt freilich 
eine unvollkommnere, jedoch binlängliche Kenntniß. Die 
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Bohrarbeit wird auch zur Aufiuchung des fügen MWaf- 
ſers und der Salzjoolen angewendet und ift weiter oben 
im zweiten Abſchnitt bei den artefiihen Brunnen be— 
fchrieben worden. 

Wir wenden uns nun zu dem eigentlichen Gru- 
benbetrieb. — Man unterfcheidet zuvörderft die 
Grubenbaue über und unter Tage. 

Die Zagebaue, Pingen- oder Steinbruchs— 
baue haben wenig Schwierigkeiten und verurfachen 
wenig Kojten, wenigitens wenn fie in nicht großer Tiefe 
betrieben werden. Man wählt dieje Art des Abbaues 
ſtets dann, wenn die Lagerftätten wenig unter Tage 
liegen oder wenn fie von Materien bededt find, die nur 
eine geringe Feftigkeit haben und daher leicht abgeräumt 
werden können. Die einzigen zu beobachtenden Bor- 
fohriften beitehen darin, dahin zu fehen, daß man zur 
Erleichterung der Gewinnung Bänke oder Stufen 
vorrichtet, daß die Förderung der nugbaren und der 
nuglojen (Berge) Mineralien aus den Pingen und 
Steinbrüchen auf die möglichft wohlfeile Weile bewerf- 
ftelligt werde und dab man ſich gegen das Zuſammen— 
ftürzen der Wände ſichere. Um dieje legtere Bedingung 
zu erfüllen, muß man ihnen, wenn fie nicht durchaus 
feft find, eine paffende Böſchung geben oder fie mittelft 
einer Zimmerung fügen. Das eine, fowie das andere 
Mittel wird gewöhnlich ſehr Eoftbar, wenn die Baue 
eine gewifle Ziefe erlangt haben. Man bat außerdem 
bei diejer Art des Abbaues auch die vielen Waſſer fehr 
zu fürchten, indem den Bauen nicht nur diejenigen zu— 
fallen, die durch die fehr ausgedehnten Wände dringen, 
fondern auch die atmoiphäariichen; fie baben um fo mehr 
Unbequemes, da die Böſchung der Wände oft die Gon- 
ftruction foftbarer Gerüfte erfordert, um Waflerhaltungs- 
mafchinen aufftellen zu können. 

In Zagebauen gewinnt man Sand, in welchem Dia- 
manten und andere Edelfteine, ferner Gold oder Zinn- 
fteine vorkommen, die man dann mitteljt fogenannter 
Seifenwerke gewinnt. Auf gleihe Weife gewinnt man 
auh den Thon- und Rajeneifenftein und den 
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Torf. Außer dem Abraum erfordert jede Subftanz 
einige Eigenthümlicpfeiten in der Behandlung, wie ;. B. 
das Waſchen bei dem goldhaltigen und zinnführenden 
Sande und den genannten Eilenerzen. Man wird fie 
bei diefen Artikeln angeführt finden. 

Auf gleihe Weile gewinnt man auch den meiften Kalk 
und Gips, die meiften Baufteine, Marmor, Schiefer, 
viele Braunkohlen und vitrioliihe Erden, gewiſſe, ſo— 
gleih unter Tage liegende Steinfohlenflöge, Steintob- 
lenmaſſen und viele metalliiche Zagerftätten, unter denen 
wir die Eifenglanzmaffe der Inſel Elba, die zinnführen- 
den Granitmaflen von Geyer, Altenberg und Seiffen im 
ſächſiſchen Erzgebirge, die Magneteiienfteinftöüfe von 
Nordmark, Dannemora x. in Schweden ; die Kupfer- 
kiesmaffe von Röras in Norwegen, das Eiſenſteinlager 
am Büchenberge bei Elbingerode am Harz, von der 
Fig. 42 (Taf. XII.) eine Abbildung gibt; viele Eifen=, 
Kupfer- und Golderje am Ural 2c. anführen. 

Die Kupfertiesmaffe von Fahlun in Schweden; die 
Galmei » Lagerftätte von Limburg in Belgien ; einige, 
einander fehr nahe liegende Syiteme von Silbergängen 
zu Kongsberg in Norwegen 2c. wurden früher ebenfalls 
duch Tagebaue gewonnen. Zedoch ift an diefen Orten 
diefe Gewinnungsmethode wegen der großen Tiefe, welche 
die Baue erreicht hatten, zu Foftbar geworden, indent 
die Wafferhaltung und die Unterftügung der Wände 
große Schwierigkeiten hat, weßhalb man genöthigt war, 
unterirdiiche Baue anzulegen. 

Ein höchſt merkwürdiger Tage- oder Pingenbau ift 
auch die Carclaſe- oder Garlaife - Zinngrube 
unweit St. Auftle in Cornwall, von der fchon weiter 
oben bei den Zinnerzlagerftätten geredet wurde. Die 
Grube ift eine ungeheure Pinge, deren Wände dur 
die Einwirkung der Atmoiphäre die bizarren Formen 
gothifher Ruinen angenommen haben. Die Waſſer 
werden durch einen Stollen abgeführt, der von dem 
tiefften Punkte ausgeht; die Atmoſphärwaſſer und her— 
beigeführte Meine Bäche waſchen die Gemengtheile des 
Granits aus, entblößen die Eleinen Zinngänge und ver» 
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wandeln fie in Stüden; Arbeiter mit Schaufeln, Kra— 
ben, Keilhauen 2c. vollenden die Gewinnung und das 
MWaichen des Erzes, und bringen es unter Pochwerke, 
die in der Pinge felbft liegen und durch herbeigeführte 
Bäche bewegt werden. Neben den Pochwerken liegen 
Shlämmgräben, und alles, außer dem Zinner;, wird 
von dem Wafler weggeführt. 

Die unterirdifhen Grubenbaue find bei Wei- 
tem mannigfaltiger als die Tagebaue und ihr Betrieb 
erfordert weit ausgedehntere Kenntniffe. — Sie allein 
find bei den meiften Lagerftätten nugbarer Mineralien 
anwendbar. 

Die Lagerftätten, weldye man auf diefe Weife abbauet, 
haben ſehr verichiedenartige Formen und erfordern jehr 
verfchiedene Methoden. Man kann fie in diefer Hinficht 
in fünf Klaffen theilen, welche folgende find: 

1) Gänge oder Lager von ſehr ftarfem Fallen gegen 
- Horizont und von höchſtens einem Lachter Mäch— 
tigkeit. 

2) Lager und Flöge von geringem Fallen oder von 
ganz fühliger Richtung, deren Mächtigkeit zwei Lachter 
nicht überfteigt. 

3) Sehr mächtige Lager von geringem Fallen. 

i 4) Sehr fteil fallende und fehr mächtige Gänge oder 
ager. 

5) Maffen (liegende und ftehende Stöde, Stod- 
werke), die nach allen Seiten zu bedeutende Dimenfio- 
nen baben. 

Es muß bemerkt werden, daß einige von den Lager— 
ftätten der drei legten Klaffen, wenn fie faft zu Tage 
ausgeben, feft und von feſtem Nebengeftein umgeben 
find, mwenigftens lange Zeit hindurch durch Tagebau ab— 
gebaut werden können. Die weiter oben erwähnten 
Bergwerke liefern uns Beiipiele davon und zeigen zu— 
gleich, wie diefe Methode oft gemißbrauct worden ift. 

Die meiften Lagerftätten, welche die Anwendung eines 
unterirdifhen Grubenbaues erforderlich machen, und be= 
fonders die mächtigen und fchwachfallenden Lager oder 
Flötze von Steinkohlen, Steinfalz 2c. werden weit leich- 
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ter von unten nach oben zu, als von oben nach unten 
abgebauet. Die in den oberen Theilen entftehenden abe 
gebauten leeren Räume geftatten dem Wafler eine freie 
Girculation und vermehren die Menge derer, die man 
in den unteren Theilen (untern Soblen) trifft. Hat 
die Lagerftätte ein zu geringes Fallen, fo daß man die 
Waſſerhaltungsmaſchinen auf demielben nicht anbringen 
fann, fo muß man, indem der Abbau weiter vorrüdt, 
neue Schächte zu jenem Zweck abfinfen. Endlich ift es 
auch weit ichwieriger,, eine abgebaute, nicht fefte, als 
eine unverrigte oder unangegriffene Maſſe zu unterftüs 
gen. Es folgt jedoch daraus nicht, daß man eine Lager« 
ftätte ftetö an dem unterften Punkte, den die Abbaue 
je erreichen E£önnten, angreifen müfle. Oft fann eine 
Lagerftätte in mehrere Etagen oder Soblen getheilt und 
in jeder können Abbaue ohne Nachtheil der darunter 
befindlichen vorgerichtet werden. Dieß ift 4. B. bei ei— 
ner Lagerftätte der Fall, die in geringen Entfernungen 
von Thälern verichiedener Niveaus liegen, von denen 
aus man Stollen zur Abführung von Wafler, die im« 
mer tiefer liegen, aber au immer mehr Koften verure 
fahen, treiben kann. Bei faiger fallenden Gängen ift 
ed auch häufig der Fall, daß die Wafler in den oberen 
Zeufen nicht ftark genug find, daß der Bortheil, ihn 
von unten anzugreifen, die Koften compenfirt, welche 
das erfte Niedergehen in eine beträchtlihhere Teufe ver» 
urfahen würde. Man beginnt alddann den Abbau in 
geringer Entfernung von der Oberfläche des Bodens, 
den man jchonen muß. 

Der Grubenbau unter Tage erfordert zwei fehr von 
einander getrennte Klaffen von Arbeiten, die Ausrich— 
tung und den Abbau. Unter der Ausrichtung einer 
Lagerftätte verſteht man die Aufichließung derfelben 
durch Schächte, Stollen oder Querichläge, nachdem fie 
vorher ſchon gehörig unterfucht worden ift; fie geht der 
Vorrichtung voran. 

Will man 5. B. einen Gang oder ein Lager, bie in 
einem Gebirge aufiegen und deren Streichen mit dem 
Abhange einen fehr ftumpfen. Winkel madt, fo werben 
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fie zuvörderft mit einem auf ihrem Streichen betriebes 
nen, an dem möglichft tiefften Punkte angeiegten Stol« 
len, der zugleih zur Wafferlofung dient, ausgerich— 
tet. Um fie in einer andern Richtung aus- und zu— 
glei den Abbau vorzurichten, ſinkt man auf dem Fal- 
len der Lagerftätten donlägige Schächte ab, oder treibt 
ſchwebende Streden auf derjelben, welche den Stollen 
rechtwinklig treffen oder ihn durchſchneiden müffen. 

Wenn das Streichen der Lagerftätten einen ſehr fchars 
fen Winkel mit dem Streichen des benadhbarten Thales 
macht, fo richtet man fie mit einem querichlägigen Stol— 
len aus und fährt dann von dem Punkte ab, wo man 
fie damit erreiht und fie überfährt, mit einer Feld- 
oder Grundftrede auf dem Streichen des Ganges oder 
Lagers auf. Außerdem fintt man auf ihrem Fallen 
Schächte ab oder treibt ſchwebende Streden. Hat das 
Lager oder Flög nur ein geringes Fallen, fo ſinkt man 
auf die Grundftrede einen oder zwei Schächte ab, um 
den Wetterwechſel herzuftellen. 

Soll ein ftark fallendes Lager oder ein fogenannter faige- 
rer Gang in Abbau genommen werden, der unter einer 
Ebene oder unter einem Plateau ftreicht, fo finft man 
auf dem Fallen der Lagerftätte zwei Schächte ab, die 
man in einer gewiffen Teufe mittelft einer Feldftrede in 
Verbindung ſetzt. Man kann aber au die donlägigen 
Schächte oder einen derielben durch faigere erfegen, die 
im Dach oder Hangenden der Lagerftätte abgeſunken 
werden und diejelbe in einer gewiſſen Teufe durchſinken. 
If das Hangende nicht feft genug und läßt es Brüche 
befürchten, jo fintt man die Schächte in dem Sohlge— 
ftein oder Liegenden ab, und treibt in einer gewiſſen 
Tiefe Querichläge nach der Lagerftätte und überfährt 
fie mit denjelden. Was nun die Wahl der faigern und 
donlägigen Schächte betrifft, fo hängt dieß von vielen 
localen Umftänden und Rüdfihten ab. Da ein faigerer 
Schacht eine gewiſſe Teufe auf einem fürzern Wege er- 
reiht und bei übrigens gleichen Umftänden auch feſter 
als ein donlägiger ift, fo verurfacht fein Betrieb und 
fein Abbau auch geringere Koften. Die Schächte diefer 
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Art find außerdem auch zur Wafferhaltung und För- 
derung bequemer. Die donlägigen Schächte haben da— 
gegen den Bortheil, daß man durch diefelben die La— 
gerftätten kennen lernt, und daß duch das Geminnen 
einer gewiffen Erzmenge ein Theil von den Betriebsko— 
ften wieder bezahlt wird. Zugleich dienen fie auch zur 
Vorrichtung und Eintheilung der abzubauenden Mafien; 
allein man kann es nie wagen, die Theile der Lager 
ftätte, welche den Schacht zunächft umgeben, abzubauen. 
Zum Wetterwechſel und zur Fahrung find die donlägi«- 
gen Schächte eben fo gut als die faigern, ja zu letz— 
terer noch bequemer. 

Ein Lager oder Flög mit geringem Fallen, das unter 
einer Ebene liegt, richtet man mit zwei faigeren Schäch— 
ten aus; es ift aber nicht, wie bei dem vorhergehenden 
Fallen erforderlich, daß beide auf gleicher mit dem Strei— 
chen paralleler Linie liegen ; es verdient fogar den Vor— 
zug, fie an verfchiedenen Punkten des Fallens abzufin- 
ken, auf weldem man alddann eine fchwebende Strede 
treibt, um beide Schächte mit einander durdichlägig 
zu maden. Um den Wetterwechiel herzuftellen,, richtet 
man ftetd zwei Schächte vor, oder man theilt den einen 
durch einen Iuftdichten Schachticheider in zwei Theile; 
der eine von beiden Schächten, welcher zur Waſſerhal— 
tung oder als Kunftihacht dient, muß auf den tiefiten 
Punkt der Grube angejegt jeyn. Wenn ein Flötz Bie— 
gungen oder Rüden bat, jo fucht man fie oft mit den 
Schächten zu durchſinken, um fie fennen zu lernen und 
um in beiden Niveaus, welche das Flös in der Nähe 
diefer Punkte zeigt, Abbau vorrichten zu fünnen. Wenn 
ein Gang von einem andern durchſetzt wird, ſo ſetzt 
man die Schächte fo an, daß fie das Kreuz verfolgen, 
oder ed wenigſtens durchfinken. 

Die erften Ausrichtungs- und Borrichtungsarbeiten 
bei dem Abbau einer ftodfürmigen Maſſe kommen mit 
ben angeführten überein. Jedoch ift ed gut, zu bemer— 
fen, daß man ed bei faft faiger ftehenden Maſſen — 
ftehenden Stöden — fo viel ald möglich vermeiden muß, die 
Schächte in ihnen felbft abzufinten. Es ift weit befier, 
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dieß im Liegenden und felbft in einiger Entfernung von 
der Lagerftätte zu thbun, um Brüche zu vermeiden, 

Was nun die VBorrihtungsarbeiten betrifft, fo 
ftehen diejelben in genauer Berbindung mit der Geftalt 
der Lagerftätte und mit dem Abbau jelbft, weßhalb wir 
davon reden, indem wir eine Weberfiht des Abbaues 
der fünf Klaffen von Lagerftätten geben. 

Wir beginnen mit denen der erften Klafie und be= 
fchäftigen uns zuvörderft mit einem, wenigſtens ein 
Lachter mächtigem Gange. Wenn er bis zu dem Punkte 
ausgerichtet ift, von wo aus die VBorrichtungsarbeiten 
betrieben werden follen, jo nimmt man dieje vor, weldye 
bauptiächlich den Zweck haben, den Wettermechiel herzu— 
ftelen und, der Grube Waflerlofung und Förderung zu 
verichaffen, und theilt dann die abzubauende Maffe mit— 
telft Feld- und Gezeugftreden, die 10 bis 12 Lachter 
untereinander betrieben werden, und durch Verbindungs— 
ſchächte, die man 15 bis 20 oder 25 Lachter von eine 
ander entfernt auf dem Fallen des Ganges abfinkt, in 
parallelepipediiche Mittel ab. Dieie Streden und Schächte 
find gewöhnlich eben fo weit ald der Gang mädhtig, 
und nur, wenn er fehr jchmal ift, muß man daß Liegende 
und Hangende nachhauen. Diele VBorrichtungsbaue find 
zu gleicher Zeit Abbaue, indem durch diefelben ſchon 
Erze gewonnen werden, und dann lernt man die Lage» 
rungsverhältniffe und den Erzreichthum des Ganges auf 
eine gewiſſe Strede fennen, ehe man zum eigentlichen 
Abbau der Mittel fchreitet. Man muß auf diefe Weile 
fo weit ald möglih von dem Gentralpunfte die Aus— 
rihtung und Vorrichtung fortiegen und in den oberen 
Zeufen ſtets Refervemittel ſtehen laſſen. 

Der Abbau kann auf zweierlei Arten bewerkſtelligt 
werden, von denen die eine darin beſteht, das Erz von 
oben, und die andere, es von unten anzugreifen. In dem 
einen oder in dem andern Falle haben die Abbaue das 
Anſehen von Stufen einer Treppe, von oben oder von 
unterwärts angeſehen. Die erſtere Methode nennt man 
Stroßen- oder Straßen⸗, die andere Firften-, 
Hörftenbaue. 


Wenn man ein Grzmittel durch Stroßenbau 
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gewinnen will, wovon Fig. 49 (Taf. XIY.) eine Abbil- 
dung gibt, jo ricptet man in dem Schade ungefähr 
ein Lachter unter der Sohle einer Heldftrede ein Ger 
rüft (Bübne) vor. Auf dieje Bühne ftellt ſich ein Häuer, 
der eine parallelipipediiche Gramafle, '/ bis 1 Rachter 
bob und 1 > oder jelbft 3 bis 4 Lachter lang, wegnimmt. 
Darauf Schlägt man eine zweite Schachtbühne '/, oder 
1 Lachter unter der erften. Gin zweiter Häuer ſtellt 
ſich darauf und führt dieſelbe Arbeit wie der erſte aus, 
der währenddem auf der eriten Stroße fortarbeitet, und 
nimmt die Mafle weg. Sobald der zweite Häuer hin 
reichend mit feiner Stroße in Feld gerüct ift, wird von 
einem dritten eine dritte Stroße begonnen ; dann die 
vierte, die fünfte u. f. w. Es bildet ſich auf dieie Weife 
eine Art Treppe, auf welcer eine große Anzahl von 
Bergleuten zu gleicher Zeit den Gang abbauen können, 
ohne ficy gegenieitig zu hindern; und da die zu gewin— 
nenden Maflen ftetd mwenigitens von zwei Geiten frei 
find, io ift die Gewinnung entweder durcy Spreng« oder 
durch Schlägel- und Eiſenarbeit ſehr erleichtert. Iſt der 
Gang mächtiger als ein halbes Lachter, oder ift die 
Gangmafle fehr hart, fo belegt man jede Stroße mit 
zwei Häuern. 

In dem Berfolg diefer Arbeit hat man zweierlei zu 
berůckſi ichtigen: 1) die Berge oder das unhaltige Geſtein 
wegzuichaffen, 2) dem Ginfturz ded Nebengefteins vors 
jubeugen; da dieß, wenn die Gangmaſſe herausgenome 
men worden, gas nicht unterftügt ift. 

Man erfüllt diefe Bedingungen, indem man hinter 
den Häuern Gerüfte, fogenannte Kaften anbringt, von 
denen jeder Stroße einer correjpondirt. Diele Kaften, 
deren Gonftruction aus der Figur 49 deutlich wird, une 
terftügen das Hangende und Liegende des Ganges und 
nehmen die Berge auf. Man wird einiehen, daß man 
fie gehörig feft macden muß, damit fie diejen doppelten 
Zweck erfüllen. 

Um ein Erzmittel durch Förftenbau, Fig. 50, zu 
gewinnen, bringt man in dem Schadhte, im Niveau ber 
FHörfte des Stollens oder der Strede, eine Bühne an, 
wodurch er unten verfchloffen wird. Ein auf der Bühne 
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ftehbender Häuer nimmt rechtwinkelig auf dem Mittel 
eine parallelepipediiche, ?/. bi6 1 Lachter hohe und 3 
bis A Lachter lange Erjmaffe weg. Wenn er auf diefe 
Weiſe vorgerüdt ift, fo legt man in demielben Schachte 
auf einer zweiten Bühne einen zweiten Häuer an, durch 
welchen der Gang über der erften Förfte gemonnen wird, 
und fchlägt eine zweite parallelepipediihe Maffe von 
denfelben Dimenfionen heraus, während der erfte den 
Abbau fortiegt. Iſt der zweite Häuer 3 bis 4 Lachter 
weit vorgerüdt, fo legt man einen dritten auf einer 
dritten Ehachtbühne an. Diefer beginnt den Abbau 
der dritten Förfte, während die beiden anderen Häuer 
auf den ihrigen weiter fortgehen, u. f. f. 

Bei diejer Art des Abbauens muß man fo gut, wie 
bei dem vorigen, die Berge fowie auch dad Hangende 
und Liegende des Ganges unterftügen. Den erften Zweck 
erreicht man oft durch eine einzige SKaftenzimmerung, 
die über der Feldftrede gefchlagen und feft genug ift, 
um den ganzen Bergveriag zu tragen. Statt der Zim— 
merung kann auch oft Mauerung angewendet werden. 
Zumeilen fchlägt man aber in verichiedenen Höhen För— 
ftenfaften. Das Hangende und das Liegende ftügt man 
außerdem durch Stüdenhol; (Stempel), die zwiichen die— 
felben getrieben werden. In den verftürzten Bergen 
läßt man von Diftanz zu Diftanz Beine Schächte (fogen. 
Rollſchächte), welche dazu dienen, das von den Ber— 
gen im Groben gejchiedene Erz auf die untere Feldftrede 
zu flürgen, um es auf derjelben zum Schacht zu für« 
dern. Gewöhnlich bilden die verftürzten Berge eine ab— 
bängige Sohle, die hoch genug ift, daß die.darauf fte= 
benden Häuer bequem arbeiten können. Iſt dieß jedoch 
des Reichthums der Erze und der wenigen Berge we— 
gen nicht der Fall, fo ftellen fi die Häuer auf eine 
Bühne, die fo, wie fie vorrüden, wieder weggenonmen 
und an einen andern Drt von Neuem geichlagen wer— 
den kann. 

Dieſe beiden Arten von Abbau haben ihre eigenthüm- 
lien Bortbeile und Nachtheile, und nach den verſchie— 
denen Umftänden den Borzug. 

Bei den Stroßenbauen fteht der Häuer auf dee 
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Gangmaffe felbft, er arbeitet vor und unter fich, und 
daher bequem; er ift der Schaalen nicht ausgeiegt, die 
ſich von der Förfte ablöfen und ihn beſchädigen oder 
tödten können; allein zu der Kaftenzimmerung ift viel 
Holz; erforderlich, das für immer verloren ift. 

Bei den Förftenbauen muß der Häuer über fid 
arbeiten und daher häufig in unbequemer Stellung; 
allein die Schwere des Gefteins erleichtert die Arbeit 
und macht fie wirkſamer. Der Holzaufwand ift gerin- 
ger ald bei den Stroßenbauen. Die Scheidung der 
Erze von den tauben Bergen ift aber weit fchwieriger 
als bei den Stroßenbauen, ‘weil das reihe Erz oft un— 
ter die Berge geräth. 

Wenn auf einer oder auf beiden Seiten des Ganges 
ein Lettenbefteg, d. b. eine mit Thon ausgefüllte Kluft 
vorhanden iſt, jo wird die Erzgeminnung dadurch jehr 
erleichtert, indem man dann die Mafle wenigftens von 
drei Seiten frei machen kann. — Iſt der Gang fehr 
ihmal, jo ift man genöthigt, einen Theil des Neben 
gefteins mit zu gewinnen, um den Bauen die erforder- 
lihe Weite zu geben. Iſt in diefem Falle der Gang 
von dem Nebengeftein gut abgelöst‘, jo kann man zur 
Erleichterung der Häuer- und der Scheidearbeit den 
Gang auf der einen Seite auf einer gewiflen Strede 
verihrämen oder frei machen. Ein einziges bejeg- 
tes und weggethanes Bohrlodh wird dann zur Gewin— 
nung einer großen Maſſe hinreichend feyn, die dann 
gar nicht mit taubem Geftein vermengt ift. 

Durch dieje bejchriebenen Methoden gewinnt man nur 
immer diejenigen Theile einer Lagerftätte, die ſich bau— 
würdig zeigen; fchmale Erztrümmer verfolgt man nur 
durch auf ihrem Streichen aufgefabrene Derter. — Den 
Abbau der Lagerftätten der zweiten und der dritten 
Klafje lernen wir bei dem Steinkohlenbergbau kennen. 

Die ſehr mächtigen Gänge und die ſehr mächtigen, 
ftar fallenden Lager, welche der vierten Klaffe angehö- 
ten, zeigen noch weit mehr Schwierigkeiten beim Abbau. 
Die einzige pafiend anzumendende Art deffelben ift der ſo— 
genannte Querbau, durch welden die ganze Maſſe 
von unten nach oben zu gewonnen wird. 
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Mir wollen annehmen, es folle ein 9 bis 10 Lachter 
mächtiges, faft faigeres Lager abgebauet werden. Man 
richtet die Lagerftätte mittelft eines Stollens oder eines 
im Liegenden abgeſunkenen Schachtes und eines Quer— 
fhlages an dem tiefften Punkte, den man gegenwärtig: 
mit dem Abbau erreihen will, aus. Hat man das Lie— 
gende erreicht, fo fährt man auf dem Lager ſelbſt mit 
einer Feldftrede fo weit auf, als die Baue in Ddiefer 
Richtung ausgedehnt werden jollen. In einiger Ent 
fernung von dem Ausgangspunfte treibt man in dem 
Lager einen Querihlag bis zum Hangenden und fegt 
ihn, wenn es erforderlich ijt, in Zimmerung. Sit durch 
den Betrieb diejes Drts alles Er; mweggenommen, fo 
nimmt man mit Ausnahme der Sohlhölzer der Thür— 
ftöde, die zur Sicherung der Förfte, wenn man fünftig 
eine tiefere Sohle angreifen will, liegen bleiben, die 
ganze Zimmerung heraus und veriegt die Strede mit 
Bergen, die man entweder beim Abbau jelbjt gewon- 
nen bat, oder die man in die Grube hineinfördert. Ne— 
ben der erften treibt man eine zweite Querfiraße, ver— 
fährt damit wie mit jener, u. f. f. Währenddem treibt 
man in einiger Entfernung von der erften, von der Feld» 
ſtrecke aus, eine zweite Querftraße, in einiger Entfer- 
nung von dieſer eine dritte, u. f. f., fo daß auf Diele 
Weile ein gewiſſer Theil der Lagerftätte von ungefähr 
einem Lachter Mächtigkeit an mehreren Punkten ans 
gegriffen und abgebauet und darauf durch Bergveriaß 
wieder ausgefüllt wird. Dadurch wird der obere Theil 
der Lagerftätte von ungefähr, fo wie deren Hangendes 
und Liegendes unterftügt. Ehe aber der Abbau dieſes 
erften Stodwerfs oder dieier erften Sohle vollendet iſt, 
beihäftigt man fich ſchon damit, einen zweiten über dem 
erften befindlihen Theil der Lagerftätte abzubauen. . Zu 
dem Ende treibt man am Liegenden über der eriten 
eine neue Feldftrede, deren Sohle mit der Förfte der 
erften zuiammenfällt. Bon dieier Strede aus treibt 
man miederum, eben fo wie in der erften Soble, Quer— 
ftroßen zum Hangenden, deren Sohle die Förfie des 
Bergverfages von jenen ift, und nachdem ihr Abbau vol« 
lendet worden, verjegt man fie auch mit Bergen, ohne 
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3immerung ftehen zu laffen. So wie der Abbau der 
zweiten Sohle etwas weit vorgerüdt ift, beginnt man 
den einer dritten, u. f. fe Der Betrieb der verichiede- 
nen übereinanderliegenden Feldftrefen fchreitet wie ein 
Sörftenbau vor, und der der Querftraßen folgt in faft 
derfelden Ordnung. Gewöhnlich bauet man nur zehn 
Sohlen von dem mittelft des eriten querichlägigen Stol- 
lens ausgerichteten Grubenfeldes ab; alsdann richtet 
man im Niveau der eilften ein neues Feld durch einen 
von dem Schacht ausgetriebenen Querſchlag aus, da— 
mit man nidyt nöthig habe, das Erz erft jo tief herab— 
zuflürzen, um ed von Neuem in dem Schadt in die 
Höhe zu fördern. Gewinnt man durch den Abbau jelbft 
nicht Berge genug, fo treibt man in das Nebengeftein 
Yinreihend lange Derter, an deren Ende man eine glo— 
denförmige Weitung aushauet (von den ungariichen Berg— 
leuten Bergmühle genannt), in denen ficy die Förfte 
loszieht und aus denen man auf dieje Weile eine hin— 
längliche Bergemenge gewinnt. Man erlangt durd) dies 
ſes Verfahren einen ganz reinen Abbau. Sit jedoch 
das Erz brüdig, fo muß man von Diftanz zu Diftanz 
ftarke Pfeiler nach der ganzen Mächtigkeit des Lagers 
ftehen laflen, die jaiger bis zur Förfte anfteigen. Wenn 
der zwiichen ihnen befindliche Bergveriag mit der Zeit 
feft geworden ift, fo fann man die Pfeiler auch abbauen 
und ihre Stelle ebenfalls durch Berge eriegen. 

Der fchwierigfte Abbau ift der der fünften Klaffe an— 
gehörigen liegenden und ftehenden Stöde, Stodwerte, 
oder überhaupt der mafjenförmigen Lagerftätten. Sie 
geihieht, faus kein Tagebau auf eine lange Zeit hinaus 
anwendbar ift, durch Stockwerks- oder auch durch 
fogenannten Bruch bau. Letztern wendet man 3. B. 
zur Gewinnung der zu Bruche gegangenen Theile des 
Altenberger Binnftodwerts an. — Der Stockwerksbau 
mit großen Weitungen wird auf einigen Erz- und auf 
mehreren Steinialzlagerftätten. angewendet. Die Förfte 
halt ſich durch fich felbft, ohne Ausbau oder Bergever- 
fag, und man braucht ihr blos die gewölbartige Geftalt 
zu geben. Einige Steinjalzbergmwerte, z. B. die von 
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Wieliczta und Bochnia in Gallicien oder die in Chefhire 
in England, die wir weiter unten noch näher fennen 
lernen werden, haben an 50 Lachter lange und bedeu— 
tend hohe MWeitungen, und erregen die Bewunderung 
der Reiſenden. 

Manche maſſenförmige Lagerftätten werden ihres Erz— 
reichthums wegen nur fehr unregelmäßig und daher 
fehr unrein abgebauet, und an mehreren Drten find 
duch folchen planlojen Betrieb ſehr bedeutende Brüche 
veranlaßt worden, deren Wiederangriff ftetö ſehr ge— 
fährlich ift. 

Hat die abzubauende Maffe eine große Feftigkeit, fo 
macht man. in deren reichften Theile große Döhlungen, 
die jo weit werden, ald es nur möglich if. So ger 
winnt man z. B. in Ungarn und Siebenbürgen das 
Steinjal; in einer einzigen kegelförmigen Weitung, Die 
man vom Ziefften eines faigern Schadhte ab, in der 
Geftalt einer Glode, aushöhlt, und die man jo lange 
vergrößert, als feine Brüche zu befürchten find. Die 
Arbeiter fahren (fteigen) auf Fahrten (Leitern) hinab, 
die ohne weitern Stüppunft in der Mitte hängen. 

Die Geftalt der abzubauenden Lagerftätte und die 
Art des Abbaues, die man dabei anzuwenden für nö- 
thig findet, mag nun feyn, welche fie wolle, fo gibt es 
doch allgemeine Regeln, die man bei dem Grubenbe- 
triebe befolgen muß. 

Man darf nie fogleich die erften Erze- (oder auch 
Steinfohlen- ) Mittel, die man in den obern Teufen 
der Bergwerke antrifft, abbauen, jondern fie zur Re— 
ferve ſtehen laffen, und erft den Abbau der entferntern 
Punkte vorrihten. Man muß an einem Drte in der 
Grube fo viel Arbeiter anlegen, ald es nur, ohne daß 
fie ficy gegenfeitig hindern, geichehen kann; alsdann 
greifen ihre gegenieitigen Arbeiten in einander, und 
man bat den Vortheil, Geleucht zu fparen umd die Auf- 
fiht zu erleichtern. Man muß auch einen und denfel=- 
ben Punkt jo raich als möglich abbauen und ihn nur 
nach völlig reinem Abbau verlaflen, au, wenn es fich 
thun läßt, die Zimmerung herausnehmen, um fie ander= 
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weitig anzuwenden, und endlich die Feftigkeit, wo es 
ausführbar ift, durch Bergeverjag fichern. Endlich muß 
man ſolche Borkehrungen treffen, daß die Stredenför- 
derung jo kurz als möglich fey, und daß fich die Grund- 
waſſer an einem Punkte vereinigen. 

Während man die ſchon vorgerichteten Felder abbauet, 
richtet man neues vor, und unternimmt ſowohl Aus— 
tihtungsarbeiten in der Grube, als au Berfuhhbaue 
über Tage. 

Der Bergmann ift bei der Verfolgung der Reichthü- 
mer, welcdye die Erde in ihrem Schooße birgt, mannig- 
fahen Gefahren ausgefegt. Die Feldarten, in denen 
er wühlt, befteben durchaus nicht aus einem Stüde, 
fie find nach verfchiedenen Richtungen von Spalten durch— 
jest, und jeden Augenblid drohen Etüde davon fich los— 
zuzieben. Zuweilen muß er jelbft durch zerreibliche und 
beweglihe, d. b. mit vielem Waſſer vermengte Sub- 
ftanzen, durch fogenanntes ihwimmendes Gebirge drin 
gen. Die atmoſphäriſche Luft folgt ihm nur ſchwierig 
in die engen Gänge, die er gräbt, und die in den Klüf— 
ten des Geſteins vorhandenen Waſſer dringen unaufhör— 
lich in die Baue und ſuchen ſie auszufüllen. Gegen 
alle dieſe Hinderniſſe ſucht er ſich zu ſichern, wie wir 
aus dem Folgenden erſehen werden. 

Von dem Grubenausbau. — Wir ſahen, daß die 
Grubenbaue in drei Hauptarten zerfielen: in Schächte, 
Stollen und Abbaue. Wenn die Weite unbeträcht— 
lich, wie es gewöhnlich bei den erſtern beiden Arten 
der Fall iſt, ſo ſtehen ihre Wände und Decken häufig 
von ſich ſelbſt; gewöhnlich aber iſt man genöthigt, ſie 
durch Zimmerung oder Mauerung zu unterſtützen, 
wenn man ſie nicht mit Bergen verſetzen kann. Die 
Wahl der Zimmerung oder Mauerung hängt von man« 
cherlei Umftänden ab. 

Die Bimmerung ift am meiften im Gebrauch, wird 
jedob bei der Theurung des Holzes immer mehr von 
der Mauerung verdrängt. Sie ift nad den Bauen 
und nach der Gefteingfeftigkeit verfchieden. 

So kann es bei einem Stollen oder einer Strede 
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z. B. nur nöthig feyn, daß die Förſte durch quer über 
und auf beiden Seiten in Deffnung des Gefteind ge- 
legte Stüden Holz (Stempel) unterftügt werden, oder 
wenn Förſte und Hangendes und Liegendes brüchig ſind, 
durch zwei Säulen, ſogenannte Thürſtöcke, welche durch 
die Kappe, d. h. einen Balken, mit einander verbunden 
ſind. Unten ſtehen die Thürſtöcke blos auf der Stre— 
cken- oder Stollenſohle. Zuweilen iſt uur die eine 
Seite und die Förſte zu unterſtützen, wie dieß oft bei 
den Gängen der Fall iſt; die Kappe liegt dann auf der . 
einen Seite auf dem Thürftod und auf der andern 
Seite in einem in das fefte Geftein gehauenen Bühn- 
loche. Zumeilen ift ed auch der Fall, daß die Sohle 
nicht feit genug iſt, um den Thürſtöcken eine ſichere Un— 
terlage zu gewähren, weßhalb man Schwell- oder 
Sohlhölzer zu legen genöthigt iſt, auf welche man 
alsdann die Thürſtöcke ſtellt. Die Zimmerung heißt 
alsdann eine ganze Thürſtockzimmerung. Die 
Kappe ift mit einem Einfchnitte für jeden Thürſtock ver- 
ſehen, und dieß ift auch bei den Söhlhölzern der Fall, 
wo diefe nöthig find. In den bei weitem meiften Fäl— 
len werden hinter die Zhürftöde und Kappen Pfähle 
(Latten), Schwarten oder Bohlen getrieben, und es ift 
dieß fogenannte Verſchließholz, je nachdem das Geftein 
mehr oder weniger brüdig ift, mehr oder weniger ftark. 
Es wird dicht nebeneinander eingetrieben, und mit be= 
fonderer Sorgfalt muß dieß im ſchwimmenden Gebirge 
geichehen, in welchem man (zu Tarnomwig in Oberfchle= 
fien) auch eiferne Pfähle anmendet. In diefem geht 
man mit Getrieben, d. h. man treibt die Pfähle immer 
weiter vor, und fegt, fobald es erforderlich ift, neue 
Thürſtöcke mit Schwell und Kappe, und holt dann die 
zu gewinnende Mafle heraus. Die fchwierigfte und 
großartigfte Arbeit diefer Art ift die des bekannten TZun- 
nels in London gewelen. Die Stärke des zu der Zim— 
merung anzumwendenden Holzes fo wie die Entfernung 
zweier Thürftöde von einander hängt von der Größe 
des Druds ab, den fie zu mwiderftehen haben. Iſt der— 
jelbe ſehr bedeutend, fo zieht man noch ftarfe Hölzer 
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unter die Kappen, die von Diftanz zu Diftanz; mit ſai— 
ger ftebenden Stempeln unterftügt werden. Auf faſt 
allen Stollen ift zur Fahrung, befonders aber zur För— 
derung, ein Tragewerk oder ein Tretwerk vorgerich® 
tet, welches, je nachdem die fogenannte Wafferfaige, 
d. bh. der Stand der auf-dem Stollen abfließenden Waſ— 
fer, mehr oder weniger hoch, mehr oder weniger von 
der Sohle entfernt ift. Wenn Hundeförderung ftattfine 
det, fo ift das Tragewerk mit einem Geftänge oder 
Scienenwege veriehben, auf oder zwiſchen welchem die 
Räder des Hundes laufen. 

Die Schadytzimmerung ijt nach der Form dieſer Baue, 
nach der Gebirgsart, welche mit demielben durchiunfen 
ift und nah dem Gebrauh der Schächte verichieden. 
Die zur Zimmerung beftimmten Schächte find gewöhn— 
li quadratiich oder rechtedig, weil dieſe Form, die 
ohnehin beim Bergbau bequemer ift, eine leichtere Aus— 
führung der Zimmerung geftattet. Diefelbe befteht ge= 
wöhnlich aus Gevieren, deren Hölzer ungefähr 8 Zoll 
ftark find, die 3 bis 5 Fuß von einander entfernt lie— 
gen und welche durch ſenkrechte Bolzen von einander 
entfernt gehalten werden, man nennt diefe Zimmerung 
die Bolzenichrotzimmerung. Bei ftarfem Drudf des Ge- 
birges und bei großem Waflerzudrange legt man Ge— 
viere auf Geviere (ganze Schrotzimmerung). Die eıh- 
zelnen Hölzer einer jeden Bierung find durch Einichnitte 
mit einander verbunden, und die beiden längeren Stüde 
reichen oft bis in die kurzen Stöße des Schadhtes hinein 
und liegen in Bühnlöchern. Der Schacht fey nun fai- 
ger oder donlägig, fo werden die Geviere immer fo ge— 
legt, daß ihre Ebene ſenkrecht auf der Achſe des Schach— 
tes ſteht. In den donlägigen Schädten find oft nur 
eine oder zwei Seiten zu ftügen. Man bemirkt dieß 
durch quer vorgezogene Hölzer, die auf beiden Eeiten 
in Bühnlöchern ruhen. In allen den Fällen, in wel— 
hen man nicht ganze Schrotzimmerung verwendet, treibt 
man hinter die Geviere, deren längere Stüden am Harze 
Jöcher und die kürzern Kappen heißen, Pfähle. Da die 
Schächte in den meiften Fällen von oben nach unten 
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zu audgezimmert werden, fo muß man von Diftanz zu 
Diftanz einen feften Punkt für die Zimmerung haben, 
welcher in den jogenannten Tragftempeln, d. b. aus 
Holzſtücken befteht, die in den kurzen Stroßen und auf 
beiden Seiten in tiefern Bühnlöchern liegen, und auf 
dieje legt man denn das unterfte Geviere. Zumeilen 
braucht die erfte Zimmerung eines Schachted nicht aus— 
gewechfelt zu werden, oft aber auch, befonders bei gro— 
gen Schädten, muß man erft eine verlorene Zimme- 
rung maden, die man darauf mit einer feftern ver— 
taucht. In den großen länglich vieredigen Schädhten, 
die zu gleicher Zeit zur Förderung, zur Wafferbaltung 
und zur Fahrung dienen, find die zu diefem verichie- 
denen Gebrauche angewendeten Räume gewöhnlich durch 
Scheiden von einander getrennt, die auch zur Vermeh— 
tung der Feitigkeit der Zimmerung dienen, indem fie 
die Jöcher in den langen Stößen des Schadhts fügen. 
Zumeilen ift ſelbſt ein Scheider zwifchen dem Raum 
des Schachtö, in welchem die aufgehende und dem, im 
welchem die hinabgehende Tonne befindlich it, um ihr 
Aneinanderhängen zu verhindern; endlich ift man auch 
oft genöthigt, beiondere Wetterlutten, d. i. Ganäle 
für die Wetterführung vorzurichten. Diefegroßen Schächte 
find gewöhnlich ein Lachter weit und 2'/ bis 3 Lachter 
lang. Zumeilen gibt man den Schächten eine fechd= oder 
achtjeitige Horm, und die Stüden des Zimmerbolzes lei— 
ften alsdann größern Widerftand, da fie fürzer find; 
allein die Zimmerung Eoftet auch weit mehr Mübe. 
Auch runde Schächte fegt man in Zimmerung. In 
England gefchieht dieß zuweilen mit Holzftüden, die 
wie die Felgen eines Rades ausgehauen find; man bat 
eds auch mit Faßdauben oder mit ftärfern Bohlen ge- 
than, die fenkrecht geftellt und wie die Gemölbfteine 
geichnitten waren; ja man wendet felbft gußeiierne Cy— 
linder dazu an. Nur Meinen Schädhten, und die nur 
eine kurze Dauer haben, gibt man oft die runde Ge- 
ftalt. Oft begnügt man fich damit, die brücdigen Theile 
mittelft Faichinen oder biegſamen Baumzweigen zu ftü- 
gen, indem man diefelben in der Peripherie des Schachts 
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berumbiegt und vor denielben zuweilen noch fenfrechte 
Stüden Holz anbringt. Man fann auch auf diefe Weile 
einen Schacht, den man ſpäter in eine feitere Zimme— 
rung oder in Mauerung jeßen will, verloren ausbauen. 

Ehe wir das Wenige und Unvollftändige, was ſich 
bier über die Schachtzimmerung jagen läßt, beendigen, 
müffen wir noch einige Bemerkungen über das Abteu— 
fen und Ausbauen der Schächte in den Gebirgen, in 
denen ein bedeutender Waflerandrang ftattfindet, machen. 
Als Mufter feiner Ausführung muß man die Art und 
Weiſe aniehen, wie man- in der Gegend von Valencien— 
nes in Nordamerika die Schächte der Steinfoblenberg- 
werfe in den Gebirgsichichten, welche viele Waffer durch— 
laffen, abteuft und die man dort Niveau d’ecau (MWaf- 
jerwag) nennt. Wir machen Diele Bemerkungen des 
befiern Zufammenbanges wegen bier, obgleich fie in den 
nächſten Abichnitt gehörten. 

Wenn dieje Schichten eine gewiſſe Feftigkeit haben, 
jo dehnt man fih, nachdem man den obern Theil des 
Schachts in fefte Zimmerung geiegt bat, ein wenig wei— 
ter aus, um eine verlorene Zimmerung von joldhen Di- 
menfionen vorzurichten, daß man in dem innern Raum 
eine haltbare Zimmerung vorzurichten im Stande ilt, 
und man geht mit dem Abfinfen weiter, indem man 
ein Gevier dicht unter das andere legt. Die Eleinfte 
Dimenfion der platten Hölzer, Abdämmungsfächer 
genannt, liegt in horizontaler Richtung. Man verbin- 
det die untereinander liegenden Jöcher durch dünne Bret— 
ter, die an der innern Seite angenagelt werden. Die 
Waſſer werden mit hinreichend wirkſamen Pumpen zu 
Sumpfe gehalten, Man ift nicht im Stande, die Berg- 
leute gänzlih vor Waflerftrablen zu fichern, daher ift 
denn dieſe Arbeit fehr mühſelig und gefährlich, indem 
durch einen Dieb der Keilhaue oft plöglih ein ftarker 
Waſſerſtrahl hervorichießt. In der Gegend von New— 
caftle in England wendet man ftatt der hölzernen Jö— 
cher gußeiferne, aus einem oder aus mehreren Stüden 
beftehende kurze Gylinder an. — Sobald man zu der 
vollkommen wafjerdichten Ehonichicht gelangt, fann man 
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auf die gewöhnliche Weife mit dem Ausbau fortfahren. 
— In Frankreich nennt man diefes Verdämmen ber 
Schächte Picotage und Cuvelage. 

Die Zimmerung der Abbaue ift in ihrer Geftalt und 
Stärke, na der Geftalt der Lagerftätte, nach der Fe— 
ftigfeit des Gefteins und nad der Größe der. Abbaue 
ſehr verfchieden. Die wenig geneigten und mittelmäßig 
mächtigen Lagerftätten (wie die meiften Flögbaue) un— 
terftügt man, indem der Abbau vorrüdt, durch Stem- 
pel, die man zwifhen Dad und Sohle ſenkrecht hin- 
ftellt. Gewöhnlich aber werden Kappen über die Stem- 
pel gelegt. Wenn das Dach fehr brüchig ift, To wer- 
den erft jogenannte Schienenhölzer unter dafjelbe, und 
Dagegen dann die Kappe gelegt. 

Schwieriger ift die Zimmerung der Abbaue auf mäch— 
tigen Gängen. Bon dem Liegenden nad) dem Hangen— 
den werden Stempel und über diefe, der Länge nach, 
Latten gezogen, und bei fchmalen Gängen ift weiter 
nichts erforderlih. Bei den fehr mächtigen Gängen zu 
Clausthal am Harz kommt nun mitten unter die Stem- 
pel, der Länge nach, ein ſtarkes Stück Holz zu liegen, 
unter welche ſenkrecht ftebende Bolzen geiegt, die außer- 
dem oft noch durch fchräg ftehende Streben unterftügt 
werden. 

Das zur Grubenzimmerung angemendete Holz ift ent— 
weder unbehauen oder behauen. Die Nadelhölzer, die 
in Gebirgsgegenden vorzugsmweife wachſen und alfo fchon 
deshalb häufig zum Grubenausbau angewendet werden, 
obwohl fie fonft den Laub- oder harten Hölzern bei 
weitem nachftehen, bleiben unbehauen. Die harten Höl— 
zer dagegen, unter denen dad Eichenholz den Borzug 
verdient, werden gewöhnlich behauen, oder was noch 
befier ift, die vier Schwarten werden mit der Säge ab- 
geichnitten, um als Verſchließholz benugt zu werden. 
Die Dauer der harten und der Nadelhölzer verhält fich 
wie 4 zu 1, jedoch hängt fie fehr von den Umftänden, 
befonders von der Reinheit der Grubenmetter zc. ab. 

Unter ſehr vielen Umftänden, 3. B. in Gegenden, wo 
das Holz ſehr theuer ift, und dagegen gute Mauerfteine 
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vorhanden find, wendet man ftatt der Zimmerung Maue- 
rung an, entweder mit Bruch -» oder mit Ziegelfteinen, 
entweder troden oder mit Mörtel. Die Mauerung ift 
freilih gewöhnlich weit Eoftbarer als die Zimmerung, 
allein auch weit dauerhafter und wenigern Reparaturen 
unterworfen, 

Dft führt man an den beiden Wänden ſenkrechte ſo— 
genannte Scheibenmauern in die Höhe und ſtützt 
die Förfte durch ein flaches oder ein Kreisgemölbe. Sind 
die Wände feft, fo fpannt man über beide einen bloßen 
Förftenbogen, um diefe zu fibern. Zumeilen bildet die 
Mauerung eine vollftändige Ellipfe, deren lange Achfe 
fenkrecdht fteht, und deren unterer, mit einem Tragwerk 
bededter Theil zur Wafferfaige dient. 

Den in Mauerung gefegten Schächten gibt man oft 
eine kreisförmige oder elliptiiche Geftalt, welche meit 
geeigneter find, dem Drud des Gebirges und des Waf- 
fere zu widerftehen. Man jebt jedoch auch rechtedige 
Shädte von allen Dimenfionen in Mauerung. Gin 
Hauptaugenmerk ift das, der Schachtmauerung einen 
feften Grund zu geben und fie auf eine recht fefte Ge— 
fteiniicht zu gründen, auf die man alsdann Gewölb— 
bogen fchlagt. Dft find nur zwei Stöße des Schachts 
fo brüchig, daß man fie in Mauerung zu fehen braucht. 
Es ift jedoch nicht möglich, ohne eine Reihe von Zeich— 
nungen, die verichiedene Arten der Schacht-, fo mie 
auch der Stredenmauerung zu verdeutlihen, und diefe 
Fönnen, dem Plane des Werks gemäß, nicht mitgetbeilt 
werden. — Endlich wendet man auch häufig die Berge- 
verfegungen zum Grubenausbau an, indem man die 
gewonnenen tauben Gefteinftüce mauerartig in die Höbe 
führt. — Wie der Bergverfag ein mefentlicher Theil 
des Grubenbetriebes fey, das fahen wir ſchon oben. 

Durch vielartige Urfachen wird der Luft unterirdiicher 
Regionen ein Theil ihres Sauerftoffgebaltes entzogen; 
fo bilden fih die böfen oder matten Wetter der 
Bergleute; fie find nie reiner Stiftoff, fondern nur 
eine, an Sauerftoff arme, atmoſphäriſche Luft. In ties 
fen Schächten, in Stollen, welde auf große Weite ge— 
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führt find, können jene Wetter dadurch entftchen, daß 
die Atmofphäre nicht gehörig eindringt. Bei anderen 
Gruben ift ein gemwiffer mechaniſcher Einfluß äußerer 
Luft auf die der Tiefen nicht zu verkennen, ein Einfluß, 
den die Beichaffenheit der Atmoiphäre bedingt. Nebel, 
Regen, ſchwüles, warmes Wetter, Gewitter, Winde, 
welche. gegen die Zagesöffnungen von Schadhten oder 
Stolten wirken, bringen die Luft in Gruben zum Stoden, 
fie laffen den nothwendigen Wechſel nicht zu; beiterer 
Himmel aber, Kälte, Winde, wie foldye namentlich zur 
Winterzeit berrichen, find dem Luftwechſel bejonders 
günftig. Oft ändern fih die Wetter in Gruben aus 
folden Umftänden im Verlauf weniger Stunden; ja 
man kann in manden Fällen zu erwartende Aende— 
rungen mit einiger Beftimmitheit vorausjagen. Aber 
folde Urſachen der Ummandelung unterirdiiher Luft zu 
einer nicht athembaren, find mehr vorübergehend. In 
den Ziefen ſelbſt haben wir die Hauptquellen der Luft- 
verderbniß zu ſuchen; bier tragen alle Reiche der Na— 
tur dazu bei. Felsmaſſen und Erze wirken, indem fie 
bei ihrer Zerfegung ſchädliche Stoffe an die unterirdiiche 
Luft abgeben, und mehr noch zeigen fich. gewiſſe Ge- 
birgsarten dadurch thätig, daß diefelben, vermittelft ih— 
res Eiſengehalts, der Luft einen Theil des Sauerftoffs 
entziehen. Ferner wirken Iuftverderbend : die Menge, 
in engen Räumen eingeichloffener Menſchen; ihr hefti— 
ges und geſchwindes Athmen; ihre ftarfe Ausdünftung 
bei angeftrengter Arbeit; der Dampf von Lichtern oder 
Lampen; die Fäulniß des Holzes, womit Gruben aus— 
gezimmert find; endlich ftebende Wafler und unterir- 
diihe Pflanzen. Zu diefem Allem kommen noch in 
vielen Gruben eigenthümliche, aus den Erdtiefen auf- 
fteigende Gaſe, fo daß böſe Wetter allerdings nicht im- 
mer bloß eine, ihres Sauerftoffs mehr oder weniger be= 
raubte Atmoiphäre find, fondern oft auch Luft mit man⸗ 
nigfaltigen Stoffen beladen, gemifht und gemengt. 
Durch dieſe vielartige Zufammenfegung gewiſſer Gru- 
benmwetter erklärt: fi der Umftand, daß diefelben Fei- 
neswegs ftets unfichtbar find, fondern zumweilen als weiße 
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oder blaue Nebel mit deutlichen Umriffen ericheinen. — 
Wir werden dieß näher erörtern, wenn wir’ uns über 
Gasverbindungen unterhalten; bier haben wir zumal 
jene böfen Wetter im Auge, welche entftehen, wenn 
unterirdiicher Luft ein Theil ihres Sauerftoffes entzo- 
gen wird. So wie man aus Gruben, in denen gute 
gefunde Luft iit, in andere kommt, wo böje Wetter vor- 
handen, verräth ſich deren Gegenwart durch Bruftbes 
klemmung, Durch unangenehmen widerliden Geihmad, 
Reiz in den Augen, durch Müdigkeit, Schwäche, Be- 
ängftigung ; das Athmen wird befchleunigt und ſchwe— 
rer; man empfindet heftigen Durft und Schwindel. Nur 
beberzte Bergleute, foldye, die mit der zu beflehenden 
Gefahr bereits vertraut geworden, wagen fich alsdann 
noch weiter. Ihre Lichter, ihre Lampen gelten ihnen 
als ſicherſte Zeichen; in Bergmannshand werden ſie zu 
wahren Eudiometern, zu Luftgütemeſſern. So lange 
Lichter gut brennen droht kein Schmwadengift. Je nä— 
ber dem gefahrvollen Orte, um defto höher über dem 
Boden muß das Geleucht gehalten werden, damit e6 
brennend bleibe. Endlich gelingt dieß nur unmittelbar 
unter der Dede von Stollen. Nun ift längeres Ver— 
weilen höchft bedenklich ; obwohl Menſchen in einer fol- 
hen jauerftoffarmen Luft, ſelbſt wenn die Lichter ver- 
löfhen, noch fortleben können. 

Aus dem Gefagten folgt die Nothwendigfeit, in den 
unterirdiihen Räumen eine fortwäahrende Girculation 
der Luft oder der Wetter zu unterhalten, wodurd die 
Atmofphäre, in welcher die Bergleute arbeiten, ohne 
Unterlaß erneuert wird. Das ganze der Mittel, welche 
man zur SHervorbringung diejer Wirkung anwendet, 
bildet das, was man die Wetterlojung der Berg» 
werfe nennt. 

Man theilt diefe Mittel in natürliche und Eünftliche, 
Die natürlichen Mittel find Strömungen, welche 
durch die verjchiedene Dichtigkeit der Luft unter und 
über Tage hervorgebracht worden find, und die Vorrich⸗ 
tungen, welche den Zweck haben, dieſen Wetterzug RB 
lichſt wirkſam zu machen. 
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- Die Temperatur der Luft in den Bauen ijt der mitt- 
lern Temperatur des Orts, wo die Grube liegt, gleich 
oder überfteigt fie. Die Grubenwetter find daher im 
Winter weit leichter und im Sommer weit fehwerer, 
als die atmofphäriihe Luft. Wenn nun die Grube 
zwei Deffnungeu in verfchiedenen Höhen hat, fo ziehen 
die Wetter im Winter von felbft durch die höchſte ab 
und im Sommer durch die niedrigfte. Man kann dieß 
benugen, um auf der Sohle eines felbft ſehr langen 
Stollens, der in deu Abhang eines Gebirges getrieben 
worden ift, Wetter herbeizuführen, indem man in eini- 
ger Entfernung von feinem Mundloche auf feine Förfte 
einen Schacht abſinkt und ihn durch ein horizontales 
oder jühliges Tragwerk in zwei Theile theilt, die nur 
am Ende mit einander in Berbindung ftehen und von 
denen der unterfte mit dem Stollenmundlode, der obere 
mit dem Schadyt communicirt. Wenn beide Abtheilun— 
gen verichiedene Weite haben, fo fegen fich die in der 
kleinern vorhandenen Wetter weit fehneller mit der Tem— 
peratur der Gebirgsart ins Gleichgewicht, und die ver- 
fhiedene Temperatur in beiden Abtyeilungen ift zur Her— 
‘ vorbringung von Strömungen binreihend. Wenn auf 
diefem Stollen Wafler ablaufen, jo erleichtert daſſelbe 
ducch feine Bewegung und durch die Friiche, die es den 
MWettern mittheilt, deren Abzug in der untern Abthei— 
lung. Wenn eine Grube mehrere, in gleihem Niveau 
liegende Deffnungen bat, fo ift es felten, daß nicht ir- 
gend ein beionderer Umftand im Winter das augen- 
blickliche Gleihgewicht, in welchem ſich die unter Tage 
vorhandene Luft befindet, ftöre. Dahin gehört die viel 
bedeutendere Weite eined der Schädte, die, da fie eine, 
weit größere Abkühlung verurfacht, die äußere Luft auf 
diefem Wege einzudringen nötbigt. In warmen Jahrs— 
zeiten aber, wenn bie in den Bauen eingefchloffene Luft 
frifcher. und fchwerer als die äußere ift, und wegen ih— 
res Gewichts auf der Sohle der Baue zu bleiben fucht, 
find die obigen Urfachen faft immer zu ſchwach, um 
ihr Derausziehen bewirken zu können. Man gelangt 
oft dazu, wenn man über einen von den Schächten ein 
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Kamin von 60 bis 90 Fuß Höhe erbauet, wodurch die 
Wirkung einer in einem höhern Niveau liegenden Deff- 
nung bervorgebraht wird; wenn aber dieſes Mittel 
nichts hilft, fo muß man zu künſtlichen feine Zuflucht 
nehmen, die in den Zeiten, in welchen die Gruben- und 
die äußere Luft faft gleiche Temperatur haben, oft für 
Gruben nöthig find, indem dann, wie bemerkt, die na- 
türlichden Mittel ihre Wirkſamkeit verlieren. Bei Stür- 
men wird gewöhnlich der Gang des Wetterzuges de— 
tangirt. 

Die Fünftlihen Mittel der Wetterlofung find zweier: 
lei Art: die einen blafen oder drüden die Luft den wet— 
ternöthigen Bauen zu, die andern faugen die Wetter 
in denielben an oder verdünnen fie. 

Um die erftere Wirkung hervorzubringen, wendet man 
MWetterbläjer, Waffertrommeln, Blasbälge 
und andere verichiedene Gebläjemaichinen an. Jedoch 
bringen alle diefe Mafchinen nur Gemiiche von der ein- 
geblafenen reinen Luft und der verdorbenen in den Bauen 
hervor; und auf bedeutenden Entfernungen wird ihre 
Wirkung fehr vermindert. 

Wenn man dagegen die böjen Wetter wegiaugt oder 
verdünnt, fo werden fie auf eine natürliche Weile ganz 
von der von außen bereindringenden atmoipbäriichen 
Luft erjegt, und die erfolgte Wirkung ift fo weit befier. 
Man kann zur Erreichung dieſes Zweckes jedes Gebläfe 
anwenden, deſſen Saugventiie man nad den Röhren 
zu, welche die Luft aus den Bauen herbeiführen, ſich 
öffnen läßt. Das mächtigfte Mittel aber und welches 
am meiften angewendet werden kann, ift dad Feuer. 
Um es zu gebrauchen, richtet man einen Roft vor, über 
welchen ein Kamin vorhanden ift und der unten nur 
von der aus den Bauen herbeigeführten Luft gefpeist 
werden Fann. Dft bringt man das Feuer im Innern 
der Grube auf der Sohle eines Haupt- oder eines 
Metterichachtes an, der die Wetter aus jenem in einer 
gewiffen Höhe aufnimmt. Zuweilen hängt man auch 
das Feuer in einem eilernen Korbe in den Schacht auf. 
Gewöhnlich ift ein folder Schacht, der dad Feuer ent« 
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hält, mit einem hohen Kamin verfehen. Sind die aus 
der Grube kommenden Wetter fo mit Waflerftoffgas 
vermifcht, um zu erplodiren, fo führt man fie mittelft 
einer Röhre durch einen von der äußern Luft gejpeis- 
ten Herd. 

Es ift nicht allein hinreichend, die Luft zu nöthigen, 
daß fie ohne Unterlaß in eine Grube eindringt und 
wieder herausfommt, man muß fie auch zwingen, haupt⸗ 
fählih an allen den Drten zu wechſeln, wo die Berg— 
leute arbeiten. Dft bat die den kürzeften Wege ſu— 
chende Luft keine Tendenz, in den tiefften und entfern=- 
teften Bauen zu mwecieln. Man muß fie alddann dazu 
zwingen, indem man ihr dur Scheiden und Wetter- 
thüren jeden andern Weg veriperrt und, wenn es er— 
forderlich ift, indem man den Luftftrom mittelft Röhren 
oder jogenannten Wetterlutten von Holz; oder von Mauer— 
werk dahin leitet, wohin fie gelangen jol. 

Krumme Streden und viele Zimmerung find Hinder- 
nifje gegen den Wetterzug, Eurze und unmittelbare Wege 
und glatte Wände erleichtern ihn dagegen. 

In den Steinfohlengruben, in welchen fchlagende 
Wetter vorkommen, ift es fehr wejentlich, daß die 
frifhen Wetter fcharf und fo lebhaft als mögliy an 
den Abbauen mwegzieben. Zu dem Ende zwingt man 
fie, durch Kanäle, die man von Ziegelfteinen oder von 
Bergen aufführt, zu den Abbauen zu gelangen und von 
denjelben abzuziehen. Man folgt hierin dem vorrüden= 
den Abbau und laßt fie immer ganz nahe an dem einen 
Ende derjelben einfallen. Auch folgt man fogleich mit 
dem Bergeverfag, um vor den Abbauftößen einen mög— 
lihft engen Raum zu erhalten. Damit die Luft das 
leichtere Wafferftoffgas raicher fortführe und damit man 
in. den Wetterftreden die Förderung vorrichten könne, 
läßt man gewöhnli die Wetter von unten nach oben 
zu durch die Abbaue ziehen. 

Keuerlih hat man auch Chlorkalk zur Verbeſſerung 
der fchledhten Grubenmwetter angewendet. Bon Davy’s 
Sicherungslampe wird noch weiter unten geredet werden. 

Bon der Wafferhaltung. — Beim Eindringen 
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in den Schooß der Erde öffnet der Bergmann viele Quel- 
len, deren den Bauen zufallende Waffer eins der größ- 
ten Dinderniffe beim Bergbaue find. Liegen die Baue 
über dem Niveau eines nicht weit entfernten Thales, 
jo entledigt man fich ihrer, indem man fie in einem 
Graben oder auf einem Wafferlofungsftollen 
dahin abführt. Dieß ift ftets das ficherfte und der gro- 
Ben Koften ungeachtet, die es veranlaft, auch oft das 
wohlfeilfte Mittel der Wafferhaltung. Die großen Bor- 
theile, welche diefe Stollen darbieten, find au die Ver— 
anlaffung, daß man überall da, mo ein nachhaltiger 
Bergbau ftattfinder, die Beichwerlichkeiten ihres Betrie- 
bes nicht jcheuet. Es gibt mehrere, die fich Meilen 
weit ausdehnen und die mehreren Gruben zugleich Waſ— 
ferlofung verichaffen, wie dieß z. B. bei den Stollen 
der Gegenden von Freiberg, Mansfeld und Clausthal 
der Fall if. Man gibt den Wafferlofungsftollen nur 
gerade fo viel Fall, ald zum Abflaß der Wafler genau 
erforderlich ift, höchftens ?/s,. bis ?/,00, um ein jo viel 
als möglich tiefes Niveau mit ihnen zu erreichen. 
Sobald aber die Baue unter das Niveau der Wal- 
ferlojungsftollen oder unter eine Ebene hinabgehen, fo 
ift man genöthigt, zu mechaniichen Mitteln jeine Zu— 
fluht zu nehmen. Man vermindert die eindringende 
MWaflermenge jo viel ald möglich dadurch, daß man die 
Schächte und alle durch das Maflerwog gehende Baue 
fo forgfältig als möglich verdänmt und waflerdicht aus— 
mauert, und den Bauen eine folcdhe Einrichtung gibt, 
daß ſich alle Wafler in einem Sumpfe, der im Ziefften 
des Schachts liegt, fammeln und von dort aus zu Tage 
oder bis zum Wafferlofungsftollen gehoben werden. Es 
geichieht die Wafferhaltung in Echächten entweder durch 
Kübel oder Tonnen, oder in feltenen Fällen durch Schläuche, 
die durch Haſpel in die Höhe gezogen werden, oder ge- 
wöhnlih durh Saug- oder durch Saug- und Drud- 
pumpen von Hol; und von Gußeilen. In den mei- 
ftien Gruben wendet man blos Saugpumpen an, weil 
fie weit weniger brechen und leichter reparirt werden 
können, und man ftellt fo viel Sätze übereinander, als 
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die Schächte 4 bis 5 Lachter Mal unter dem Punkte 
liegen, von wo aus die Waffer von jelbft abfließen. 

Die Waflerhaltungsmajchinen werden durdy die mes 
chaniſche Kraft in Bewegung gelegt, welche an dem Orte, 
wo jene vorhanden find, die am wenigften Eoftbare ift. 
In faft ganz England und in vielen Steinfohlenberg=- 
werfen Franfreihs, der Niederlande, der Rheinlande, 
Schlefiens geihieht ed durch Dampfmaſchinen; in den 
meiften metalliihen Bergmwerfen Deutichlands, Ungarns, 
in Cornwall, in Bretagne 2c. durch Waflerräder und 
Waſſerſäulenmaſchinen; an mandyen Orten durch Pferde-, 
Ochſen- oder Menſchenkräfte. Wenn die Wafler nur 
auf einem Stollen erhoben zu werden brauchen, jo fann 
man die Zuflüffe der oberen Teufen vortheilhaft benu= 
ben, indem man fie zur Bewegung der unter Tage lie= 
genden Maichinen anwendet, und dieſe Wafler ebenfalls 
auf dem ‚Stollen ablaufen laßt. 

Bon der Förderung. — Wenn die Erze, Stein⸗ 
kohlen 2c. gewonnen und dem gröbſten nach geſchieden 
find, fo müffen fie zu Zage gefördert werden, welches 
nach den Umftänden, nad der Rocalität und oft auch 
nach der Gemohnbeit auf ſehr verſchiedene Weiſe ge— 
ſchieht. Es gibt Gruben, in denen die Förderung auf 
den Strecken noch auf den Rücken bewerkſtelligt wird; 
dieſe Methode iſt die unvortheilhafteſte unter allen, und 
auch nach und nach faſt gänzlich abgekommen. Ge— 
wöhnlich geſchieht die Streckenförderung auf Schlitten, 
Laufkarren, beſſer aber noch auf vierräderigen Wagen, 
die im Allgemeinen Hunde genannt werden und die 
fehr verfiedenartig find. Er beitehbt aus einem auf 
vier Rädern ruhenden hölzernen Kaften; zwei von den 
Rädern find größer und liegen etwas hinter dem Schwer= 
punkte, die beiden Eleinern vorn. Wenn der Hund ftebt, 
jo ruht er auf den vier Rädern und hängt nad) vorn 
zu. Wenn ihn aber der Hundsftößer in Bewegung 
ſetzt, ſo drückt er auf ſeinen hintern Rand und bringt 
ihn in eine horizontale Lage, fo daß er nun auf den 
beiden größeren Rädern ruht. Man vermindert auf 
diefe Weife die ftärkere Reibung , welche vier Räder 
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bervorbringen würden. Die Räder laufen entweder auf 
einer bloßen Bohle, ohne oder mit einem 2eitnagel, d. h. 
einer eijernen Stange, die in einen Schlitz des Hunde» 
geftänges (der Bohle 2c.) paßt, oder das Geftänge ift 
auf beiden Seiten mit Latten verfehen, damit; die Räder 
nit abgleiten; oder die Räder find mit einem Rande 
oder einer Scheibe verjehen und laufen auf hölzernen, 
guß= oder jtabeijernen Schienen. Bon Zeit zu Zeit 
müffen weitere Stellen auf den Streden und doppelte 
Geftänge vorgerichtet werden, damit fich die Hunde ge— 
gegenjeitig ausmweihen können. In den Steinfohlen- 
gruben gebraudht man Hunde oder Förderwagen von 
weit größeren Dimenfionen, deren Räder aus Gußeiien 
beftehben. Manche derfelben find nur Geftelle obne Ka— 
ften, und man ftellt mit Steinfoblen angefüllte Kaften 
oder Körbe darauf, die man, wo die Förderung zu Tage 
durh Schächte ftattfindet, unter den Schacht fahrt und 
fie dort an das Seil der Fördermafchine hängt. Da— 
duch wird das Zerbrechen der Steinfohlenftüde mög» 
lift vermieden. In großen Steinkohlen- und Stein- 
falzbergwerfen, wie in England, Oberichlefien, Gallizien, 
in den Kupfergruben zu Fahlun, in den Bleigruben 
zu Alfton-Moor in Cumberland 2c. gefchieht die Stre— 
denförderung durch Pferde oder Maulthiere, die oft 
Jahre lang nicht wieder an das Tageslicht kommen und 
größere oder mehrere mit einander verbundene Förder— 
wagen ziehen. In anderen Bergwerfen, wie 3. B. zu 
Wordley in Lancafbire, zu Waldenburg, in Gleiwitz in 
Schlefien, zu Clausthal, Freiberg ꝛc. find Streden und 
Stollen ſchiffbar gemacht, und die Förderung entweder 
bis zum Schacht oder zu Tage aus geidieht auf Käh— 
nen. Endlich gibt ed Gruben, in denen die Wagen, 
beionderd auf den fchwebenden Streden und fogenann- 
ten Bremmöbergen, von Maichinen gezogen werden, 
die entweder in der Grube felbft oder über Tage ftehen, 
und die mit Hülfe von Ketten oder Seilen, die über 
Rollen laufen, wirkten. Selten find die Förderfireden 
länger als 150 bis 200 Lachter. Entfernen fi die 
Abbaue zu fehr von den vorhandenen Schächten, fo ift 
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es gewöhnlich vortheilhafter, einen neuen abzufinfen. 
Zuweilen muß die gewonnene Subſtanz, um zu einer 
Hauptförderftrede zu gelangen, durch Eleine Schächte 
aus den Abbauen auf jene geftürzt, oder mittelft Ha— 
fpeln in denfelben aufwärts gefördert, oder durch ein 
fogenanntes Bremmöwert auf fehwebenden Streden 
berabgelafien werden. Sn den meiften Fallen werden 
die gewonnenen Subftanzen auf den Streden nicht ſo— 
gleich zu. Tage, fondern nur unter die Schächte oder 
zu fogenannten Füllörtern, in der Nähe derfelben und 
durch jene zu Tage ’ausgefürdert. Die Füllörter liegen 
gewöhnlich in verfchiedenen Niveaus am Rande der 
Schächte. 

Wenn eine Grube erſt aufgenommen iſt oder erſt eine 
geringe Teufe erreicht hat und der Betrieb noch nicht 
ausgedehnt iſt, fo ift es hinreichend, die Förderung in 
Schächten mittelft eines einfachen Haſpels, der nur von 
wenigen Menfchen bewegt wird, zu betreiben; allein 
dies Mittel wird bald unzureichend und muß durch 
ftärfere Maichinen erſetzt werden. 

Dieje beftehen dem MWeientlichen nach aus zwei gro- 
Ben, gerade über dem Schachte hängenden Scheiben, 
über die zwei Geile oder Ketten weggehen, die an dem 
einen Ende eine Zonne, einen Kaften oder Korb tragen, 
und deren andere Faden fich in gegenfeitig umgekehrter 
Richtung um eine horizontale oder vertitale Trommel 
wiceln, io daß, wenn fich diefe bewegt, das eine hinab» 
und das andere herausgebt. Der Förder- oder Treib- 
fhacht, in welchem die Tonnen auf und nieder geben, 
ift immer von dem-Kunfichadht,, in welchem die Pum— 
pen fteben, und dem Fahrichacht, in welchem man auf 
und nieder fteigt, durch einen Schadhticheider getrennt. 
Dft fcheidet man auch den Treibſchacht in zwei heile, 
damit die Tonnen nicht an einander hängen bleiben 
können; und damit fie auch nicht an den Gevieren der 
Schachtzimmerung hängen bleiben, jo find auf dieſe 
vertitale Stangen genagelt. Wenn man Tonnen zur 
Förderung anwendet, fo hängt man fie, da fie ſchwer 
ſind, ſo in der Mitte auf, daß man ſie leicht umſtürzen 
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kann. Wenn fie an den Rand oder die fogenannte 
Hängebant des Schachtes gelangt find, fo hängt man 
in einen an ihrem Boden figenden Ring einen Haken 
ein und läßt die Machine wieder etwas rückwärts ge— 
ben, worauf fie fi von felbft ausleeren. In fehr fla- 
chen oder donlägigen Schächten wendet man Kaiten an, 
die mit Rädern verfehen find und auf einem im Lie- 
genden des Schachts vorgerichteten Geftänge laufen. 
Sie werden auf eine ähnliche Weile wie die Tonnen 
ausgeftürzt. Entweder figen die Fördergefäße an dem 
Seile feft oder fie werden bei jedesmaliger Förderung 
mit Hafen daran gehängt. 

Die Trommel oder der Seilkorb wird entweder durch 
Pferde-, Wafler- oder Dampffräfte bewegt; erftere 
Maſchine wird ein Pferde-, die zweite ein Waſſer— 
göpel oder eine Treib- oder Bremmskunſt ge- 
nannt. Wo binlänglihe Waflerkrafte vorhanden find, 
geichieht durch dieje immer die vortheilhaftefte Bewegung 
der Mafchine. 

Ehe wir jedoch unfere Unterhaltungen über den Berg- 
bau beendigen, wollen wir noch über einige Nebendinge 
Bemerkungen machen. 

Da das Tageslicht nicht hinreichend ift, die Wege 
des Bergmanns zu erleuchten, fo muß er fich der Lam— 
pen und Kerzen bedienen. Die Kerzen ftedt er entwe— 
der in einen Lettenklumpen, oder in eine Art von Leuch— 
ter, der in eine eilerne Spige ausläuft, welche dazu 
dient, ihn in den Spalten des Gefteins oder in der 
Zimmerung zu befeftigen. Auch fest er die Kerzen in 
eine Feine hölzerne Blende oder Laterne, die er binftel- 
len oder an dem Hafen aufhängen kann. Eine folche 
Lampe befteht gewöhnlih aus Eifen, kann dicht ver- 
fchloffen und fo aufgehängt werden, daß fie immer in 
horizontaler Richtung bleibt und das Del nicht ver- 
ſchüttet werden fann. Man hängt fie mittelft des Ha— 
fens beim Fahren über dem Daumen der linken Hand. 
Es bedarf einiger Webung, um die Lampe in ftarkem 
MWetterzuge zu führen, ohne daß fie verlöfcht, eben ſo 
da, wo böfe Wetter find. Befonders muß man fich 
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aber in folhen Gruben, mo fchlagende Wetter find, 
forgfältig hüten, Erplofionen zu veranlaffen. Man muß 
dann das Licht in den ftärkften Wetterzug und näher 
an der Sohle als an der Förfte halten. Das ficherfte 
Geleucht aber an foldhen Orten ift die von dem ver— 
ewigten Sir H. Davy erfundene GSicherungslampe, 
von welcher weiter unten beim Steinfohlenbergbau nä« 
ber geredet werden wird. 

Wir müffen nun endlich noch einige Bemerkungen 
über die Bergleute maden. Die meiften Menſchen 
find nicht im Stande, ohne ein ängftliches Gefühl in 
die Finfterniffe einer Grube zu fahren. Auch war die 
Grubenarbeit im Altertbum und in Rußland und eini— 
gen anderen Staaten nody in neueren Zeiten die Strafe 
der Berbrecher und eine Beſchäftigung der Sclaven. 
Mit den Fortichritten der Bergbaufunde hörte dieß aber 
auf; fie wurde eine einträgliche und ehrenvolle Beſchäf— 
tigung und nahm einen bedeutenden Rang unter den 
anderen Zweigen der Induſtrie ein, und fowie es einen 
Stand oder ein Volk der Seeleute gibt, fo auch eins 
der Bergleute. Wie jene und überhaupt alle Menichen, 
die einen gefährlichen Beruf haben, hängen die Berg- 
leute mit vieler Liebe, mit großem Borurtheil an dem 
ihrigen und finden jede andere Beichäftigung langmeilig. 
Sn einigen Ländern, wie in Deutichland und Schweden, 
bilden die Berg- und Hüttenleute ein geſetzlich gebilde- 
ted Corps und genießen noch immer befondere Privile- 
gien, obgleich ihnen gegen frühere Zeiten viele entzogen 
worden find. Die Bergleute arbeiten gewöhnlich 6 oder 
8 Stunden hinter einander, welchen Zeitraum man eine 
Schicht nennt. Bei manchen ohne Unterlaß fortzufüh- 
renden Arbeiten werden die Häuer, ehe fie von der Ar— 
beit fahrer, wieder von andern abgelöst, entweder alle 
8 oder 6 Stunden. Häufig haben die Bergleute eine 
eigentbümliche Kleidung, die den Zmed bat, fie jo viel 
als möglich vor den Unbequemlichkeiten zu ſichern, welche 
ihnen Wafler, Schlamm, fpigige Steine zc. in der Grube 
verurjadhen. Eins der wejentlichften Stüde ihrer Klei— 
dung ift das Bergleder, mit welchem fie das Gefäß 
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bedecken und das fie fhügt, wenn fie fich in die Näſſe 
und auf Steine fegen. In vielen Ländern find Sclä- 
gel und Eifen in der Geftalt des St. Andreasfreuzes 
über einander gelegt, das Attribut des Bergmanns, und 
man findet ed auf den Knöpfen, auf mehreren anderen 
Stüdfen feiner Uniform ze. 

Einige bergmänniihe Arbeiten nehmen einen bedeus 
tenden Plag unter den menichlichen Werfen ein. Einige 
Gruben bauen über 300 Lachter oder 2000 Fuß tief 
unter der Erdoberfläche, viele unter der Meeresfläde, 
und in England gab und gibt es einige Bergwerke, die 
wirklid unter dem Meeresbette liegen. — Ein jehr 
bedeutendes Werk ift der Georgftollen, der die Gru— 
ben der Gegend von Clausthal und Zellerfeld , in un« 
gefähr 120 bis 130 Later Teufe Waflerlofung ver- 
ichafft, von feinem Mundlodye bei Grund bis zur Grube 
Garolina bei Clausthal, wo er aufhört, und mit feinen 
Berzweigungen oder Flügeln mehrere deutihe Meilen 
lang it. Auch andere Stollen verdienen wegen ihrer 
Länge und wegen ihres fchwierigen Betriebes angeführt 
zu werden, wie z. B. der tiefe Friedrichftollen zu 
Zarnowig in Oberichlefien. Der Erwähnung als bedeu- 
tende menſchliche Werke verdienen auch die fo fehr aus— 
gedehnten Scienenmege oder Giienbahnen bei vielen 
engliihen und deutſchen Bergwerken, und endlich die 
ungeheuern Maichinen zur Wafferhebung, wie man fie 
in Cornwall, auf der Sohlenleitung von Berchtesgaden 
nah Reichenhall, Zrauenftein und Roienheim in Baiern 
und an mehreren anderen Drten findet. In Cornwall 
gibt ed Dampfmaſchinen von 300 Pferdekräften, die in 
der Minute 38000 Pfund Wafler heben. 

Wir bemerften ſchon weiter oben, daß nur menige 
Metalle gediegen oder im metalliihen Zuftande in der 
Natur vorkommen, fondern daß fie mit einer Menge 
anderer Subſtanzen theild chemiſch verbunden, theils 
auch nur mechanijch vermengt even; wir nannten jene 
Berbindungen Erze. Um nun die Metalle ald benup- 
bare Subftanzen darzuftellen, müffen fie von den fremd— 
artigen Stoffen getrennt werden. Die Kunft, Diefe 
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Trennung zu bewirken oder die Metalle aus ihren Er- 
zen darzuftellen, heißt die Hüttenkunde oder Me- 
tallurgie. Sie ift eine Kunft und eine Wifjfenfchaft 
von jehr weit ausgedehnter Anwendung, welche an allen 
baushälteriiden und gemwerblichen SKenntniffen Theil 
nimmt, denn fie umfaßt Alles von der Kunft ab, den 
groben Sand zujzubereiten bis zu den feinften Opera— 
tionen der Münzprobirer , welche den Zwed haben, in 
den Berbindungen von Gold und Silber die jchwäch- 
ften Quantitäten des einen oder des anderen aufzuſu— 
chen. Die Hüttenkunde nimmt daher eine Menge an— 
derer Wiffenichaften in ſich auf. So erfordert fie viel 
mechaniiche Kenntniffe, da die Darftellung der Metalle 
fehr viele und ſehr verfchiedenartige Maichinen erfordert. 
Sie bedarf ferner guter Kenntniffe in der Phyſik und 
Chemie, um ſich Recdenichaft von den Erſcheinungen 
bei ihren verjchiedenen Procefjen und Arbeiten geben 
zu Eönnen; in der Mineralogie und Geologie, wegen 
der Kenntniffe, welche der Metallurg oder Hüttenmann 
von den Mineralfubftanzen und von ihrem Vorkommen 
in dem Schoos der ‚Erde befigen muß; endlich in der 
Bergbaufunft oder in der Kunft,.die Erze zu gewinnen. 
Außer Ddiejen weientlichen Hülfswiffenichaften muß der 
Hüttenmann aber auch Kenntniffe von der Verwaltung 
und vom Staatshaushalt wiffen, weil er fonft nicht im 
Stande ift, die ihm gehörigen oder für Andere verwal- 
teten Hütten gehörig zu betreiben. 

Eine jolche Bereinigung fehr verichiedenartiger Kennt— 
niffe ift ohne Zweifel jelten, fjowohl bei Gemwerbtreiben= 
den als Beamten, obwohl man fie jeßt bei den beſſern 
Lehranftalten und literarifhen Bildungsmitteln bei 
Weitem mehr trifft, als fonft. Ehedem war der Hüt- 
tenmann, fo wie jeder andere Gewerbtreibende, ein blo- 
ger Emppyrifer, er Eonnte feine Kenntniffe nur band» 
werksmäßig erlangen; die Theorie wurde ganz unbe« 
rückſichtigt gelaffen. Dieß ift aber jept anders. Seit— 
dem Chemie und Phyſik fo gemaltige Fortfchritte 
gemacht haben, entbehren die hüttenmänn’fchen Procefie 
der theoretifchen Baſis nicht mehr, die ganze Metallur« 
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gie hat einen fichern Grund und Boden erlangt, und 
der Hüttenmann braucht nicht mehr im Finftern zu 
tappen. 

Die Wirkjamkfeit und die Volllommenheit der Ma— 
ſchinen haben England lange Zeit bindurcy ein Ueber— 
gewicht in der Kunft der Gewinnung und Darftellung 
der Metalle gewährt. Die Anwendung der Dampfe 
maſchinen zum Betriebe der Hütten geftattet es, dieſel— 
ben unmittelbar da anzulegen, wo Erze oder Brenn- 
materialien vorfommen und einen ununterbrocdenen 
Betrieb zu geftatten, welches bei der fehr bedingten An— 
wendung der Waflerkräfte faft gar nicht geicheben fann. 
Es werden alio die oft ſehr bedeutenden Transportko— 
ften für die rohen Schmeljmaterialien fehr geipart. In 
England liegen die Hütten faft unmittelbar über den 
Erzen und Brennmaterialien, die ſehr haufig (beim 
Eiien) auf einer Lagerftätte zufammen vorktommen. 
Rechnet man zu dieien nicht unbedeutenden Bortheilen 
noh die, daß die Hütten faft immer in der Nähe der 
Küfte oder an jchiffbaren Kanälen oder an Giienbahnen 
liegen, daß fie immer mit mächtigen Maichinen verſehen 
find und daß jedes Gtabliffement ein ſehr bedeutendes 
Quantum producirt, und man wird einjehben, daß die 
Engländer bei Weitem mohlfeiler ald wir auf dem 
Heftlande produciren, daß fie gewaltige Maſſen Giien, 
Kupfer und Blei zu fo billigen Preiſen liefern können, 
dab wir Faum Goncurrenz zu halten im Stande find, 
wenn uns nicht Gingangszölle beihügen. 

Englands Hüttenwerfe werden daher unter ganz eigen 
thümlichen Berhältniffen betrieben, welche wir durchaus 
nit nachahmen können, weßhalb es auch reiner Unfinn 
ift, wenn man an manchen Orten Deutichlands Hütten 
werfe nach engliiden Muftern anlegt. Wir werden 
weiter unten Gelegenheit haben, unjern Leſern einige 
großartige engliihe Hüttenanlagen zu fchildern. 

Durch ben langen Frieden, deſſen Segnungen uns 
boffentliy ungetrübt erhalten bleiben werden, hat die 
Induſtrie eine Entfaltung erhalten, wie fie frübere 
Perioden nie Fannten, und die allgemeine Wohlhabenheit 
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bat dadurch ganz außerordentlich zugenommen, und wie 
der menfchliche Geift nähert fie fi immer mehr und 
mehr der VBolllommenbeit. Die Metallurgie, die Bafis 
aller übrigen Gemwerbsthätigfeit, da fie das Material 
zu Werkzeugen und Mafchinen liefert, durch deren Hülfe 
diefe Bervolllommnung allein möglich wird, ift ebenfalls 
mit raihen Schritten vorwärts geichritten. Das Be- 
dürfnif, viele gute und wohlfeile Metalle zu liefern, bat 
Beranlaffung zu höchſt wichtigen Erfindungen und Ent- 
derungen in den legtern 10 Jahren gegeben, und es 
leidet gar feinen Zweifel, daß diefe noch viele andere 
nach fich ziehen werden. 

Die Wichtigkeit der Metallurgie ift ungeheuer, auf 
ihr beruht gewiffermaßen der Reihthbum der Staaten, 
denn fie liefert nicht allein, wie fchon bemerkt, die allen 
Gewerbtreibenden unentbehrlihen rohen Materialien, 
fondern fie wird auch eine Hauptquelle der Staatsein— 
nahmen. 

Selten finden fih die Erze auf ihren Lagerftätten in 
ſolcher Reinheit, daß man diefelben ohne alle Vorberei— 
tung den metallurgiihen Proceſſen unterwerfen kann, 
theils find fie mit den Erzen anderer Metalle vermengt, 
theils Durch die Gebirgsart verunreinigt, in welcher die 
Grzlagerftätte befindlih ift. Beide Berunreinigungen 
find der Benugung eines Erzes hinderlich ; die erftere, 
weil oft das Erz eines -Metalles dem Ausbringen eines 
andern nachtheilig ift, letzteres verunreinigt oder. eine 
ganz andere Behandlung verlangt, ald das andere; die 
legtere, weil fie große Maffen herbeiführt, wodurch die 
Koften der hüttenmänniichen Behandlung jedenfalls fehr 
erhöhet werden. 

Um daher eine mehr oder minder vollftändige Tren- 
nung des Erzes von den beigemengten fremden Mate- 
rien zu erreichen, wendet man, ehe die Erze die eigent- 
li hüttenmännifche, chemifche Behandlung erleiden, zu— 
vorderft mechanifche Mittel an, die man unter dem 
Namen der Aufbereitung umfaßt und die gewöhn- 
li in der Nähe der Gruben ausgeführt wird. Allein 
nie ıft eine abfolut vollftändige Trennung, ſowohl meh- 
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rerer Erze von einander, als auch der Erze vom tauben 
Geftein zu erreichen; denn man erhält innmer nur Erz« 
gemenge, in denen bald das eine, bald das andere Erz 
vorwaltet. Je vollftändiger man nämlich die Trennung 
zu bewerfftelligen ſucht, um fo größer wird nämlich der 
Erzverluft, und man ift daher genöthigt, den Erzgehalt 
nur bis zu einem gewiffen Grade zu concentriren. 

Man nennt ein Erz derb, wenn e& fich in einer fo 
zufammenbhängenden Maſſe in dem Gebirgögeftein befin- 
det, daß es fi ohne große Schwierigkeit mit dem 
Hammer davon trennen läßt. Dagegen beißt es grob 
eingefprengt, wenn die Trennung durch das Ver— 
mwachienieyn mit dem Geftein fchwieriger wird ; endlich 
fein eingefprengt, wenn das Er; noch feiner zer- 
theilt in dem Geftein eingeftreut ift. 

Die Aufbereitung geichieht entweder nur durch Men- 
ſchenhände, welches man die trodne Aufbereitung 
nennt, oder durch Maichinen, und dieß ift die künſtliche 
oder naſſe Aufbereitung. Durch erftere wird das 
Er; vom Geftein faft ohne allen Erjverluft abgelondert, 
wogegen die legtere nie ohne einen ſolchen bewirkt wer— 
den kann. Die trocdne Aufbereitung gebt der naffen 
ftetö voran, denn was jene nicht mehr audführen kann, 
foU diefe vollenden. — Zur trodnen Aufbereitung wird 
erfordert, daß dad Erz derb oder mwenigftens fehr grob 
eingeiprengt fey, weil fonft eine Trennung durch diefe 
nicht mebr möglich ift. Dagegen ift diefelbe durch die 
naffe Aufbereitung innerhalb gewiffer Grenzen noch zu 
erreichen, ed kann der Erzgehalt in der Gebirgart mehr 
concentrirt und das Erz dadurch fchmelzwürdig gemacht 
werden. Allein es gebt dabei eine fo bedeutende Menge 
Erz; verloren, daß es oft beffer ift, fie bei foftbaren Me— 
tallen entweder ganz zu unterlaffen, oder Doch wenig⸗ 
ftens zu befchränfen. 

Ale auf der Erzlagerftätte in der Grube gewonnenen 
Maſſen theilt man in Wände und in Grubentklein. 
Lepteres ift mit Letten, Schmutz u. f. m. überzogen und 
muß daher einer Reinigung, dem Abläutern, unter- 
mworfen werden. Die Wände erleiden ſchon inder Grube 
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eine Art von Aufbereitung durch Zerfchlagen und Sor⸗ 
tiven ; die Gänge werden zu Tage geſchafft, die taus 
ben Berge aber bleiben in der Grube zurüd. Die 
Aufbereitung der Gänge über Tage beginnt mit dem 
Ausſchlagen mittelft Faäufteln, welches an den Förde— 
rungspunkten geſchieht; die fo erhaltenen Scheide— 
gänge werden dann dem Scheiden unterworfen, welche 
O peration durch Anwendung des Waſſers, durch das 
ſogenannte Siebſetzen bedeutend gewonnen hat. 

Das Scheiden geſchieht in den Scheideſtuben auf Bän— 
fen von Knaben, welche die Erze weiter zerkleinern und 
in verfchiedene Sorten, Proben, fondern und die Berge 
davon trennen. Die erfte Probe Erz, das reiche, 
gute Erz, wird erft geförnt, ehe es an die Hütte ab— 
gegeben wird; dieß geichieht unter dem Trockenpochwerk. 
Die zweite Probe, Setzwerksprobe, Erz, weldes 
noch zu reich ift, um es der naffen Aufbereitung zu Une 
terwerfen, wird ebenfall zerkleinert, gefiebt, und dann 
durch Siebjegen geichieden, wodurch noch ein Theil rei» 
ches Erz gewonnen wird. Die dritte Probe, Pocherz, 
welches der naffen Aufbereitung anbeimfallt; die vierte, 
Skheidemehl, geht theild an die Hütte, theild an die 
Siebfegarbeit. 

Der Zweck des Siebſetzens ift eine Abjonderung 
des tauben Gefteins, des minder reichhaltigen und für 
die naſſe Aufbereitung geeigneten, Pochgänge, und 
des reichen Erzes in dem Haufwerk, welches beim Rein 
fheiden und der Abläuterarbeit des Grubentkleins erhal— 
ten wird, Graupenerz, Sehgraupen, und wegen der 
zu geringen Größe des Korns zum Reinicheiden nicht 
mehr anwendbar oder zu arm ift, um direkt an die 
Hütte abgeliefert zu werden. Die vorzüglichfte Bedin- 
gung zum Gelingen der Arbeit ift gleiye Größe des 
Korns; deßhalb wird das zu fegende Haufwerk vorher 
noch zerkleinert und dann gefiebt. Zum Zerkleinern 
bed Setzwerks wendet man theils ein Trodenpochwerf 
an, auch wohl ein Naßpoch werk (Erzmühlen), theils 
und am zweckmäßigſten ein Quetſchwerk, ein oder meh— 
rere Paar horizontal neben einander gelagerter guß— 
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eiferner cannellirter Walzen. Das Setzwerk wird bier: 
auf forgfältig gefiebt und von anhängendem Schlamm 
durch Abwaſchen gereinigt, das Durchlaflen, wobei man 
aus der Trübe mittelft Sümpfen nocd einen Antheil 
Erzmehl erhält. 

Das Siebjegen wird durch Menichenhände auf Sep- 
fieben vollbradyt; der Zweck derielben ift eine Berän- 
derung der relativen Lage der Körner auf dem Sieb, 
weshalb daſſelbe von unten nach oben in eine ftoßende 
Bewegung veriegt wird. Die Siebe befinden fich in 
Häffern mit Wafler, Sepfäfiern, und find an Ba- 
lancier8 mit Gegengewichten angehängt; ein Schwanken 
derſelben beim Auf- und Niederbewegen iſt durch in 
den Fäſſern angebrachte Leitungen verhütet. Durch eine 
Zahl hinter einander folgender, kurzer, aber ſtarker Stöße 
wird nun das Gemengſel im Waſſer in Bewegung ge— 
ſetzt, wodurch ſich die Erztheile nach ihrem ſpecifiſchen 
Gewicht zu unterſt, das Geſtein, welches nur ſehr we— 
nig Erz enthält und die tauben Berge oben lagenweis 
abſcheiden; man nimmt alsdann mit einem Blech die 
Schichten ab. Während der Bewegung fallen durch 
die Maſchen des Siebes kleine Erzpartikelchen, vermengt 
mit Bergart, und bilden mit dem Waſſer der Fäſſer 
eine Trübe, aus welcher ſich das ſogenannte Faßerz, 
Faßvorrath, abſetzt, welches auf dem Durchlaſſen geſpült 
wird. — In der neueften Zeit hat man Siebſetzmaſchi⸗— 
nen ausgeführt, welche durch die Pochradwelle bewegt 
werden. 

Das fein eingeiprengte Erz, welches jchon bei der 
Skyeidearbeit als für die Segarbeit zu arm erkannt 
wurde, die bei legter erhaltnen armen Abhübe, heißen 
insgefjammt Poch gänge und bilden das Material für 
die naffe Aufbereitung. Der Zweck derfelben ift: Tren— 
nung des Erzes von der Gebirgsart mittelft Zerftampfen 
der Pochgänge und Abichlemmen eines Theiles des tau- 
ben Geſteins durch Wafler. Hiebei ift Dauptiache, das 
Pochmehl in einer möglichft gleichen Größe des Korns 
darzuftellen und die Pochgänge nicht feiner zu verpo- 
hen, als die Größe des Korns des eingeiprengten Er— 
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zes es durchaus erfordert. Da es aber unmöglich, ift, 
das Pocherz durchweg zu gleicher Größe des Korn zu 
zerkleinern, fo ſucht man die Abfonderung der unglei— 
hen Körner dadurch zu bewerfitelligen, daß man die 
Zrüben dur ein Syftem von Gerinnen und Sümpfen 
leitei , in denen fich jene nach ihrem abioluten Gewicht 
früher oder fpäter abjegen. Gin foldes Syftem beißt 
die Mehlführung. Die Goncentrirung des Erzes 
in dem Mehl läßt fi nicht ohne einen bedeutenden 
Berluft an Erztheilchen bewerfftelligen, welde vom 
Waſſer gleichzeitig mit den tauben Theilen fortgeführt 
werden. 

Das Zerkleinern geihieht in Pochwerken durd 
Pochſtempel, welde, auf beftimmte Höhen gehoben, frei 
in einer 2eitung berabfallen und durch das Moment 
ihrer Bewegung die Pochgänge zjertrümmern. Der Poch— 
ftempel ift unten mit Gifen befchlagen, wiegt etwa 2'/, 
bis 2'/, Gentner, wird von dem Daumen der Pochrade 
welle gehoben ; je3 und 3 bilden einen Sag. Der Poch— 
gang ift von Holz, in ihn fließt ftetig Waſſer zu; an 
beiden langen Seiten find Austragetafeln angebracht, 
über welche die Pochtrübe abfließen kann, die zu beiden 
Seiten des Trogs in die Pochgerinne fällt, von wo aus 
fie der Meblführung zugeleitet wird. Die Pochſohle ift 
entweder von Eifen oder aus.quarzigen Pochgängen feft- 
geftampft. Das Austragen des Pochmehls geichieht am 
beften durch Gatter, die aus eijernen Stäbchen gebildet 
find, welche etwa 3/, Zoll von einander entfernt fliehen. 
(Man untericheidet ein feines, zähes und ein grüberes 
röſches Korn.) 

Die Mehlführung befteht aus mehrern Behältern, 
Graben oder Gerinnen, in denen fich die Erzmehle 
aus der Pochtrübe abfegen follen, und zwar in den 
dem Pochtrog zunächſt liegenden, das fpecifiich ſchwe— 
tere, an Erz reichere, röſche, in den darauf folgenden 
das minder röfche, in den entfernteften Sümpfen das 
leichtefte, feinfte, nebft dem Schlamm. Lange, verhält- 
nismaßig breite Gräben mit horizontalen Boden und 
Querhölzchen bedingen einen langfamern Abfluß der 
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Trübe, der jedoch nie zu fehr vermindert werden muß, 
damit die feinen und jchlammigen Theile nicht in den 
Gräben, jondern in den breiten Sümpfen zulegt zum 
Abſetzen kommen. Die in den Behältern aufgeiammel- 
ten Niederichläge erhalten bejondere Namen, die in ver- 
ſchiedenen Rändern verichieden find. 

Die Goncentration des Pochmehls ift nun die, legte 
Dperation. Die Bebälter der Mehlführung enthalten 
nämlich taube Gebirgsart in größern, und reine Erztheil« 
chen in Eleinern Körnern, weil fich die Körner nicht 
nah Maßgabe ihres ſpecifiſchen Gewichts allein abie- 
gen können, fondern weil fie auch dem Stoß der forte 
rinnenden Trübe ausgejegt find, durch welchen die leich- 
tern Theilchen an ſich weiter fortgeführt werden, als 
die abjolut ſchwerern. Bei allen noch fo verichiedenen 
Berfahrungsarten zur Goncentration liegt das Princip 
zu Grunde: den Stoß des fließenden Waflers zu benu— 
Gen, die leichten von den ſchwerern abzuichlemmen. 

Man kann die zur Goncentration angewendeten Vor— 
richtungen eintheilen in unbemweglidhe und beweg— 
lihe Herde; die erftern umfaflen die Schlemme 
graben oder Schlemmbherde, Kehrherde, oder 
Glauchherde, Planbherde; die legtern die foge- 
nannten Stofherde und Sichertröge. Die con- 
centrirten Pochmehle, welche an die Hütte abgeliefert 
werden, heißen Schlieche, die Abgänge, welche das 
Waſſer fortführt, die Herdfluth, und wenn leptere 
nicht weiter zur Benugung kommt, After. Die einzel- 
nen Theile eines jeden Herds find: der Maflerfaften, 
die Bühne, welche das ausgefchlagene Pochmehl aufs 
nimmt, aus welder es auf den Herd niedergeichlemmt 
wird, und der Herd felbft, eine geneigte Ebene von 
Brettern gefertigt. Bei einigen läßt man ganz allein 
den Stoß des Waffers wirken, bei andern ftreicht man 
das bis zu einer gewiflen Länge des Herds niederge- 
fhlemmte Mehl mit einem Brettchen, Kifte, dem Strom . 
des Waſſers wiederholend entgegen, Kehrerde. Man 
bedient fi der Schlemmbherde zum Verarbeiten der Meble 
von röſcherm Korn, und der Sehrerde für die Concen- 
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tration der zähern; beiderlei Arbeiten werden auf dem 
Oberharz fehr vollflommen ausgeführt. Planherde 
find jet faft überall außer Gebraud. 

Die Stoßherde find an Ketten oder Stangen auf 
gehängte Ebnen, auf melden der Stoß des Waflers 
durch einen Stoß gegen die Stirn der Ebne unterftügt 
wird. Die Sihertröge unterfcheiden ſich von den 
erftern nur durch Eleinere Dimenfionen und durch den 
ftärkern Stoß, den fie erleiden; ihre Anwendung ift jehr 
beſchränkt, während der Stoßherd eine jehr allgemeine 
Anwendung findet. Sie find aber ganz unbraudbar, 
wenn durch Tettige und ſchmandige Gemengtheile ein 
ftarkes Anhängen der Körnchen an der Fläche der be= 
weglichen Ebne bewirkt wird. Die Wirkſamkeit der be= 
weglicyen Herde beruht auf dem Beharrungsvermögen 
der Materie; während der vorwärts jchreitenden Bewe— 
gung des Herds wird den Körncen die durch den Ans 
ftoß veruxſachte Geſchwindigkeit nicht alsbald mitgetheilt, 
fondern erft, wenn fie fich niedergefenkt haben; allein 
dann tritt die Ebne ihre rüdfgängige Bewegung an, 
mwelche, den Körnchen mitgetbeilt, verurjacht, daß fich 
die legtern, vermöge des Beharrungsvermögens, mehr 
nad dem Stirnende hin anfammeln, während der Waſ— 
jerftrom die leichtern Theilchen weiter forttreibt. Die 
Stoßherde verdienen vor allen feftliegenden Herden bei 
der Goncentration eines nicht zu zähen und möglichft 
gleichkörnigen Pochmehls den Vorzug, und feine Grfin- 
dung ift für die naffe Aufbereitung wichtiger geworden, 
ald die der beweglichen Herde, obfchon fie eine Waſ— 
ferkraft erfordern. 

Die an die Schmelz;bütten abgelieferten Erje und 
Schlieche werden, bevor fie zugutegemacht werden, einer 
eignen Vorbereitung bei erhöhter Temperatur unterwor— 
fen, welcye man das Röften nennt. Man kann diefe 
Borarbeiten eintheilen in folche, bei denen Luftzutritt 
nicht wejentlich nöthig ift, Brennen, und in andere, 
die ohne Luftzutritt nicht erfolgen können, Röften 
(Braten). Bei Eifenerzen, welche nicht aufbereitet wer- 
ben, bei denen aber doch eine Zerkleinerung behufs des 
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Berarbeitens in Schmel;öfen nöthig wird, foll das Bren- 
nen blos ein Mürbemaden der großen Stüde bejme- 
den, wobei auch Wafler und Kohlenjäure verflüchtigt 
werden. Bei dem Röſten ift eine Berflüchtigung des 
Schwefel (Arſeniks, Spiefglanies) die Aufgabe, und, 
indem dann die atmoiphäriiche Luft bei erhöbter Tem— 
peratur einmwirkt, orydirt fich die Verbindung, und nad 
Mafgabe der Metalle find dann die Produkte, welde 
fiy bilden, verjchieden. Berichiedenheit der Temperatur, 
fo wie das Verhalten der fich bildenden neuen Berbin- 
dungen zu den noch nicht zeriegten Erjen bedingen we— 
fentlihe Modificationen des Röſtproceſſes. Es bilden 
fi bei niederer Temperatur ſchwefelſaure Metallialze, 
die bei gefteigerter Hitze ſich entmiſchen, wobei jchwef- 
ligfaures Gas entweicht und Metalloryde zurücbleiben, 
welche bei der darauf folgenden Zugutemahung Metalle 
liefern. Bei der Röftung in Haufen ift die Bildung 
jchwefelfaurer Salze nicht zu vermeiden, weil ed un— 
möglich ift, eine gleihmäßig erhöhte Temperatur im 
ganzen Haufen hervorzubringen ; deßhalb muß die Rö- 
ftung mehrmals wiederholt werden, um die gebildeten 
fhwefeliauren Salze zu entmijchen. Zuweilen verbindet 
man mit der Nöftarbeit die Gewinnung eines Theile 
Schwefel, was aber nur beim Schwefelkies möglich 
wird. 

Man röftet entweder in Haufen, d. h. auf einer Un- 
terlage von Brennmaterial (Holz, Reifig, Stein-, Holz— 
kohlen, Torf), oder man bedient fi zum Röſten der 
Schacht- oder Flammendfen. Das erftere Berfahren 
findet entweder in freien Haufen ftatf, oder man legt 
den untern Theil des Haufens in eine Bertiefung in 
die Erde, Grubenröftung, oder man umgibt deniel- 
ben mit einer Mauer, Stadeln, Roftftätten. Der 
Koft muß mehrmals gewendet, d. b. das Erz muß, 
wenn der Haufen ausgebrannt, umgelegt und von Neuem 
geröftet werden. Bituminöſe jchwefelfiesreiche Erze ent— 
zünden fich beim KRöften und brennen an ſich fort, er— 
fordern daher weniger Brennmaterial, man röftet fie 
im Freien; diejenigen, die wenig Schwefel enthalten, 
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fo wie Hüttenprodufte unter leichten Schoppen, um fie 
vor Regen und ftarker Abkühlung zu bewahren. In 
feinem Fall darf beim Röften ein Zufammenfintern oder 
wohl gar Echmelzen eintreten. Beim KRöften in Gru- 
ben und Stadeln findet auf eine einfache Weile in an— 
gelegten Gondenjationskanälen ein Niederſchlag von 
Schwefel flatt. 

Ein Röſten in Schachtöfen findet bei denjenigen Er— 
zen ftatt, die der Einwirkung des Sauerftoffs in erhöh— 
ter Temperatur nicht bedürfen, vorzugsweife bei den 
Eijenerzen. Die Einrichtung derielben ift ganz überein- 
flimmend mit der der Kalkſchachtöfen. Man jchichtet 
fowohl das Erz mit dem Brennmaterial, als leitet auch 
blos die Flamme des legtern in den mit Erz gefüllten 
Schacht; im erften Fall wendet man Eleine Coaks, Holz- 
kohlen an, auch wohl fchwefelarme Steinfohlen. Durch 
angebrachte Ausziebeöffnungen wird das gut gebrannte 
Erz entfernt. (Bergleihe das beim Kalk Gejagte.) — 
In Zlammöfen röftet man beionders Schlieche und ſehr 
feine zertheilte Hüttenproducte, befonders wenn eine 
vollftändige Entfernung des Schwefeld bezwedt wird. 
Flache Gewölbe, niedrige Feuerbrüden, hohe Eijen die— 
nen dazu, um den größten Gffect des Brennmaterials 
bervorzubringen. Das Nähere hiervon wird bei den 
einzelnen Metallen, namentlich beim Blei und Kupfer, 
gelehrt werden. 

Bon dem Köften der Erze ift, als ein Vorbereitungs— 
proceß, noch verichieden dad Bermwittern und Ab— 
liegen an der Luft. Man bezweckt dadurch eine me— 
chaniſche Abjonderung des Rettens und Schieferthons 
von den Grinieren, wie e8 beionders bei Eiſenerzen und 
Galmei der Fall ift, auch wohl eine Drydation der 
erftern, und des eingemengten Schwefelliejes, der dann 
durch den Regen weggenommen wird. 

Die Benugung eines Erjes auf das darin befindliche 
Metall nennt man das Zugutemakhen; das aus 
dem Erz ausgeihiedene Metall beißt das Ausge— 
brachte. Die Metalle befinden ſich in den Erzen ent— 
weder regulinijch oder mit Sauerftoff, mit Säuren, mit 
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Schwefel verbunden; diefer Berbindungszuftand, die Eis 
genichaften des Metalles, die Menge und Beichaffenbeit 
der Gangart machen ed nothwendig, die metallurgiichen 
Operationen auf verichiedene Weile zu modificiren. Als 
Gangart wird in metallurgiicher Hinſicht jede fremde 
Beimengung des Erzes betrachtet, aus welder ſich das 
Metall, weldes den Gegenftand der Gewinnung aus 
macht, nicht Ddarftellen läßt; es kann daher Bergart 
oder felbft irgend ein anderes Er; feyn, weldes dem 
aus;ubringenden beigemengt ift. 

Man kann ſämmtliche metallurgiihe Schmelzarbeiten 
in fünf Abrheilungen bringen: 1) Separationsichmelzen, 
Ausjaigern, Bildung von Schwefelmetallen,, Arſenikme⸗ 
tal, um dadurch gleihiam ein neues Erz zu bilden, 
welches das darzuftellende Metall in einem mebr con— 
centrirten Zuftand enthält, als es im Erze befindlich ift, 
indem die Bergart dur die Verſchlackung abgeiondert 
it. 2) Das bloße Umichmeljen, 3. B. des Roheiſens, 
des filberhaltigen Kupfers mit Blei. 3) Das reduci« 
rende Schmelzen. 4) Das orydirende Schmelzen. — 
Zreibarbeit, Eijenfriihen im Flammofen, Puddeln. — 
5) Das Niederichlagichmelzen oder die Zerlegung eines 
Schwefelmetalld durch ein anderes Metall oder einen 
anderen Körper. 

Ein Metall laßt fi nicht immer gleich bei der er- 
ften Operation darftellen, fondern es wird zumeilen beim 
erften Proceß nur ald Schwefelmetall, Stein, Lech oder 
in Bereinigung mit einem andern Metall gewonnen, 
und ed werden noch mehrere Arbeiten erforderlih, um 
es rein darzujtellen. Ferner entftehen bei den metallur= 
giihen Procefien Schmel;producte, die noch einen Theil 
des Metalles enthalten, und daher zur weitern Benu— 
gung verwendet werden müffen, Halb- oder Zwi— 
fhenprodufte, Abgänge; auch wird ein Theil des 
Erzes oder Metalles dur den Luitftrom fortgeführt, 
Zluggeftübbe, und muß aufgefammelt werden. Ei— 
nen ganz beiondern Theil der Metallurgie bildet die 
Amalgamation der Silber- und Golderze, wovon bei 
diefen das Nähere. 
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Die Defen, deren man fi zu metallurgifchen (und 
anderweitigen) Zwecken bedient, find Dreierlei Art, 
Schachtöfen, Flammöfen, Gefäßöfen. 

Die Schachtöfen zeichnen fih durch den Schacht 
aus, einen durch Mauerwerk gebildeten hohlen Raum, 
in welchem abwechielnde Schichten von Brennmaterial 
und Erz in demielben Verhältniß niederfinten, als das 
erftere durch die Einwirkung der atmofphäriichen Luft 
verzehrt und das le&tere durch die entwickelte Hige ge— 
ſchmolzen wird. Als Brennmaterial wendet man ge— 
wöhnlih die Kohle von Holz und Steinfohlen (Coaf) 
an; nicht verfohltes Brennmaterial, als Steinkohlen, 
Zorf, Holz, find nur ausnahmsweiſe unter Umftänden 
angewendet worden. Die zum Verbrennen der Koble 
nöthige Zuft wird durch Blafenmafchinen dem untern 
Theil des Schachts zugeführt ; die größte Hike wird 
dann nothmwendig an der Stelle entwidelt, wo das Ver— 
örennen mit der größten Lebhaftigkeit ftattfindet, wel— 
ches in der Höhe der Form, d. h. der Einftrömeöffnung 
des Minds, der Fall ift, oder unmittelbar über derfel« 
ben. Bon der Form nach oben zu nimmt die Hiße 
verhältnißmäßig ab, fo daß die oberften Schichten am 
wenigften ſtark erhigt werden. Den Raum unter der 
Form bis zum tiefften Punkt des Schachts nimmt die 
niedergeichmolzene Maſſe ein, fo daß dort Fein Verbren- 
nen, alſo auch Feine Entwidelung von Wärme weiter 
ftattfindet. Hat fi die geſchmolzne Maffe in folder 
Menge angefammelt, daß fie bis zur Formöffnung em— 
porgeftiegen ift, jo muß fie entfernt werden, wenn nicht 
etwa diejelbe durch befondere Gonftruction des Dfens 
von felbft abfließen Fann. 

Feder Schachtofen muß wenigftens 3 Deffnungen ba= 
ben, eine, durch welde die Schichten von Brennmate- 
rial und Erz in den Schacht gebracht werden, die Gicht, 
eine zweite, durch welche die atmoſphäriſche Luft in den 
Dfen gelangt, die Formöffnung (nicht felten find 
deren 2 oder 3 bei Giienhohöfen vorhanden), die dritte, 
durch welche die gefchmolzene Maffe aus dem Ofen ent- 
fernt oder abgelafien wird, das Auge, menn diefelbe 
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offen, der Stich, wenn fie verfchlofien ift. Den tiefften 
Punkt oder die Grundflähe des Schachts nennt man 
den Herd, Ziegel, zuweilen aud den Sumpf. 

Die Geftalt der Schächte hat man auf ſehr verfcie- 
dene Weile abgeändert und es gibt kaum eine Geftalt, 
welche nicht bereits in Anwendung geſetzt worden wäre. 
Man hat cylindriiche, koniſche, umgekehrt Eoniiche, pris- 
matiiche, pyramidale Schächte gebaut, man bat ben 
Querſchnitt in Form eines Kreifes, einer Ellipfe, eines 
Quadrats, Rechtes, eines Achtecks 2c. conftruirt. Auch 
die Höhe des Schachtes ift mannigfaltig abgeändert wor— 
den. Man untericheidet in diefer Hinfiht Hohöfen, 
Halbhohböfen und Krummöfen. Der Krummofen 
bat eine Höhe von 4 bis 5 Fuß, fo daß der Arbeiter 
Erz und Brennmaterial unmittelbar in den Dfen ſchüt— 
ten kann. Schwankender ift die Grenze zwiichen Hoh— 
Öfen und Halbhohöfen. Schachtöfen, deren Schachthöhe 
6, 10 oder 12 Fuß beträgt, werden Halbhohöfen, und 
deren Schachtböhe über 12 Fuß mißt, Hohöfen genannt. 
Die größte Höhe haben die Eifenhohöfen, um die durchs 
Berbrennen der Kohlen ſich entwidelnde Hige möglichft 
vollftändig zu benugen. (Bei den zum Verſchmelzen 
der Eijenerze beflimmten Hohöfen untericheidet man Hoh- 
Öfen und Blauöfen, wovon beim Gijen das Nähere, 
fo wie auch eine fpecielle Beichreibung der einzelnen 
Einrichtungen an den Schachtöfen erft bei den Metallen 
gegeben werden wird.) Der Schmelzjraum in der Näbe 
der Form leidet dur die Hige am meiften, und muß 
deßhalb gegen das Ausbrennen möglichft geihügt wer— 
den, weßhalb die Schadhtöfen von Zeit zu Zeit nieder- 
geblafen und wieder neu zugeftellt werden müffen. 

Man bildet den Herd vericiedentlih, je nachdem 
man die geichmolzene Maſſe in dem Ziegel oder dem 
tiefften Theil des Herds anfammeln und von Zeit zu 
Zeit durch die Stichöffnung ablaffen, oder ſogleich aus 
dem Dfen entfernen will. Bei einer andern Art des 
Zumachens gibt man dem Ziegel eine ſolche Lage, daß 
er zum Zheil unter dem Schacht, zum Theil aufferhalb 
des Dfens vor der Vorwand ſich befindet, Borherpd. 
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(Man macht einen Unterfchied zwiichen Schachtöfen mit 
offner und gefhloßner Bruft, er läßt ſich jedoch 
nur bei den Defen zum Eiſenſchmelzen ftreng durchfüh— 
ren.) Sol der gejchmolzene Inhalt des Dfens abge- 
ſtochen werden oder felbft abfließen, fo liegt in beiden 
Zälen vor der Dfenbruft ein Stichherd, Spurtie- 
gel. Zumeilen bringt man zwei Tiegel oder Herde an, 
damit der eine geleert werden fann, während fich der 
andere füllt; foldye Defen nennt man Brillenöfen. 
(Das Specielle, jo weit es erforderlich ift, bei der Ab— 
handlung der einzelnen Metalle.) 

An die Schahhtöfen kann man gemiffermaßen die 
Herde anreihen, Feuerungsanlagen, welde feinen 
Schacht befigen, d. h. feinen Kanal über der Formöff— 
nung, aber mit erftern den Schmelzraum gemein haben, 
in welchem der zu behandelnde Körper mit dem Brenn— 
material in Berührung kommt. Sie werden gewöhn- 
lid aus eifernen Platten zufammengefegt und im In— 
nern ausgelleidet. Man nennt ſolche Herde auch wohl 
Feuer. Hieher gehören auch Herde, welche Feine 
Gebläje haben, wie der Saigerherd. Sn vielen Län- 
dern find die Schadhtöfen erft aus den Herden entftanden. 

Die Blammöfen find fo conftruirt, daß das zu 
ſchmelzende oder reducirende, orydirende Erz, Metall zc. 
mit dem Brennmaterial: nicht in unmittelbare Berüh— 
rung fommt, fondern blos der Flamme defjelben aus— 
geiegt ift. Der Flammofen enthält daher zwei von ein— 
ander geionderte Räume; der Feuerungsraum, der 
Raum, in weldyem das Brennmaterial verbrannt wird, 
fteht mit dem zu erhigenden Raum, Arbeitörtaum, 
in einer folhen Berbindung, daß fich die Flamme aus 
dem erftern in leßtern begeben muß. Das Zuftromen 
der zur Speifung des Feuers nöthigen Luft wird durch 
einen Roft bedingt, auf welchem das nicht verkohlte, 
flammegebende Brennmaterial lagert; unter demfelben 
ift ein Aſchenfall angebradt. An dem entgegenge- 
fegten Ende des Ofens ift die Effe angelegt, welche 
mit dem Arbeitsraum in der Kegel durch einen kurzen 
Kanal, Fuchs, in Verbindung gefegt iſt. Die Fläche, 
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auf welcher der zu fehmelzende oder zu bearbeitende 
Körper im Arbeitsraum liegt, beißt der Derd, der— 
felbe wird mit einem Gewölbe umicloffen, weldes 
gleichzeitig den Arbeitsraum und Feuerungsraum um— 
faßt ; eine niedrige ſenkrechte Mauer trennt aber beide 
Räume, die Brüde. 

Seder Flammoſen hat mindeftens drei Deffnungen, die 
eine zum Gintragen ded Brennmateriald, das Schür— 
loc, eine zweite, die Einſatzthür, um das zu Be- 
arbeitende auf den Herd zu bringen, legtere ift meift 
jur Seite des Arbeitsraums, beide find mit eijernen 
Schiebethüren verjeben, drittens die Fuchsöffnung. 
Außerdem ift noch in gewiffen Fällen eine Stihöffnung, 
ferner Arbeitsthüren vorhanden (beim Puddelofen, Blei- 
fhmeljofen), eine Deffnung für eine Form ꝛc.; ebenfo 
fehlt mitunter die Eſſe, dann entweicht die Flamme 
durch Deffnungen im DOfengewölbe, oder dem Feuer- 
raum gegenüber (Treiböfen, Spleißöfen). Die Eife ift 
bei den Flammöfen ein fehr Eoftbarer Theil, da diefelbe 
in gewifien Fällen eine Höhe von 60 Fuß und darüber 
erreihen muß, und daher einen theuren Fundamentbau 
erfordert; die Effe muß am obern Ende mit einer Klappe 
und Zugftange veriehen feyn. Dft legt man zwei Defen 
an eine Eſſe. — Nah Berichiedenheit ded im Arbeits 
raum zu bearbeitenden Materials, des Brennmaterials, 
muß die Gonftruction der einzelnen Raume, des Ge— 
wölbes, des Roſts, der Brüde, des Fuchſes und der 
Eſſe verichieden eingerichtet werden. 

Gefäßöfen nennt man endlich ſolche Defen, in 
welchen befondere, aus feuerfeflem Thon (Gußeiſen) ge- 
fertigte Gefäße, Tiegel, Retorten, Muffeln, Röhren, 
fowohl durch Koblen, als auch durch die Flamme eines 
flammegebenden Brennmaterials erhigt werden, um in 
den legtern metallurgiiche oder fonftige techniſch⸗chemiſche 
Operationen zu vollbringen. Bon folcher Gonftruction 
ift der Meifingbrennofen, Gußſtahl- und überhaupt je= 
der Ziegelofen, Glasofen, Blaufarbeofen, der Cämen— 
tirofen für Stahl, Zinfofen, Schwefeltreib- und Wis— 
mutbjaigerofen ꝛc. " 
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Mas nun das Zugutemacen der Erze jelbft betrifft, 
fo ift ed ein alter Erfahrungsiak, daß, wenn fie ver- 
ſchmolzen werden follen, ein Zufag nöthig ift, um fie 
leichtflüffiger zu machen, und auch zu verhindern, daß 
ein Theil des in denjelben enthaltenen Metall ver- 
fhladt werde, Man nennt Beſchickung, Möllerung, 
das Gemeng des Erzes oder Hüttenprodufts mit den 
zweckmäßigen Zufägen. Man nennt dieje Zujchläge 
auch Flüſſe; legtere Benennung erhalten fie in dem 
Tal, daß die Zuſätze nur allein die Schmel;barkeit des 
Erzes befördern. Bon dem Beſchicken unterjcheidet fich 
das Gattiren, weldes in einer Mengung von Erzen 
eines und Ddefielben Metalles beftehbt, weldye theils in 
ihrem Metallgehalt, theils in Hinficht auf die Gebirgs- 
art verjchieden find, die fie führen 2c. In legter Hin— 
fiyt erreiht man zuweilen durch die Gattirung eine 
zweckmäßige Beſchickung. Obſchon der Hauptzwed der 
Beſchickung die Beförderung der Schmel;barkeit ift, fo 
leiften doch auch die Zuichläge, wenn auch nicht unmit- 
telbar, doch mittelbar einen Einfluß auf die Reduktion 
der Metalle. Einer der häufigften und wichtigften Zu— 
fhläge, ohne welchen nur fehr wenige Schmelzungen 
vorgenommen werden, ift Kalkſtein. Man bedient 
fi defjelben nicht, um Schwefelmetalle zu verfchmelzen, 
jondern um die den Metalloryden und Schwefelmetals- 
len beigemengten Erden leichter zu verichladen (Dolo— 
mit), Flußſpath, Sandftein oder Geſchiebe von 
quarzigem Geftein, Eiſenfriſchſchlacken, überhaupt 
leichtfläüſſige Schladen. 

Es ift eine Thatſache, daß, fo leicht aucd manche 
Dryde an ſich durch Kohle in der Hige reducirt wer- 
den, diejelben dennoch, wenn fie mit Erden in Verbin— 
dung fich befinden, um fo ſchwerer fich reduciren laſſen, 
wenn nicht etwa die Hige fehr erhöht wird, wodurd 
Jedoch die letztern auch beginnen , reducirt zu werden. 
In folden Fällen bleibt nichts übrig, als die Verbin» 
dung des Dryds mit den Erden zu zeriegen und durch 
Zuſchläge das Oxyd zu entwiceln, indem legtere an die 
Stelle des erftern treten, und daſſelbe gleichſam präci— 
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pitiren. Es ift nun die Aufgabe, eine vollftändige Re— 
duction des Oxyds bei der möglichft niedrigften Tem— 
peratur zu bedingen. Die Schmelzbarkeit der fich bil— 
denden Schlafe muß daher mit der Reducirbarfeit im 
Berhältniß ſtehen. Schlafen find Glasmaſſen, Ber- 
bindungen von Kiefelfäure mit verichiedenen Baien, ſo— 
wohl Erden, als leichter reducirbaren Oxyden, bald 
leichter, bald ſchwerer fchmelzbar, je nad ihrer Mi— 
Ihung ; Mangan, Eijenogydul geben, im Ueberſchuß mit 
Kiefelerde verbunden, leichtflüffige Schladen, eine ſolche 
ift die Eiſenfriſchſchlacke. ine leichtflüſſige Beichaffen- 
beit der Schlade kann an fich feinen Beweis von dem 
vollftändigen Erfolg der Schmelzbarkeit abgeben, denn 
es kann der Fall feyn, daß fie ihre Leichtflüffigkeit dem 
Dryd verdankt, deflen Reduction Zweck der Arbeit ift. 
Anders verhält es ficy mit der fchwerichmelzbaren, die 
nur unvolllommen verglast fich zeigt, fie deutet ftets 
einen großen Metallverluft an, theils weil die Beſchi— 
ung zu ftrengflüffig gewählt, theild weil zu ſtarke Erz— 
fäge gegen die Kohleniäge angewendet worden. Die 
Temperatur enticheidet über den Erfolg der Reduction, 
und legtere wird bei der einen wie bei der andern Be- 
Ihidung erfolgen, wenn dieielbe bis zu einem ihr an« 
gemeifenen Zemperaturgrad erhigt wird, Erden und 
andere Metallbajen find ohne Kiejelerde ungemein ſtreng— 
flüifig, zum Theil ganz unichmelzbar, deßhalb ift es 
nothwendig, Kiejelerde enthaltende Foifilien als Flüffe 
zuzufchlagen. Die Erfahrung lehrt ferner, daß die neu= 
tralen Eiejeljaure Erden meift leichter fchmelzen, als ba— 
fiih und faure kieſelſaure Salze, daß verfchiedene mit 
einander verbundene kieſelſaure Salze in der Regel bei 
einer geringern Hitze fchmelzen, als einfache Eilicate. 
Bei einigen Schmeliprocefien ift das erfte Produkt 
der Schmelzung der Erze nicht Metall, fondern Schwe— 
felmetal. Man bedient fich des Schwefels als eines 
Mittels, das Metall zu fammeln, gewöhnlich des Schwe- 
felkiefes, welcher dann einen Theil der Beſchickung aus- 
madt. Der Schwefel ift ein vorzügliches Mittel, die 
Verſchlackung des Metall zu verhindern und die Flei- 
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nen Körnchen von reducirtem Metall aufzunehmen. Man 
nennt die erfte Schmelzarbeit, welche man mit den Er- 
zen in der Abficht vornimmt, den ganzen Metallgehalt 
derfelben als Schwefelmetall zu gewinnen, die Rob- 
arbeit, das Produkt Stein, Led. Der Stein ift 
ald das von der Bergart befreite Erz anzuſehen, in 
welchem faft der ganze Metallgehalt concentrirt fich be— 
findet. In den mehreften Fallen werden die bei der 
KRoharbeit gefallnen Steine dem Röſten unterworfen, 
wobei viel Eifen orydirt wird (das Nähere namentlich 
beim Blei und Kupfer). Die Steine enthalten oft fehr 
verichiedne Schwefelungsftufen der Metalle, und zwar 
folche, die ſonſt noch nicht ifolirt dargeftellt worden find. 
Der bei der Roharbeit fallende Stein enthält, wenn 
vorher nicht geröftet worden, das Metall faft mit eben 
fo viel Schwefel verbunden, als das Erz; die fpäter 
fallenden Steine hingegen find niedere Schwefelungsftu- 
fen. Speijen nennt man die bei Hüttenprocefien fal- 
lenden Legirungen von Arſenik oder Spießglanz mit Me— 
tal, in welchen jene den Schwefel erfegen (Kobaltipeije). 
Bei einigen Grzen, die viel Arſenik und Antimon ent- 
halten, gewinnt man durchs Schmelzen außer den Schla= 
den drei Produkte: Metall, Speife und Stein, nady ih 
tem fpecifiichen Gewicht übereinander abgelagert. 

Mit feltenen Ausnahmen müffen alle metallurgifchen 
Proceffe in erhöheter Temperatur vorgenommen werden. 
Diefe Temperaturerhöhung wird durch das Verbrennen 
derjenigen brennbaren Körper bewirkt, die man Brenn- 
materialien nennt. Es gehören dahin Holz; und 
Holzkohlen, Steinfohlen und Koaks, auch zu unterge- 
ordnetern Zweden Torf und Braunkohlen. 

Holz wird in Zlammöfen, fo wie auch hin und wie- 
der in Schachtöfen angewendet, entweder roh und nur 
Iufttrocden oder gedörrt. Die Verwandlung des Holzes 
in Kohle oder die Verkohlung gefchieht am zweck— 
mäßigften in ftehenden Meilen, d. b. in Holzftößen, 
worin die Scheite ſenkrecht ftehen. Der Ereisfürmige 
Boden, worauf man die Meiler aufbauen will, muß 
von der Mitte, wo er am höchſten ift, nach dem Rande 
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zu fchwach abichüffig feyn ; der Durchmefler des Kreiſes 
fann bis zu 45 Fuß betragen. In der Mitte gräbt 
man drei Pfähle, 1 Fuß weit von einander entfernt, in 
den Boden ein; auf den Boden legt man horizontal 
lange Scheite Holz und ftellt auf dieſe zuerft eine Reihe 
Holzicheite, melde nahe an den Pfählen ſenkrecht fte- 
ben, aber jemehr fie fi dem Rande nähern, geneigt 
geftellt werden; auf diefe ftellt man eine zweite Reihe 
Holzicheite und zumeilen auf diefe noch eine dritte Reihe. 
Ueber dieſe Reihen legt man alsdann eine Anzahl Holz- 
fcheite, welche fo geneigt gegen die Pfähle liegen, daß 
der obere Theil des Meilers dadurch eine abgerundete 
Form erhält. Den ganzen Meiler bededt man mit Ra— 
fen oder naffer Koblenftübbe (Eleine Kohlen), dann mit 
Erde; nur unten am Fuße macht man eine Anzahl Lö— 
cher, damit Luft bineintreten fann. Oben in den durch 
die drei Pfähle gebildeten Kanal wirft man brennende 
Kohlen, um den Meiler zu entzünden. Der Kanal wird 
dann oben auch mit Köfche bededt, und das Feuer ver- 
breitet fih nun fchnell in dem ganzen Meiler und zwar 
zuerft durch den obern, leichter bededten Theil, durch 
den die Gasarten abziehen. Iſt das Holz; oben ver» 
Eoblt, fo wird diefer Theil des Meilers ftärker bededt, 
damit der Zug mehr nach dem mittlern Theile wirkt, 
von welchem die Dede etwas entfernt wird. Sobald 
der Rauch, welcher durch diefe dünne Schicht entweicht, 
lichter, oder zeigt fib fogar eine blaue Flamme, fo 
wird die ganze obere Dede des Meilers mit dicker Löfche 
belegt, welche feft getreten wird, und gleich darunter 
werden rund um den Meiler herum Löcher geftochen. 
Der Zug gebt nun nach unten, durch die am Boden 
liegenden Scheite nah dem Kanale hin, und von dort 
zur Seite nach den Löchern, die man fo lange, als ein 
dicker weißer Rauch berausftrömt, offen läßt. Ericheint 
aber eine helle Flamme, wird fie befonders blau, fo 
verftopft man dieſe Löcher und macht etwas tiefer an« 
dere, und fo fährt man fort, bis man nad und nad 
an den Fuß des Meilers gelangt, mo zulegt aus den 
unterften Löchern der Rauch herausfchlägt. Wenn fo 
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die Verkohlung beendigt ift, fo deckt man den Meiler 
dicht zu, damit Feine Zuft zutreten Fann und laßt ihn 
mehrere Tage erkalten; dann zieht man nach und nach, 
indem man den Meiler immer bededt hält, die Kohlen 
unter der Löſche hervor und begießt die noch glimmen= 
den mit Waſſer. Wo man fein Waffer bat, löjcht man 
die Kohlen mit Sand. Ein Maaß Hol; gibt nahe an 
io Maaß Kohlen, oder 100 Gewichtstheile Holz geben 
in ftehenden Meilern etwa 24 Th. Kohlen. 

Man kann die Holzverkohlung auch auf verjchiedene 
MWeije in Defen, in verjchloffenen Gefäflen ausführen, 
jedoch geichieht dieß weniger häufig. Wo es die Um— 
ftände geftatten, erhigt man die Verkohlungsgefäſſe durch 
die entweichenden Gichtgafe der Hohöfen, oder duch 
die Flamme der Friichfeuer. Die Verkohlung wird dann 
nur halb ausgeführt, und die Kohlen werden nur braun. 

Unterwirft man die Steinkohle auf ähnliche Weile 
wie das Hol; der Berfohlung, fo erhält man gleich« 
fals Kohle oder jogenannte Koaks. Diefe find nad 
der verjchiederien Zufammenjegung der Steinkohlen ver— 
fhieden, es finden bei ihnen alle Mittelftufen, von einer 
dichten, feiten Mafle an, bis zu einer höchſt poröfen 
und ſchwammigen ftatt. Steinkohlen, die nady der Ver— 
kohlung pulverförmig ericheinen, nennt man Sande 
kohlen; folde, bei denen das Pulver zu einer feiten 
Maſſe zufammenfintert, Sinterk ohlen; und endlich 
jolde, die zufammenjchmelzen, fich aufblähen und eine 
pordje Maffe bilden, Backkohlen. Die Berkohlung 
oder die Koaksbereitung erfolgt entweder, je nach den 
Umftänden, in langen Haufen oder runden Meilern oder 
in Defen. 

Torf dient gewöhnlich blos lufttroden zur Feuerung 
von Zlammenöfen, felten verkohlt zu Schachtöfen. 

Die zu dem Betriebe von Schacht- und von einigen 
Arten von Flammöfen und zu Herden erforderliche ver- 
dichtete Luft wird durch Gebläje beſchafft, worunter 
man Borrichtungen verftieht, welche Luft ſchöpfen, ver— 
dichten und ausdrüden. Die von ihnen zufammenge- 
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drücdte Luft wird durch Röhren, melde in die Düfe 
endigen, in die Formen der Defen geleitet. 

Die Gebläje find fehr verfchiedenartig. Lederbälge 
werden nur noch wenig in Hüttenweſen angewendet; 
mehr noch die hölzernen, obgleich fie ſehr unvollkom— 
mene Gebläje find und nur die Wohlfeilheit für fich 
haben. Sie beftehen aus einem hölzernen, Eeilfürmigen 
oder pyramidalen Kaften, dem Oberkaſten, und aus einem 
möglichft flachen Kaften, dem Unterfaften, um welden 
fi der erftere bewegt, und zwar in einer bogenfürmigen 
Richtung auf und nieder. Die Düje liegt, wie die Ven— 
tilöffnung, im Unterkaften, legtere mit einem gut fchlie= 
Benden Bentil verjehen. Um das Entweihhen der zu— 
fammengepreßten Luft zwiihen den Wänden der beiden 
Kaften zu vermeiden, find am Unterkaften bewegliche 
hölzerne Leiften angebracht, welche mittelft gegen fie 
drüdender Stahlfedern ftets gegen die Wände des Ober— 
Faftens reiben und fo der Luft den Austritt verjperren. 
Man pflegt in dem Kopf der Bälge vor der Düſe ein 
Auslaßventil anzubringen, um beim Aufgehen des Ober 
Faftens den nachtheiligen Rüdtritt der Luft zu verhüten, 
Die Bälge find in einem Gerüft gelagert, der Unterka— 
ften ift gehörig befeftigt, der Oberkaſten wird durch an« 
gebrachte Mafchinerie, welche Waller oder Dampf treibt, 
niedergedrüdt und durch angebrachte Gegengewichte wie— 
der gehoben, Da der Wind aus den Bälgen nicht rein 
ausgedrüdt werden kann, fo liefern fie feine fehr ver» 
dichtete Luft, und es findet ein großer Windverluft bei 
ihnen ftatt. 

Später fam man auf die Anwendung der Kaftenge- 
bläje; man befeftigte einen fentrechten, hölzernen, vier« 
efigen Kaften, und ließ in demjelben einen Kolben, d. 
b. einen aus Bretern beftehenden Boden, ſich auf und 
nieder bewegen. In demfelben ift ein Klappenventil 
angebracht, um die Luft in den Kaften eindringen zu 
laffen, wenn fi der Kolben von dem feftliegenden Bo— 
den des Kaftens entfernt und dadurch ein luftverdünn« 
ter Raum gebildet wird. Die Dichtung des Kolbens 
wird auf eine ähnliche Weife bewirkt, als wie bei den 
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Bälgen; die Bewegung defielben gefchieht mittelft einer 
Kolbenftange, welche durch einfachen Mechanismus auf 
und ab bewegt wird. 

Um aber den immer nicht unbedeutenden Windver- 
Juft bei den hölzernen Kaftengebläfen zu vermeiden und 
um einen recht dichten Wind produciren zu können, 
famen die Engländer auf den Gebrauch eiferner Cy— 
lindergebläfe, die in neuerer Zeit fehr allgemein 
geworden und unftreitig die brauchbarften Gebläje find. 
Die Ginrihtung und der Mechanismus diejer Gebläje 
find im Allgemeinen folgende: Der Cylinder ift oben 
mit einem Dedel und unten mit einer Bodenplatte ver- 
fhloffen. Beide haben je eine Oeffnung zum @indrin- 
gen der atmoiphäriichen und eine andere zum Ausftrö- 
men der verdichteten Luft. Alle vier find mit Klappen= 
ventilen verjehen, von denen fich die zum Ginftrömen 
beftimmten nach dem innern Raum des Gylinders, die 
Ausgangsventile dagegen nach außerhalb öffnen. Die 
legtern Deffnungen find mit den Röhren verbunden, 
welche den Wind dem Regulator oder unmittelbar den 
Defen oder Herden zuführen. In dem Gylinder bewegt 
fid der fcheibenförmige Kolben, in deffen Mitte die Kol- 
benftange befeftigt ift. Der Kolben hat an feiner Pe— 
tipberie eine tiefe Rinne oder Kehle, in welcher ein 
runder wurftförmiger Ring von mit Wolle ausgeftopf- 
tem Leder liegt, der die Liederung oder die luftdichte 
Scheidung der Räume über und unter dem Kolben be— 
wirkt. Die Kolbenftange geht mittelft einer Stopfbüchfe 
luftdicht durch den Dedel; in diefem Eleinen, an dem 
Dedel gegoffenen Eylinder befindet ſich nämlich Werg, 
welches mit Talg und Del getränkt ift, welche dicht an 
die Kolbenftange anichließen. Beim Aufgange des Kol- 
bens wird die atmoiphäriiche Luft durch das untere 
Einlaßventil eingefogen und die verdichtefe durch das 
obere Auslaßventil ausgedrückt, und beim Niedergange 
findet Erfteres durch das obere Einlaß- und letzteres 
duch das untere Auslaßventil Statt. Die Bewegung 
der Kolben, deren Stange ftets fenfrecht auf- und nie- 
dergeben muß, wird durch Waſſer- oder Dampfträfte 
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auf verichiedenartige Weife bewirkt. Man wendet ent« 
weder einen großen oder zwei, auch drei Fleinere Cylin— 
der an. ' 

Für alle Gebläje, welche nicht unmittelbar den Wind 
in den Schmelzraum des Dfens blajen, welches wegen 
des abjegenden Windftroms ftetö unvollfommen ift, find, 
damit ein fteter Windftrom hervorgebracht werde, Winds 
regulatoren erforderlih. Dazu find theils Iuftdicht 
gemachte große Räume anwendbar, die durch Gebläje 
mit Luft gefüllt werden, aus denen dann dieſelbe, gleich 
wie dad Waſſer aus dem Windkeffel einer Feueriprige, 
in einen gleichmäßigen Strom ausbläßt; oder man 
bat Einrichtungen, bei denen die aus dem Gebläje ge- 
triebene Luft in einen zweiten weiten Cylinder eintritt, 
deffen Kolben, durch Gewichte befchwert, niedergedrüct 
wird und dadurch die Gebläjeluft unter gleihen Drud 
verfegt, oder in ein Gafometer eigener Gonftruction, in 
einen eijernen Kaften, welcher in einem gemauerten waſ— 
ferdichten Baſſin unbemweglich fo aufgeftellt ift, daß das 
Waſſer innerhalb deffelben mit dem Außern ihn umge 
benden im Baffin frei fommunicirt, wodurch alio der 
MWafleripiegel, wenn Gebläjeluft in den Kaften eintritt, 
in diefem fällt und im Baſſin fteigt. Die Röhren zum 
Ein- und Austritt der Luft in und aus dem Regulator 
müffen an den entgegengefegten Enden bdeffelben fich be- 
finden. 

Wir wenden und nunmehr zu der Gewinnung, der 
Anwendung und dem Produftionequantum der technifch 
wichtigen Metalle. 


Das Eifen. 


Gewinnung und Aufbereitung der Eifen- 
erze. — Die Gewinnung der Eifenerze richtet ficy nach 
der Art und Weije ihres Vorkommens; während man 
Gegenden fennt, wo Tagebaue auf diefelben, namente 
lich auf Magneteifen, getrieben wird, wie in Schweden, 
finden wir jedoch in den meiften Fällen die Eifenerze 
Durch ordentliche Grubenbaue gewonnen. Bei allen die- 
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fen Abbauen muß der Grundfag möglichfter Koftener- 
jparniß leiten, da das Gijen in jehr niedrigem Preije 
ftebt und diejer leicht durch. die Koften der Produktion 
überjchritten werden könnte, ein Grund, weswegen man 
auch manche minder mächtige Gijenerzlagerftätten unbe- 
nut liegen lafien muß. 

Die meijten Gijenerze bedürfen, da fie gewöhnlich in 
bedeutenden und ziemlich reinen Maffen einbreden, in 
der Regel Feiner weitern Aufbereitung, als daß man fie 
gehörig zerkleint. Dem Pochen geht aber in manchen 
Fallen noch eine Aufloderungsröftung voran, um beſon— 
ders bei jehr harten Erzen den Zufammenhang der 
Mafle zu vermindern, das weitere Zerkleinern zu erleich- 
tern und überhaupt das Erz zum Verſchmelzen und Re— 
duciren fähiger zu machen. Daſſelbe fucht man aud 
dadurch zu bewirken, daß nıan manche Gifenerze, na— 
mentlicy das fohlenjaure Gijenorydul, längere Zeit dem 
Bermwittern ausjegt. Letzteres geichieht auch dann, wenn 
das Gebirgsgeftein, welches mit den Eijenerzen einbricht, 
durch Einwirkung der Luft leicht mürbe wird und fich 
darauf gut von jenen ablöst, was z. B. bei manden 
Zhoneifenfteinen der Fall ift, wo fi reine Thonmaſſen 
von dem eigentlichen Erze trennen. Nur der Raſen— 
eifenftein wird vor dem Berfchmelzen gewaſchen. — Eine 
eigentliche Verflüchtigungsröſtung nimmt man nur bei 
Eiſenſpath und Brauneijenfteinen, fomwie bei folchen Er— 
zen vor, weldye Eijenkies beigemengt enthalten, um bei 
erfteren die Koblenjäure und das Waſſer zu entfernen, 
welche den Schmelzproceß immer etwas hindern, bei . 
legteren aber den Schwefel zu verflüchtigen, welches 
durchaus nothwendig ift, wenn man ein gutes Roheiſen 
erhalten will, weswegen man auch joldye Erze ftärker 
als andere röften muß. Zumeilen werden lestere nach 
dem Röſten noch ausgelaugt, um die Bitriole, melde 
fih gebildet haben möchten, hinwegzunehmen; man ſchüt— 
tet fie daher, wenn fie noch heiß find, in-Kaften, Die 
man mit Wafler gefüllt hat. — Das Röſten jelbft ge— 
ſchieht entweder im Freien, in Haufen, oder zwijchen 
Mauern, Stadeln, oder in Oefen; wobei nur die 
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Erze, welche Eiſenkies enthalten, des Zutritts der Luft 
bedürfen. Das Röſten muß möglichſt gleichmäßig vor 
ſich gehen, anfangs mit gelindem und dann allmählig 
verſtärktem Feuer, jedoch darf die Hitze nicht bis zum 
Berſchlacken oder theilweiſen Schmelzen der Erze fteigen, 
weil fich fonft die beigemengten Erden mit dieien ver- 
einigen, wodurch das eigentliche Verſchmelzen ſehr er— 
ſchwert wird. — Das Zerkleinern der Eiſenerze geſchieht 
durch Pochſtempel, durch Waſſerhämmer, am beſten 
aber durch Walzen, zwiſchen denen das Erz durchgeht. 

Da alle im Großen zu verſchmelzende Eiſenerze Ver— 
bindungen von Eiſen mit Sauerſtoff ſind, ſo wird auch 
nur eine mit Desoxydation verbundene Schmelzung vor— 
zunehmen ſeyn; bei reinen Erzen iſt daher dieſer Pro— 
ceß nur mit der gehörigen Menge von Kohle vorzuneh— 
men, um die Reduktion derſelben zu Eiſen zu bewirken. 
Anders verhält es ſich jedoch bei ſolchen Erzen, welchen 
noch verſchiedene Subſtanzen beigemengt ſind, die den 
Schmelzproceß erſchweren, wodurch man genöthigt wird, 
dem Erze verſchiedene Zuſchläge beizufügen, um jenen 
Uebelſtand zu heben. Es iſt daher ſehr nothwendig, 
daß man die Beſchaffenheit und den Gehalt der Erze, 
die man zu Gute machen muß, genau kenne, bevor man 
zum Schmelzen derſelben ſchreitet, um die Wahl des 
Schmelzproceſſes und beſonders auch die der etwa nö— 
thigen Zuſchläge möglichſt zweckmäßig treffen zu können. 
Zu den wichtigſten Flüſſen und Zuſchlägen, die alſo ent— 
weder die Schmelzbarkeit ſtrengflüſſiger Erze erleichtern, 
oder auch die Verſchlackung der beigemengten Erden be— 
fördern ſollen, gehören: Quarz für Thonerde, Kalk 
oder Bittererde, Kalkſteine für Kieſelerde oder Phos— 
phorſäure, Thon, zerkleinerter, Thonſchiefer 
für Kalk, Flußſpath für ſtrengflüſſige Erze, auch 
für Schwerſpath u. ſ. w. Außer diefen eigentlichen Flüſ— 
fen gibt es noch einige Mineralien, die nicht allein um 
die Schmelzbarfeit der Erde zu befördern, fondern auch 
ihres Eiſengehalts wegen dieſen zugeſetzt werden; hier— 
her gehören vorzüglich brauner und grüner Granat, 
BENENNEN: Idokras, Epidot, Bitterfpatb, 
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Bafalt. — Berfchmilzt man mehrere Arten von Er- 
zen zugleih, fo muß man fie in ſolchen Berbältniffen 
mit einander vermengen, daß fie fich wechfeljeitig ver=- 
befiern, und daß die Schmelzung fo regelmäßig und 
vortheilhaft als möglicy ausfalle.. Eine folche Zufam- 
menjegung von verjchiedenen Erzen oder einer Erzart, 
mit den gehörigen, eine reine Scheidung des Eiſens be— 
wirkenden Zuſchlägen und Flüffen, nennt man Be— 
ſchickung. 

Darftellung des Roh-oder Gußeiſens. — 
Sind die Erze gehörig vorbereitet und beſchickt, fo wird 
zum Schmelzen derjelben gejchritten, als deffen Produkt 
man dad Roh- oder Gußeifen erhält. Diejer Pro— 
ceß wird in eigenen Giienfchmelzöfen vorgenommen, in 
Schachtöfen, die fi von denen, welde man zum Ber- 
ihmelzen der Erze anderer Metalle gebraucht, nicht we— 
fentlicy unterjcheiden, obwohl ihre größere Höhe und 
Weite manche bejondere Einricytung. nothwendig ma— 
hen; auch müffen diejelben folid und mit Borficht auf- 
geführt werden, und nicht allein wegen der großen Maf- 
fen, weldye das Gemäuer diejer Defen bilden, fondern 
weil foldye viele Monate, oft mehrere Jahre lang im 
Gange find, und daher die Mauern durch die anhal— 
tende Hitze bald zerftört würden, wenn nicht beim Auf— 
bau Rüdfiht darauf genommen würde. Cs find be— 
fonders zwei Arten von Defen, welche zum Ginjchmel- 
zen angewendet werden, nämlich mit offener Bruft und 
mit geichloffener , erftere nennt man Hohöfen, letz⸗ 
tere Blauöfen. 

Der Hohofen beſteht in der Regel aus zwei Thei— 
len, dem unteren, Geftell, in welchem das eigentliche 
Schmelzen der Erze vor fi geht, und dem oberen, 
Schacht. Erfterer fehlt zuweilen manden Defen, und 
man findet bei diefen dann nur den untern Theil des 
Schachts zufammengezogen. Das Geftell, in welchem 
die Wirkung des Feuers am ftärkften ift, muß aus fehr 
feuerfeften Materiale aufgeführt werden, und man fegt 
es entweder aus behauenen Steinen, Steingeftell, 
oder aus Thon, Maffengeftell, zufammen, Ge— 


wöhnlih nimmt man zu Geftellfteinen feuerbeftändige 
Sandfteine, die gut ausgetrodnet, auch glatt und eben 
bearbeitet jeyn müſſen; wird dagegen ein Maffengeftell 
angewendet, jo muß man Gemenge aus feuerbeftändie 
gem Thon und reinem Quarzfande bilden, die fehr forg- 
fältig durchzuarbeiten find. Statt des legteren bedient 
man ſich noch befier feuerfefter Ziegelftüde oder auch 
des gebrannten Thons ſelbſt. Das Geftell, weldyes fich 
von unten nad oben erweitert, zeigt fich durch eine 
mehr oder minder geneigte Ebene, die man die Raſt 
nennt, mit dem Schachte verbunden. Diejer befteht 
aus dem eigentliben Schacht, Kernfhact oder 
Skhaktfutter, und dem Mantel oder Raub. 
ſchacht, welder legtere den erfteren fo umgibt, daß 
zwiichen beiden ein Füllraum von etwa 6 ZoU bleibt, 
um den Wärmeverluft nach Außen zu vermindern; das 
Ganze aber wird von dem Raubgemäuer umjcloffen, 
dad aus Bruch» oder Ziegelfteinen aufgeführt und am 
untern Theile mit Gemwölben verjeben ift, um zum In— 
nern des Schachtes gelangen zu können (Arbeits- und 
Blasgewölbe). Der Kernſchacht befteht aus feuer- 
feften Sand» oder Ziegelfteinen. Früher wurden die 
Defen meift vieredig aufgeführt, jegt baut man fie ge— 
wöhnli rund. Die Seite des Ofens, an welcher der 
Arbeiter fteht, beißt die Borderfeite, diejer fteht die 
Rückſeite gegenüber; Formſeite nennt man dieje- 
nige Seite, wo die Form, d. b. die Deffnung, fich be- 
findet, durch welche die Gebläjeluft in den Ofen geführt 
wird; ihr gegenüber liegt die Windfeite. Die Form 
(deren man gewöhnlich mehrere bat) ift 14 bis 15 Zoll 
über dem Boden des Geftells angebracht, und der Theil 
des legteren, zwijchen beiden liegend, wird Untergeftell 
genannt; wogegen der Theil, welcher über der Form, 
aljo zwiichen diejer und der Kaft liegt, Obergeftell 
beißt. Das Untergeftell oder der Tümpel, in 
welchem ſich die geichmolzene Maffe fammelt, ift gegen 
die Vorder- oder Arbeitsfeite bin unten in den 
jogenannten Borherd verlängert, der bei dem Schmel- 
zen durch den Wallftein geflofien ift, nach welchem zu 


BD 304 &- 


‚der Bodenftein abfällt; über diefem Vorherd befindet 
fi eine Deffnung, Bruft genannt, durch welche der 
Arbeiter auf die gejchmolzene Maſſe fehen kann, und 
darauf zu achten hat, daß diefelbe nie bis an die Form 
fteige, und die fi angefammelten Schladen von Zeit 
zu Zeit mit eifernen Brechftangen hervorgezogen werden. 
Das Obergeftell kann höher oder niedriger feyn, oder 
auch ganz fehlen, wenn man den SKernichacht fich ver- 
engen und den Schmelzraum bilden läßt. Defen mit 
Dbergeftell müffen da angewendet werden, wo man mit 
Koaks feuert, fie gewähren eine befjere Benupung des 
Brennmaterials, liefern leichter graues Roheiſen, haben 
aber den Nachtheil, daB das Roheiſen mehr Silicium 
und Mangan in ihnen aufnimmt, dagegen feinen Koh— 
lengehalt vermindert, ftrengflülfiger wird und fich nicht 
gut zu. Stabeiien verarbeiten laßt. Will man daher 
Roheiſen zur Gießerei produciren, fo verdienen die Defen 
mit Obergeftell den Borzug; fol dagegen das Roheiſen 
verfriicht werden, jo find die Defen mit niedrigem Ober— 
geftell die zwecdfmäßigften. Die mit gar feinem Obergeftell 
fcheinen Dagegen, weil fie die Hige wenig zufammenbalten, 
nicht empfehlungswerth zu jeyn. — Die Höhe, welche man 
den Geftellen der Hohöfen gibt, ift eben fo verjchieden, 
als wie die, welche der Kernichacht erhält. Defen von 
16 bis 20 Fuß Höhe bekommen ein A Fuß hohes Ge- 
ftell, bei 24 bis 30 Fuß Höhe gibt man jenen ein 5 
bis 5'/2 Fuß hohes Geftell. Noch höhere Defen erhal- 
ten ein Geftel von 6 Fuß Höhe. Eben fo verichieden 
ift die Weite des Geftelle. Die Beichaffenheit des 
Brennmaterials, fowie die des Roheiſens, weldyes man 
darzuftellen beabfichtigt, ferner die Menge des Windes, 
welche in den Ofen geführt wird, haben auf die Beitim- 
mung jener Dimenfionsverhältniffe den größten Einfluß. 
Die Form des Schachtes ift die zweier abgelürzten Ke— 
gel, er erweitert fi im hohlen Raume, von unten 
nach oben bis etwa zu Y/, der Höhe, und verengt ſich 
dann nach oben allmählig wieder, an der weiteften 
Stelle bildet er einen Bauch, den fogenannten Koblen- 
ſack. Die obere Mündung des Schachtes heißt die 
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Sicht. Durch diefe gibt man die Beſchickung und das 
Brennmaterial in den Dien. Der Wind wird durch 
Gebläje in den Dfen gebracht, und zwar entweder mit- 
telft einer oder zwei Formen, feltener Durch drei. In 
neuerer Zeit bat man mit Vortheil die aus der Gicht 
ftrömende erhigte Luft zur Erwärmung der Gebläjeluft 
angewendet. Zu dem Ende führen Röhren dieje Luft 
von dem Gebläje zur Gicht, dort ift neben deren Deff- 
nung ein Dfen erbaut, in welchen die aus ihr entwei— 
chenden brennbaren und brennenden Gaſe einftrömen. 
Auf verfchiedene Weiſe eingerichtete Röhren liegen über 
und neben einander in dem Ofen; durch diejelben ftrömt 
der Gebläjewind, wird bis zu 100, 200, ja 250 R. 
erwärmt und dann in Röhren wieder abwärts zu den 
Formen geführt. Man eripart durch Anwendung er— 
wärmter Luft an Brennmaterial, ſchmilzt die Erze we— 
niger aus, erhält ein flüffigeres Roheiſen, fluifigere 
Schlacke ꝛc. Mit Koaks oder verkohlten Steinkohlen 
betriebenen Hohöfen, die fehr hoch find ımd eine Elei- 
nere Gichtflamme geben, wie die mit Holzkohlen oder 
mit balbverkohltem Holz gefeuerten, haben den Lufters 
bigungsapparat, oder mehrere derjelben unten, in ber 
Nähe der Formen, und es find diefelben mit befondern 
Herden verjeben, auf denen Reißholz, Torf, Kleine 
Steinkohlen 2c. verbrannt werden. 

Die Gijenhütten find bisweilen prachtvolle architefto- 
niiche Anlagen, und vor allen gibt es viele Hohofenan— 
lagen, die Paläften gleichen. Die Fig. 53 (Zaf. XIV.) 
zeigt die Hälfte der ihren Namen mit Recht führenden 
Königshütte bei Beuthen in DOberjchlefien. Die Abbil- 
dung enthält zwei Hohöfen mit ihren Gebäuden; allein 
die Hütte enthält vier Defen. 

Die Blauöfen untericheiden fi von Hohöfen da= 
duch, daß mit geichloffener Bruft gearbeitet wird, in— 
dem in der Vorderwand des Tümpels nur zwei Eleine 
Deffnungen befindlich find, von denen die eine zum Ab— 
fluß der Schlafen und die andere zum Ablaſſen des 
Roheiſens dient. UWebrigens gibt ed eine Menge von 
Hoh- und Blauöfen, die in ihrer innern Anlage und 
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Gonftruftion zwar theilweiſe von einander abweichen, 
im Allgemeinen aber diefelben Einrichtungen zeigen. 
Der zum Schmelzen der Eifenerze aufgebaute Ofen 
muß vor allen Dingen forgfältig erwärmt werden, ehe 
man die Gijenerze aufgibt, damit das Springen und 
Reißen des Gemäuers vermieden werde, was durch 
fhnelle und ftarke Erhigung leicht erfolgen würde. 
Man macht daher in der Kegel vor der Dfenbruft ein 
ſchwaches Feuer an, und leitet die erhigte Luft durch 
den Ofenſchacht, rüdt dann das Feuer immer mehr in 
das Geftell, wobei man jedocdy den Luftzug etwas ver— 
mindert, damit die Kohlen feine zu ftarfe Gluth ent— 
wideln, und füllt dann von der Gicht aus dem 'Ofen 
fucceffive mit Koblen an, indem man jedesmal eine 
Schicht von A bis 6 Fuß aufgibt, diefe durchglühen läßt, 
und dann fo fortfährt, bis der ganze Schacht gefüllt ift. 
at man auf dieje Weije die Füllung beendigt und den 
fen gehörig erhigt, fo wird zuerft die leichtflülfige 
Beſchickung, am beften aus Hammerſchlag, Hohofen— 
fhladen, Kochfalz und einigen erdigen Zuichlägen befte- 
bend, aufgegeben und fpäter das eigentlie Erz mit 
feinen Zuſchlägen aufgefhüttet. Die Menge des legte= 
ten, die fi nach dem Erze, dem Ofen und Brennma= 
terial richtet, heißt eine Gicht. Zeigen fi im Geftell 
die erften Spuren des niedergegangenen leichtflüjfigen 
Sapes, fo wird der Boden gereinigt, der Wallftein vor« 
gelegt, die Abftihöffnung mit ſchwerem Geftübbe, d. h. 
einem Gemenge von Lehm und Koblenklein, geichloffen, 
die Formen eingejegt und das Gebläje langiam ange= 
laffen, und dann erft verftärkt, wenn nach und nach die 
ſchweren Erzfäge niedergehen. Dben an der Gicht aber 
werden, wenn die erfte Schicht eingegangen ift, immer 
wieder neue Kohlen und Erzfäge aufgegeben. Die An« 
zahl der Gichten, weldye in einer beftimmten Zeit aufs 
gegeben werden müſſen, richtet ſich nach dem Nieder 
ſchmelzen derfelben, welches aber befonders von der Menge 
des dem Dfen zugeführten Windes abhängig ift. 
‚ Die Arbeiten bei den Hoh- und Blaudfen find ziem- 
li übereinftimmend. Vorzüglich muß darauf gefehen 
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werden, daß das Geftell von den Schladenanfägen rein ge» 
halten werde. Bei den Hoböfen tritt die Schlade auf den 
Vorherd und dient dem Roheiſen als Dede; fie wird 
bier entweder abgehoben, oder fie fließt felbft über den 
Wallftein ab, der dann 1 bis 1'/% Zoll niedriger als 
gewöhnlich feyn muß. Bei den Blauöfen geichieht die 
Beieitigung der Schlafen gewöhnlich beim Abftechen 
felbft , indem bier Roheiſen und Schladen zugleich ab— 
gelaffen werden, oder, was feltener der Fall ift, man 
läßt die Schladen für fich allein ab, zu weldhem Ende 
man den Stih nit am Boden, fondern in einer ge— 
wiffen Höhe öffnet. Die Schlafen, welche Eiſenkörner 
eingemengt erhalten, gelangen zu Pochwerken, um das 
Eijen durch Waſchen aus ihnen zu gewinnen, welches 
dann Waſchen heißt. Sind nun fo viele Gichten nie— 
dergegangen, daß fi) das Untergeftell mit flüffigem 
Roheiien angefüllt hat, und daß zwiichen der Ober— 
fläche des Roheiſens und der Formöffnungen nur noch 
wenig Raum für die Schlade übrig bleibt, fo muß zum 
Abſtechen geichritten werden. Bei den Blauöfen, deren 
Untergeftell nicht ſehr weit ift, wird gewöhnlich alle 2 
bis 3 Stunden abgeftochen, und zwar fo tief am Bo— 
denftein als möglich, und nachdem vorher das Gebläſe 
eingeftellt oder verichloffen wurde. Die auf dem Roh— 
eiien befindlide Schlafe bringt man durch Begießen 
mit Waffer zum Grftarren, zieht fie mit eifernen Krü— 
den ab und gibt fie an die Schladenpochwerfe ab, da 
fie gemöhnlid noch Eiſenkörner enthält. Da dieſes 
Roheiſen meift fehr fchnell erftarrt, fo wird es nicht 
immer in beiondere Sandformen geleitet, fondern man 
läßt ed unmittelbar vor der Stihöffnung in Gruben 
laufen, gießt Waffer darüber und hebt den erftarrten 
Dberflächentheil in Scheiben ab, weßhalb ed auch zu— 
weilen Scheibeneifen genannt wird. Bei den Defen 
mit offener Bruft, deren Untergeftelle größere Quanti— 
täten von Eiſen zu faflen vermögen, pflegt der Stich 
alle 12, 18 oder 24 Stunden ftattzufinden, wobei man 
die Stihöffnungen mit großer Vorficht behandeln, die 
Schlafen gehörig befeitigen und den Vorherd reinigen 


9 308 & 


muß. Diefes regelmäßige Abftechen des Roheiſens kann 
aber nur dann ftattfinden, wenn daffelbe zum Berfriichen 
oder zum Umfchmelzen beſtimmt ift, wird aber ein Hoh— 
ofen zur Gießerei betrieben, jo muß man fich mit dem 
Stich nach den Bedürfniffen derfelben richten. Da aber 
ein häufiges und unregelmäßiges Abftechen nicht allein 
für den Betrieb des Hohofens jehr ftörend, fondern auch 
ſehr umftändlich ſeyn würde, fo wird bei ſolchen Defen 
felten oder gar nicht geftochen, fondern man fchöpft das 
Gifen mittelft eilerner Gießfellen, die mit Lehm über: 
zogen find, aus dem Dfen. Sol geichöpft werden, fo 
unterbricht man den Windftrom, reinigt den Vorherd 
von Schladen, holt das Eiſen mit der Kelle heraus und 
gießt es in die Formen. Der Herd darf jedoch nie ganz 
von Eifen entleert werden, damit feine Schladfe an dem 
Boden hängen bleibe. Da jedoch auch das Schöpfen, 
beionders bei großen Defen, ſehr umftändlic und für 
den Betrieb ftörend ift, jo hat man in neuefter Zeit ei- 
gene Schöpfherde eingerichtet, und dieje. entweder 
neben dem Borherd oder am Hintergeftell angebracht. 
Hat der Schmelzraum im Ofen dur den fteten Ge- 
brauch gelitten oder ift er jo erweitert worden, Daß Die 
Darjtellung der verlangten Robeilenart nur mit großem 
Aufwand von Kohlen erzielt werden kann, oder erfor= 
dern andere Umftände das inftellen des Betriebs, fo 
muß zum Ausblafen gefchritten werden. Man gibt da— 
ber feine Erzgichten, jondern nur noch vier bis ſechs 
Koblengichten auf; die Gichten rüden nun immer mehr 
berab, das Gebläſe wird endlich eingeftellt und der 
Dfen langfam erkalten gelafien. Der Schmelzraum 
wird dann aufgebrochen, neu hergeftellt und alle ſchad— 
baften Stellen im Dfen ausgebeffert. Wie lange ein 
Dfen ununterbrochen in Betrieb feyn Fann, oder die 
Dauer einer fogenannten Campagne it unbeftimmt 
und bängt von dem Gang des Ofens, von der Feuer— 
beftändigfeit der Materialien, aus denen der Dfen be- 
fteht, von der Schmelzbarfeit der Erze und der Art des 
Brennmaterials ab, jo daß mande Defen mehrere Jahre 
im Gang bleiben können, während andere nur einige 
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Monate aushalten. — Soll aber ein Ofen wegen einer 
geringeren Ausbeſſerung im Gebläſe, Untergeſtell 2c. oder 
wegen Mangel an Schmelzmaterial nur einige Zeit au— 
ger Gang geieht werden, fo wird er nicht ausgeblaien, 
fondern nur gedämpft. Zu dem Ende verichlieft man 
denielben überall, indem man die Deffnungen der For— 
men mit Lehm verklebt, den Vorherd feft zumacht und 
die Gicht bedeckt. Auf dieie Meile laßt fich der Dfen 
mehrere Tage, ja felbft einige Wochen in einem ſolchen 
Zuftande erhalten, fo daß man bei wieder eintretendem 
Betriebe nur mit dem Erzfage zu fteigen braudt,, um 
nad) wenigen Tagen zu dem vollen Gange zu gelangen. 
Dur das Dämpfen werden Zuftellungsfoften, Koblen 
und Zeit gegen das Aus- und Wiederanblaien eripart. 
Das gewonnene Roheiſen wird entweder zur Berei- 
tung des Stab- oder Schmiede - Eiiens , oder zur Fer— 
tigung verjchiedener Gußmaaren verwendet. Zu legte- 
rem Zwecke wird es theils unmittelbar nach jeiner Er— 
zeugung im Hohofen ſogleich durch den Stich in For— 
men geleitet oder mittelft Kellen aus dem Schöpfherd 
in jene geichöpft, theild noch einmal geichmolzen. Denn 
man hat oft Gijengießereien an Orten, mwo feine Hoh— 
öfen find, oder man fann in diefen nicht fo viel Roh— 
eifen auf einmal faffen, als man zu fchweren Gußſtü— 
den bedarf; oder man gebraucht eine beiondere Rohei— 
ienforte. Das Umichmelzen geichieht entweder in Tie— 
geln, in Schacht- oder Kupolöfen oder in Flammöfen. 
Die beiden erften Methoden dienen nur dazu, das Ei— 
jen wieder flüffig zn machen, die legte, das Schmelzen 
in Slammöfen, aber, um jenes zugleich in feiner Zu— 
fammenjegung und Natur zu ändern. Der Tiegelguß 
it nur ſür Eleine Bijouteriewaaren im Gebraud. — 
Die Anfertigung von Formen zur Giiengießerei iſt Ge— 
genſtand einer beſonderen Kunſt, der Förmerei. 
Bereitung des Stabeiſens. — Das Stab— 
oder Schmiedeeiſen wird in manchen Fällen unmit— 
telbar durch Schmelzproceſſe aus guten Eiſenerzen ge— 
wonnen, gewöhnlich aber aus Roheiſen dargeſtellt. — 
Die erſte Art der Bereitung des Stabeiſens nimmt man 
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in verfchiedenen Defen von Herden vor, unter denen 
vorzüglich zu bemerken find: 

1) Der Wolfs- oder Stüdofen, ein niedriger, 
etwa 10 bis 18 Fuß hoher Blauofen, in welchem nur 
leichtflüffige Erze geihmolzen werden. Diefe und die 
Kohlen gibt man jchichtenweile durch die Gicht auf. 
Sobald fiy nun das Erz vor der Form zeigt, wird ein 
Auge durch die Vorwand geftoßen, worauf die Schlade 
abfließt, das Eifen aber ſich auf dem Boden anjammelt. 
Sft nun dieſe Eiienmaffe, Stüd oder Wolf genannt, 
anfehnlicy geworden, fo läßt man den Dfen entweder 
niedergehen oder man gibt nur einige Kohlengichten auf. 
Sobald fich diefe vor der Form zeigen, ftellt man das 
Gebläje ein, reißt die Vorwand auf und zieht den Ei- 
fenflumpen mit Brechftangen und Haken aus dem Dfen 
und breitet ihn unter dem Hammer zu Kucen von 3 
bis 4 Zoll Dide aus, weldhe man im Löfchfeuer weiter 
bearbeitet. Der Boden des Dfend wird nun gereinigt, 
mit Kohlenaſche beftreut, die Vorderwand wieder zuge— 
macht und der Betrieb fortgejegt. Es find aber folcye 
Defen kaum noch in Gebraud. 

2) Der Rennherd, Rennfeuer, Zuppenfeuer, 
diejer ift ein aus eilernen Platten zufammengeiegter 
oder ausgemauerter Herd, den man mit Kohlengeftübbe 
ausichlägt und fehr verichiedene Dimenfionen gibt, je 
nachdem man ein mehr oder minder wirkſames Gebläje 
bat. Der Herd wird mit Kohlen gefüllt und zuerft fehr 
leichtflürfiges und dann das eigentliche zu verichmelzende 
Erz nah und nad) aufgegeben. Hat fih nad Berlauf 
von einigen Stunden das Eiſen auf dem Boden des 
Herdes gefammelt und dafelbft eine zähe Maſſe, Friſch— 
ftüd oder Luppe genannt, gebildet, fo wird der Herd 
abgeräumt und daffelbe ausgebrohen, um entweder 
unmittelbar unter den Hammer gebracht oder in einem 
Löichfeuer umgeichmolzen zu werden. 

Obgleich durch diefe verfchiedenen Arbeiten oft fehr 
gutes Eijen erzeugt wird, auch die Nennfeuer in ihrer 
Anlage wenig foften, fo haben fie doch auch ihre Nach— 
tpeile: man kann in ihnen nur reiche und leichtflüjfige 
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Erze zu gut machen, auch ift bei ihnen zur Darftellung 
gleicher Gifenmaffen der Verbrauch an Er; und Kohlen 
größer als bei Hohöfen, und es ift nicht möglich, durch 
fie an einem Drte eine bedeutende Produktion zu erzie- 
len. Deshalb ift ihre Anwendung fehr beichräntt und 
wird durch volllommenere Einrichtungen immer mehr 
verdrängt. 

Die gewöhnliche Darftellung des Stabeiiens ift die 
aus Roheiſen, eine Operation, welche auf der Entkoh— 
lung des legteren beruht, indem man den Koblengebalt 
des Roheiſens durch Verbrennen und die fremdartigen 
Subftanzen durch Oxydation zu entfernen jucht. Diefe 
Arbeit wird Verfriichen oder Frifchen genannt, und 
entweder in offenen Herden mit Gebläjen oder in Flamm— 
Öfen vorgenommen. Beide Methoden erhalten in der 
Draris viele Modificationen und werden darnach ver— 
ſchieden benannt. 

Die Vorbereitung des Roheiſens zum Berfriichen be— 
fteht darin, das Schwarze und graue Roheiſen in weißes 
zu verwandeln, indem legteres die Eigenichaft befigt, in 
der Schmel;hige nicht plöglid aus dem ftarren in den 
flüffigen Zuftand überzugehen, fondern zuerft eine weiche, 
teigartige Maſſe zu bilden, was für den Frifchproceß 
von der größten Wichtigkeit ift, da es nämlich bei die— 
fem befonders darauf ankommt, das Roheiſen in einem 
erweichten Zuftande der Einwirkung der Luft auszuiegen, 
fo läßt ſich das graue Roheiſen nicht fo leicht anwen— 
den, indem ed mehr oder minder ichnell aus dem feften 
in den flüffigen Zuftand übergeht. Bei dem Betriebe 
der Schmelzöfen wird nur ſehr felten weißes Robeiien, 
gewöhnlich graues, gewonnen, weldes legtere dann durch 
verjchiedene Methoden, die mit den Namen Weißma— 
ben, Berfeinern oder Feineiſenmachen belegt 
werden und meift eine Berminderung des Koblengehal- 
ted und eine Abfcheidung des Graphit5 und anderer, 
dem Stabeiien nachtheiligen Stoffe bezweden, in weißes 
Robeiien umgeändert und fo zum Verfriſchen tauglid 
gemacht. — Bei der Frifcharbeit in Herden wird das 
Roheiſen mit Holzkohlen eingefhmolzen und dem Wind- 
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ftrome eines Gebläfes ausgelegt, in Flammöfen aber in 
einem glühenden Luftfttome auf dem Herde derfelben 
ohne Zuſatz von Kohle behandelt. 

Da das Frifchen den Zwed bat, dem Roheiſen den 
Koblenftoff zu entziehen, fo wird derjelbe wohl in 
Flammöfen volllommener zu erreichen feyn, als wie in 
Herden, indem bier das Roheiſen in unmittelbare Be— 
rührung mit Kohle kommt, und: dennoch wird oft das 
in legteren dargeftellte Stabeijen beffer, als das in 
Flammöfen gefriichte, weil die in dem Roheiſen befind- 
lichen fremdartigen Subftanzen durch den Luftitrom des 
Gebläjes auf den Herden vollftändiger und ohne einen 
fo bedeutenden Eifenverluft reducirt werden Eönnen, ale 
dieß bei Flammöfen der Fall iſt. — Die verfchiedenen 
Methoden der Berfrifchung des Roheiſens in Herden 
mit Holztohlen zeigen nur in Einzelnheiten Abweichen— 
des, während fie im Mefentlichen mit einander über 
einftimmen. Der Herd ift jehr einfach aus gußeifernen 
Platten zufammengefegt, mit Koblengeftübbe ausgefüt— 
tert und mit einem Gebläſe verfehen, fo daß er Aehn— 
lichkeit mit einer Schmiedeeffe zeigt. Der deutſche 
Friſchproceß wendet das Roheiſen, welches verfrifcht 
werden fol, in 6 bis 8 Fuß langen, 9 bis 10 30U brei— 
ten und 1'/, bis 3 ZoU Ddiden Platten, fogenannten 
Gänzen oder Stüden, an. Nachdem der Feuerraum 
des Herdes mit glühenden Kohlen gefüllt ift, werden 
ein, zwei oder mehrere ſolcher Gänze zum Einfchmelzen 
mit dem einen Ende über die Herdplatte gelegt, welche 
der Form gegenüberfteht und diefer in dem Berhältniß 
näher gerüdt, als fie abfchmelzen. Fühlt fich die ge— 
fammelte Eifenmaffe, mit einem Spieße unterfucht, teig- 
artig an, fo werden die Kohlen abgeräumt, die Schlade, 
welche fich während des Einfchmelzens gebildet hat, ab— 
gelaffen, jene aufgebrochen und umgewendet, und dann 
dem verftärften Gebläfe zum abermaligen Niederichmels 
zen dargeboten, eine Arbeit, welde das Rohaufbre- 
hen genannt, durch die das Roheiſen eine neue Menge 
Koblenftoff verliert und welche gewöhnlich auch noch 
einmal, felten mehrmal, wiederholt wird. Sobald nun 
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das Eifen eine gelblichweiße Farbe zeigt und Funken 
wirft, fo fchreiter man zum Garaufbreden, d. b. 
man hebt den Klumpen nocd einmal in die Höhe und 
ſucht die Dige ſehr zu fleigern und zu concentriren. 
Fängt das Eijen hierauf an, in den Herd niederzuge- 
ben, fo Eann es theilweiſe dadurch aus demfelben gezo— 
gen werden, indem man einen eijernen Stab in die bei- 
nabe flüffige Eifenmaffe fteft und denſelben von Zeit 
zu Zeit fo lange herumdreht, bis fich eine Quantität 
von 16 bis 20 Pfund Eiſen an demielben angehängt 
bat, worauf man das Ganze herausnimmt und das 
angeichweißte Eifen unter dem Hammer dicht zuſammen— 
ſchlagen läßt, mittlerweile diefe Arbeit, welche man das 
Unlaufenlaifen und das erhaltene Eiſen das An— 
laufeifen nennt, mittelft eines neuen Stabes fortgefegt 
wird. Nicht überall ift diefes Anlaufenlaffen üblich, 
obgleich es eine vortheilhafte Operation ift und ein gu— 
tes Eiſen liefert, fondern weit gewöhnlicher wird die im 
Herde zuiammengeichmolzene Maffe von Eiſen, Luppe, 
Deul oder Klump genannt, im Ganzen herausge— 
brochen und fogleich unter den Hammer gebracht. So— 
bald die Luppe ausgetragen oder durch das Anlaufen 
gänzlicy ausgezogen ift, richtet man den Herd wieder 
zum nächftfolgenden Ginichmeljen zu. Bei fortwähren« 
der Arbeit kann ein Frifchfeuer 50 bis 60, und bei 
gutem Robeifen, welches ichnell gar wird, 70 bis 80 
Gentner Stabeilen wöchentlich liefern. Den Abgang, 
welchen dabei das Roheiſen erleidet, beträgt 25 bis 30 
Procent, oder aus 100 Pfund Roheiſen erhält man 
75 bis SO Pfund Stabeiien, zumeilen mehr, zumeilen 
weniger, je nach der Natur des Roheiſens oder der 
Geſchicklichkeit des Arbeiters. Es gibt cine Menge von 
Modificationen diejer Frifcharbeit; allein das dabei vor» 
kommende Verfahren bezieht fi nur auf eine beflimmte 
Beichaffenheit des Roheiſens und gewährt einen mehr 
öfonomifchen, als techniſchen Bortheil. 

Die zweite Art der Darftellung des Stabeifend aus 
Roheiſen ift die durch die Frifharbeit in Flamm— 
öfen. Das fehr verfhiedene Verhalten der Roheifen- 
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arten in der Schmelzhitze, ſowie die abweichenden Grade 
der Schmelzbarkeit defjelben überhaupt, bedingen in der 
erften Periode der Arbeit auch eine Verſchiedenheit im 
Berfahren. Da nämlich bei der Friicharbeit in Flamm— 
öfen, wenn fie mit Erfolg betrieben werden joll, nur. 
foldyes Roheiſen angewendet werden kann, welches fich 
durch Erbigung leicht in einen teigartig erweicdhten Zu- 
ftand verjegen läßt, bei welchem allein die ftete Ver— 
änderung der Oberfläche des Eijens möglich ift, wodurch 
der Friichproceß beichleunigt und der Verluſt an Eiſen 
vermindert wird, fo muß man ſowohl dem jehr Eohlen- 
baltigen, ald wie auch dem ftrengflüfigen Roheiſen jene 
Eigenichaft,, die nur das weiße Roheiſen befigt, zu er» 
theilen ſuchen. Dieß geichieht theils dadurdh, daß man 
jene Robeijenarten durch Zufag von Friſchſchlacken in 
den Zuftand verjegt, in dem fie, gehörig erhigt, weich 
werden und fi mit der Brechftange bearbeiten laſſen, 
theils indem man Feineifen bereitete, welches leicht zu 
erweichen ift. Man ſchmilzt zu dem Ende das Roheiſen 
erft in einem Friichfeuer mit ſtarkem Gebläje, in dem 
fogenannten Feineifenfeuer einmal um, damit es 
theilweiſe entkohlt und zugleich die beigemengten fremd— 
artigen Theile entfernt werden; das durch diefen Pro— 
ceß erhaltene Eijen nennt man Feineifen. Iſt aber 
bei den verichiedenen Roheiſenarten auf die eine oder 
die andere Weife die Eigenſchaft, in jenen MWeichheits- 
zuftand verfegt werden zu können, herbeigeführt worden, 
fo findet bei dem ferneren Friichproceffe ein ziemlich 
gleihymäßiges Berfahren Statt, weil nun das Garwer— 
den durch die Einwirkung der atmoiphäriichen Luft auf 
eine möglichft große und ftetd erneuerte Oberfläche des 
Eiſens, welche man durch ununterbrochenes Umrühren 
der Eiſenmaſſe hervorbringt, bewirkt werden muß. Die 
Flammöfen, welche man zu dieſem Friſchen gebraucht, 
nennt man wegen dieſes Umrührens, Rühr- oder Pud— 
delöfen. Nach dem verſchiedenartigen Proceß unter— 
ſcheidet man das Schlacken- und das Feineiſen— 
friſchen, in ſofern nämlich bei jenem der teigartige 
Zuſtand der Eiſenmaſſe erſt durch Schlacke und durch 
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MWafler hervorgebracht werben muß, bei diefem es je— 
doch gar keiner Schladenzuiäge bedarf. Das Schla— 
denfriichen liefert ein ſchlechteres Eiſen als das Fein 
friihen, und wird daher auch nur noch wenig ange- 
wendet. — Der gewöhnliche Einfag zum Friſchen ift 3 
bis 400 Pfund Robeiien. Iſt dieſes nun unmittelbar 
oder mittelbar in den teigartigen Zuftand verjegt wor— 
den, fo wird es mittelft eines hakenförmig gebogenen 
Werkzeuges aufgebrochen, gewendet, gleihmäßig über 
den ganzen Herd ausgebreitet und hier mit Eleinen Brecy- 
ftangen ununterbrochen durchgearbeitet, zertbeilt und ge— 
knetet. Dieß ift die eigentliche Frifchperiode ; ed ent— 
weicht die Kohle aus dem Eiſen als Kohlenorydgas mit 
blauen Flämmchen, wobei zugleich ein Aufbrauſen ficht- 
bar und hörbar wird. Die Maffe geht nun in einen 
immer fteiferen Zuftand über, und die röthliche Farbe 
derielben wird in dem Verhältniſſe heller, als die Flämm— 
een und das Aufbrauien abnehmen, und die Beendir- 
gung der Friichperiode ſich durch einen trocdenen, ges 
wifjermaßen ſandigen Zuftand der Maffe zu erkennen 
gibt, wobei es nur an Hitze fehlt, um die einzelnen 
Theilchen dur Zufammenichweißen zu vereinigen. Der 
Arbeiter muß mährend der ganzen Friichperiode, Die 
etwa vierzig bis fünf und vierzig Minuten dauert, uns 
aufbörlid angeftrengt arbeiten, um durch ftetes Um— 
rühren das Zufammenbaden des noch rohen Eiſens zu 
verhindern, und durch Gewandtheit, zweckmäßige Yeue- 
tung und gut jchließende Eſſen den Eiienverbrand fo 
viel wie möglich zu verhüten fuchen, indem das Gegen» 
tbeil den größten Berluft an Eiſen herbeiführen würde. 
Iſt nun jener jandige Zuftand eingetreten, fo muß eine 
ſchnelle und ftarfe Hipe gegeben werden, um durch diefe, 
während man zugleich Effe und Schürloch ganz fchließt, 
die Verbindung der getrennten Eijentheilchen oder das 
Bufammenfchweißen derfelben zu bewirken. Es ift dieß 
die fogenannte Schweißperiode, in welcher das Eifen um 
fo befier ausfällt, je höher der Hikgrad ift, den man 
geben Fann, weil ed dann am menigften durch beige» 
mengtes oxydirtes Eifen oder felbft durch Schladentheils 
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chen verunreinigt wird. Die fernere Arbeit des Friſchers 
beſteht nun darin, die ganze Eiſenmaſſe in einzelne runde 
Klumpen oder Balls abzutheilen, deren Größe von 
der künftigen Beſtimmung des Eiſens abhängt, je nach— 
dem nämlich größere oder kleinere Stäbe dargeſtellt wer— 
den ſollen. Jene Balls, das gefriſchte Eiſen, werden 
nun auf verſchiedene Weiſe weiter verarbeitet, gewöhn— 
lich bringt man ſie zuerſt unter einen großen eiſernen 
Hammer, der die Schlafen auspreßt und ihnen eine 
regelmäßige Geftalt ertheilt, worauf fie nach wiederholten 
Glühen in Schweißöfen zwifchen verfchiedene Walzwerke ge- 
bracht werden, wodurd das Gifen verichiedenartige For— 
men erhält, je nachdem die fernere Verwendung dieſe 
bedingt. 

Die Berrichtungen, durch welche das auf die eine 
oder die andere Weiſe gefriichte Eifen, Stabeiien , die 
äußere Geftalt gegeben wird, find entweder Hammer— 
oder Walzwerke. Das durch dieſe zu Stäben ge- 
ſchmiedete Eifen ift zwar Kaufmannsgut, und ann zur 
weiteren Berarbeitung an Künftler, Fabrifanten und 
Handwerker überlaffen werden; allein da es zu manchen 
Sweden eine unbequeme Form befigt, deren Umände- 
rung vielen Technikern zu zeitraubend und ftörend feyn 
würde, zu welcher fie vielleicht auch nicht einmal die 
Vorrichtung befigen, fo wird die weitere Verfeinerung 
des Stabeifens von den Hüttenwerken um fo eher vor— 
genommen, als fie, im Großen betrieben, weniger koſt— 
bar werden muß. Dieb Verfeinern geichieht nun unter 
verfchiedenen Arten von leichtern Hämmern, oder unter 
Walze und Schneidewerfen. Die Dimenfionen, nad) 
welchen die Friihhütten das Stabeiſen abliefern müffen, 
find in den meiften Ländern verfchieden. — Auch Blech- 
und Drabhtfabrikation find gewöhnlich Gegenftände des 
Eiſenhüttenweſens. 

Darſtellung des Stahls. — Der Stahl iſt, wie 
dieß ſchon früher bemerkt wurde, eine Verbindung von 
reinem Eijen mit einer gewiffen Menge von Koblenftoff. 
Da nun der Stahl nicht unmittelbar beim Schmelzen 
der Eifenerze, fondern entweder aus Roheijen oder Stab- 
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eiien erhalten wird, in dem Roheiſen aber mehr Kob- 
lenftoff , in dem Stabeiſen dagegen weniger vorhanden, 
ald zur Stahlbildung erforderlich iſt, jo geben bieraus 
zwei Methoden der Darftellung des Stable bervor, in— 
dem man nämlich dem Roheiſen den überichlülfigen Ge— 
halt an Koblenftoff zu zerftüren, das Stabeijen dagegen 
mit der erforderliden Menge von Koblenftoff zu ver- 
einigen juchen muß, um in beiden Fällen die Bildung 
von Stahl zu bewirken. 

Der Stahl, melden man unmittelbar aus Robeiien 
erhält, wird Schmelz=-, Roh- oder Friſchſtahl ge— 
nannt. Nicht jedes Roheiſen ift jedoch zu diejem Pro— 
cefle geeignet, man wendet dazu bejonders ſolches an, 
welches etwas manganbaltig ift, aber fonft feine fremd» 
artigen Subftanzen beigemengt enthält. Dasjenige Roh— 
eiien, welches dieie Gigenichaft befigt, und daher zur 
Stahlbereitung sehr tauglich ift, beißt Rohſtahl— 
eifen. Es kommen bei der Stabhlerjeugung aus Roh— 
eiien diejelben Handgriffe, als wie beim Herdfriſchen 
des Stabeilens vor. Jenes wird in einem Efjenfeuer 
bei fiarfem Gebläje ziemlich fchnell niedergefchmolzen, 
wobei man jedoch eine minder volllommene Reduktion 
eintreten läßt, fo daß zwar die fremdartigen Subſtan— 
zen, die etwa noch vorhanden ſeyn follten, als Schlade 
abgeihieden werden, ein Theil des Koblenftoffs aber 
beim Gifen zurüdbleibt. Die Maſſe wird dabei nicht 
aufgebrochen, jondern das Ganze ruhig eingeichmolzen, 
und darauf dad Metall unter Hämmer zu dünnen Plat- 
ten geftredt. Der fo erhaltene Rohſtahl iſt jedoch) 
ſehr verfchiedenartig, indem es nicht nur fehr fchwierig 
ift, zu beftimmen, wie viel Kohlenftoff man in der Ver— 
bindung mit Eiſen laffen fol, um einen guten gleichar— 
tigen Stahl zu erhalten, fondern weil es überhaupt un— 
möglich ift, daß das niederichmelzende Eiſen an allen 
Stellen gleichmäßig durch Ginwirfung der Luft von dem 
überflüffigen Koblenftoff befreit werde. Senen Stahl 
fann man daher auch nur durch weitere Bearbeitung 
gleichartiger machen, eine Arbeit, welche man mit dem 
Namen Gerben oder Raffiniren belegt. Zu dem 
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Ende werden jene Stahlplatten glühend gemacht, in Waſ⸗ 
fer gehärtet, dann in Stücken zerichlagen, und diefe auf 
ihre Güte, namentli auch auf Härte und MWeichheit 
unterjucht, und diejenigen audgeichloffen, weldye Eifen« 
adern enthalten oder aus ftahlartigem Eiſen beftehen, 
und daher zum Gerben nicht brauchbar find. Hierauf 
werden die tauglichen Stüde ſchichtenweiſe übereinander 
gelegt, fo daß harte mit weichen abwechſeln, und mit 
Draht zu einzelnen Bündeln gefaßt. Diele Bündeln 
werden hierauf in einer jcharfen Weißglühhige gefchweißt, 
und dann ausgeichmiedet. Das Gerben wird oft meh— 
reremale wiederholt, und der dabei erhaltene Stahl führt 
zuweilen den Namen Gerbfrifhftabl. Dur das 
öftere Gerben ſoll die gleichmäßigere Vertheilung des 
Koblenftoffs in dem Eiſen bewirkt werden; allein obgleich 
man dieſes erreicht, fo wird der Stahl audy durch die 
jedesmalige Wiederholung dieier Operation weicher, in 
dem dabei immer etwas Koblenftoff verbrennt, wodurch 
er endlich zu Stabeifen umgewandelt werden Eönnte. 
Der Friſchſtahl laßt fich Übrigens gut ſchmieden, ohne 
daß er feinen Koblenftoff im Feuer leicht verliert. 

Die Bereitung des Stahls aus Stabeilen beruht auf 
der Eigenthümlichfeit des letzteren, im geichloffenen 
KRaume mit Eohlenftoffbaltigen Subftanzen, eine gewiſſe 
Zeit lang geglüht, Koblenftoff aufzunehmen. Der auf 
diefe Weile erhaltene Stahl wird Brenn=-, Cemen— 
tir=-, Gement=- oder Blafenftahl genannt. Das 
Stabeifen wird in dünnen, 1 bis 1'/, Zoll dien Stan— 
gen fchichtenweife mit Kohlenpulver in einen Kaften von 
Thon oder Sandfteinplatten gebracht. Solcher Kaften 
kommen mehrere in einen eigenen Dfen mit großem 
Herde und verichloffenem Gewölbe; in dieſen, welder 
anfangs gelinde, dann immer ftärker erhigt wird, bis 
er endlich in eine heftige Glühhige geräth, in welder 
man ihn fünf bis zehn Tage und länger erhält, je nach— 
bem man an einer herausgenommenen Probeftange, die 
zu diefem Behufe gewöhnli an der Deffnung eines 
Kaftens hervorragt, fieht, daß diefelbe durchaus concene 
trirt ift, d. h., daß diefelbe fo viel Koblenftoff aufgee 
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nommen babe, als erforderlich ift, um die ganze Eijen- 
mafle bis ins Innere in Stahl zu verwandeln. Bei 
diefer Arbeit kommt es auf einen richtigen Grad der 
Hitze und eine gehörige Dauer derfelben jehr an; denn 
bei zu gelindem oder zu Eurzem Feuer wird die Eiſen— 
ftange nicht gut concentrirt, im entgegengefegten Falle 
aber erhält man einen brüchigen, mit Koblenftoff über» 
ladenen Stahl, der felbft in Roheiſen übergeben kann. 
— Der auf dieſe Weiſe producirte Stahl ift feinkörni— 
ger und leichter ſchmelzbar, als der Friichftahl. Er wird 
nun entweder roh gelaffen, Robbrennftahl, oder ge- 
fhmiedet, geftredter Brennftahl, oder was häufi— 
ger geichieht, gegerbt, Gerbbrennftahl. Leptere Ar- 
beit muß indeffen mit Vorſicht und minder oft, als wie 
beim Schmelzftahl vorgenommen werden, weil im Ce— 
mentftahl der Koblenftoff nicht fo innig und in foldyer 
Menge mit dem Eijen verbunden ift, als in jenem; auch 
muß man die Stäbe nad) ihrer Härte zweckmäßig ſchich— 
ten, Damit die Ausgleihung der härteren und weichen 
Theile gehörig ftattfinden fann. Man umgibt fie mit 
einem Eiſenblech, um allen Quftzutritt zu verhindern, 
und jest fie fo der Glühhige aus. — Bon Bismara 
wurde in neuerer Zeit eine Stahlbereitung angegeben, 
und von Macintofhb in England im Großen ausge» 
führt, welche darauf beruht, einen Strom von Kohlen— 
waflerftoffgas bei fehr hoher Temperatur über Stabeiien 
ftreihen zu laffen. Dieſes nimmt den Kohlenftoff wegen 
feiner größeren Berwandtichaft zu dieſem von jenem an, 
wodurch fich ein fehr ſchöner und gleichförmiger Stahl 
bilden fol. 

Bußftahl erhalt man durch Umjchmelzen von Roh— 
oder Gementftahl, indem der Zutritt der atmoiphäriichen 
Luft ganz abgeichnitten wird. Durch dieſes Umſchmel— 
zen erhält der Stahl eine viel feinere und dabei gleich» 
mäßige Beichaffenheit, und zwar um fo mehr, je voll« 
fommener der Fluß der Maffe erfolgt. Der Gußftahl 
ift daher in feiner Tertur fehr gleichförmig, im Bruche 
von feinem Korne, weßmwegen er auch eine fehr vollkom— 
mene Politur annimmt, erwärmt fi und härtet dann 


bei der Abkühlung gleichmäßig und braucht feine To 
ftarfe Anlaßhige, wie die anderen Stahlarten, da jein 
Schmelzpunkt niedriger liegt, ald der von diefen. Bei 
Bereitung des Gußſtahls kommt es vorzüglich darauf 
an, die zu ſchmelzende Maſſe vor dem Zutritt der Luft 
zu hüten, weil dieſe auf die oberflächliche Verſchlackung 
des Stahls wirken und dadurch demſelben der Kohlen— 
ſtoff entzogen würde; man bekäme dann am Ende wei— 
ches Eiſen oder doch ſchlechten Stahl. Die Schmelzung 
ſelbſt wird in feuerfeſten Tiegeln vorgenommen, in wel⸗ 
chen die Stahlſtücke eingeſchichtet und mit einem Fluſſe 
von reinem Glaſe bedeckt werden. Hierauf verſieht man 
die Tiegel mit Deckeln, welche in der Hitze anſchmelzen 
und ſo den Stahl gegen den Zutritt der Luft ſchützen. 
Sie kommen in eigene Defen, werden mit Brennmate- 
trial, am beften Koafs, umgeben, und einer heftigen, an— 
haltenden und gleichförmigen Hitze ausgeſetzt. Die 
Schmelzung währt 3 bis A Stunden; ift fie jedoch voll- 
fommen erfolgt, fo wird der Ziegel mit einer Zange 
umfaßt, deffen Dedel abgeftoßen, er jelbft aus dem Ofen 
gehoben und der flüffige Stahl in Formen von Guß— 
eijen von verjchiedener Gejtalt gegoflen. Die erhaltenen 
Stüde werden in der Rotbglühhige entweder gehäm— 
mert oder zwiichen Walzwerfen geftrecft oder zu Draht 
gezogen. Der Gußftahl wird auf ſehr mannigfadye Weife 
benugt; allein feine Anwendung würde noch ausgedehn- 
ter feyn, wenn er ſich ohne große Schwierigkeiten und 
ohne zu viel Berluft mit Eiſen zufammenfchweißen ließe, 
aber er fängt fchon bei der Temperatur der Schweiß- 
bite des Eijend an weich zu werden und unter dem 
Hammer zu berften und zu brodeln. Indeſſen lafien 
fi beide bei gehöriger Vorſicht aneinander fchweißen, 
wenn man fie nämlich abgeiondert erhigt, das Eiſen 
bis zur Schweißhitze, den Gußſtahl bis zur mäßigen 
Glühhitze, dann beide zuſammenbringt und durch den 
Hammer mit einander vereinigt. 

Der Stahl kann durch Legirung mit ſehr geringen 
Mengen gewiſſer anderer Metalle, namentlich mit Sil— 
ber, Platin, Silicium und Aluminium ſehr verbeſſert 
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werden. Der englifhe Stahl, der fi durch feine 
Härte auszeichnet, fol Aluminium, zuweilen auch et- 
was Silicium enthalten. Der berühmte indiſche 
Stahl, der unter dem Namen Woop bekannt ift, ver- 
dankt jeine vortreffliden Eigenichaften ebenfalld einer 
geringen Beimengung von Aluminium und Gilicium. 
Man ahmt dieien nach, indem man Gußftahl mit Koble, 
Thon- und Kiefelerde zufammenfchmilzt, wobei die me— 
taliiyen Grundlagen Ddiefer Erden theilweife in den 
Stahl übergeben. — Manche Stahlarten, befonders 
orientalifhe, befigen die Eigenichaft, wenn man ihre 
Dberfläche mit verdünntem Sceidewaffer ätzt, hellere 
und dunklere Adern, die oft wunderbar mit einander 
verſchlungen ſind, zu zeigen; dieß iſt die ſogenannte 
Damascirung, die ſich am ausgezeichnetſten beim 
Damascenerſtahle ausſpricht, und bei dieſem da— 
rin ihren Grund haben ſoll, daß derſelbe ein Gußſtahl 
von größerem Kohlenſtoffgehalt ſey, in welchem ſich, 
durch eine zweckmäßige Abkühlung nach dem Schmel— 
zen, Kryſtalliſationen zweier von einander abgeſonderten 
Verbindungen von Eiſen und Kohlenſtoff gebildet hät— 
ten. Sn Europa ahmt man den Damascenerſtahl durch 
das Zufammenfchweißen von Stahlplatten mit umwun— 
denem Eiſendraht mit vieler Mühe täuichend nad). 

Die Härte des Stahls hängt meift von der Art und 
MWeife, wie er nach dem Glühen erkaltet, ab. Man 
bärtet denjelben, indem man ihn bis zum Rothglühen 
erbigt und dann in kaltes Waſſer taucht. Je ftärker 
der Stahl glüht und je kälter das Waffer ift, defto här- 
ter wird er, aber au um fo fpröder. Zumeilen be- 
kommt der Stahl Riffe bei allzu fcehnellem Abkühlen; 
um dieß zu vermeiden, zieht man ihn, wenn er glübt, 
erft durch nafien Koblenftaub und taucht ihn dann in 
das Löichwafler. — Da ed zuweilen fchwierig ift, bei 
den vielen Abweichungen in der innern Beichaffenheit 
des Stahls Dielen nad dem äußeren Anſehen von dem 
Eifen zu unterfcheiden, fo hat man befonders auf zwei 
Kennzeichen zu achten, wodurch man beftimmt angeben 
kann, ob man es mit diefem oder jenem zu thun habe. 
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Das eine ift in dem Härten des Stahls gegeben, das 
andere in der Farbe, weldye ein Tropfen Scheidewaffer 
auf einer glatten Fläche von Stahl oder Eiſen hervor— 
bringt. Darf nämlich das zu unterjuchende Stüd roth— 
glühend gemacht werden, fo löicht man ed auch in die— 
fem BZuftande ab; ift es aber hierdurch in jeinem We— 
fen unverändert geblieben, jo daß es fich leicht feilen 
läßt oder Gindrüde von dem Hammer annimmt, fo ift 
ed Eiſen; ift es dagegen härter geworden, jo daß die 
Zeile es nur ſehr ſchwer oder gar nicht angreift, jo ift 
es Stabl. Kann aber das zu prüfende Stüf nicht in 
Zeuer gebracht werden, fo läßtıman einen Tropfen Scheide» 
wafler auf eine gereinigte Stelle deilelben fallen, und 
fpühlt dieje nach einer Minute wieder mit reinem Waj- 
fer weg. Der Fleden, welcher hierdurch entfteht, zeigt 
fi je nad der Menge des vorhandenen Koblenitoffs 
verfchieden von Farbe: hellgrau auf Stabeiien, dunkel— 
grau auf Stabl, und faſt ſchwarz auf Robeiien. 

Ein guter Stahl zeigt im Bruche ein gleichfürmiges 
und feines Korn, bekommt beim Schmieden keine Riſſe 
oder Sprünge: denn geichieht dieß, jo ift es ein Zeichen, 
daß ihm fremdartige Bejtandtheile beigemengt find, und 
muß nach dem Härten ziemlich ftarfe Schläge aushal— 
ten können, ohne zu zerbrechen; durdy das Härten fol 
ibm, fo weit er glühend in das Wafler eingetaudyt wird, 
eine gleihförmige Härte gegeben werden können: denn 
befommt er weihe Stellen, fo ift er eilenichürfig. Se 
ſchwächer man übrigens einen Stahl zu erwärmen braudt, 
um nad dem Ablöſchen fehr hart zu werden, um fo 
befier ift er. Der volllommenfte Stahl verbindet mit 
der größten Härte die größte Glafticität. 

Anwendung und Produktion des Eiſens. 
— Das Eilen it das wichtigfte unter allen Metallen, 
ed läßt die ausgedehntefte techniiche Anwendung zu, ja 
wir ſehen defien verjchiedenartige Benugung ſich täglich 
erweitern, und fein Gebrauch bat in neuerer Zeir eine 
ungemeine Ausdehnung erhalten. Welch eine Menge 
von Gewerbszweigen gibt es nicht, die ſich nur mit ber 
Berarbeitung verfciedener Eiſenarten befafien. Aus 
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dem Roheiſen werden entweder Gußwaaren der man— 
nigfachſten Art, von den gröbſten und ſchwerſten bis zu 
den feinſten Bijouteriegegenſtänden gefertigt, oder man 
bereitet Stabeiſen und Stahl aus ihm. Das Stabeiſen 
dient weiter zur Darſtellung von Draht, Blech, Stahl 
u. ſ. w., aus denen wieder von einer großen Anzahl 
von Gifenarbeitern die verichiedenartigften Inftrumente, 
Werkzeuge, Maſchinen und andere Waaren verfertigt 
werden. Nur an einige von jenen joll bier erinnert 
werden; ed gehören z. B. dabin: die Ahlen-, Antere, 
Huf-, Waffen-, Meſſer- und Nagelichmiede, die Schloſ— 
fen, Büchſenmacher, Feilenbauer, Nadelmadyer u. f. w. 
Nicht unerwähnt dürfen die Fabriken bleiben, aus wel— 
hen die verfchiedenartigften eilernen Maſchinen, zu den 
mannigfachſten Zwecken beftimmt, hervorgehen, von de= 
nen unter allen die Dampfmajchinen zu beachten find. 

Aus dem, was bier kurz über die Anwendung des 
Eifens geiagt wurde, geht hervor, daß fich defien Be⸗ 
darf von Jahr zu Jahr ſteigert, und ſo ſehen wir denn 
auch die Eiſenproduktion der letzten Jahre die der frühe— 
ren bedeutend überſchreiten. Wir geben hier eine an— 
nähernde Ueberſicht der Roheiſenproduktion in Europa. 


Centner 

Preußffen 2000000 
BIO -- u 5.20 eh OR 
Würtemberg - - 2 2 2° 2 0000. 100,000 
Sachſen tee er AR2U00D 
AUTDENEN:.. . 60,000 
Großh. Heſſen..... 70,000 
Baden : 2. 5 660000 
Naſſau .. a er an ea UML 
Sachſen- Weimar an an Be te 4,000 
PR Meiningen .» » 2 2 20. . 25,000 

” Koburg- Gotha . » . 2... 8,000 
Schwarzburg Sondershbaufen . -» » - 10,000 
r Rudvofftadtt 2 2 .. 17,000 
Reußiſche Länder . : 2: 2 2 — 18,000 
unbe: u. % 5 ee 14,000 
Hohenzollenn. 10,000 
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Centner 
Waldeck . . Dr re Zr ce 2 8,000 
Heffen-Homburg. u 5,000 
Oeſterreich.. 21,000 
Steyermarkfk. 464190,000 
Illyrien. ee ee 305,000 
BUEOL: = 00 em wa 10,000 
Böhmen - © 2 0 2 08 234,000 
SREBLEN:. 5 7 0 ee — 98,000 
Hannover 2 2 2 0 220000. 100,000 
Braunfdwiig - = - 2 00... 75,000 


Zuremburg . .» RR er 40,000 
Deutichland N im Gange . .  ,„ 4.652.000 
Dortugal . .. ec 8,000 
Spanien . . a van 2350,000 


Großbrittannien mindeftens - . .  .  +20,000,000 
Frankreih.. 0855000,000 
FON =. Eee“ 30,000 
Beldien - » 2 2 0 0 145500,000 


Bw: u. ee 40,000 
Sardinien . . . 130,000 
Parma, Piacenza und Guaftalla en 3,000 
Modena . . ee, are. 3,000 
Toskana mit Elba . .. 140, 000 
Sizilien .. — 14,000 
Lombard. venetianiiches Königreich de fe 14,000 
Gallien . . .». » —V 40,000 
Ungaın . . 270,000 


Siebenbürgen und Bannat a er — 25,000 
Schweden und Norwegen fat - - » + 2,000,000 
Rußland nebft Polen ft . » » .  . 7,000,000 


Unter den europäiichen Eifenarten wird das ſchwe— 
difche für das befte gehalten, Steyermark, Kärntben, 
das Siegenſche, der Harz liefern ebenfalls ſehr gutes 
Giien. — In Brafilien hat man einige Eiſenhütten an- 
gelegt. Die Produktion dürfte in diefem Lande wegen 
der ungeheuren Menge und der trefflihen Qualität der 
Erze in der Folge fehr wichtig werden. — Was die 
Darftelung der verfchiedenen Arten von Eifen in den 
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verfchiedenen Ländern betrifft, io ift diefe ſehr abmei- 
end, jedoch laſſen fich darüber im Allgemeinen feine 
beftimmten Angaben anführen. 


ink. 


Gewinnung der Zinkerze und Darftellung 
des Zinks. — Die Binferze gewinnt man theils durdy 
eigenen, auf fie vorgerichteten Bergbau, theild gelegent- 
lid mit andern Mineraliubftanzen. Bor der Darftel- 
lung des Zinks aus ihnen werden fie zuerft gehörig 
jerkleint, und darauf der Zinkipath und das Kieſelzink 
jur Verflüchtigung der Kobleniäure und des Waſſers 
in Flammen- oder Schachtöfen gebrannt, die Blende 
aber muß man in Röftöfen bei ſchwaächer Rothglühhitze 
unter fortwährendem Umrübhren röften. Die Reduction 
des Zinkes aus feinen Erzen fann wegen der Flüchtig- 
keit defjelben nur in verfchloffenen Deftillirgefäffen mit 
Ableitungsröhren für die fich entwickelnden Zinkdämpfe 
vorgenommen werden. Kohlen oder Koaks find die eine 
zigen Zufäge bei der Deftillation, dieje wird meiftens 
in thönernen, an manden Orten auch in gußeilernen Ge- 
fäffen vorgenommen, wobei Weißglühhige anzuwenden 
ift, indem fonft feine gehörige Reduction erfolgt. Das 
ausgebrachte Zink ift mit fehr vieler Zinkaſche verunrei=- 
nigt, weßhalb es im eilernen oder thönernen Kefjeln bei 
einer geringen Rothglühhige ſehr vorſichtig wieder um— 
geſchmolzen werden muß. Das im Keſſel flüſſig gewor— 
dene Zink wird mit einem Schaumlöffel abgeſchäumt 
und in eiſerne Formen zu Stangen oder Platten aus— 
gegoſſen. — Als Nebenprodukt wird das Zink zuweilen 
noch aus zinkiſchen Blei-, Silber- und Kupfererzen ge- 
wonnen. 

Benutzung und Production des Zinks. — 
Der Gebrauch des Zinkes hat ſich beſonders in neuerer 
Zeit ſehr vergrößert, vorzüglich ſeitdem man es in 
Platten und Bleche auszuwalzen verſteht, welche zum 
Dach decken, zum Beſchlagen der Schiffe u. dergl. ver— 
wendet werden; man benutzt es ferner zur Conſtruction 


der Volta'ſchen Säulen, zum Verzinken des Eiſens, zum 
Grariren von Zeichnungen, überhaupt zu manchen Din: 
gen, zu welchen man fonft nur Blei, Zinn oder Kupfer 
anwendete. Am wichtigften ift jedoch die Benutzung des 
Zintes zu Meifing, Tomback und andern Legirungen 
mit Kupfer, welche meift unmittelbar dur Zufammen- 
ſchmelzen von Kupfer und gebranntem und gemahlenem 
Galmei oder jelbft geröfteter Blende erhalten wird. 
Debwegen kommt auch jegt ein großer Theil des Zinks 
nur in Form von Oxyd in den Handel. — Die Pro- 
duction der Zinferze in Europa hat vorzüglich in eini- 
gen Bergmwerksdiitricten Preußens und in Polen ftatt; 
in den übrigen Ländern fteht dieielbe weit nad. 1838 
wurde in Preußen 1,094,292 Gentner Galmei geför- 
dert; in Schlefien gewann man bei weitem den meiften. 
Die Hütten lieferten 210,000 Gentner Zink und 21,700 
Gentner Zinkblech; aufferdem wurde noch zur Berei- 
tung von 21,000 Gentner Meifing eine Quantität Zinf 
verwendet. Die Production Polens wird zu 95,000 
Gentner Zink angeichlagen. Kärnthen liefert jährlich 
etwa 3 bis 4000 Gentner. 1838 wurden zu Goslar 
am Harz 149 Gentner Zink producirt. 


Wismuth. 


Die Gewinnung des Wismuths ift entweder Daupt- 
fahe des berg- und hüttenmänniichen Betriebes oder 
wird als Nebenarbeit angefehen. Legteres ift da ber 
Zal, wo das Wismuth mit anderen, befonders mit 
Kobalterzen vorkommt und von denfelben getrennt wer— 
den fol. Zu dem Ende werden die zerkleinten Erze 
auf einem aus Reiſig oder anderen Holzabgängen be= 
teiteten Roſtbette einige Fuß hoch ausgeftürzt, und das 
Wismuth duch die Hige des angezündeten Brennma- 
terials ausgeiaigert, wobei ficy daffelbe auf der Sohle 
der Brandftätte fammelt. Die rüdbleibenden Kobalterze 
werden Wismuthgraupen genannt. — Iſt die Gemwin- 
nung des Wismuthes Hauptgegenftand des Betriebs, 
fo bedient man ſich verfchiedener Verfahtungsarten, die 
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jedoch alle auf der leichten Schmelzbarkeit des Metalle 
beruhen. Die Wismutherze werden nach vorhergegan⸗ 
gener Zerkleinerung nämlich entweder im geichlufienen 
Raume, in welchem die Erze mit Brennmaterialien ges 
ſchichtet find, oder in Gefäffen, welche erftere enthalten 
und die man von außen erhigt, ausgefaigert. Grfteres 
geichiebt auf einem Saigerberde, letzteres in liegenden 
oder ſtehenden gußeiſernen Röhren; dieſe ſind mit einem 
durchlöcherten Boden verſehen und werden durch den 
Herd des Flammofens geſteckt, jene erhalten nur eine 
etwas geneigte Lage, um das Abfließen des ausgeſai— 
gerten Metalls zu erleichtern, und ſind reihenweiſe, nach 
Art der Gefäſſe in den Galeerenofen, über den Roſt 
des Flammofens gelegt. — Das erhaltene Wismuth iſt 
jedoch immer noch mit viel Oxyd verunreinigt, und muß 
daher noch in eiſernen Keſſeln und in thönernen Tie— 
geln bei ſchwacher Hitze umgeſchmolzen werden; hierauf 
ſchäumt man es ab und gießt es in Formen. 

Die Benutzung des Wismuths iſt nicht ſehr aus— 
gedehnt, und gründet ſich vorzüglich auf deſſen Leichte 
flüifigfeit, welche Eigenichaft durch Zufag von Zinn oder 
Blei noch vermehrt wird. Man verfertigt daher auch 
mehrere Metallmifchungen, die von Zinngießern, Gla— 
fern 2c. zum Löthen gebraucht werden; hierher gehört 
die Miihung von 2 Wismuth, 1 Blei und 1 Zinn, 
die ſchon in kochendem Waſſer ſchmelzbar ift, und durch 
einen Zuſatz von Queckſilber noch leichtflüſſiger gemacht 
werden kann. Metallbäder zum Anlaſſen der Inſtru— 
mente von Stahl beſtehen aus ähnlichen Legirungen; 
auch zum Abklatſchen von Stempeln und Formen ge— 
braucht man dergleichen. Wismuth, Zinn und Quedfile 
ber geben das fogenannte Mufivfilber; mit Zinn allein 
erhält man eine ipröde und Elingende Metallkompoſition. 
— Die jährlide Production des Wismuths möchte fich 
in Europa wenig über 100 Gentner belaufen; von dies 
fen lieferte Sachſen allein 1837 etwa 84 Gentner. 
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Antimen. 


Bei dem durch Bergmerköbetrieb gewonnenen Anti— 
monglanze, dem einzigen Erze, aus weldyem das reine 
Metall dargeftellt wird, finden, mit Ausnahme der Hand« 
fheidung, feine Aufbereitungsarbeiten Statt. Die rein 
ftien, von der Bergart freien Stüde werden ausgeftuft, 
und diejenigen, von welchen ficy jene nicht trennen läßt, 
zur AUusjaigerung genommen, weil eine Aufbereitung 
durch) Pochen und Wachen fi nicht lohnen würde. 
Die Ausjaigerung geſchieht in zwei übereinander geftell« 
ten thönernen Ziegeln, von denen der untere Eleinere 
mittelft eines durchlöcherten Dedeld von dem oberen, 
der feinen Boden hat, gejchieden und zugleich in die 
Erde eingegraben ift. In dem oberen, über der Erde 
ftehenden Ziegel befindet fi das zerfleinte, auszuſai— 
gernde Erz; um dieſen zündet man nun auf dem Bo— 
den Feuer an, wodurch das Ganze erhigt wird, jo. daß 
das leichtflüjfige Schwefelantimon , die Gebirgsart, in 
welchem es eingeiprengt war, verläßt, und fich in dem 
unteren kühl gehaltenen Gefälle fammelt. An manden 
Orten werden die wohlverkitteten Tiegel zu mehreren 
auf den Herd eines Flammofens geftellt, und jo die 
Ausfaigerung vorgenommen, oder man verrichtet die= 
felbe in thönernen Röhren, welche mit geringer Nei— 
gung nad vorn, jo daß das geichmolzene Antimonerz 
ausfließen Fann, über den Roft eines langen Windofens 
gelegt werden. — 

Die Darftellung des reinen Metalld aus dem 
reinen natürlichen oder ausgefaigerten Schwefelantimon 
geihhieht entweder durch Röftarbeit oder durch Nieder- 
Ihlagsarbeit. Im erfteren Falle werden die Erze im 
Röſtöfen ſehr vorfichtig abgeröftet, und darauf in großen 
bededten Ziegeln, deren mehrere auf dem Herde eines 
Flammofens ftehen, mit halb fo viel Weinftein, als das 
Gewicht der todtgeröfteten Erze beträgt, beſchickt und 
geihmolzen. Im zweiten Falle fegt man dem Anti« 
monglanze die Hälfte des Gewichts reguliniiches Eifen 
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zu, wobei man jedoch fo verfährt, dab man das Eifen 
vorher im Tiegel glübend macht und dann erft das 
Schwefelantimon hineinbringt ; eine Methode, die offen- 
bar die volllommenfte ift, fobald die Preife des Eijens 
deren Anwendung geflatten. 

Das Antimon dient zu verfchiedenen Metalllompd« 
fitionen, am bäufigften gebraucht man es zur Darftels 
lung des Schriftgießermetalls, das hauptiählihd aus 
Blei mit etwa 20 Procent Antimon beftebt. Dur 
den Zuſatz von legterem wird das Blei härter und dich» 
ter, was auch bei dem Zinn der Fall ift. Zu Schrift— 
gießermetall wendet man auch folgende Kompofitionen 
an: 1 Antimon, 1 Blei und 6 Binn, oder 11 Antimon, 
25 Blei und 5 Eiſen. Ferner gebraucht man das Ans 
timon noch zu mehreren anderen Metallverbindungen, 
wie 3. B. zu Hargine, welches aus 4 Antimon, 48 Zinn 
und 1 Kupfer zujammengejegt wird. Antimon, mit 
gleichviel Kupfer zuiammengeichmolzen, erhält eine vio— 
lette Farbe und wird härter. — Des Antimonglanzes 
bedient man fich zur Darftellung mehrerer Antimonprä= 
parate zu weißen Lichtern und Raketen in der Feuer 
werferkunft. — Die jährlich in Europa im Handel vor« 
kommende Menge von Antimon wird auf 8 bis 10,000 
Gentner geihägt. Preußen producirte 1833 2843 
Gentner 6?/; Pfund Antimon; 1837 nur 901 Gentner; 
Harzgerode in Anhalt liefert 4 bis 500 Gentner. 


Quechſilber. 


Die Queckſilbererze werden, wie wir ſchon weiter oben 
ſahen, durch beſonderen Abbau gewonnen. Zur Aufbe— 
reitung bedürfen ſie nur einer Handſcheidung und Klaub— 
arbeit; ſelten werden ſie gepocht oder gar gewaſchen. 
Die Darſtellung des Metalls aus ihnen geſchieht durch 
Deſtillation, unter Zuſatz von Kalke oder Hammerſchlag, 
zu Schwefelkalk oder Schwefeleiſen verbindet, das Queck— 
ſilber aber frei als Dampf entweicht, den man in eige— 
nen Vorlagen auffängt, wo er ſich verdichtet und in 
Tropfen niederſchlägt. Die Deſtillation ſelbſt wird in 
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verfchiedenen Defen vorgenommen und zwar entweder 
in Galeeren=, Gylinder- oder Schachtöfen. 

Soll die Darftellung des Quedfilbers in Galeeren- 
öfen betrieben werden, fo füllt man etwa 30 bis 40 
Ketorten mit einem halben Gentner Erz und einem Bier- 
tel bis einem Fünftel gebrannten Kalk und bringt dieſe 
in einer einfachen oder doppelten Reihe, mit einer ge— 
ringen Neigung nach vorn, in bejonders dazu conftruire 
ten Defen. Die Retorten find von Gußeiien, mit weis 
ten Hälien verfehen und ftehen mit irdenen Vorlagen 
in Berbindung, die halb mit Wafjer gefüllt und an 
den Aniegfugen gehörig mit Lehm verfchmiert werden. 
Im Anfange gibt man mit Steinfohlen eine gelinde 
Hitze, welche bis zum Dunkelrothglühen, und endlich bi6 
zum Hellglühen gefteigert wird. Bei dieſer Hitze ver- 
bindet fich der Kalk mit dem Schwefel, und das befreite 
Duedfilver geht in Dampfform in die Vorlage über, 
wo ed fich verdichtet und als metalliihes Quedfilber 
anfammelt. Nach zwölf Stunden ift die Deftillation 
gewöhnlich vollftändig geichehen, und nun wird die Vor⸗ 
lage nach Abgang des Feuers mweggenommen, Das er— 
baltene Quedfilber in hölzerne Schüffeln gegoſſen, das 
Waſſer abgezogen, und dann jenes in Mörfern mit Kalle 
pulver abgerieben. Um es aber zu reinigen, ſchlägt 
man es zulegt noch in Beuteln von Hammelleder ein 
und preßt ed durch. 

In Eylinderöfen wird das Zugutmachen der Quede 
filbererze an einigen Orten ebenfalld vorgenommen. 
Man beichict jene mit '/, bis ’/s; Hammerſchlag von 
Friihhämmern, »mengt beide, bringt fie in ein Gefäß 
unter einen gußeilernen Gylinder, der oben geſchloſſen, 
unten aber offen iſt, und erhitzt dieſelben durch Stein- 
£ohlenfeuer. Der Eylinder ruht mit feinem unteren of 
fenen Ende auf einer Unterlage, welche in einem Wafr 
ferbehälter ftebt, fo daß alle durch die Hige erzeugten 
DQuedfilberdämpfe von dem Wafler aufgenommen und 
niedergejchlagen werden. 

Aud in Schachtöfen wird das Quedfilber ausgebradt, 
wie z. B. zu Jdria. Die Einrichtung und das Ber 
fahren dabei ift ſehr einfach. Die Queckſilbererze wers 


den in einem gemauerten vieredigen Schachte auf ein 
durchlöchertes Gewölbe gebracht, und bier durch Flamme 
feuer von unten erbigt. Die Quedfilberdämpfe aber, 
welche ſich nun entwideln, leitet man dur Abzugsöff— 
nungen, in dem obern Theile des überwölbten Schadht6 
angebracht, in Berdihtungsfammern oder Kanäle, wo 
das Metall fich niederfchlägt und von Zeit zu Zeit ab— 
gelaffen wird. 

Dad auf die eine oder die andere Weile gewonnene 
Quedfilber, welches man zumeilen noch einer wieder» 
bolten Deitillation unterwirft, um es ganz rein zu er— 
balten, wird in Beuteln von ſämiſch gegerbtem Schafe 
felle eingebunden, diefe einzeln in Fäßchen gethban, und 
dann zur Verſendung mehrere der legtern in eine Kifte 
gepackt. In neuerer Zeit kommt jedoch, wie au ſchon 
bemerkt, das fpaniihe Quedfilber in eilernen Krügen 
mit verichraubten Deffinungen in den Handel. 

Das Quedjilber dient zu febr verichiedenartigem Ges 
brauch; eine der wichtigften Anmwendungen aber ift die 
zur Amalgamation bei der Gewinnung von Gold und 
©ilber, welche jpäter bei dieſen Metallen noch zur Sprache 
fommen wird, und die auf der Eigenichaft des Qued- 
filberö beruht, mit mehreren Metallen leicht Verbindun— 
gen einzugeben, welde man Amalgame oder Ber- 
quidfungen nennt, aber auch wieder leicht von ihnen 
getrennt werden können. Ferner gebraudt man es 
zur Fertigung der Barometer und Thermometer, zur 
Darftelung der Gold- und Silberamalgame für die 
FZeuervergoldung und Berfilberung, zum Belegen der 
Spiegel; zur Bereitung des künſtlichen Zinnobers und 
mehrerer Quedfilberpräparaten. 

Die jährlihe Produktion von diefem Metalle in Eu- 
topa wird ſich etwas über 28,000 Gentner belaufen, 
von welchen beinahe drei Biertheil Almaden allein liefert; 
jene Produktion vertheilt ſich nämlich folgendermaßen. 

Amaden . 2 2 2 2 2 202000. 22,000 Er. 

BTBE: 0 w 

Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen . . 700 „ 

Zweibrücken.. 02 .:..10 - 
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Die Quedfilbergewinnung von Peru wird auf 3000 Etr. 
jährlich angegeben, jedoch mag fie fich jegt wohl höher 
belaufen. China und Sapan liefern ebenfalld Ddiefes 
Metall. 


Arfenik, 


Das gediegene Arfenik, das Realgar und Auripigment 
werden da, wo fie in größerer Menge vorfommen, durch 
Handſcheidung möglichft rein von der Bergart geiondert 
und auf ſolche Weile in den Handel gebradt. Das 
meifte Arſenik wird jedoch entweder aus dem gedicge- 
nen Arſenik durch Sublimation in langhalfigen Retor— 
ten, um es von den fremdartigen Beimengungen, mie 
Kobalt, Nickel 2c. zu befreien, oder am häufigften aus 
Arſenikkies und Arſenikeiſen gewonnen. Die Darftellung 
jenes Metalles im Großen geichieht nur aus dieien Er— 
zen, und zwar durch einfache Deftillation der durch 
Pohen und Waſchen aufbereiteten Erze, in röhrenför— 
migen NRetorten von Gußeilen oder Thon, welche mit 
gutichließenden Vorlagen verſehen find. Die Retorten 
ruhen, wie in einem gewöhnlichen Galeerenofen, in der 
Kegel in zwei übereinander liegenden Reihen, unmittel= 
bar auf dem Roſt. In den Vorlagen, welche erſt an— 
gebracht werden, wenn fich die Arſenikdämpfe zu ent— 
wiceln beginnen, ſammelt ſich das Arſenik als ein kry— 
ftallinifcher Körper, der unter den Namen Fliegen- 
ftein, Fliegen= oder Scherbenfobalt verkauft 
wird. Neben diejem geht jedoch regulinisches Arſenik 
in nicht kryſtalliniſchem Zuftande über, und Ddiejes wird 
graues Arſenik genannt. 

Die wichtigfte Berbindung des Arſeniks ift das Ar— 
fenitoryd oder weiße Arienif, indem dieß in 
der Technik am bhäufigften angewendet wird. Man ges 
winnt dafjelbe entweder gelegentlih als Mebenproduft 
beim Röſten der arjenikhaltigen Kobalterze, des Speis- 
und Glanzkobalts in den Blaufarbenwerken, oder aus 
den Arjenikerzen durch einfaches Röſten derfelben in 
einem großen muffelartigen Gefäße in Flammöfen. Die 
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Muffel ftebt durch eine halsförmige Verlängerung mit 
dem Giftfange in Berbindung, einem ftatt des Schorn= 
ſteins borizontallaufenden Kanale, in weldem fich die 
durch den Luftzug fortgeriffenen arfenifaliihen Dämpfe 
als ein mebliges Sublimat, Giftmebl oder Arjenif- 
mehl, aniegen. Der Giftfang ift oft 200 bis 300 Fuß 
lang, 4 bis 5 Fuß weit, und entweder gerade oder in 
verihiedenen Windungen fortgeführt, ganz gemauert 
oder in einiger Entfernung vom Ofen aus Dol; zuſam— 
mengefegt und an verichiedenen Stellen mit Thüren 
verſehen, um "in denſelben gelangen und das Gift: 
mehl durch Abkragen und Auskehren gewinnen zu kön— 
nen. Der Giftfang wird auch aufrecht ftehend gemacht, 
um Raum zu eriparen, er befigt dann die Form eines 
Thurmes, ift dur Zwiichenmauern in Kammern abge— 
theilt, die mit einander in Berbindung ſtehen, von de- 
nen aber jede mit einer Thür zum Austragen des Gift: 
mehls verjeben ift. Legterer ift aber gemöhnlich mit 
metalliihem Arfenif, FZlugaiche, Ruß oder etwas Schwe- 
felarjenit vermengt, daher gewöhnlich graulich, ſchwärz- 
lich oder gelblich gefärbt, und muß deßwegen noch durch 
Sublimation gereinigt werden, was in gußeiſernen Tö— 
pfen, die mit einem Helm von Eifenbledy veriehen find, 
geichieht, und wodurd man daflelbe als eine weiße oder 
grauliche glasartige Maffe erhält. 

Das Realgar wird durch Zufammenmengung und 
Glühung von zwei Theilen Arjenikkies und einem Theil 
Eiſen- oder Kupferfies in einer irdenen Retorte darge— 
ftelt. Das rothe Arſenik ſetzt ſich dabei in der 
Borlage an, befigt aber gewöhnlich die gehörige Farbe 
noch nicht, und wird daher noch einmal in gußeilernen 
Töpfen umgefchmolzen. Hat die flülfige Maſſe die eigent- 
lihe Farbe erhalten, fo wird fie abgeichäumt und in 
Formen gegoffen. 

Dad Auripigment wird erhalten, indem man einen 
Theil feingeriebenen Schwefel mit fieben Theilen Gift: 
mehl vermifcht, und in einem Topf mit Helm fublimirt, 
wo fih das gelbe Arfenik in legterm als Subli- 
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mat anhängt. Man kann ed auch durch Zufammen- 
fhmelzen von Realgar mit Schwefel darftellen. 

Anwendung und Produktion des Arſeniks, 
Realgars 20. — Das reine Arſenik wird zur Darftel- 
lung verjchiedener Metallcompofitionen , namentlich mit 
Kupfer, zu fogenanntem Weißkupfer verwendet, auch 
jest man es manchmal anderen Metallen zu, um fie 
fpröder, weißer und leichtflüffiger zu madyen; man ges 
braucht es ferner in den Glasfabrifen als Flußmittel 
und zur Reinigung des Glajes, welches davon jehr weiß 
wird, Zu denſelven Zwecden, und zwar häufiger als 
jenes, wird auch das weiße Arſenik angewendet, außer— 
em dient dafielbe ald das gewöhnlichſte Material zur 
Darjtelung der übrigen Arjenitpräparate ; fernerin Fär— 
bereien und Druckereien zur Erhöhung mander Farben 
und als Beige, in den Filzhutfabriken ald Zujag zur 
Beige, zur Bereitung grüner Farben aus Kupfer, zum 
Schrothärten ꝛc. — Realgar und Auripigment gebraudyt 
man als Malerfarben zu Feuerwerfscompofitionen, wie 
z. B. mit Galpeter gemengt zur Darftellung des ſoge— 
nannten weißen Feuers, indem fie mit jener Subſtanz 
beim Berbrennen eine blendend weiße Flamme geben ; 
das Realgar wird auch als Zufag zu dem Blei, aus 
welchem man Schrot fertigt, angewendet, das Auripig= 
ment in der Färberei und Kattundrucderei. 

Ueber die Produktion des Arſeniks und feiner ver— 
fhiedenen Berbindung befigt man im Allgemeinen’ fehr 
wenig beftimmte Angaben, doch wollen wir dieielbe aus 
einigen Ländern anführen. 1837 wurden in Preußen 
10,190 Etr. Arieniferze gewonnen, die Hütten lieferten 
3170 Etr. Arſenikprodukte. Böhmen producirte 1220 Gtr. 
Arſenik, und in Sachſen wurden 1837 4488 Etr. 35 Pf. 
Arfenifalien ausgebracht. 


Kobalt. 


Gewinnung der Kobalterze und Smalte— 
bereitung. — Die Kobalterze werden theils durch be— 
ſonders auf ſie verführten Bergbau, theils aber auch 
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nur gelegentlich) mit anderen Erzen gewonnen. Was 
die Aufbereitung derjelben betrifft, jo werden Kobalt» 
blüthe und Erdkobalt nur einer Handicheidung, während 
Speis- und Glanzkobalt nicht nur dieſe Arbeit, fondern 
auch die Trockenpochwerke, und jelbit bei zu feiner Ver— 
mengung des Erzed mit dem tauben Geftein die Waſch— 
arbeit durchgehen müffen. Die fo zubereiteten Erze wer» 
den hierauf in einem SKalcinirofen anhaltend geröftet, 
theild um Arſenik, Schwefel und Wisınuth zu entfer« 
nen, theils aud, um das Kobalt zu orydiren; während 
diejer Operation wendet man das Erz mit einer eijer- 
nen Krüde von Zeit zu Zeit um. Zuweilen ift mit die— 
fer Röftarbeit die Gewinnung des Arſenikoxyos vereint, 
der Dfen jteht dann in Verbindung mit einem Gift- 
fange, Der von derielben Einrichtung ift, wie bei der 
Arjenifbereitung, und indem fich die aus den Kobalter= 
zen entweichenden Arſenikdämpfe aniegen. Die Erze wer- 
den nach vollendeter Röftung aus dem Dfen genommen, 
gefiebt und die gröbern Stüde noch einmal gepocht, die 
feinern Erze aber theild zur Darftellung des jogenann= 
ten Safflors, auch Zaffer genannt, meiftens aber 
zur Bereitung der Smalte verwendet. Auf manden 
Blaufarbenwerken werden nämlich die geröfteten Kobalt» 
erze mit jo viel Quarz veriegt, daß fie Gläjer von be= 
fimmter Farbenhöhe liefern, wenn man fie mit der ge— 
börigen Menge von Pottaihe zuſammenſchmilzt, und 
dieſe Gemenge unter den oben angeführten Benennun= 
gen in den Handel gebradt. Sie werden theils von 
den Töpfern zur Glafur, meiftens aber von ſolchen Blau— 
farbenwerfen verwendet, deren Erze nicht reich genug 
find, um hohe Farben zu produciren, daber, um folche 
liefern zu können, mit Safflor von hoher Farbe verjegt 
werden müflen, weßhalb man auch den Safflor nur 
aus reinen Erzen darftellt. 

Zur Bereitung der Smalte werden die geröfteten Ko— 
balterze mit Quarzfand und Pottaiche verjegt und eine 
Sritte gebildet, welche aus drei Theilen Erz und Sand 
und einem Theil reiner Pottafche beftehbt. Das Berbält- 
niß von Erz und Sand richtet fih nach der Beichaffen- 
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beit des erftern, ift ſehr verichieden und kann nur durch 
vorherige Proben beftimmt werden. Als Sand nimmt 
man gepocdten Quarz; zu dem Ende wird der Quarz 
in einem Kalkofen geglübt, hierauf naß gepocht, dann 
durch Umrühren im Sumpfe nachgewajchen, und endlich 
zuerft an der Luft, und dann noch in einen Nebenofen 
des Glasichmelzofens bis zur Rothglühhige getrocknet. 
Die gehörig gemengte Fritte kommt nun in Glashäfen, 
welche man in einen gewöhnlichen Glasofen fegt. Dier 
wird die Mafie von Zeit zu Zeit umgerührt, und end- 
lid, wenn fie möglichft gleichförmig geſchmolzen und 
gefärbt ift, was man durch herausgenommene Proben 
unterjucht, mit eilernen Löffeln ausgeichöpft und in ein 
mit Waffer gefülltes Faß gegofien, theild um das ... 
abzukühlen, theild um eine vorläufige Zerkleinerung be 

vorzurufen. Zumeilen befindet fi unter dem blauen 
Glaſe im Hafen noch die jogenannte Kobaltipeiie, 
d. h. diejenigen Subftanzen, welche ſich beim Röſten 
nicht verflüchtigt, beim Waſchen nicht getrennt haben, 
und fih nun vom Ganzen abgejchieden und auf dem 
Boden des Hafens angeiegt haben. Dieſe Speife wird vor 
dem Derausnehmen des Glafes entweder durch eine am 
Boden des Hafens befindliche Stichöffnung abgelaſſen, oder 
auch forgfältig ausgeichöpft. Das auf die oben angegebene 
Weiſe erhaltene Glas wird nun trocden gepocht, das Poch— 
mebl durch ein Drahtſieb geworfen, und endlich das Durch— 
gefiebte zwiihen Mübhlfteinen naß gemablen, bis es ganz 
fein ift. Das gemabhlene Glas oder die Smalte, 
Blaufarbe, fchöpft man nun in Bottiche, welche mit 
Waſſer gefüllt find, rührt fie ſtark um, und überläßt 
dann das Ganze einer balbftündigen Ruhe, während 
welcher Zeit fi die gröberen Theilden ald Streu 
blau, das fpäter noch einmal gemahlen wird, zu Bo— 
den jepen. Das trübe, farbehaltige Waſſer gießt man nach 
der feftgejegten Zeit im einen zweiten Bottidy, in wel» 
hem ſich nun die eigentlihe Farbe, Couleur, abfegt. 
Aus dieſem Gefäße wird nah 24 Stunden das trübe 
Waſſer in ein drittes Gefäß abgelaffen, in welchem dal- 
felbe jo lange ſtehen bleibt, bis es ganz Elar geworden 
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ift und fich das feinfte und blaſſeſte Glaspulver, Aeſchel 
genannt, gänzlich abgeſetzt hat. Sowohl die Farbe als 
wie das Aeſchel werden hernach noch zwei bis drei Mal 
ausgewaſchen, und dieſe Waſchwaſſer, welche noch die 
feinſten Theile des Glaspulvers mit fortnehmen, in 
Sümpfen aufgefangen, wo ſich dann das feinſte, nur 
wenig gefärbte Pulver, das Sumpfäſchel, abſetzt. 
Die in den vericiedenen Bottihen nad Ablafien des 
Waſſers zurückbleibenden Bodenjäge werden ausgeftochen, 
zerrieben, getrocdnet, gefiebt und, in Fäſſer gepadt, in 
den Handel gebracht. Die Smalte wird aljo binficht- 
lih ihrer Feinbeit in Streublau, Farbe und Ae— 
ſchel eingetheilt, von welcden die erfte mit H, die 
jweite mit C und das legte mit E im Handel bezeich- 
net vorfommt. Im Bezug auf die Höhe der Farbe 
oder die Intenfität der Färbung werden jene Sorten 
ebenfallö weiter in fein, mittel und ordinär unterſchie— 
den, was man mit den Buchftaben F, M und O angibt. 
Bei der erften Abtheilung, fein, unterfcheidet man noch 
Farben von höherer Intenfität, und drückt dieje dann 
mit fein fein, drei=- und vierfach fein aus, wad man im 
Handel mit zwei, drei und vier F bezeichnet. Höhere 
Farbe, als die legtere, die man auch Azur= oder Kö- 
nigsblau nennt, gibt es nicht. 

Anwendung und Production der Kobalt- 
erze. — Die Anwendung des Kobalts beichranft fich, 
mit Ausnahme der Bereitung von fyınpathetiicher, grüs 
ner und blauer Tinte, die man aus dem Dryde fertigt, 
welches legtere übrigens auch in der Email- und Por— 
celanmalerei angewendet wird, lediglich auf die Dar— 
ftelung der Smalte. Diefe wird als blaue Farbe für 
Zöpfergeichirr, Fayence, Steingut, für die Fresco- und 
3immermalerei, zum Blaufärben der Gläſer, auch als 
Entfärbungsmittel zu gewiſſen Glasjägen verwendet, 
aber nur die beiden feineren Sorten, indem man das 
Streublau ausihließlih als Streufand gebraudt. Die 
Production aller Gruben der verfchiedenen Staaten 
Europa’s an Kobalterzen beläuft * ungefähr auf 25 
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bis 26,000 Gentner, melde fi etwa folgendermaßen 

vertheilen: 
BROT - ee ee ee OD BI 
Böhmen, Steiermark und Ungarn . . 1,600 „ 
MU + : 2 5 9700 
Norwegen. 224800 . 
Schweden. ae rk 60 „ 
REDNER <<: ⏑ 
Sadien» Coburg - - 2 2 2 6600 u 


25,500 Etr. 

Uebrigens ift die Produktion hier nur annäherungs— 

weile und im ungefähren Durchfchnitt gegeben , da die— 
felbe in einem und demfelben Lande oft fehr variirt. 


Uickel. 


Dieſes Metall findet ſich nicht gediegen und überhaupt 
ſelten in der Natur, am häufigſten trifft man noch den 
Arſenik-Nickel und das arſenikſaure Nickel, 
Nickelocker, die deßhalb wohl auch als die eigentli— 
chen Nickelerze anzuſehen ſind. — Dargeſtellt wird das 
Nickel entweder aus den ebengenannten Erzen oder aus 
der Kobaltſpeiſe, deren vorher bei der Smaltebereitung 
gedacht wurde und die zuweilen 49 Procent an dieſem 
Metalle enthält. Die Erze und die Kobaltſpeiſe wer— 
den gepulvert und geröftet, wodurch das meiſte Arienik 
entfernt wird; um dieß aber vollitändiger zu erreichen, 
wiederholt man das Röſten, nachdem man wiederholt 
Kohlenftaub eingemengt bat, mehrere Male, und zwar 
fo lange, bis ſich keine Arſenikdämpfe mehr entwideln. 
Hiernach löst man die geröftete Maffe in Salz- oder 
Salpeteriäure auf, verdünnt die Aufldiung mit Wafler, 
erhigt fie bis zum Gieden und fällt fie mit einem Al— 
kali, worauf zulegt eine ganz reine Nidelauflöjung zu— 
rüdbleibt, aus mwelder man durch abermaliges Fällen 
mit Alkali das Nideloryd erhält. Um dieſes nun zu 
reduciren und das reine Metall zu erhalten, wird es 
in einem wohl verichloffenen Ziegel unter einer Glas— 
decke der heftigften Hige ausgefept. 


DB 339 &o 


Erft in neuerer Zeit bat das Nidel einige technifche 
Wichtigkeit erlangt, indem ed mit Kupfer und Zink eine 
Legirung bildet, aus welder verichiedene Gegenftände 
gearbeitet werden und die unter den Namen Neuſil— 
ber, Argentan, Weißlupfer oder Padfong 
befannt it. Um dieie Compofition darzuftellen, werden 
drei Theile reines Roſettenkupfer, anderthalb Theile eis 
jenfreies Zink und ein Theil arjenikfreies Kupfer, alle 
zerkleint und durch einander gemengt, in einen ausge— 
fütterten Ziegel, der mit Koblenpulver bededt wird, 
zuſammengeſchmolzen. Es befigt Ddiefe Legirung die 
Farbe und Debnbarkeit des Niels, fie nimmt eine 
ſchöne Politur an und ift dem Einfluß der Luft nicht 
unterworfen. Beionders hat man bis jept Leuchter, 
Löffel, Kannen, Zeller, Meſſer- und Gabelhefte 2c. aus 
dieſer Maſſe gefertigt. 

An Nickelerzen iſt beſonders Kurheſſen, Sachſen und 
Steiermark reich. Genauere Angaben in Bezug auf die 
Production derſelben mangeln. 5 


Sinn. 


Gewinnung des Zinnerzes und Darftel- 
lung des Zinns. — Dasjenige Zinnerz, welches fidy 
auf fecundärer Lagerftätte, auf jogenannten Seifenwer— 
fen im aufgeichwemmten ande findet, bedarf in der 
Kegel nur einer Wäſche, um zum Schmelzen vorberei» 
tet zu ſeyn; das auf Gängen und Stodwerfen oder in 
Gebirgsgefteinen eingeiprengt vorkommende Erz aber 
muß man verichiedenen Aufbereitungsarbeiten unter 
werfen. Zuerft werden fie gelinde geröftet, um fie etwa 
mürbe zu maden, dann geftuft, gepoct, ſehr forgfäl« 
tig gewafchen, und nun einer abermaligen Röftung un— 
terworfen, um das Arſenik und den Schwefel, die in 
den etwa beigemengten fremdartigen Erzen, wie Arſe— 
nik⸗- oder Eiſenkies, Bleiglanz, Kupferkies 2c., enthalten 
find, zu verflüchtigen und die Metalle zu orydiren, eine 
Arbeit, die entweder in freien Haufen oder, was ge- 
wöhnlich der Fall ift, in Flammöfen vorgenommen wird. 
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Dies geröftete Erz waſcht man häufig noch einmal, um 
die leichteren Oxyde zu entfernen. Die auf ſolche Weiſe 
gereinigte Zinnſchlieche wird nun einer reducirenden 
Schmelzung unterworfen. Da das Zinnoryd fih nur 
in einer jehr hohen Temperatur reducirt, in weldyer das 
Zinn leicht felbft verbrannt und verjchladt, jo kann die 
Schmelzung der Erze in Schadhtöfen nur mit großem 
Berlufte geihehen. Das Erz wird in joldyen Defen 
ſchichtenweiſe mit Kohle von oben in den Schacht ein» 
getragen; allein aus dem vorher berührten Grunde 
zieht man daher Flammöfen für diefe Arbeit vor. Die 
Binnichliede wird mit Kohlen gemengt, die bier wie 
dort nicht allein zur Schmelzung, fondern auch als 
Reductionsmittel dient, aufgejegt, mit Schlafen, Koh— 
lenftaub oder zerftoßenen Koaks bededt und bei einem 
fchnellen und heftigen Feuer eingefchmolzen,, abgezogen 
und legteres in den Stichherd abgelaffen und mit höl— 
zernen Stangen umgerührt, um die Abjcheidung der 
beigemengten Unreinigfeiten zu bewirken. Das erhal- 
tene Zinn ift in der Kegel noch nicht rein, und es muß 
daher noh dem Ausſaigern (Auspauſchen) un- 
terworfen werden; dieß geichieht auf eigenen Herden 
(Pauſchherden), welde eine geneigte Oberfläche 
haben. Hier wird das Zinn langfam mit Kohlen ge- 
ſchmolzen, wobei es auf der fehiefen Ebene in den un— 
ten liegenden Ziegel abfließt. Das auf folde Weiſe 
erhaltene Zinn wird in eifernen Keſſeln gefchmolzen, 
duch Umrühren mit hölzernen Stangen in mwallende 
Bewegung gebracht, dann abgeichäumt und in Formen 
gegofien, jo daß man Stücke von einigen Gentnern 
Schwere befommt, welche Blodzinn genannt werden. 

Anwendung und Production des Zinns. — 
Das Zinn findet eine fehr vielfache Anwendung , doch 
gebraucht man es felten vein, da es für ſich zu weich 
ift und ſich bald abnugt. Faft immer trifft man daf- 
felbe mit einem Procent Kupfer legirt; der gewöhn— 
lichſte Zuſatz ift aber Blei, indem die Gemiſche von Zinn 
und Blei härter find, als beide Metalle für ſich in rei- 


— 34H —— 


nem Zuſtande; jedoch muß hierbei wegen der Schädlich— 
keit eines zu ſtarken Bleizuſatzes beim Gebrauche ſolcher 
Legirungen zu gewiſſen Zwecken ein polizeilich beſtimm— 
tes Verhältniß, wie z. B. von fünf Theilen Zinn und 
einem Theil Blei, beobachtet werden. Man wendet 
ſolche Gemiſche zur Fertigung verſchiedener Hausgeräth— 
ſchaften, zu Schüffeln, Tellern, Löffeln 2c. an, zu Röb— 
ren für Pumpen, zu Platten zum Decken von Däcern ꝛc. 
Das reine Zinn benugt ınan ale Staniol zum Belegen 
der Spiegel und elektriihen Batterien, zum Ausfüttern 
verfchiedener Kaften und Ginichlagen gewiffer Waaren; 
ferner werden manche Apothefergeräthichaften, Deftillir- 
und Kühlapparate 2c. daraus gefertigt. Man mendet 
es zur Darftellung verfchiedener Metalllegirungen an, 
bejonders zur DBronce, zum Glocken- und Kanonen 
Metal. Mit Schwefel verbunden, gibt es das Muifiv- 
gold, weldyes zum Schreiben und Malen, zum Bronci- 
ren von Geräthſchaften, Figuren 2c. aus Holz, Gips 
oder Metall dient. — Auf der Eigenſchaft des Zinns, 
in gejchmolzenem Zuftande leicht an anderen Metallen 
zu baften, beruht die ausgedehnte Benugung deffelben 
zum Verzinnen von Kupfer, Eijen und Meifing, zur 
Bereitung des Weißbleches 20. — Das Zinn ift fein fehr 
häufig vorfommendes Mineral und man kann die jähr— 
lihe Production des reinen Metalld in Guropa auf 
etwa 100,000 Gentner anichlagen, von welchen auf Eng- 
land allein 100,000 Gtr., auf Sachſen 2,700 Gtr., auf 
Böhmen etwa 1,200 Gtr. jährlid kommen ; die Pros 
duction von Spanien und Portugal kennt man nicht 
genau. Malakka und Banka liefern fehr viel und ber 
ſonders reines Zinn; legtere Inſel allein foll jährlich 
80,000 Pikuls zu 133'/, Pfund, alſo 106,600 Etr. ges 
winnen. Das Banktazinn kommt in Barren von 40 
bis 120 Pfund, das Malakkazinn in Stüden von 
1 bis 1'/2 Pfd. Schwere, melde die Form einer abe 
geftumpften, vierjeitigen Pyramide befiten, in den 
Handel. 
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Blei. 


Gewinnung ber DBleierze und Darftellung 
des Bleies. — Die Bleierze, namentlich der Blei» 
glanz, bieten in manchen Ländern einen wichtigen Ge— 
genftand der Gewinnung durch den Bergbau dar. Die 
erhaltenen Erze müſſen jedoch vor der Schmelzung ge— 
börig aufbereitet werden, was theild durch bloße Hand— 
fheidung geichieht, wenn jene in größern Maffen vor- 
kommen, theils aber, wenn dieß nicht der Fall ift, durch 
Pochen, Waſchen und Schlämmen bewirkt wird. — 
Die Darftellung des Bleies aus den fchwefeliauren und 
Eohlenfauren Erzen geht ganz einfach durch Schmelzen 
mit Kohle in Flamm- oder Schachtöfen vor fi; die 
Koblen- und Schwefelfäure wird durch die Hige aus— 
getrieben und dem zurücbleibenden Bleioryd der Sauer» 
ftoff durch die Kohle entzogen, fo daß man das reguli- 
niihe Blei erhält. — Die Gewinnung des legtern aus 
Bleiglanz dagegen ift zufammengefegterer Art, und zwar 
findet Ddiejelbe entweder durch die Röftarbeit oder 
Niederfhlagsarbeit Statt. Bei erfterer bezweckt 
man die Darftellung des metalliihen Bleies auf die 
Weiſe, daß man den Schwefel des Bleiglanzes durch 
Röſten an der Luft zu vertreiben fucht, und das Oxyd, 
welches jich hierbei bildet, durch Schmelzen mit Kohle 
deforydirt; bei der zweiten: Arbeit aber wird ohne vor— 
bergegangene KRöftung durch Zufag von Eifen der 
Schwefel dem Blei entzogen. 

1, Röftarbeit. Dieie zerfällt in zwei Abtheilun- 
gen: in das eigentlihe KRöften der Erze und in das 
Schmelzen. Erſteres wird entweder in freien Haufen, 
Röſthaufen, oder in Röftftätten, Stadeln, Röft- 
ftadeln, vieredige Pläge, die von drei Seiten mit 
Mauern umgeben, von der vierten aber frei, zumeilen 
aud noch mit einem Dache verfehen find, vorgenommen. 
In beiden wird das Erz, das übrigens nicht in zu gro- 
pen Stüden angewendet werden darf, auf eine Unterlage 
von Brennmaterial gefchüttet, mit Koblenklein bededt, 
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angezündet und fo dem Röſten unterworfen, wobei oft 
fhon, beionders bei reinen und reichhaltigen Erzen, res 
ducirtes Blei, fogenanntes Sungferblei, abflieft und 
fi auf dem Boden fammelt. Zweckmäßiger aber findet 
das Röſten in eigenen Röft- oder Brennöfen Statt. — 
Sind nun die Erze auf eine oder auf die andere MWeife 
binlänglich geröfter, fo werden fie in Schacht-, Rever- 
berir» oder Flammöfen verichmolzen. Manche Erze 
werden vorher gattirt, d. b. bleireichere mengt man mit 
ärmeren, fo daß der Bleiertrag ftetö ziemlich gleich aus— 
fäut. Ein Flufmittel wird nur dann zugelegt, wenn 
die Gangart, mit welcher der Bleiglanz; vorfommt, fehr 
quarzig it; man fchlägt dann Kalfftein zu, der neben 
bei dem Schwefelblei etwas Schwefel entzieht. Gewöhn— 
lih find die Zufäge von Schlafen früherer Bleiichmel- 
zungen und von Abfällen, welche beim Abtreiben bes 
filberhaltigen Bleies ſich ergeben. Sehr zwedmäßig 
aber find Zuichläge von Garichladen der Gifenfrifchfeuer; 
fie erhalten die Maſſe im Dfen loder und liefern eine 
dünnflüffige Schlade. Unten im Ofen fammelt fi das 
geichmolzene Blei mit Eilber und einigen wenigen ans 
dern Metallen gemengt an; diefes wird in den Stich— 
berd abgelafien, bier durch Abheben der fich bildenden 
Scheibe und Abziehen der fremdartigen Theile, die ſich 
auf feiner Oberfläche aniehen, reiner gemacht und dann 
mittelft eiferner Kellen in halbkugelförmige, eiierne Schaa— 
len gegofien. — Findet das Ausbringen des Bleies in 
Flammöfen Statt, jo wird das Röſten gewöhnlich auch 
in diejen, und zwar beide Arbeiten auf die Art nad 
einander vorgenommen, daß man zuerft gelindes Feuer 
gibt, um den Schwefel zu verjagen, und dann ftarkes, 
um dad Schmelzen zu bewirken, wobei man zugleidy 
Koblenpulver zu den Bleicrzen fchlägt. Das Blei fame 
melt fi bier entweder in der Vertiefung des Herdes 
und wird von Zeit zu Zeit abgeſtochen, oder es fließt 
fortwährend von dem etwas geneigten Herde, fowie es 
reducirt wird, ab. 

2) Niederfhlagsarbeit, durch welche, wie oben 
ſchon erwähnt wurde, mittelft Zufag von Eifen, ber 


DD 344 


Schwefel dem Blei entzogen wird, eine Art der Dar— 
ftelung des Bleies, die offenbar vortheilhafter ift, als 
die vorhergehende, indem bei ihr das Röſten der Erze 
binwegfällt, welches ſtets einen großen Berluft des 
Bleied verurfacht, denn der ftarke Luftzug, der erforder- 
li ift, führt immer viel Blei in Dampfgeftalt fort. 
Das Schmelzen der Bleierze wird in Hoh- oder Halb— 
hohöfen vorgenommen. Die Beſchickung derfelben befteht 
aus ungeröftetem, gut aufbereitetem Erz und granulire 
tem Roheiſen, wozu man noch bleihaltige Producte, 
wie Schlafen, Glätte ꝛc. ſetzen fann. Alle die genann— 
ten Subftanzen werden gehörig mit einander gemengt 
und dann abwechielnd mit Kohlen in den Dfen gebracht. 
Bei dem Schmelzen bildet fih nun metalliihes Blei 
und Schwefeleiien,, indem duch die große Verwandt 
ſchaft des Eijens zum Schwefel dieier dem Bleiglanze 
von jenem entzogen wird und jene Producte dargeftellt 
werden. Der ſich bildende Bleiftein befteht befonders 
aus Schwefeleiien, Schwefelblei, Schwefelfupfer 2c.; bat 
fi) nun der Borherd mit Blei und Bleiftein angefullt, 
fo wird abgeftochen und wie bei der Nöftarbeit verfah— 
ren. Der erhaltene Bleiftein wird zerkleinert, geröftet, 
um den Schwefel zu verjagen, und immer der folgenden 
Schmelzung mit dem Erze beigegeben. Dieier Proceß 
wird mehrmals wiederholt, und der legte Stein, in 
welchem fich der Kupfergehalt concentrirt bat, Kupfers 
ftein auf Kupfer verfchmolzen. — Reine Erze, die wer 
nig oder gar feine Gangart enthalten, werden in fehr 
niedrigen Schachhtöfen (Krummöfen) mit Koaks durch 
Niederichlagsarbeit zu Gute gemacht. 

Eine der großartigften Blei» und Silberhütten, in der 
das Werkblei durch Niederichlagsarbeit gewonnen wird, 
ift die Frankenicharner Hütte bei Clausthal am Harz. 
Ein Theil ihres Innern, die Bruft und die Stichberde 
von vier Hohöfen zeigend,, ift in Fig. 54 (Taf. XVI.) 
dargeftellt. 

‚Bleiartenreinigung des Bleies. — Das durch 
die verichiedenen Schmelzmethoden erhaltene Blei wird 
in Kauf- und Werkblei unterſchieden. Unter leg- 
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terem verfteht man dasjenige Blei, welches jilberhaltig 
ift und das man daher noch auf Silber benupt. Das 
Kaufblei ift meift nicht rein genug, um es fogleich in 
den Handel bringen zu können. Man findet beionders 
Schwefelblei, Arſenik, Zink, Antimon, Nidel, Kobalt 
und Kupfer beigemengt , und es muß daher noch einer 
Reinigung unterworfen werden, meil es ſonſt weder zu 
chemiihen Präparaten, noch zur mechaniſchen Bearbei- 
tung geſchickt ift, denn jene Beimengungen machen das 
Blei bart und fpröde. Die Reinigung geichieht ent— 
weder : 

1) Durch Ausſaigern, menn die Beimengungen 
Kupfer, Nidel oder Kobalt find: das Blei wird mittelft 
einer gelinden Hitze auf einem jchiefen, von Geftiebe 
geihlagenen Reverberirherde geichmolzen, mobei das 
teine Blei abflieöt, und die ſchwerer jchmelzbaren Me— 
talle zurücfbleiben; oder 

2) durch Umſchmelzen in großen Flammöfen auf 
runden Geftiebeherden, wenn nämlich die Beimengungen 
fehr beträchtlich find und beionders aus Zink und Ar» 
ſenik beftehen. Beim Schmelzen fteigen die leichteren 
Metalle in die Höhe und werden durch den Wind des 
Gebläjes, welcher die Oberfläche der geichmolzjenen Mafle 
beftreicht, orydirt, und bilden mit Bleioryd eine Schlade, 
die man fo lange abzieht, bis die rein rörblichgelbe 
Farbe der Glätte zum Borichein fommt, und andeutet, 
daß dieielbe aus reinem Blei hervorgehe, die fremdar— 
tigen Beimengungen alio bejeitigt find. 

Die Trennung des Silbers vom Blei in Werkblei 
geihieht dur das Abtreiben, eine Arbeit, die auf 
der Oxydation des Bleies beruht, und die fpäter beim 
Silber noch genauer erwähnt werden fol. Das. halbe 
verglaste Bleioryd, die Glätte, melde bei dem Ab— 
treiben fällt, wird, wenn fie rein genug ift, unmittelbar 
als Kaufglätte in den Handel gebracht, im entge- 
gengejegten FZal aber läßt man fie mit dem gehörigen 
Koblenzufchlag durch einen niedrigen Ofen, Friichofen, 
gehen, um die Desorydation derfelben, und fomit die 
Doarftellung des reguliniichen Bleies zu bewirken, eine 


Arbeit, welche das Friſchen oder Anfrifhen ge 
nannt wird. Das erhaltene Blei beißt Friſch- oder 
Glättblei, und die unreine Glätte, aus welcher es 
dargeftellt wurde, Friſchglätte. Auch die Glätte, 
welche bei Reinigung des metallifchen Bleies fällt, wird 
verfriicht. 

Unwendung und Production des Bleies. 
— Das Blei findet eine fehr vielfahe Anwendung: es 
wird zu Röhren gezogen und zu Platten gegoflen oder 
gewalzt, die man zum Deden der Dächer, zu Eiede- 
pfannen in Bitriolfiedereien, zu Dachrinnen, zu Wale 
ferleitungen 2c. gebraudt. Es dient ferner zum Ein- 
gießen eilerner Pfoften und Klammern in Stein, zur 
Daritellung des Fenfterbleies und des Zabgeföbleies, 
Wichtig ift Die Benugung des Bleied zu Gemwehrkugeln 
und Flintenichrot, zu weldyem legteren Gebrauche dem— 
felben Realgar zugeießt werden muß, weil es ſich außer- 
dem nicht granulirt. — Zu den wichtigften Legirungen 
des Bleies mit anderen Metallen gehören: die Kompo— 
fition für Buchdruderlettern aus etwa 5 Theilen Blei 
und einem Theil Antimon beftehend; die fogenannte 
leihtflüifige Kompofition aus einem Theil Blei, einem 
Zheil Zinn und zwei Theilen Wismuth zuſammenge— 
fegt, die ſchon bei 100° C. fehmiljt. Mit Zinn lapt 
fih das Blei in jedem Verhältniß mifchen; Kompofitio- 
nen der Art werden jehr häufig dargeftellt, um die ver» 
fchiedenften Geräthichaften daraus zu fertigen; auch gibt 
eine Miihung von Zinn und Blei das Schnellloth, zum 
Löthen der Blecharbeiten. — Die Bleiglätte wird vor» 
züglid von den Töpfern zur Glafur der Töpferwaaren 
angewendet oder auch als Zufag zu manchen Glastoms 
pofitionen gebraucht. Die Mennige wird hauptſächlich 
als Farbematerial benugt, 

Was die Bleiproduction in Europa betrifft, fo ver- 
theilt fich Ddieielbe etwa auf folgende Weije unter die 
anderen Ränder: 

Dat eo 2 2 0 0 0 0 ee. 70,000 Etr. 

Deftlerreih - - > 2 2 2 2 2.130,00 „ 

Preußen. 2060,000 . 
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Spanien -. -» 2 2» 2 2 2.0. 650,000 Er. 
England -. - - © » 2 0. °* "7. 420.000 u 
Scan - - Ss eo 02 0 .'3*5...13,000 u 
Aubland -. - 2 2 2 2 0 0,0 020,000 
BO 2 ee er Hr an D 8,500 „ 
Sahſe ei ee a 0000; 
BSSTCDINIER- =: 4-5 ee 2,600 „ 
DAUMEN... 5 es ara eig 3,000 „ 
In Nordamerifa kommen viele Bleierze vor, beſon— 
ders bejigen die füdlichen Provinzen von Birginien zahle 
reiche Bleigruben, die aber nur zum Theil bearbeitet 
werden, weil die Transportkoſten auf den Markt zu 
body ftehen. Man kann die jegige jährlide Production 
zu etwa 60,000 Gentner annehmen. 


Aupfer. 


Gewinnung und Aufbereitung der Kupfer- 
erze, Darftellung des Kupfers. — Die Kupfer- 
erze werden bergmänniih, und zwar entweder durch 
Gangbau oder der Kupferichiefer, wie wir faben, durch 
Flögbergbau gewonnen. — ind die Kupfererje mäch— 
tig und derb, jo erleiden fie feine andere Aufbereitung 
ald die der Handicheidung und des Pocens, find fie 
aber mit viel Bergart und fremden Subſtanzen ver- 
mengt, fo müſſen fie noch dem Eiebfegen und dem Wa— 
fhen auf Herden unterworfen werden. Letztere Arbeit 
muß man jedoch fehr vorfichtig und nicht über eine ge— 
wife Gränze treiben, weil ein zu großer Metallverluft 
entftehen Eönnte, beionders wenn leichtere gefäuerte Ku— 
pfererze mit aufbereitet werden. 

Die Art und Weile der Darftellung des Kupfers rich- 
tet fib nah den Erzen, welde man zu Gute madt. 
Am bäufigften gewinnt man daffelbe im Großen, wie 
dad fchon oben bemerkt wurde; aus den fchwefelhalti« 
gen Berbindungen dieſes Metalle, aus Kupferlies, Ku— 
pferglanz und Buntkupfererz. Zwar kommen mit den 
felben oft auch das Rothkupfererz, befonders aber die 
toblenfauren Kupferoryde, und felbft das Gediegenku— 
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pfer vor; allein gewöhnlich doch in ſo geringer Menge, 
daß ſie bei dem Verſchmelzen nicht ſo berückſichtigt wer— 
den können, und man betreibt den Proceß gerade ſo, 
als wenn man es mit Schwefelerzen allein zu thun 
habe. Letztere nennt man kieſige Kupfererze, zum 
Unterſchiede von den ockerigen, in welchen das Ku— 
pfer im oxydirten Zuſtande häufig in Verbindung mit 
Säuren vorhanden iſt. Es gibt nur ſehr wenige Hüt— 
tenwerke, welche reine ockerige Erze zu Gute machen. 
Dieſe bedürfen nur eines Schmelzens mit Kohle in einem 
Schachtofen, um ſogleich Garkupfer zu liefern. Allein 
ſelten werden dieſe Erze ſo rein ſeyn, daß nicht kieſige 
Erze oder andere Metalle beigemengt wären, und man 
erhält daher durch die Schmelzung nur Rohkupfer, das, 
wie wir ſpäter ſehen werden, noch weiterer Bearbeitung 
bedarf, um reines Kupfer zu geben. — Die Verſchmel— 
zung der kieſigen Kupfererze zerfällt in zwei Hauptar— 
beiten, in die Oxydation des Schwedelkupfers und theil— 
weiſe Vertreibung des Schwefels durch Röſten, und in 
die Reduction des Oxyds oder Oxyduls in metalliſches 
Kupfer. Das Röſten der Erze geſchieht entweder in 
freien Röſtſtätten, Stadeln, oder, was jedoch ſeltener der 
Fall iſt, in Flammöfen, wodurch jene mürbe gemacht, 
ein Theil des Schwefels verflüchtigt und das Eiſen und 
Kupfer oxydirt wird. Herrſchen bei den Erzen die ocke— 
rigen vor, ſo daß die kieſigen nur den kleinſten Theil 
ausmachen, ſo röſtet man dieſe gewöhnlich nicht, und 
ſie werden dann gleich ſo wie die geröſteten Erze be— 
handelt. Dieſe unterwirft man nämlich, mit Holzkohle 
oder Koaks geſchichtet, in einem Krummofen, Halbofen 
oder Hohofen, einer Schmelzung, welche Roh⸗ oder 
Kupferſteinſchmelzen, auch Roharbeit genannt 
wird. Die Erze erhalten Flußſpath, Kalkſteine, auch 
alte Kupferſchlacken als Zuſchläge. Alle 12 bis 24 oder 
48 Stunden wird die geſchmolzene Maſſe durch Oeff— 
nung des Stichloches in den neben den Ofen befindli— 
hen Herd abgelaſſen, wobei man eine aus erdigen Thei— 
len, Eifen, Arſenik 2c. beſtehende Schlade, Rohfchlacke, 
und den Rob- oder Kupferftein, ein mit Schwefel, 
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Eifen, Blei und anderen Metallen verunreinigtes, jedoch 
concentrirteres Kupfer erhält. Der Kupferftein wird 
entweder unmittelbar, oder, was häufiger der Fall ift, 
nach mehrmaliger Röftung und darauf folgender Um» 
fhmelsung als fogenannter Goncentrationgftein, 
ein Stein, der mehr Kupfer enthält, ver Schwarzku— 
pferarbeit übergeben. Zu diefem Ende wird er aber» 
mals wiederholt geröftet und dann in Krummöfen, ſehr 
niedrigen Schachtöfen, unter Zuſatz von Schlacke nie- 
dergeichmolzen, wobei man eine Schlafe, Schwarz— 
tupferichlade, befonders aus orydirtem Eijen und 
Kupfer beftehend, einen neuen Stein, Dünnftein, und 
unreines Kupfer erhielt, Roh- oder Schwarzkfupfer, 
welches legtere aus 60 bis 96 Procent Kupfer, Schwe- 
fel, Eijen, verjchiedenen anderen Metallen in geringer 
Menge, etwas Kohlenftoff und zuweilen auch Silber 
jufammengefegt if. Das filberhaltige Schwarzkupfer 
wird, mwenn der Silbergebalt groß genug ift, um die 
Ausbringungsfoften zu lohnen, wozu wmenigftens neun 
Loth auf einen Gentner erforderlich find, auf Silber be— 
arbeitet. Da das Rohkupfer immer noch jehr unrein 
ift und niemals genug Debnbarkeit befigt, um ficy mit 
dem Hammer oder unter Walzen bearbeiten zu laflen, 
fo muß ed einem KReinigungsprocefje unterworfen wer— 
den, welder es in Garfupfer ummandelt. Diejes 
Garmachen geicieht entweder in Herden oder in 
Flammöfen, und befteht in einem Umſchmelzen des Roh— 
tupfers, während auf daffelbe der Windftrom eines Ge- 
bläjes einwirft, wodurch der Schwefel verbrannt, und 
die anderen verunreinigenden fremdartigen Subftanzen 
durch DOrydation in Schlade, Garſchlacke, verwan- 
delt worden. Eobald das Schwarzkupfer in Fluß fommt, 
beginnt die Drydation des Kupfer auf der Oberfläche 
der Maſſe; da aber das entitehende Kupferorydul fich 
mit legterer vermengt und Sauerftoff an die fremden 
orydirbaren Metalle abgibt, fo fteigen die gebildeten 
Oxyde auf die Oberfläche und merden dort verichladt. 
Die Operation ift beendigt, wenn die Garichladfe durch 
Kupferorydul ftarf roth gefärbt erjcheint, und an einem 
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in dad Kupfer eingetauchten blanken eilernen Stab, 
Gareiien, ſich nur eine jehr dünne, volllommen bieg— 
fame Kupferhaut, Garprobe, Garſpan, von völlie 
gem Metallglan; und rein Eupferrother Farbe anhängt. 
Auch gießt man zuweilen ein Stäbchen zur Probe aus 
dem Kupfer, um aus deſſen Unteriuhung den Zuftand 
der Gare zu erkennen. Iſt das Kupfer gar, jo ftellt 
man das Gebläſe ab, räumt die Kohlen hinweg und 
reinigt das Metall gänzli mittelft eines Streichholzes 
von der Schlade, und verwandelt das Kupfer durch das 
fogenannte Skeibenreißen, Spleijien, Roiet- 
tiren in runde dünne Scheiben. Man beiprengt näm— 
lich die Oberfläche des etwas abgekühlten Metalls mit 
Waſſer, wodurch eine. fefte Krufte entiteht, die man mit 
einer Zange abreißt ur d in kaltem Waſſer ablöicht, und 
fährt auf ſolche Weile fo lange fort, bis der Herd faft 
leer ift. Das didere Stüd, gr bier übrig bleibt 
und das nicht mehr geipleißt werden fann, beißt der 
König, die erhaltenen Scheiben aber Rojetten, und 
das Kupfer, das in dieſer Geftalt Handelswaare ift, 
nennt man Rofettentupfer oder Scheibenku— 
pfer. Als Kennzeichen der Güte des legteren ift die 
Dünne der Scheiben und eine fchöne hochrothe Farbe 
anzujeben. — Soll der Garheerd fogleih zum Nieder- 
ſchmelzen einer friihen Menge von Rohkupfer gebraucht 
werden, fo jchöpft man das Kupfer mit eifernen Kellen 
in eine ſtark abgewärmte Grube, den Spleißherd, 
über, und nimmt bier das Scheibenreißen vor. Das 
Garmachen des Kupfers im Herde ift um debwillen 
eine unvolllommene Operation, weil, obgleid Schwefel 
und Gijen vollftändig entfernt werden können, dieß doch 
bei den anderen Metallen unmöglich ift, indem dieſe 
wohl durch den Einfluß der Luft orydirt, allein aud 
theilweiſe immer wieder durch die unvermeidliche Be— 
rührung mit den Kohlen ihres Suuerftoffs beraubt und 
daher reducirt werden. In dierer Beziehung bat daher 
das Garmachen in Flammöfen, Spleißöfen, den 
Borzug, weil bier das Kupfer nicht mit der Kohle in 
Berührung kommt. Auch kann man im Dfen große 
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Maflen Kupfer, 30 bis 60 Gentner auf ein Mal, gar 
madben. Das Berfabren ift bier weſentlich daffelbe 
wie bei dem Garmaden im Garberde. Sobald das 
Rohkupfer anfängt zu ichmelzen, läßt man das Gebläje 
erft ſchwach und dann ſtark an, wobei die fich bildende 
Schlafe von Zeit zu Zeit abgezogen wird. Gntfteht 
keine Schlacke mehr, jo wird das Feuer verftärkt, wo— 
durch das Kupfer in ein Aufkochen geräth, welches nad 
ungefähr einer Stunde von jelbft aufhört, etwa drei 
Viertel Stunden ipäter ift die Gare eingetreten. Es 
werden nun die Stihlöcher aufgeftoßen und das Kupfer 
in die Spleißherde abgelaffen, wo es in Scheiben ge- 
tiffen wird. — Gutes Garkupfer enthält nicht über 
1 bis 2 Procent fremde Metalle, gewöhnlich aber bis 
zu 1'/2 Procent Kupferorvaut ER entfernt werden 
muß, foll es die zur Bearbeitung unter Hammer und 
Walzen erforderlihe Dehnbarkeit, die fogenannte Ham— 
mergare, erhalten. Sie befteht in dem Umſchmelzen 
des Garkupfers auf Herden in Berührung mit Kohlen, 
wodurch das Drydul leicht und vollftändig zu metallis 
ſchem Kupfer reducirt wird. Das auf folde Weile raf- 
finirte Kupfer wird in Formen zu dicken Platten ge— 
goflen, und dann unter einem Waflerhammer, wenn 
dieje noch glüben, überfchlagen oder abgepocht, wodurch 
d der Dberfläche figende Oxydul entfernt wird, 
fie etwas dichter und nun zur weiteren Bearbei- 
tung tauglich werden. Ä 
Aus dem Kupferichiefer gewinnt man das Kupfer auf 
ähnliche Weile wie aus den Schwefelerjen, denn es find 
eigentlich nur legtere, welche in größerer oder geringe— 
rer Menge in dem Mergelichiefer eingeiprengt vorkom— 
men. Doch variirt Ddiejer Gehalt fehr, und zwar ſo, 
daß man aus 48 Gentner Kupferichiefer 40 bis 150 und - 
170, zumeilen felbft 220 Pfund Kupfer erhält. Der Ka— 
pferichiefer wird zuerft in großen aufgeichichteten Hau— 
fen mit Reißhölzern einer Röftung unterworfen, wodurch 
dad Bitumen vertrieben, ein Theil des Schwefels ver— 
flühtigt, ein Theil der Metalle orydirt und die Mafle 
mürber gemacht wird. Hierauf werden die geröfteten 
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Erze niedergeihmolzen, der erhaltene Kupferftein zer— 
fhlagen und nach dreimaligem KRöften zum Goncentra- 
tionsftein gefchmolzen. Diefer wird nun ſechs Mal ge- 
röfter, und zwar etwa 60 Gentner auf ein Mal, wo— 
durch man den jogenannten Garroft erhält, den man 
zu Schwarztupfer verjchmilzt. Allein ehe dieß geichieht, 
gewinnt man aus dem Goncentrationsftein nach jedem 
Heuer durch Auslaugen in aufgeftellten Bottichen eine 
Bitriolauge, aus welcher man Kupfervitriol darftellt. 
— Iſt das erhaltene Schwarzfupfer filberhaltig, fo wird 
das Silber, wenn der Gehalt die Koften lohnt, aus ihm 
gewonnen, im andern Falle aber ftellt man aus ihm 
das Garkupfer dar auf dieſelbe Art, wie oben gezeigt 
wurde. Der Gehalt an Silber in diefem Schwarzku— 
pfer ift ſehr verschieden und ſchwankt zwiſchen 4 bis 21, 
höchſtens 24 Loth in einem Gentner, doch muß legterer - 
wenigftens 9 Loth enthalten, wenn dafjelbe berausgezo- 
gen werden fol, oder man muß ärmere filberhaltige 
Schwarzkupfer mit reicheren zugleich auf Silber ein- 
ſchmelzen. 

Zuweilen wird auch das Kupfer auf naſſem Wege 
erhalten. Durch die Einwirkung der feuchten Luft bil— 
det ſich nämlich in den Gruben, wo kieſige Erze bre— 
chen, Kupfervitriol, welcher ſich dann in dem Gruben— 
waſſer auflöst, wodurch das letztere den Namen Ce— 
mentwaſſer erhält. Dieſes wird in hölzerne Kaſten 
geleitet und bier das Kupfer aus dem Waſſer durch 
bineingeworfene Eiſenabfälle metallijch niedergeichlagen. 
Senes, das jogenannte Gementkupfer, fammelt man 
und macht es entweder für fich gar, oder fegt ed, wenn 
ed nicht rein ift, beim Garmachen von anderem Kupfer 
zu. Zumeilen wird aber auch das Gementmwafler auf 
Kupfervitriol benußt. 

Anwendung und Production des Kupfers. 
— Biele feiner Eigenſchaften machen das Kupfer zu 
einem der ſchätzbarſten Metalle; namentlich widerfteht 
ed der Zerftörung dur Äußere Einflüffe in bedeuten- 
dem Grade, und liefert befonders in Verbindung mit 
anderen Metallen äußerſt brauchbare Gemiſche. Das 
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reine Kupfer findet eine vielfache Benugung und fein 
Gebrauch ift fehr beträchtlich. ine der allgemeinften 
Anwendungen ift die zu Scheidemünzen, wobei dad Ver— 
hältniß des Wertbes von Silber zu Kupfer — 1: 40 
angenommen wird, obgleich es im Kaufe eigentlich hö— 
ber ſteht. Ferner fertigt man aus ihm Keſſel und eine 
Menge anderer Geſchirre; man gebraucht es zum Be— 
ichlagen der Schiffe, zum Belegen der Dächer, zum Ku— 
pferftenden, zu Draht, zu Pontons, zum Löthen von 
Eijen, zu Pocftempeln, da es fein Feuer fchlägt ꝛc. 
Bon großer Wichtigkeit find die Legirungen des Kupfers 
mit verfchiedenen Metallen, unter denen bejonders die 
mit Zink zu bemerken find, von welchen man die mehr 
bellgelben Meſſing, die mehr röthlichen, dem Golde 
ähnlichen aber Tombak nennt. Im Allgemeinen ge- 
hören zu den vorzüglichften Legirungen folgende: 

1) Kanonenmetall oder Stückgut, aus 9 
Tbeilen Kupfer und 1 Theil Zinn beftebend ; ein Gemifch 
von 100 heilen Kupfer, 12 Theilen Zinn und 6 Thei- 
len Meifing joll ebenfalls jehr brauchbar feyn. 

2), Slodenmetall oder Glodengut, dieß muß 
als Haupteigenichaft einen möglichft ftarfen Klang befi- 
gen. In diefer Beziehung zeichnet ficb vorzüglich die 
Miihung von 4 Theilen Kupfer mit 1 Theil Zinn aus. 
Sm Allgemeinen findet man jedoch 100 Theile Kupfer 
mit 12 bi6 25 Theilen Zinn gemircht. 

3) Bronce oder Erz zur Bildgießerei befteht aus 

32 Teilen Kupfer, S Theilen Zink, 4 Theilen Zinn und 
1 Theil Meffing. 
4) Meffing, aus Kupfer und Zink zulammenge- 
ſetzt. Das mittlere Verhältniß dieſer Beftandtheile ift 
70 Theile Kupfer auf 30 Theile Zink; die Menge des 
legtern ſchwankt aber zwiſchen 27 bis 35 Procent. 

5) Zombaf; bier überfteigt der Gehalt an Zinf 
nicht 20 Procent; 7 Theile Kupfer, 3 Theile Meffing 
und ?/s Zink geben eine fhöne Miſchung. Hierher ges 
hören: das Prinzenmetall, aus 3 heilen Kupfer 
und 1 Theil Zink beftehend ; das Mannheimer Gold, 
aus 28 Theilen Kupfer, 12 Theilen gelbem Meifing und 
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5 Theilen Zinn; das Semilor, aus 5 Theilen Kupfer 
und 1 Theil Zinn; das Pinhbad fol aus 10 Theis 
len Kupfer, 8 Theilen Zink und 1 Theil Eifen beftehen. 

6) Weißkupfer oder weißes Tombak; eine 
graumeiße Verbindung von Kupfer mit Arjenik, die je= 
doch mehr gelblih wird, wenn der Gehalt an Kupfer 
zunimmt. 

Unter den verfchiedenen Sorten Kupfer, melde im 
Handel vorkommen, ift das japanifche das reinfte, es 
befigt ein fehr feines Korn und ift in Eleine Stangen 
geformt; nächft diejem liefern Rußland, Schweden, Uns 
garn und Tyrol ebenfalls beinahe reines Kupfer. Was 
nun die jährlide Produktion von Kupfer in Europa 
betrifft, jo ijt dieje etwa folgende: 

Großbrittannien . 2 2 2 2. +.260,000 Str. 

Rußland (1836) » » > 2 2.2. 65000 „ 

Schweden. 8 235,000 „ 

DOeſerrreeeeee 6600 

Preußen. 16,000 „ 

Bank = 4% a eh 2,000 „ 

Rorwegen. 7,000 „ 

Datz u. 66600 

ERBEN: —— 1,000 „ 


Sadien . ; 1,000 „ 
Baden, die beiden defien, Naſan 2,500 „ 
Spanien . . . .» ’ 2,500 „ 


Ueber den Betrag der Gewinnung von Kupfer außer- 
halb Guropa’s hat man nur wenige Angaben; fo fol 
die Provinz Coquimbo in Chili jährlich 40,000 Eentner 
Kupfer liefern; auch das türkifhe Reich producirt viel 
Kupfer. 


Silber 


Gewinnung der Gilbererzje und Darſtel— 
lung des Silbers. — Nicht allein auf die eigent- 
lien Silbererze, fondern au auf die filberhaltigen 
Erze wird in vielen Ländern ein bedeutender Bergbau 
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getrieben, ja in vielen Gegenden find es nur die legtern, 
aus denen man das Silber gewinnt. Meiftens ift es 
Gangbergbau, dur welden man alle jene Erze zu 
Tage fördert. — Was nun die Darftellung des Silbers 
betrifft, ſo richtet fich Ddiejelbe natürlidy nach der Art 
der Erze, aus welchen fie ftattfinden fol. Die Gemin- 
nung des Silberd aus den eigentlichen Silbererzen bat 
feine Schwierigkeit, befonders wenn foldye in der Rein— 
beit vorkommen, daß man fie durch Dandjcheiden und 
Klaubarbeit aushalten fann. Sie werden dann entwe= 
der mit einem Zufag von Blei in Spiertiegeln geſchmol— 
zen und die erhaltene Regulus fein gebrannt, oder man 
ihmilzt fie, wenn es geichwefelte Silbererze find, eben— 
fals in Ziegeln ein und entzieht ihnen den Schwefel 
durch Zuſatz von Stabeiien, mobei jedoch der erhaltene 
Stein, Plachmal, abgeröftet und mit Blei zufam- 
mengeihmolzen wird, um den Rüdftand an Silber zu 
gewinnen, oder man fegt fie unmittelbar der Zreibar- 
beit zu, einer Arbeit, die nachher weiter auseinander 
geiegt werden fol. Manchmal werden dieje Silbererze 
auch durch Amalgamation zu Gute gemacht, was jedocdy 
in Europa nur dann der Kal ift, wenn fie auf die 
Weife vorkommen, daß fie dur Pochen oder durch die= 
ſes und Waichen aufbereitet werden müffen. Diefe fein 
eingefprengten Silbererze, die arme Schlieche geben, fo 
wie die filberhaltigen Erze bedürfen anderer, zum Theil 
fehr verwidelter Operationen, um aus ihnen das Sil- 
‚ber zu gewinnen. Man kann jene auf fünf verjchiedene 
Methoden zurückführen, welche in der verichiedenen Na— 
tur der Erze begründet find. Die Gewinnung des Sil- 
berö geſchieht nämlich: 

1) Durch die Treibarbeit aus filberhaltigen Blei— 
erzen. 

2) Durch Saigerarbeit aus filberhaltigen Ku— 
pfererzen. 

3) Durch dad Berbleien aus reichhaltigen Kupfer- 
erzen. 

vr Durch die Roharbeit aus fehr armen Schlie- 
hen (Dürrerzen). 
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5) Durch die Amalgamation, fowohl aus Dürr-, 
als wie aus anderen Erzen, aus filberhaltena Kupfer- 
und Kupferrohſtein. 

Aus diejer Verſchiedenheit der” Gewinnungsarbeiten 
des Silber geht hervor, daß ſchon vor der Aufberei- 
tung eine genaue Separation der Erze vorgenommen wer- 
den müffe, damit man nicht bei der Zugutmachung 
Erze und Schlieche verjchiedenartiger Natur vermenge. 
Was die Aufbereitung betrifft, fo findet bei armen Sil— 
bererzen Naßpochen, bei filberhaltigen Erzen aber die— 
jenige Aufbereitung Statt, die die Erze von den Me- 
tallen, zu welchen jene gehören, erleiden. 

Das Silber ſchmilzt mit dem. Blei gern und in als 
len Berhältniffen zufammen; da ſich nun das legtere in 
der Hige bei dem Zutritt der Luft leicht orydirt, jo 
wird auch, wenn von Legirungen diefer beiden Metalle 
unter Einwirkung der Luft ſchmilzt, das Blei fich oxy— 
diren und als Glätte von dem Silber fcheiden, während 
das legtere rein zurücbleibt. Damit aber dieje Aus— 
ſcheidung des Bleies gänzlich erfolgen kann, fo muß die 
Glätte ftets an der Oberfläche der geichmolzenen Maſſe 
entfernt werden, Damit dieje immer von Neuem in Bes 
rührung mit der Luft kommt und dadurch die Bildung 
von neuem Oxyd hervorgerufen wird, bis endlich alles 
Blei in Glätte verwandelt ift, und das Silber, welches, 
wie gefagt, keiner Oxydation unterliegt, vein zurück— 
bleibt. Entbält das Silber Kupfer, fo wird dafjelbe 
bei diefem Proceſſe ebenfalls orydirt. Auf diefem Ver— 
fahren beruht das Abtreiben oder die Trennung des 
Silbers vom Blei und in mehreren Fällen auch vom 
Kupfer, wenn legteres nämlich nicht in zu yroßer Quan— 
tität vorhanden ift. Im Kleinen wird die Abjonderung 
der entitebenden Bleiglätte dadurch bewirkt, daß man 
die Operation in Kleinen, aus Aſche verfertigter, porö- 
ſer Schaben, fogenannter Kapellen, vornimmt, welche 
die Glätte rein oder mit Kupferoryd verbunden ver- 
ihluden, fo wie fie entfteht; im Großen muß dieſe da— 
gegen mechanifch befeitigt werden. Die Arbeit im Klei— 
nen nennt man das Abtreiben auf Kapellen, 
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Kapelliren, und fie wird vorzüglich zum Probiren 
des Silbers auf feinen Kupfer-, oder der Erze auf ih— 
ren Silbergehalt angewendet ; jene im Großen heißt die 
Treibarbeit oder das Abtreiben des Bleies 
vom Silber. — Um die Silber - Erje, aus denen 
durch diefe Arbeit das Silber gewonnen werden foll, 
zu diefer Operation vorzubereiten, werden fie mit rei- 
nen Zufchlägen von Blei zufammengeichmolzen und eine 
Legirung von beiden Metallen gebildet, die man, fo wie 
ienes filberbaltige Blei, welches bei der Bleiarbeit fällt 
und deffen Silbergehalt fo groß ift, daß es die Schei- 
dungsfoften lohnt, Werkblei nennt. Dieje Werke nun 
werden auf dem Herde des Treibofens, einem be— 
deeften Flammofen mit flachem, halbſchüſſelförmigem, 
aus Aſche geſchlagenem Herde, eingeſchmolzen und durch 
die zuſtrömende Gebläſeluft das Blei oxydirt und die 
gebildete Glätte ſtets abgezogen. Die Arbeit iſt been— 
digt, wenn die Oberfläche des geſchmolzenen Silbers 
ſich nicht mehr mit Bleioxyd überzieht, ſondern glänzend 
bleibt. Der Eintritt dieſes Zeitpunkts gibt ſich durch 
eine regenbogenfarbig ſpielende Haut zu erkennen, wel— 
ches man das Blicken des Sil bers oder den Silber- 
blick nennt. Die Silbermaffe wird nach dem Erftarren 
zuerft mit heißem, dann mit kaltem Waſſer befprengt, 
um fie abzufühlen, und hierauf mit dem Silberipieß 
aus dem Herde gehoben. Die Glätte, welche gegen 
Ende des Abtreibens fällt, ift noch filberhaltig, fie wird 
daher reducirt und fpäter dem Werkblei zugefegt; Die 
Glätte aber, welche man einige Zeit nach dem Anfang 
der Arbeit abzieht, ift die reinfte, und wird entweder 
als folche verkauft, oder wieder zu Blei verfriicht. Das 
Blidfilber, welches man auf die angegebene Weiie 
duch das Abtreiben erhalten hat, ift jelten über 14lös 
tbig, d. b., es enthält noch zwei Theile fremdartige 
Beimengungen , da man unter 16löthigem Silber das 
reine Metall verfteht; es erfordert daher, um es gehö— 
rig rein darzuftellen, ein abermaliges Umjchmelzen, das 
jogenannte Feinbrennen, weldes auf einem aus 
Kohlenafhe oder aus Holzafche und Kalk gefchlagenem 
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Zefte, eine Art großer Kapelle, vorgenommen wird. 
Es wird bier fo lange im glühenden Fluß erhalten, bie 
es weder mehr dampft, noch Regenbogenfarben zeigt ; 
man nennt es nun Brandfilber. Man kann übri=- 
gens das Feinbrennen au auf dem Treibherd vorneh- 
men, wenn man dem Blidfilber noch reines Glättblei 
zuſetzt, um bei dem nun mehr verſtärkten Feuer immer 
fo viel Glätte zu erzeugen, als nöthig ift, um die Sil— 
berfläche vor der unmittelbaren Wirkung des Gebläjes 
zu fügen. Durch die heftige Hitze werben die legten 
Theile des Bleies und ber übrigen Metalle ausgeichier 
den, zum Xheile auch) verflüchtigt. 

Menn das bei der Kupferarbeit fallende Schwarzku⸗ 
pfer ſo ſilberhaltig iſt, daß es die Scheidungskoſten 
Yohnt, fo wird es in die Saigerarbeit genommen, 
d. b., man fucht die Trennung des Silbers vom Kupfer 
durch Blei zu bewirken. Zu dem Ende wird das Schwarz 
Zupfer durch Pochen zerkleint, dann mit etwa dreis bis 
viermal fo viel Blei eingeihmolzen, angefriſſcht, wo— 
bei man bei armem Schwarzkupfer durch Zufag von ſil⸗ 
berhaltigen Bleiabgängen einen höheren Silbergehalt zu 
gewinnen ſucht, und nun ſcheibenförmige Friſſch- oder 
Saigerſtücke darſtellt. Hierauf folgt, das eigent- 
liche Saigern, indem man die Saigerftüde in einem 
eigenen Herde, defien Boden nad) der Mitte geneigt ift 
und eine Spalte hat, die den Abfluß der abſchmelzen⸗ 
den Metalle geftattet, fo aufftellt, daß fie ganz mit 
glühenden Kohlen umgeben werden können. Durch die 
Hitze der brennenden Kohlen, bei welcher nur das Blei, 
aber nicht das Kupfer in Fluß kommt, faigert das fil- 
berhaltige Blei, denn das Silber in dem Schwarzfupfer 
hat fi) durch das Schmelzen mit Blei mit diefem ver⸗ 
bunden, aus den Friſchſtücken, fließt durch die Spalte 
des Herdes in den untergefegten Tiegel, und wird bier 
als Werkblei gewonnen, das in die Treibarbeit kommt. 
— Das in Geftalt von zufammengefchrumpften poröfen 
Scheiben, Kienftüden, zurüdgebliebene Kupfer ent- 
hält noch eine beträchtlihe Menge von Blei und etwas 
Silber, welche Metalle ihm nur entzogen werden kön— 
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nen, wenn man das Kupfer zugleich mit in Fluß bringt. 
Die Kienftöcde müſſen daher einem befonderen Glühpro— 
ceß unterworfen werden, der Darrarbeit, durch wel— 
chen das rüdftändige Blei gleichzeitig mit einem Antheil 
Kupfer orydirt und in diefem Zuftande abgefchieden wird. 
Darrlinge beißen die Rüdftände von Kupfer, die 
man nun weiter auf Garfupfer verarbeitet. 

Sehr filberreihe Kupfererze, befonders Fablerze wer 
den nicht unmittelbar auf Schwarzfupfer ‚verarbeitet, 
um dann das Silber durch Saigerung zu geminnen, 
fondern man verbleit dieielben, d. h., man entzieht 
ihnen vorher durch Zufag von Bleierzen oder von Glätte 
das Silber, Zu dem Ende röftet man fie ſchwach, und 
ſchmilzt fie dann mit drei= bis ſechsmal foviel geröfte- 
tem Bleiglanz in Halbhoböfen zufammen. Bei diejem 
Proceſſe fällt filberhaltiges Werkblei, welches in die 
ZTreibarbeit genommen wird, und filberhaltiger Kupfer: 
ftein, ven man nochmals mit Bleiglanz verſchmilzt und 
nah möglichft vollftändiger Entfilberung auf Schwarz» 
Zupfer verarbeitet. 

Eigentliche Silbererze, welche fehr fein in der 
Bergart eingeiprengt find, und daher fehr arme 4= bis 
6löthige Schliehe im Gentner geben, werden durch Ver— 
ſchmelzen mit Eifenkies in Halbhohöfen durch die foge- 
nannte Roharbeit zu Gute gemacht. Den bei Diefer 
Dperation erhaltenen Rohſtein unterwirft man wieder- 
holter Röftung, und fchmilzt ihn darauf mit geröfteten 
Bleiganz zufammen, um filberhaltiges Blei darzuftellen, 
aus welchem dann durch die Zreibarbeit das Eilber 
gewonnen wird. | 

Die Amalgamation, Berquidung, oder die Dpe- 
ration der Berbindung eines Metall mit Quedfilber, 
wird theild vorgenommen, um das Amalgam zu befon« 
dern Zwecken weiter zu verwenden, theild um aus ihm 
das mit jenem verbundene Metall für ſich darzuftellen. 
In lepterer Beziehung ift die Amalgamation bier zu 
nehmen als ein Mittel, das Silber aus einem Ges 
menge von anderen Stoffen, die fi mit dem Queckſil⸗ 
ber nicht oder micht fo leicht verbinden, abzuſcheiden. 
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Auch aus den Erzen, welche das Silber nicht im ge- 
diegenen Zuftande, fondern im geſchwefelten enthalten, 
kann man dieies Metall durch jene Operation gewin« 
nen, wenn man nämlich diefe Erze zuerft mit einem 
Zuſatz von Kochſalz einer Röftung unterwirft, wobei 
der Schwefel des Schwefelfilbers in Schwefelfäure über» 
geht, welche fih mit dem Natron des Kochjalzes zu 
Glauberſalz verbindet, während die Salziäure des Koch— 
falzes mit dem Silber zu falzfaurem Silber, Chlorſil— 
ber, ſich vereinigt, dieſes geröftete Erz mit Quedjilber 
und Waffer zufammenmengt, und noch Eiſen- oder Ku⸗ 
pferſtücke zujegt,, wodurch die Verbindung des Silbers 
mit dem Queckſilber bewirkt wird, während die Salz— 
fäure an das Eiſen oder Kupfer übertritt. — Dütre, 
filverarme Erze oder filberhaltige Eijenkiefe werden zur 
Amalgamation auf die Art mit einander verſetzt, daß 
man eine 7 bis Slöthige Beſchickung erhält, d. b., daß 
der Silbergehalt 7 bis 8 Loth im Gentner beträgt, und 
die Erze, wenn fie durch den Schmelzproceß aufgear- 
beitet worden wären, etwa 30 bis 35 Procent Rohſtein 
gegeben haben würden. Die fein gepochten Erze mengt 
man forgfältig mit 10 Procent ihres Gewichtes Koch— 
falz, und röftet dieie Maſſe. Nach diefer Arbeit wers 
den die geröfteten Erze durchgefiebt und gemahlen, wo— 
bei das Mehl durch gewöhnliches Beuteltuch gebt, denn 
eine weientlihe Bedingung der vollftändigen Amalga— 
mirung ift die möglichft feinfte Zertheilung jener Erze. 
Hierauf geichieht das Amalgamiren oder Anqui— 
den in ſtarken, horizontalliegenden Fäſſern, die fi um 
ihre Achie drehen. In ein folches Faß wird zuerft 3 
Gentner Waffer eingefüllt und dann 10 Gentner Erzmehl 
zugegeben, worauf man dafjelbe verichließt, und jo lange 
berumgehen läßt, bis Erz und Wafler fich zu einem 
gleihförmigen Brei vermengt haben, was etwa in einer 
bis anderthalb Stunden der Fall ift. Nun werden 5 
Gentner Quedfilber und 66 bis 77 Pfund geichmiedefe 
Gifenblätthen eingefüllt, und das Faß wieder in Be- 
wegung gefegt. Nach 16 bis 18 Stunden ift der Pro- 
ceß beendigt, Das erhaltene Amalgam wird, um das 
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überflüffige Quedfilber abzuſcheiden, in Beutel, aus Zwil⸗ 
lich beftehend, ausgedrüdt, und dann dur Deflillation 
auf Ausglübtellern das Quedfilber vom Silber geſchie— 
den. Lepteres ift meift nur 12 bis 13löthig und kommt 
auf den Zreibherd, um fein gebrannt zu werden. — Auch 
das filberhaltige Schwarzkupfer kann ftatt der Eoftipie- 
ligen Saigerarbeit vortheilhaft durch die Amalgamation 
entfilbert werden. Zu diejem Ende wird der Poch- oder 
Kupferftein ‚geröftet, troden gepocht, gemahlen und mit 
14 Procent Kalkftein, 10 Procent Salz; und Waffer zu 
einem Brei, gerührt,, der nach 18 bis 20 Stunden er— 
bärtet. Die Mafie wird in Kaften geichüttet, getrodnet, 
dann gepocht, gefiebt, gebeutelt und geröftet. Hierauf 
jchreitet man zum Amalgamiren felbft, was auf die- 
jelbe Weile vorgenommen wird, wie oben angegeben 
wurde. Gbenjo verfährt man bei der Amalgamation 
des filberhaltigen Schwarztupfers. Sm mericaniichen 
Bergreviere von Gatorze werden die größtentheils aus 
Chlor- und gediegenem Silber beftehenden Erze zwed- 
mäßiger und vortheilhafter durch die Keifel- oder 
warme Amalgamation zu Gute gemadt. Hier— 
duch genießt man wenigftens den Bortheil, einen Theil 
des Silbers ſchon in 24 Stunden aus den Erzen zu 
ziehen, während die legte Methode in einem fo falten 
Klima, wie in dem des Gebirges von Gatorzje, wenig- 
tens 4 bis 7 Wochen erfordert. Da die Keffelamalga- 
mation die Erze aber nur zum Theil entfilbert, fo bat 
man der falten Amalgamation nicht entbehren können. 
Die Erze werden, um fie jener zu unterwerfen, Durch 
Trockenpochwerke und durch Erzmühlen in feines Mehl 
verwandelt, und dann auf einem ſehr breiten Schlämm— 
graben in die Enge gebracht. Der erhaltene Schliech 
wird hierauf in einen großen kupfernen Keſſel gebracht, 
mit Waſſer zu einem flüſſigen Brei verdünnt, mit Koch— 
falz vermengt, Feuer untergelegt und zwei Stunden lang 
unter beftändigem Umrühren im Kochen erhalten. Als- 
dann wird das Queckſilber zugefegt, und nachdem die 
Mafie ſechs Stunden lang bei unausgelegtem Umrühren 
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gekocht bat, ift der Proceß beendigt. Das Waffer wird 
abgegofien, das Amalgam ausgemwaichen und der Rück— 
ftand der gewöhnlichen AUmalgamation unterworfen. Bei 
kleineren Keſſeln gejchieht das Umrühren gewöhnlich 
durch Menjchen, bei größern aber wird es durch Thier— 
kräfte bewerfftelligt. Größere Keffel follen den Vortheil 
haben, daß in ihnen ein größeres Erzquantum mit ver« 
hältnißmäßig geringeren Koften zu Gute gemacht wird 
und das Ausbringen dabei weit größer ift, als in den 
Kleinen, fo daß oft die Rüdftände fo arm find, daß fie 
der zweiten Amalgamation nicht mehr unterworfen wer- 
den dürfen. 

Anwendung und Production des Silbere. 
— Der allgemeinfte Gebrauh des Silbers ift der zu 
Münzen; jedocy wird es, da es zu weich ift, nie im rei- 
nen unvermijchten Zuftande zu diefem Zwecke verwendet, 
fondern allemal nach gefeglich vorgefchriebenen quanti- 
tativen Verhältniſſen mit Kupfer legirt. Das Mifchungs- 
verhältnig wird in der Mark nach Lothen berechnet und 
zwar die feine Mar, in welcher das Metall nicht 
tegirt ift, zu 16 Loth; rauhe Mark nennt man eine 
Mark von legirtem Metall. So find z. B. die Kro- 
nenthaler etwas über 14=, die preußiichen Thaler genau 
12löthig , die erfteren haben alfo faft 2, die legteren 4 
Loth Zufag. Durch den Münzfuß wird beftimmt, wie 
viel Stüde einer beftimmten Münzforte aus einer fei— 
nen Mark geprägt werden follen. Nach dem Bierund- 
zwanzigguldenfuß werden 24 Gulden, nad) dem Zwan- 
zigguldenfuß 20 Gulden oder 13'/, Thaler fächfiich, und 
nah dem preußiichen Gourantfuß 14 Thaler aus der 
feinen Mark geprägt. — Sehr beträchtlich ift ferner der 
Verbrauch von Silber zu den verfchiedenartigften Ges 
fäßen, zu Gegenftänden des Schmudes und des Lurus 
u. ſ. w. W. Jacob theilt in diefer Beziehung ehr 
intereffante Angaben mit. Nach ihm beträgt die jähr 
liche Silberconfumtion allein im vereinigten Königreiche 
——— und Irland für andere Zwecke, als für 

ünzen: 
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für Silberwaaren, melche die Zare 

bezahlen -. 2» 2 2 20. .1,275,316 Ungen 
für Ubrgebäufe - - » 2 2 2. 506,740 „ 
für plattirte Waaren . » » .» 600,000 „ 
für Eleine DRAN verjchiede- 

ner Art . oo. . + . 500, 000 7 


Bufänimen 3,132,056 Unzen 


oder in Geldwerth, zu 5 Schilling die Unze gerechnet, 
820,521 Pfd. Sterling, in Gulden 9,846,252. — Für 
ganz Europa gibt derjelbe die jährliche Gold- und Sil- 
berconiumtion für Rurusgegenftände und Utenfilien auf 
5,612,711 Pfd. Sterling oder 67,352,532 Gulden an. 

Was nun die Silberproduction betrifft, fo feben wir 
dieſe in den legten Jahren nicht allein in Amerika, ſon— 
dern auch in Europa wieder im Steigen begriffen, fo 
daß die Angabe, welde A. v. Humboldt von ber 
jährlichen geiammten Production in legterem Welttheil 
mit Cinfhluß des afiatiihen Rußlands gab, indem er 
fie auf 292,000 Mark (wovon jenem allein 76,500 Mark 
zufommen) anichlug, gewiß um Vieles übertroffen wird. 
Uebrigens ift zu bemerken, daß man von feinem Lande 
fo verichiedenartige und fo ſehr von einander abmwei- 
chende Angaben in diefer Beziehung findet, ald von der 
geſammten öfterreichiihen Monarchie. Nach einer öffent» 
liden Nachricht vom Anfange dieſes Jahrs betrug die 
Production an Silber in jenem Staate nahe an 
200,000 Mark, während Kleinfchrod diejelbe für 
Ungarn, Siebenbürgen, das Bannat und die Bukkowina 
1836 nur zu 12,473 Mark angibt, und diefe Länder 
doch jenes Metall am meiften produciren. — Die Sil- 
bergewinnung in Europa ftellt fi nach den neueften 
Angaben folgendermaßen heraus; 


Defterrih - © © 2» ° 2. + 110,000 Marl 


Sadien . . » .. 66,000 „ 
Harz (Hannover, Braunfchweig, er 
halt) . 94,000 „ 


‚Preußen (davon Mansfeld 15,000) . 22,000 
Norwegen = = 22 ee 00 24000 m 
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Schweden . . 2 2 2 2 2 2.4000 Mari. 

England . - » 2 2 2 2 2 2 2 12000 5 

Rafaun » © 2 2 2 2 2 2 22400 5 

DLOREKEI 2 re nn 4,000 „ 

Sabvoyen eat re oz 2,500 , 

Baden 2. 2. 2 2 2 22 2 224,000 * 

WBEIDIEN 4 — 70 „ 
Bon manchen Ländern Europa’s, namentlich von Spa⸗ 
nien, mangeln Angaben in dieſer Beziehung. — Ruß— 
land producirt jedoch größtentheils in Nordaſien etwa 
85,000 Mark; ganz Europa mit dieſem legtern Quan⸗ 
tum Daher etwa 360,000 Mark. 

Erftaunlich ift die Silberausbeute, welde Amerika 
feit feiner Entdedung lieferte. Aus diefem MWelttheile 
follen von 1493 bis 1809, in 318 Sahren, nach Eu— 
vopa 481,931,100 Mark Silber gekommen ſeyn. — 
So lange Merico eine Kolonie Spaniens bildete, befand 
fi nur eine Münze im ganzen Lande, und zwar in der 
Hauptftadt. Hier wurden nah A. v. Humboldt in 
den Jahren 1796 und 1797 jährlich 25,000,000 Piafter 
ausgeprägt. Nach demfelben hatte man von 1690 bis 
1803, in 114 Jahren, die Summe von 1,352,452,020 
Piafter (1,804,602,695 Thaler preuß. Gourant) oder 
117/8 Millionen jährlich geichlagen. Bon 1810 bis 1819 
prägte man nur 85,635,755 Piafter, alio etwas über 
8/ Millionen jährlih, während diefe Summe in den 
folgenden Jahren noch bedeutender, auf 6 bis 3'% Mile 
lionen jährlich, fant. Dagegen hat fich in der neueften 
Zeit die Production wieder bedeutend gehoben und ift 
noch ſtets im Steigen. Die jegige Production an Sil- 
ber in den füdamerikaniichen Rändern ftellte fich 1834 
ungefähr auf folgende Weiſe: . 

Mexich ...1,182,892 Mark 

Peru.......35307220 

Shbiiliiii.. 2002 .164,0934 „ 

Buenos-Ayres.— 108,010 „ 
In Merico fol im Jahre 1837 die Ausbeute auf 20 
bis 22 Millionen Piaſter, 8/2 Piafter auf die Mark, 
geftiegen feyn. 
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Beifpiel des Silberreichthbums einzelner Gänge liefert 
der Beta grande genannte Gang bei Zacatecas, welcher 
feit dem 16. Jahrhundert bebaut wird und bis 1738 
jährlih bis zu 3 Millionen Piafter lieferte. In den 
ſechs Jahren von 1828 bis 1833 gewann man auf ihm 
1,372,082 Mark Silber, oder 11,662,697 Piafter, was 
auf das Jahr 2,277,116 Piafter mat. 

Die Summen des gewonnenen Silbers, von welchen 
in ganz Peru nach den Domainenregiftern vom Jahr 
1756 bis 1820 die Abgaben bezahlt wurden, betra= 
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15,232,679 Mare, 
eine Summe, welde in Piaftern 137,094,111 madt. 
Wird zugleich die ganze Maffe, die durch den Echleich- 
bandel ausgeführt oder zu Geräthichaften verkauft wurde 
und feine Abgabe zahlte, zu '/ der obigen Summe 
angeichlagen,, jo würde die gefammte Summe des ge- 
mwonnenen GSilbers in 35 Jahren die bedeutende Maffe 
von 154 Millionen Piafter überfteigen. Dennoch kommt 
die Silberproduction Peru’s der von Merico bei Wei- 
tem nicht gleich. 


Gold. 


Gewinnung und Darftellung des Goldes. 
— Die Gewinnung des Goldes richtet ſich nach der Art 
feines Borfommens. Findet es ſich im Sande der Flüffe 
und im aufgeihwemmten Lande, im fogenannten Se i- 
fengebirge, jo wird es durch Wachen und Schläm- 
men auf gewöhnlichen hölzernen Schlämmberden von 
den Erden gefondert, daher die Benennung Wafd- 
gold Jedoch erhält man es nie ganz rein und frei 
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von fremden Beimengungen, befonders von Körnchen 
anderer jchwerer Metalle, demungeachtet ift ed zuweilen 
fhon in diefem Zuftande Handelsartikel. Zumweilen wird 
es auch durch Ausſuchen der fremden Theilchen gereinigt 
oder durch Schmelzen in Tiegeln jene entfernt. Das 
Zuſammenſchmelzen mit Blei und das darauf folgende 
Abtreiben, ſo wie die Amalgamation, werden in jener 
Beziehung auch manchmal angewendet. Der Vorſchlag, 
das Ausbringen des Goldes durch Schmelzen des San— 
des bedeutend zu ſteigern, hat ſich als nicht ausführbar 
im Großen erwieſen. — Die Gewinnung des Goldes 
aus den Erzen iſt bei Weitem geringer einfach und 
deßhalb auch koſtſpieliger, als die des Waſchgoldes; denn 
zuerſt muß man jene durch bergmänniſchen Abbau zu 
Tage fördern und dennoch einer ſehr ſorgfältigen Auf— 
bereitung unterwerfen, welche in der Poch-, Waſch— 
und Schlämmarbeit befteht. Obgleich nur der hohe 
Werth des Goldes ed möglich macht, weit ärmere Gold— 
als Silbererze in Arbeit zu nehmen, jo würden doch 
manche der erfteren die Koften des Ausbringens nicht 
bezahlt machen, wenn fie ganz allein des Golded wegen 
bearbeitet werden müßten, wenn man nicht zugleich mit 
dem Golde auch andere Metalle zu gewinnen beabficy= 
tigte. — Die eigentlihen Golderze werden durch Po— 
hen und Schlämmen foviel wie möglich von der Berg- 
art gejondert, und dann das Gold durch Schmelzen in 
einem Ziegel, mit Zufag von Borar, Salpeter und an— 
dern, die etwa noch beigemengte Steinart in flußbrin= 
gende Mittel gewonnen. Sehr arme Goldichliehe da— 
gegen werden entweder amalgamirt oder mit goldhal=- 
tigen Erzen verarbeitet. Die Gewinnung des Goldes 
aus legteren richtet ſich nach der Natur der Erze jelbft; 
fie findet vorzüglich aus folgenden Statt: 

1) Aus güldiſchen Eiſenkieſen. Bon dieſer 
werden die ärmeren zuerſt auf Rohſtein verſchmolzen, 
darauf letzterer, nach vorherigem Röſten, mit Bleierzen 
verbleibt, und endlich durch Abtreiben das Gold vom 
Blei gefchieden. Keichere Erze der Art werden zuerft 
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geröftet und dann amalgamirt; ein Verfahren, was dem 
vorhergehenden bei weitem vorzuziehen ilt. 

2) Aus güldifhden Kupfererzen. Arme Erze 
verfchmilzt man zuerft auf Kupferftein;, diefer wird darauf 
geröftet, ausgelaugt, der Rückſtand gehörig gemahlen 
und amalgamirt. Demſelben Procefie werden reichere 
Erze, jedoch ohne vorhergegangene Schmelzung, unter« 
worfen. Auch unterliegen goldhaltige Kupfererzje zus 
weilen denfelben Schmelzprocefien, als wie die filber- 
baltigen. 

3) Aus güldifhen Bleierzen. Dieje werben 
geröftet und auf güldiiches Werkblei verfchmolzen, und 
dann dad Gold dur Abtreiben gewonnen. 

4) Aus güldifhen Zinkerzen. Man gewinnt 
aus diefen zuerft den Zink durch Deftillation, und amal— 
gamirt den Rüdftand. 

5) Aus güldiſchem Arſenikkies. Dieier wird 
zuerft auf Giftmehl benugt und das abgeröftete Erz 
entweder amalgamirt oder verihmolzen, und der erhal- 
tene Rohſtein, wie oben angeführt, behandelt. 

6) Aus güldifhen Silbererzen. Man findet 
entweder das gediegene Gold felbft filberhaltig (Silber- 
gold) oder Gold- und Silbererze brechen zuſammen, 
oder die Erze enthalten zugleih Gold und Silber, wie 
dieß bei den meiſten Tellurerzen der Fall ift. Diele 
Erze werden mit Kochialz geröftet und dann amalgamitt. 

Dur alle diefe Darftellungsarten des Goldes hat 
man daffelbe nicht rein, fondern meift mit Silber ver- 
bunden erhalten, es müffen daher dieje beiden Metalle 
von einander getrennt werden. Die Scheidung von 
Silber und Gold, und von Gold, Silber und Kupfer, 
wenn bdiefes nicht in großer Menge vorhanden ift, kann 
mit Bortheilnur in großen Handelsftädten oder in Haupt- 
ftädten, wo bedeutende Ausmünzungen ftattfinden, vor« 
genommen werden, indem nicht allein die Legirungen 
von den Hütten, fondern ganz insbefondere alte und 
fremde Münzen und Geichirre der Scheidung unterwor— 
fen werden, wofür fchon Anlagen von größerem Um— 
fange gemacht werden müfjen. Zur Scheidung wendet 
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man jegt allgemein die Schwefeliäure an, welche man 
in neuerer Zeit jo wohlfeil bat darftellen können, daß 
nicht allein die früheren Scyeidungsmethoden als zu 
Eoftipielig aufgegeben worden find, jondern man auch 
2egirungen, aus welchen man das Gold, der zu großen 
Koften wegen, früher nicht hat gewinnen können, jest 
der Scheidung unterwerfen kann. Enthält die Legirung 
mehr als 20 Proc. Gold, fo wird das Silber nicht 
vollftändig ausgezogen; ?/o Proc. Gold kann man 
noch mit Bortheil aus einer Silberlegirung jcheiden. 
Der Kupfergebalt muß nicht über 5 Proc. betragen, 
weil das ſchwefelſaure Kupferoryd in Schwefeliäure nur 
wenig löslich ift. Die zu fcheidenden Regirungen wer— 
den in einem Ziegel geichmoljen, indem man zu denen, 
welche zu viel Gold enthalten, Silber, welches nur we— 
nig Gold enthält, binzufegt. Die flüfjige Maſſe giebt 
man in kaltes Waffer, welches man durd) einen Quirl 
in Bewegung bringt, wodurch man fie in Granalien 
erhält. Münzen glübt man blos, um fie zu reinigen. 
Zur Auflöfung wendet man Geichirre von Platina oder 
Gußeiſen an, welches nicht von concentrirter Schwefel- 
fäure angegriffen wird; in den größeren fann man 
70 Pfund auflöfen. Auf 1 Theil der Legirung nimmt 
man 3'/; Theile Schwefelfäure, womit die Gefäſſe bis 
zu zwei Drittel gefüllt werden. Die Gefälle werden 
mit einem Helm bedeft, aus welchem durch ein Rohr 
die ſchweflichte Säure entweder in einen gut ziebenden 
Schornſtein geleitet wird oder, wenn für die Umgebung 
die Saure nachtheilig wirken Eann, in’einem Kanal, in 
welchem fie durch Waſſer abforbirt wird. Man heizt 
fo lange, bis fich Feine ichweflichte Säure mehr entmwidelt 
und jchwefelfaure Dämpfe fich zu zeigen anfangen ; das 
ichwefeliaure Silberoryd und Kupferoryd ift alsdann 
in der überfchüffigen Säure aufgelöst, und das Gold 
bleibt ungelöst zurüd. Man läßt die Flüfjigkeit eine 
Zeit lang ſtehen, bis das Gold fich abgefegt hat, und 
gießt fie dann in einen bleiernen Keffel. Das Gold, 
welches noch etwas Silber enthält, wird noch einmal 
mit Schwefelfäure übergoſſen und ein paar Stunden 
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damit erhigt; dann gießt man fie ab, wäſcht das Gold 
ab und jchmilzt es ein; ed enthält nur '/ Proc. fremde 
Beftanptheile. Die Silberauflöfung wird, nachdem man 
fie mit Waffer verdünnt und durch Wafferdämpfe, welche 
man-bineinleitet, erwärmt hat, dur Filzſäcke filteirt 
und durch Kupfer gefällt, welches fo vollftändig ger 
ſchieht, daß man mit Salziäure in der Flüffigfeit Fein 
Silber mehr entdeden kann. Das gefällte Silber wird 
gut ausgewaſchen, getrodnet und mit etwas Salpeter 
eingefchmolzen, es enthält ’/ bis 1 Proc. fremde Bes 
ftandtheile. Das fchwefeliaure Kupferorvd, welches in 
der Flüſſigkeit aufgelöst ift, gewinnt man durch Ab— 
dampfung bderielben und durch Kryſtalliſiren; da fie 
viel überichüffige Schwefelfäure enthält, fo kann man, 
wenn man den Kupfervitriol daraus gewonnen bat, die 
rückſtändige Flülfigkeit als unreine Schwefeliäure ver- 
wenden, oder man Eann in der Flüffigkeit Kupferoryd 
(Kupferafche u. ſ. mw.) auflöfen. Enthalten die Legirun- 
gen größere Mengen Kupfer, fo bringt man fie in einen 
Zlammofen, worin ein Theil des Kupferd auf Koften 
der Luft fih zu Kupferoryd orydirt, welches man durch 
beiße verdünnte Schwefelfäure auflöst. Auf diefe Weiſe 
fann man auch aus Scheidemünzen fowohl das Silber, 
als das Gold gewinnen. Die Trennung von Gold und 
Silber durch Salpeterfäure, oder die durch Salpeter- 
fäure oder andere Methoden, 3. B. das Zufammen- 
fehmelzen der Legirung mit Schwefel und Zerlegung 
eines Theil des Schwefelfilbers durch Bleiglätte, wo— 
durch man das Gold in dem ausgefchiedenen Silber 
anfammelt, find theurer, als die Scheidung durch Schwe- 
feliäure. | 

Anwendung und Production des Goldee. — Der vor— 
züglichfte Gebrauch des Goldes ift der zu Münzen. Es 
wird jedoch, da es für fich zu weich ift, nie rein verar- 
beitet, fondern entweder mit Silber oder mit Kupfer 
legirt. Die Berfegung mit Silber wird weiße, die 
mit Kupfer rothe, und die mit beiden Metallen zu— 
gleih gemifchte Karatirung genannt. Die Farbe 
des legirten Goldes wird um fo rötblier, je mehr es 
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Kupfer, um fo blaffer gelb, je mehr Silber e6 enthält.- 
Die Mark oder 16 Loth Goldgewicht wird zum Behufe 
der Gehaltsbeftimmung in 24 Karat eingetheilt, und 
jeder Karat in 12 Gran; nad diefer Eintheilung wird 
die Menge des reinen Goldes angegeben, welde in der 
Mark des Iegirten enthalten ift. So ift z. B. das Gold 
14tarätig, welches in der Mark 14 Karat reines Gold 
und 10 Karat Zufag enthält. In den meiften Ländern 
beſtimmen Gefege den Gehalt des Goldes, welches zu 
Münzen oder zu Schmud u. dergl. verwendet werden 
fol. Was das Verhältniß zwiſchen Gold- und Silber 
betrifft, fo bat fich diefes feit einer Reihe von Sahren 
ſehr gleihmäßig und innerhalb geringer Schwankungen 
erhalten. In Hamburg, wo der Werth des Goldes am 
zuverläßigften beftimmt wird, bewegte fid das Berhält- 
niß des Goldwerthes zum Silberwerthe in 21 Jahren 
zwifchen 1 zu 15,635, und 1 zu 15,965 und ftand 
1837 auf 1 zu 15,711. Neuerlich ijt der Werth des 
Golvdes fehr gefunfen. In den vereinigten Staaten ift 
es gefeglih auf 1 zu 16 beftimmt, worauf fi) leicht 
die ftarfen Goldfendungen aus Europa nad Amerita 
erklären. — Das Gold wird ferner von den Goldar- 
heitern zu den verichiedenften Gegenftänden des Luxus 
verarbeitet; auch fertigt man Draht, Blattgold u. ſ. w. 
aus ihm. Die Maſſe von Gold, welche jährlich zu an— 
deren Zwecken, als zur Münze verwendet wird, iſt ſehr 
bedeutend. Um dieß zu belegen, ſoll die von Jacob 
aufgeſtellte Tabelle über den jährlichen Verbrauch an 
Bold in Großbrittannien durch die verſchiedenen Zweige 
des Goldarbeitergewerbes hier angeführt werden. 


Verbrauch an raffinirtem Feingolbe: 


Der Bergolder aller Art mit Einfchluß 
der Goldplattirer - - = * 0 0. 88,000 Unzen 
Der Goldarbeitr . 2 20. 58,000 „» ° 
Die Unze zu 4 Pf. St. 17 Sch. 69. 
gerechnet, mit dem Gefammtmwerthe zu 
638,750 Pf. St. 
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Verbrauch an Standard-Golde; 


Der Goldarbeiterr . . . + 232,000 Unzen 

Die Unze zu 3Pf. St. 17 Sch. 10' hP. 

gerechnet, mit dem Gefammtwerthe zu 
902,270 Pf. St. 
Für goldene Uhren, wovon jährlich in 

London 13,820, in Birmingham 600 

und in den übrigen Drten gegen 300 

Stück verfertigt werden; jede mit zwei 

Unzen im Durchſchnitt, — für 

14,720 Uhren . . . 29,440 „ 
oder wenn die mittlere Feinheit zu 18 Ka⸗ 

tat, daher die Unze zu 3 Pf. St. 

5 Sch. angeſchlagen wird, im Werthe 

zu 95,680 Pf. St. 

Daher das Quantum des jährlichen Goldverbrauchs 
die ſehr bedeutende Summe von 1,636,700 Pf. St. 
oder 19,640,400 fl. beträgt. 

Wie groß aber die jährlide Confumtion edler Me- 
tale von Gold und Silber für Lurusgegenftände und 
Utenfilien in Europa ift, wurde früher fchon angegeben, 
und fol bier nur noch die Bertbeilung derfelben auf 
die einzelnen Länder nach Jacob beigefügt werden: 

in Großbrittannien - » . . . 2,457,221 Pf. St. 

». BEONELCED a 0: ie ae 20 

„ber SchweiE - >» + - . . 350,000 » m 


4,007,221 Pf. St. 
Hierzu zwei Hünftheile diefer Summe 
für das übrige Europa . . . 1,605,490 „ 


—— 5,612,711 Pf. St. 

Was die Production an Gold, die größtentheils Re— 
ſultat von Goldwäſchereien iſt, in den verſchiedenen Län— 
dern betrifft, ſo bietet dieſe in mehreren derſelben ganz 
eigenthümliche Erſcheinungen dar. Während nämlich 
das ſüdliche Amerika, die ehemaligen ſpaniſchen und 
portugififchen Befigungen, welche früher vorzüglich durch 
ihren Goldreihthum in Erftaunen feßten, in feinem Er— 
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trage von Jahr zu Jahr zurüdging, flieg die Produc- 
tion diefes Metalld in Rußland, am Altai- und Ural- 
gebirge und in dem füdlichen Theile der vereinigten 
Staaten von Nordamerika zu einer unerwarteten Höhe; 
in andern Ländern war und blieb fie unbedeutend. Bra— 
filien, das in der glänzendften Periode feiner Goldwä- 
f&hereien von 1752 bis 1775 jährlich zwiſchen 6400 bis 
8600 Kilogramme Gold lieferte, producirte in den Jah⸗ 
ren 1785 bis 1792 jährlich nur 3300 Kilogr., dieſe fie— 
len zwiſchen 1810 bis 1817 auf 1600 Kilogr. herab, 
und 1822 wurden nur 350 Kilogr. ausgebeutet. Seit 
diefer Zeit fcheint fich jedoch die Goldproduction bier 
ducch die e Er he e Gefellichaften wieder etwas gehoben 







1 die on nn am Ural begonnen und 
mit fteigendem Erfolge bis zur neueften Zeit fortgeführt. 
Der Altai ga ‚früher nur wenig Gold, etwa 1800 Mark 
jährlich, welches aus den güldiichen Silbererzen von 
Schlangenberg, Riddersk 2c. ausgebeutet wurde; ſpäter 
entdeckte man auch bier, im mittleren Siberien, Lager 
von Goldjand, die fich fchnell fehr ergiebig zeigten, aus 
denen man 1837 fchon 130 Pud, das Pud zu 40 Ruf. 
Pfd., Gold gewann. Der Sand ift hier wie am Ural 
ſehr reichhaltig, fo daß aus 100 Pf. 1'/ı Loth Gold 
gezogen werden Fann, ungerechnet die größern Stüde 
diefes Metalld, welche man nicht felten findet und die 
öfter fünf und mehr Pfund wiegen. Das größte Gold- 
geichiebe, welches zu Alexandrowsk bei Miask am Ural 
gefunden wurde, wiegt 24 Ruß. Pfd. 69 Solatnit, und 
macht gegenwärtig eine Zierde der Sammlung des Berg- 
korps zu Petersburg aus. — 

Folgende Tabelle gibt eine Ueberficht der Goldaus⸗ 
beute Rußlands am Ural und Altai feit 1821. 


Jahr Gold Jahr Gold 

1821 27 Pud 3Pfd.1830 355 Pud 15 pfd. 
1822 28 „ 29 „ 1831 367 „ 23 „ 
1823 105 „ 33°, 1832 3856 „ 32 „ 


1827 282 17) rn „ 1836 398 7) 1 7) 
1828 21 „ — u 1837 439 „un — u 
1829 287 [7] es ” 


Die Ausbeute fämmtlicher ruſſiſcher Bergwerke an 
Bold von 1823 an biß incl. 1838 hat 22,467,025 Du= 
caten betragen, im Durchſchnitt alio in diefen 16 Jah— 
ren jährlich 1,404,189 Ducaten, 

Haft zu derjelben Zeit (von 1824 an), wo Rußland 
Goldproduction fich jo bedeutend zu heben begann, wur= 
den in Nord- und Südkarolina, in Birginien, Geor— 
gien, Tenneſſe und Alabama goldhaltige Lagerftätten 
entdedt, welche fhon 1834 einen Ertrag von 898,000 
Dollars oder etwas über 6600 Mark gaben. Doch fand 
die Gewinnung nicht allein durch Waſchen, fondern 
auch durch Bergbau ftatt. Merkwürdig find auch bier 
die großen Goldgejchiebe, welche man gefunden hat, un= 
ter andern eins in Garacras County, das felbit 48 Pfd. 
gewogen haben fol. 

Auch in Abyffinien wurden in neuefter Zeit Gold— 
fandlagerftätten aufgefunden, 

Sn Europa ift die Production an Gold, mit Aus— 
nahme der von Rußland und Defterreich, ſehr unbedeu— 
tend. Lepterer Staat gewann 1838 6000 Mark Gold. 
Baden producirte jährlich 20, Piemont 25, der Harz 
10 und Schweden 8 Marl. 


Platin. 


Platinerz;. Darftellung des Platine. — 
Das Platin findet fi, wie ſchon bemerkt, nur in ge= 
diegenem Zuſtande und zwar in Gefciebe-, Körner- 
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und Sandform und aufgefhwenmten Boden verfchie= 
dener Länder Südamerifa’s, befonders in Brafilien und 
am Ural; es ift daher auch nur das gediegene Pla- 
tin als Platinerz zu betrachten. Diejes wird, wie das 
Gold und zuweilen mit diefem, durch Wachen gewon- 
nen. Das auf Ddiefe Weile erhaltene Platin ift meift 
mit Osmium, Rhodium, Sridium, Paladium, Gold 
und Eijen verunreinigt, und muß daher, wenn man es 
verarbeiten will, von viefen Metallen getrennt und rein 
dargeftellt werden, welcher Proceß auf naflem Wege 
geichieht. Das rohe Platin wird nämlih dur Sal- 
‚peterfalzfäure oder Königswaffer: aufgelöst, und aus 
diefer Auflöfung der Platingehalt durch Salmiak nie— 
dergefchlagen, wobei man einen gelben Niederjchlag von 
ſalzſaurem Platinorydammoniaf erhält, den man mit 
kaltem Waſſer mehrmals forgfältig ausfpühlt, wodurch 
man verfchiedene Beimengungen befeitigt. Hierauf wird 
diefer Niederichlag ausgepreßt, in einem Ziegel vorfich- 
tig erhigt, bis aller Salmiak entwichen ift, und das 
Platin ald eine ſchwarzgraue, zufammenhängende, ſchwam— 
mige Maſſe, Platinfhwamm, zurücdbleibt. Diefen 
preßt man, nach dem er vorher einige Mal gefhlämmt 
wurde, in einer Schraubenpreffe ftark zufammen, feßt 
ihn einer ftarten Hige 16 bis 18 Stunden lang aus, 
fo daß er zu einem fchmiedbaren Stüde wird. 
Unwendung und Production des Platin. 
— Da das Platin äußerſt ftrengflüffig ift und von 
den meiften Säuren nicht angegriffen wird, fo mendet 
man daffelbe in neuerer Zeit fehr häufig zu Ziegeln, 
Abreibfchaalen, Retorten u. f. w., die zu chemifchen Ope— 
rationen dienen, mit großem Nugen an. In Rußland 
werden ſchon feit einigen Jahren Münzen aus Platin 
geprägt, Ducaten, die in ihrem Werthe zwiichen Silber 
und Gold ftehen. — Die verfchiedenartige Anwendung 
des Platins hat 'erft begonnen, feitdem daffelbe im Ural 
1824 entdedt wurde, denn aus Amerifa fam ed immer 
nur ſehr fparfam zu uns. Dort werden auch zumeilen 
Platingefchiebe von anfehnlider Größe gefunden, eins 
derfelben, 10 Pfd.-54 Solotnik wiegend, befindet fich in 
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der Sammlung des Bergkorps in Petersburg; drei an— 
dere von 19 Pfd. 53 Solot., 19 Pfd. 18 Sol. und 
13 Pfd. 53 Sol. befigt die Demidoffidhe Sammlung, 
Was nun die Platinproduction am Ural im Allgemeis 
nen betrifft, fo ift zu bemerien, daß, während fie im 
erften Jahre 1 Pud 35 Pfd. ausmachte, fie 1825 ſchon 
11 Pud 20 Pfd. betrug, von da an meift ftieg, und in 
den drei legten Jahren 374 Pud 2 Mo. betrug, nämlich: 


1836: 117 Pud 26 Pfo. 
1837: 134 „ 12 „ 
1833: 12 „A 


Man kann das ganze Quantum des am Ural gemwone 
nenen Platins feit 1824 auf 12 bis 1300 Pud an— 
ſchlagen. 


Fünfter Abfchnitt. 


Bon dem Borfommen der Steinfohlen 
und von deren Gewinnung‘). 
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Steinkohlen, eine unſchätzbare Gabe der Natur, ſind 
in mannigfaltigſter Beziehung für jeden Staat von 
größtem Werthe; Schickſal, Glück, Wohlſtand, höherer 
Aufſchwung, ja die Exiſtenz ganzer Völkerſchaften ſieht 
man nicht ſelten an die Gegenwart der Steinkohlen 
geknüpft, fie hängen von ihrer Aufiuhung, von ihrer 
vielartigen Benugung ab. Was wäre England ohne 
feine mächtigen und weit erftredften Koblenablagerun= 
gen? Steinfohlen fpielen in der Induftrie Britanniens 
eine Hauptrolle; fie haben für diejes Reich entichiede- 
neren Gewinn gebracht, als Spanien durch alle Gold— 
und Silberihäge Peru’s fich erwarb. Steinfohlen find 
die Seele des engliichen Kunftfleißes. Die unermeßli— 
hen Reichthümer, welche aus fernländiichen Kolonien 
ins fpanifche* Mutterland floßen, führten die traurigften 
Zolgen herbei. In höheren Ständen trat nach und nach 
Verachtung jeder Beihäftigung ein; der Nationalda- 
rakter wurde mehr und mehr erniedrigt dur Stolz 
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und Zrägbeit. Die Betriebfamkeit nahm ab. Die Ge- 
werbe kamen in Verfall; es fehlte den Arbeitern an 
binreichender Beranlaffung zum Thätigieyn. Der ſpa— 
niihe Bergbau, zur Römerzeit fo blühbend — man ge 
wann Blei, Zinn, Eiſen, Kupfer, Sılber, Gold und 
Queckſilber — fant im Berlauf von Zahrhunderten und 
gerieth durch Entdeckung der neuen Welt gänzlich ins 
Stoden; denn die Könige Spaniens, in der Abficht, die 
für fie fo wichtige amerikaniſche Erjgewinnung empor= 
zubeben, unterfagten felbft den Betrieb inländiicher Berg- 
werke. So mußte Spanien allmählig finfen in Kün— 
ftien, Handel und Wiffenichaften. Noch find eine zehn 
Jahre abgelaufen, jeit man Vergleichungen anftellte 
über den Goldwerth der jährlihen Koblenausbeute Bri— 
tanniens mit dem Werthe in Amerika gewonnener edler 
Metalle; das Reſultat war, daß erfterer den legtern 
um mehr als 100 Procent überfteigt. — 

Die Mineralihäge Englands, ftatt unmittelbaren Reich- 
thum zu gewähren, boten eine nicht verfiegbare Hülfs- 
quelle dar, ihn zu erwerben. Der thätige und unter- 
nehmende Geift des Volkes erhielt neuen Aufihwung 
feit der Zeit, wo König Heinrich III. den Bewohnern 
von Nemcaftle einen Freibrief ertheilte, der fie berech— 
rechtigte, Steinfohlen zu graben (1259). Sehr augen- 
fällig zeigte fi, wie es die größte Wohlthat für Men- 
ihen ift, wenn die Natur Mittel darbietet, welche fie 
beftimmen müffen, die Kräfte ihres Körpers, ihres Gei« 
ftes in Thätigkeit zu fegen, die fie in fteter Uebung er— 
balten und jedem Erzichlaffen entgegenwirken. — Bor 
Entderfung der Kohlenablagerungen, oder vielmehr ehe 
man gelernt hatte, Steinfohlen zu gewinnen und zu 
benugen, diente Holz allgemein zur Feuerung; in den 
meiften Zällen aber wirken Steinkohlen Eräftiger; fie 
find unter fämmtlichen Brennmaterialien — unter den 
Stoffen geeignet, nachdem diefelben angezündet werden, 
Hige zu verbreiten — jene, deren Anwendung am mane 
nigfaltigften geworden. Welch großen Nugen, wie ‚viel 
Bequemes und Angenehmes gewähren Kohlen im häus- 
lihen und bürgerlihen Leben. Wie wichtig find die 


>22 378 — 


Dienfte, welche fie für Manufacturen und Fabriken lei— 
ften, für Gasbeleuchtung und befonders für die Wun- 
der wirkenden Dampfmaichinen! Nach jeder Seite hin 
bewährt fich ihr belebender Einfluß, überall eröffnen 
fie neue Quellen für Reichthum und Madıt. Man er- 
ftaunt über die ungeheuren Kohlenmengen, die jedes 
Sahr in Britannien verwendet werden. Berechnungen, 
welchen volles Bertrauen gebührt, ergeben als Reſul— 
tat, daß im Sabre 1836. verbraucht wurden: 


15,000,000 Tonnen Steinfohlen im Hauswefen und in 
den vielen, meniger be— 
deutenden Fabriken und 
Gewerben (in London 
führte man 1836 auf 
8162 Schiffen 2,398352 
Tonnen ein); 


3,850,000 — — bei der Roh- und Stab— 

eiſenerzeugung; 

800,000 7 — in Baumwollenfabriken; 

500,000 — in Seiden-, Wollen», 
Leinwand» und anderen 
Fabriken; 

450,000 N Pr auf Kupferhütten, Mef- 
fingmwerten u. |. w.; 

300,000 — PS zur Kochfalzbereitung; 

500,000 " " in Kaltbrennereien und 
Thonwaarenfabrifen; 

— — zur Verſendung nach Ir— 


land, in die Kolonien und 

ins Ausland überhaupt. 

Um dieſe 22,700,000 Tonnen zu gewinnen, wird eine 
Koblenmaffe erfordert, welche ungefähr 4,84 Mal größer 
wäre, als die Pyramide des Cheops bei Ghize in Egyp— 
ten. — Aber dennoch find alle Bejorgniffe, daß der fo 
wichtige Brennftoff mit der Zeit fehlen müffe, ungegrün- 
det. Man bat fich damit unterhalten, Berechnungen 
aufzuftellen über die mögliche Erſchöpfung der Stein- 
tohlenvorräthe; man bat fich abgemüht, die Jahre zu 
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zählen, wo der Bergbau die Kohlenlager gänzlich zer— 
ftöort haben würde, Aber die Gruben um Newecaftle 
allein find für wenigftens ein Jahrtauſend die bis— 
berige Kohlenmenge zu liefern im Stande; dazu fommt, 
daß erft in neueren Jahren die Bearbeitung vieler Koh— 
lengebilde begonnen wurde, und daß der Folgezeit ohne 
Zweifel noch die Entdefung gar mancher Lagerftätten 
jenes Brennmateriald vorbehalten bleibt. 

Am frübeften joll man die Benugung der Kohlen in 
China gekannt haben. Ob die alten Griechen und Rö- 
mer mit deren Gebrauch vertraut geweien, fcheint fehr 
zweifelhaft. Das Wort Steinfohlen ift der lateiniichen 
Sprache fremd, auch befigt Stalien Feine Kohlenberg— 
werke. Kailer Earl IV. Gebeimfchreiber Aeneas 
Sylvius befuhte um die Mitte des 15ten Jahrhun— 
derts Schottland. Zu feinem nicht geringen Erſtaunen 
fah er, daß man ftatt anderer Almojen den Dürftigen 
Steine verabreichte, und daß die fonderbare Gabe mit 
Vergnügen empfangen wurde. Er war gänzlich unbe- 
kannt mit Namen und Natur jener Steingattung; man 
mußte ibn belehren, der Stein fey von entzündlicher 
Beichaffenheit und laffe fich ftatt Holzes brennen. Wie 
ſich die Lefer leicht denken können, fo waren bei Ein— 
führung des neuen Brennmateriald Borurtheile verfchie- 
dener Art zu befämpfen. Im Anfange des 14ten Zahr- 
hunderts verbot der Magiftrat von London den Gebrauch 
der Steinkohlen, als: „die Luft verderbend ;“ allein man 
überzeugte fi bald vom Ungegründeten jener Meinung. 
Mehr als 100 Zahre fpäter mußte indeffen in Frank— 
reich wegen behaupteter Ungeiundheit des Steinkohlen- 
brandes ein Gutachten von der Parijer medicinifchen 
Facultät eingeholt werden. 

Ehe wir weiter gehen, einige Bemerkungen über das 
Alter des Steinfohlenbergbaued in anderen 
MWeltgegenden,. Gegen Ausgang des 12ten Jahrhunderts 
kannte man in Belgien die Steinfohlen fhon, und 
um die Mitte des 14ten war deren Gewinnung fo bes 
deutend, daß ein großer Theil der Lütticher Armen aus 
Koblenarbeitern beftand. In Frankreich gebt der Ab— 
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bau, mie es fcheint, nicht über das 16. Jahrhundert 
zurüd. Heinrich IV. und Ludwig XIV. entfernten 
mande Laſten, welche auf der Gewinnung hafteten ; 
aber der Erfolg war jo unbedeutend, daß die Kohlen— 
ausbeute bis zum Jahre 1789 nicht mehr als 2900 
Zonnen betrug. Erſt unter Napoleon, der die hobe 
Wichtigkeit der Sache, ihren entfchiedenen Einfluß auf 
dad Gemeinewohl erkannte, fing der Betrieb an, fich 
mehr und mehr zu beben. Napoleon ſprach mög- 
lichfte Vereinigung des unterirdiichen Eigenthums aus, 
d. h., er erklärte die Bearbeitung der Kohlengruben für 
unabhängig vom Befige obern Bodens ; auch grub man 
Kanäle, um die verjchiedenen Gegenden des Reiches mit 
dem Brennmaterial verfehen zu können. In neueren 
und neueften Jahren ftieg die Gewinnung jehr, wäh- 
rend die Ausbeute 1819 nicht mebr als 8,263,457 me= 
triſche Gentner betragen hatte, ftieg diefelbe 1836 bis 
zu 24,307,593 metriichen Gentnern, und alles weiſet 
darauf bin, daß fie im fteten Zunehmen fey. Da in— 
defien Frankreichs Bedarf bedeutender ift, fo müffen noch 
immer viele Steinfohlen vom Auslande bezogen werden. 

Sn Deutihland war man bei großem Wälder- 
reihthum weniger in der Lage, frühzeitig auf Mittel 
zu denken, die Holzkohlen durch anderes Feuermaterial 
zu erfegen. So werden unter andern die wichtigen Koh— 
lenbergwerke Schlefiens erft feit verhältnißmäßig neuerer 
Zeit betrieben. 

Für den Bergmann ift die Gewinnung der Steinfoh- 
len mit eigenthümlichen Hinderniffen und Gefahren ver- 
bunden. Wir werden davon hören; machen wir uns 
zuvor mit den verichiedenen Kohlenarten bekannt, fo 
wie mit den Gefteinen, welche fie zu begleiten pflegen. 
Eine jehr gedrängte Charakteriftif reicht hin, um be= 
fimmte Ueberficht dieies Mannigfaltigen zu gewähren. 
Als Arten der Steinkohlen oder der Schwarzfohlen — 
eine Benennung, melde fie im Gegenfage der Braun- 
kohlen führen, von denen fpäter das Nähere zu fagen 
iſt — müffen unterjchieden werden 

Die Blätter» oder Schieferkohle, am häu— 
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figften verbreitet, trägt ihren Namen von dem, bald 
mehr, bald weniger deutlichen Blättergefüge, ſowie von 
der fchieferigen Structur, welche die Maflen zeigen; 
fie ericheint graulich = oder ſammetſchwarz und auf 
Klüften oft ungemein ſchön und lebhaft mit bunten 
Farben angelaufen. Blätterfohle ift fettglänzend, un- 
volllommen mujcelig, auch uneben im Bruce, weich 
und leicht zeriprengbar in edige, zum Theil Würfeln 
ähnliche Bruchftücde. 

Cannelkohle (Kennelkohle) wird ausgezeichnet 
und in Menge nur in mehreren Gegenden des briti- 
jyen Reiches gefunden. Der Name rührt von den bel- 
len Slamme ber, mit welcher fie brennt. Aermere Volks— 
klaſſen verrichten beim Scheine derfelben ihre häuslichen 
Geikhäfte; nun heißt Candle eine Kerze, alſo Kerzen- 
kohle. — Ganneltohle, eben jo gefärbt wie Schiefer- 
kohle, ſchimmernd, flachmuſchelig im Bruche, ohne Spur 
von Blättergefüge, beſchmutzen die Finger nicht im ge— 
ringſten; ſie ſind ſo dicht und feſt, daß man dieſelben 

ſchleifen und gut poliren kann. Es werden Vaſen dar— 
aus gefertigt, Zabatieren, Colliers, Trinkgefäſſe, Tin— 
tengefäſſe, Knöpfe, namentlich auch die zierlichſten Spiel— 
waaren, welche Gegenſtände manche, nicht unweſentliche 
Vortheile beſitzen. Leichter bearbeitbar als Ebenholz, 
kommen Cannelkohlen bei geringerer Schwere ihm an 
Farbe, und, wenn dieſelben frei von Kieſen (Eiſen-), 
auch an Haltbarkeit gleich. Wir dürfen zu bemerken 
nicht vergeffen, daß in einigen Gegenden Englands un= 
fere Koblenart in früheren Zeiten zu arditeftoniichen 
Berzierungen von Kirchen diente; der Boden des Chors 
der Kathedrale zu Lichtfield ift mit Platten aus folchen 
Kohlen und aus Alabafter belegt, man glaubte auf 
ſchwarzem und weißem Marmor zu geben. 

Bon der Rußkohle müßten wir weiter nichts zu 
fagen, al& daß fie dunkel eilenfchwarz, glanzlos, uneben 
oder erdig im Bruche ift und aus ftaubartigen, lofen 
verbundenen Theilen beftebt. 

Was endlih die mineralifhe Holzkohle be- 
teifft, So ift fie an fich von geringer Bedeutung. Es 
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macht diefelbe nie zufammenhängende Schichten von eis 
niger Mächtigkeit aus, fondern bildet nur einzelne, meift 
mehrere Linien ftarfe Lagen, namentlich zwiſchen Schie— 
ferfohlen, deren Maſſen fie faft jederzeit auf bald mehr, 
bald weniger ausgezeichnete Weije trennt, fo daß die 
Koblenflöge dadurch nicht felten in verfchiedene Bänke 
getheilt werden. Die mineraliiche Holzkohle, auch Fafer- 
kohle genannt, nach ihrer Structur wahrſcheinlich Ue— 
berbleibjel einer urfprünglichen Pflanzenfubftan; oder 
aus befonderen vegetabilifhen Theilen entftanden, zeigt 
ji dunkelſchwarz von Farbe, jehr weich und ftark ab— 
färbend. 

3u den Felsarten, welche Steinkohlen begleiten, 
auf denen fie gelagert ericheinen, womit diefelben über— 
decft find, gehören die folgenden: 

Der Kohlenichiefer, wie oben bemerkt worden, 
ein verhärteter Thon, der Erdöl und Kohlenftoff ent=- 
halt und jchiefriges Gefüge bat, ift grau gefärbt, um 
defto dunkler, je näher derjelbe den Steinfohlen liegt. 
Sm Bergleihe zu allen übrigen thonigen Lagen der 
Erdrinde läßt ſich Koblenfchiefer leicht untericheiden 
durch eigenthümliche Pflanzenabdrüde, welche ihm meift 
in großer Häufigkeit zuftehen. Wir werden dieſe vege- 
tabiliſchen Reſte demnächft genauer Eennen lernen. Ohne 
Dammerde fonnte in der Frühzeit fo wenig Pflanzen- 
wadhsthun beftehen, als heutiges Tages; follte der 
Koblenichiefer, wenigftens ein Theil deffelben , nicht als 
vorweltlide Dammerde zu betrachten ſeyn? Vom 
Kohlenfandftein haben wir für jegt nur zu fagen, 
daß er in der Regel grau gefärbt, meift Eleinkörnig ift 
und zumal aus Quarztbeilen befteht, welche ein thoni=- 
ges Bindemittel zufammenhält. Auch Brucftüde von 
Graumade und von Thonichiefer liegen mitunter ın der 
Sandfteinmaffe, und Glimmerblättcyen gehören zu den 
gewöhnlichen Beimengungen. An gewiffen Stellen fin 
det man den die Kohlen begleitenden Sandftein fehr 
reih an foſſilen Ueberbleibfeln aus der Pflanzenwelt, an 
anderen zeigt fich feine Spur folder Ericyeinungen. 

Mit Steinfohlenablagerungen kommt endlich, faft 
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überall, Thoneifenftein vor. Er macht in manchen 
Gegenden zufammenhängende Schichten aus, nicht fel= 
ten einige Fuß mächtig, und ift deßhalb als Glied un« 
ferer Gruppe zu betrachten. Jene Schichten nehmen 
zwifhen Koblenjchieferflögen ihre Stelle ein. Defter 
jedoch bildet das Erz Nieren, vundlide Stüde bis zu 
einem Fuß und mehr im größten Durchmeffer,, fo wie 
Enollenähnliche und plattenförmige Maſſen, die in Koh— 
lenſchiefer eingeichloffen find. Der Thoneijenftein befteht 
meift aus denjelben Glementen, wie der und befannte 
Eiſenſpath mit Beimengung thoniger Subftanz. Er ift 
derb, grau, zum Braunen und Gelben ficy neigend, 
glanzlos und im Bruche feinerdig , das ins Gbene und 
Muichlige fich verläuft. Aus diefem Erze wird faft al« 
les Eifen Britanniens erzeugt. 

Nach diefen den verjchiedenen Gliedern der Gruppe 
geltenden Betrachtungen müffen wir von den Lagerungs— 
verhältniffen derielben Rechenichaft geben. Wo Kohlen 
und den ihnen zunächſt verbundenen Felsarten die ur— 
fprüngliden Beziehungen verblieben find, zeigen jene 
Gebilde mit Einfachheit. Sie nehmen meift ihre Stel— 
len in Gebirgsbufen ein, in bedfen= oder muldenähnli- 
hen Bertiefungen, die man bald weit erftredt findet, 
bald von beichränkter Ausdehnung. Solche Weitungen 
waren ihrer ganzen Beichhaffenbeit nach fehr geeignet, 
mechanifche Niederichläge, wie Kohlenmaſſen und Schie- 
fer und Sandftein ed geweſen feyn dürfte, aufzunehmen. 
Sämmtliche Lagen zeigen fich deutlich geichichtet, und 
geben durch ihr wechſelweiſes Auftreten ein gleichzeiti« 
ges Entftehen in allmähliger Folge zu erkennen; aber 
jene verfchiedenen Lagen, Kohlen, Sandftein und Schie- 
fer, treten meift beſtimmt und feharf von einander ge= 
jhieden auf, ohne daß Webergänge ftatthaben. Die 
Schichten, die Bänke, ſenken ſich oft von allen Seiten 
einem gemeinſchaftlichen Mittelpunfte zu; oder fie lafs 
fen, nah dem Berfchiedenartigen der Oberflächengeftals 
tung der den Boden eines Bedens, einer Mulde, aus— 
machenden Gefteine, Biegungen und Windungen wahre 
nehmen. Die tiefften Stellen behaupten in der Regel 
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Sandfteine; darüber liegen Koblenfchiefer und Kohlen. 
Schiefer, vorzüglich aber Sandfteine, find-meift in weit 
größerer Menge vorhanden, als Kohlen. Nicht felten 
werden zwei über einander ihre Stelle habende Koh— 
lenlagen durch Sandftein» und Schieferbänfe getrennt, 
deren Mächtigfeit zuweilen hundert Fuß und darüber 
beträgt. In manden Beden ift die Zahl der Kohlen— 
flöge jehr bedeutend; es finden fich deren 40, 60, ja 
felbft 100 und mehr über einander; jedoch ſtets unter- 
fhichtet mit Sanditeinen und Schiefern. Selten haben 
die einzelnen Kohlenlagen bedeutende Stärke, die 4 und 
6 Fuß meſſen gehören fchon zu nicht ganz gewöhnlichen 
Erſcheinungen. Nach der Tiefe nimmt ihre Stärke mit- 
unter zu; es gibt deren, welche über 40 Fuß Mächtig- 
keit haben. 

Nicht überall blieb Steinfohlenablagerungen ihr ur— 
fprüngliches Verhältniß. Plutoniſche Maſſen, Bafalte, 
Diorite, Porphyre, welche unterhalb derſelben und durch 
ſie hindurch emportraten, griffen mehr oder weniger 
ſtörend ein; es wurden Biegungen, Verrückungen, Ver— 
werfungen, Brüche, Zertrümmerungen und Zerreißungen 
bewirkt. Wir haben dieſe Phänomene näher zu beach— 
ten; fie find in geologifcher und bergmänniicher Hinficht 
eben fo intereffant als hochwichtig; zuvor möge jedoch 
vom Urfprung der Steinfohlen und von anderen 
damit im nächften Zufammenhbange ftehenden Gegen- 
ftänden die Rede ſeyn. 

Große Mengen vegetabilifcher Weberbleibfel, die uns 
zertrennlichen Begleiter unjerer Ablagerungen, auf altem 
Zeftlande wie in der neuen Welt, mußten iehr leicht 
und bald zur VBermuthung führen: daß Steinfobhlen 
aus dem Pflanzenreidhe ftammen, daß fie aus 
Holz entftanden feyen, welches in früheren Zeiten unter 
die Erde kam, daß eine üppige Begetation das Mate- 
tial geliefert habe. Dazu geiellen fich, wie wir fogleich 
bören werden, andere Umftände von nicht geringerer 
Bedeutung, fo daß die Verwandticaft zwiichen Holz 
und Kohle nicht befremden konnte. Es ergaben ſich der 
Beweiſe mehr und mehr für die Abſtammung der Kohlen 
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aus dem Pflanzenreihe und die früheren Hypothe— 
fen über urjprüngliche Steinfohlenbildung ; über das 
Entfteben der Kohlen durch mineraliihe Ablagerungen 
ganz eigenthümlicher Art find nun wohl ganz aufge= 
geben. Drei der unzerlegbaren, oder bi8 dahin von 
Chemikern nicht zerlegten Subftanzen: Kobhlenftoff, 
Waſſerſtoff und Sauerftoff, nehmen an der Zu— 
fammenjegung von Steinkohlen wejentlihen Antbeil; 
Koblenftoff ift bei Weitem in fehr überwiegendem Ber- 
bältnifje vorhanden, denn während derjelbe 73 und fo- 
gar 96 in 100 Theilen beträgt, fteigt der Sauerftoff- 
gehalt höchſtens bis zu 20 Procent, und die größte, 
durch Analyien nachgewieſene Waflerftoffmenge belief 
fi auf 5,5 Procent.e Auch Braunkohlen, von de- 
nen fpäter zu handeln ift, beitehen aus Kohlenftoff, 
Sauerftoff und MWaflerftoff; nur zeigen fie ſich mehr 
verunreinigt Durch erdige Theile, und enthalten um fo 
weniger Koblenftoff, je näher diefelben dem bitumi- 
nöfen Holze ftehen. 

Braunfohlen und Schwarzfohlen unterfcheiden 
fi nicht blos durch das ſehr Ungleiche ihrer Lagerungs— 
verhältniffe und der Ummandlungsgrade, welche Hol; 
und andere pflanzliche Stoffe erlitten; fie weichen auch, 
eine naturgemäße Folge jener Differenzen , als Brenn- 
material mwejentlid von einander ab. Schwarzfohlen 
brennen, in ein Kerzenlicht gebracht, meift leicht, mit 
dichter, rauchiger Flamme; fie baden im Feuer zuſam— 
men und verbrennen allmählig zu Aſche. Braunkoh— 
len brennen im Serzenlichte mit dünner, bläulicher 
Flamme, ohne ihre Form zu ändern; im Feuerherde 
verhalten fie fich wie Holzkohlen; es werden dieſelben, 
mit Beibehaltung ihres urſprünglichen Gefüges, nach 
und nach verzehrt, bis auf die Aſche und einen erdigen 
Rückſtand. Schwarzkohlen geben in der Regel mehr 
Hitze, als Braunkohlen; dieſe verbreiten die Wärme 
mehr in der nächſten Umgebung und leiſten deßhalb für 
ſolche Feuerungen gute Dienſte, wo man ſonſt auch Holz— 
kohlen anwendet. 

Hier dürfte an die Coaks — deren bereits früher 
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gedacht worden — jowie an den Zweck der Vercoakung 
zu erinnern jeyn. Coaks find jene poröfen, blafigen, 
eijenihwarzen, lebhaft metalliſch glänzenden Maflen, 
welche man aus Steinkohlen erhält, denen gewiſſe Be— 
ftandtheile entzogen, die gereinigt worden. Im Allges 
meinen verzehrt das Feuer Coaks weit langfamer, als 
rohe Steinkohlen,; aber die Wirkung der Coaks ift ver— 
fhieden, je nah der ungleihen Beichaffenheit von 
Steinkohlen, mworaus fie bereitet werden; die innere 
Güte ift denjelben noch weniger anzuſehen, als den 
Steinkohlen. 

Bei Steinkohlen iſt allerdings die Holztextur meiſt 
ganz verſchwunden, während Braunkohlen ihre pflanz— 
liche Abſtammung aufs Deutlichſte erkennen laſſen, ſo 
daß man einzelne Theile, ſelbſt Früchte zu unterſcheiden 
vermag; aber inmitten mächtiger Steinkohlenflötze ſieht 
man zuweilen einzelne Partien, deren Holzftructur nicht 
beftritten werden fann und unter den pflanzlichen Ab— 
drücken im Schiefer, neben Steinfohlen eine Stelle ein— 
nehmend, finden fich, keineswegs felten, zu dichter Koh— 
lenmaſſe umgewandelte Blattftiele und Blätter von Far— 
ten und von anderen vegetabiliihen Theilen. Dazu 
kommt, daß durch milroscopiiche Beobachtungen die 
feinften Züge organiichen Baues in fcheinbar vollkom— 
men dichten Steinkohlen dargetban wurden; unter ftarf 
vergrößerndem Glaje zeigen alle das, Pflanzen eigen- 
tbümliche , negförmige Zellengewebe ; eben jo mwurden 
zahlloſe, jehr Eleine, röhrenförmige Weitungen wahrge⸗ 
nommen, und in dieſen eine gelbe, flüchtige Subſtanz, 
ohne Zweifel Erdöl. 

Sind Steinkohlen Weberbleibjel untergegangener, une 
geheurer Waldungen? Wurden diefe an Ort und Stelle 
begraben oder ift an zufammengefchwemmte Haufwerke 
von Bol; zu glauben? Sollten nicht ehemalige Torf 
moore wenigftend gemiffen Antheil an Bildung von 
Steinkohlenflögen haben ? Laffen fich dieje nicht mitun« 
ter auch als eine Art vormweltlicher, von Erdöl durch— 
drungener Dammerde betrachten, entftanden aus Abe 
fägen verwester Pflanzenftoffe ? 
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Ehe wir zu weiteren GEntwidelungen fchreiten und 
jene Fragen zu beantworten verfuchen , dürfte es nicht 
ungeeignet feyn, Einiges einzufchalten über. Urwäls 
der, über untermeerifbe Waldungen, über 
Zreibbol; und Erdöl. Es find die Gegenftände, 
welche ohne Ausnahme für unjere Leſer Intereſſe haben 
werden und mit denen wir uns daher befannt machen 
wollen. 

Bei Betrachtungen des Steinkohlenreihtbums gar 
mancher Landftriche,, fo wie der Zahl, Mächtigkeit und 
Erftredung einzelner Koblenlager, drängt fich die Frage 
auf: wie viel hundert Quadratmeilen Wald erforderlich _ 
geweien jeyen, um Material für ſolche Maſſen zu lie— 
fern? Koblenflöge,, deren Mächtigkeit 6 oder 10 Fuß 
beträgt, Teen bei Weitem größere Pflanzenhaufwerke 
voraus, welche duch gewaltigen Drud darüber ausge 
breiteter Gefteine zujammengepreßt werden. Und welde 
Begetabilienmengen müſſen dazu gebört haben, um 
Flöge von 30 und 50 Fuß entſtehen zu laſſen. — Wir 
wollen für jegt nicht unterfuchen : in wiefern der dich— 
tefte Urwald, mit feinem geſammten Pflanzenreihthum, 
allein zur Bildung folder Koblenablagerungen das 
Material geliefert haben Eönne. In jedem Falle aber 
leiten Betrachtungen, wie diefe, zum erhebenden Gedan— 
fen: daß die Zerftörung jener früheren vormweltliden 
Schöpfungen , die Ummandlung der Erzeugniſſe einer 
tieienbaften Begetation, nur Mittel geweien, deren Die 
wohlthätige Hand der Natur ſich bediente, um bie 
3mwede einer höher ftrebenden Nachwelt zu fördern. 
Aus dem ſcheinbar DBernichteten blühet reiches Leben 
empor. 

Unermeßliche menichenleere Wälder mit den mannig— 
faltigften Baum- und Staudenarten im uriprünglichen 
natürlichen Wuchſe, wie foldye in entlegenen Weltthei- 
len gefunden werden, bieten dem Guropäer, tritt er 
zum erften Mal in dieielben, einen Anblid dar, der 
eben fo unerwartet, als entzüdend und majeftätiich ift. 
Man wird hingeriffen zum Bewundern diejer eben io 
erhabenen,, als fchauerlihen Wildniß. Urwälder find 
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unbeichreiblih ſchön und von einziger Größe der Ver— 
bältniffe; nicht wenige Pflanzenformen treten mit einer, 
unfern Klimaten unbefannten Pracht auf. Da fiebt 
man das vegetative Reich im wilden Zuftande, aber 
zugleich in feiner reinften Geftalt; in Fülle und Biel- 
artigkeit ging es aus dem Echooje der Schöpfung her— 
vor, und blieb, ohne von Menichenhand gepflegt zu 
werden, in nicht zerftörter Kraft des Wachsthums, fich 
felbft überlaffen. 

Bekanntlich pflegen große Waldungen befruchtende 
Waſſer zu erzeugen; das innere von Urwäldern aber 
ift beionders quellenreich, und das Ueppige, die Saft: 
fülle der Pflanzenwelt, gilt als Folge der in unieren 
Wäldern verbreiteten großen Feuchtigkeit und der Luft- 
wärme; die Negetation wird ſtets thätig erhalten; der 
Winter unterjcheidet fih vom Sommer nur durch Ab= 
ftufungen im Grün des Blätterwerkes ; verlieren ein 
zelne Baume ihr Laub, fo legen fie alsbald neuen 
Schmud an. Kaum reicht der Boden bin, alle Eräftig 
bervorjproffende Pflanzen zu tragen; er ift beladen mit 
Gewächſen; fie finden nicht Raum genug, ſich zu ent- 
wideln; fie drängen fi auf und über einander, die 
einen wachien auf den anderen. Ohne daß der Weg 
gewaltfam gebahnt worden, ift faum ein Fuß vorwärts 
zu fegen. Hat man einige hundert Schritte weit müb- 
fam' ſich hindurch gearbeitet durch üppig aufgeichoflenes 
Unterhel;, durch das Gewirre rankender Gewächie, Durch 
Wälder von Sclingpflanzen und durch das Didicht 
von Rohrgehängen und Graswieſen, welche überall die 
Räume zwiihen hohen Bäumen füllen ; find die abge- 
brochenen und bhingeftredten gigantiihen Aeſte, die 
gleich Säulentrümmern auf dem Boden hervorragen= 
den Stümpfe, unter grünem Teppich verborgen liegende 
Stümpfe überfchritten, ſowie zahllofe, zufammengeftürte, 
faulende Bäume; alsdann gerätb man nicht felten an 
bohe Gefteinhaufwerfe, oder an Spalten und an tiefe 
Abgründe; dünne Stämme müffen niedergehauen, auf 
den Weg geworfen, mit Gocosblättern und mit Zwei— 
gen bedeckt werden, um Eünftliche Uebergänge zu bab- 
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nen. — In dieien ftolzen Wäldern, in diefen endlojen 
Urmwildniffen erreihen die Bäume erftaunenswürdige 
Höhe und Stärke. Ihr dichtes Laub ruft ein Halb» 
dunfel hervor, wovon unfere europäiichen Buchen- und 
Eichenhaine keinen Begriff geben; es bildet ein wahres 
Blättergewölbe, ein undurchdringliches Schutzdach gegen 
Sonnenftrablen, wie gegen den ftärkiten Regen. Bon 
den Rieſenbäumen, den Zeugen vieler Jahrhunderte, ja 
ſcheinbar mit der Erde von gleichem Alter, bat jeder, 
fo zu fagen, feinen eigenen Wuchs, jeder jein Blätter» 
werk, und oft ein von dem der Nachbarn ganz verichie- 
denes Grün. Cinige zeigen volllommen glatte Rinden, 
andere find mit Stachelringen umgeben. Nah allen 
Richtungen winden an diefen Stämmen Schlingpflanzen 
und ranfende Gewächſe, namentlich dichtbelaupte Liänen 
— von denen unfer Epheu und Geißblatt nur ſchwache 
VBorftellungen gewähren, — ihr wildes undurchdringli— 
ches Gemwirre binan. In der fjonderbaren Eigenthüm— 
lichkeit ihres Baues umgürten fie die Stämme; fie ver- 
zweigen fich mit ihren Aeſten, fie vermengen ihre Blät- 
ter, und weben die Baumfrone zu dichtem Flechtwerf. 
Aber vergebens ſucht man in den Gipfeln die Enden 
jener Gewächſe; es fchwingen fich diefe oft in bewun— 
derungswürdiger Höhe auf andere Bäume hinüber, 
oder fie bilden Gehänge und kehren, der Stügen ent- 
behrend, zu ſchlank, um fich frei zu tragen, an den 
Boden zurüd, Eriechen auf dieſem fort, um fodann von 
unten ihren Gang nad) oben zu wiederholen, um fich 
aufs Neue, mittelft Luftwurzeln, den Stämmen anzus 
flemmen und fo den beftigften Stürmen zu trogen. 
Diefes Schlingwerf von patafitiichen, von Schmarotzer— 
pflanzen — den Wäldern hohe, maleriihe Schönheit 
verleihend — ift geeignet, den Botaniker irre zu leiten; 
faum vermag er aus der Maffe von Zweigen, Blättern, 
Blumen und Früchten verfchiedener Gewächſe fich her— 
auszufinden. 

In jedem Walde der Art, namentlih in der Tro— 
penmwelt, herrjcht die größte Mannigfaltigkeit von Gate 
tungen. Oft kann man gar nicht jagen, woraus der 
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Wald beftehbt,; es werden da nicht gefellige Pflanzen 
einer Art gefunden, nicht eine oder zmei berrichende 
Familien laffen fi nennen. Deßhalb nur einige An- 
deutungen. 

Die Fürſten der Pflanzenwelt, die Palmen, deren 
wahre Heimath unter heißen Zonen iſt, erheben ſich, 
mit ihren Federkfronen, mit ihrem großen Reichthum 
fhöner Blätter und Früchte, gleich mächtigen gewalti- 
gen Säulen. Prachtvolle Dlivenbäume findet man in 
Brafilien. Seltner ald Palmen zeigen fich, in den Ur— 
wäldern von Südamerifa, baumähnliche Farren. Mit 
ihren hohen geraden Stämmen erſcheinen fie gleich den 
Maften unferer Fichtenwaldungen, aber ausgezeichnet 
durch die Feinheit, dur das Zarte ihrer gefiederten 
Wedel. Auf der weftindifchen Inſel Hayti, wo jene 
herrlichen Pflanzen in den Gebirgsichluchten faft in ein 
ewiges Dunkel gebüllt find, haben ihre Stämme, bei 
Höhen von 12 und 14 Fuß, meift einen Fuß im Durch» 
mefier. Ginzelne Zweige erreichen nicht jelten 8 aud 
10 Fuß Länge. Dominique ift wegen feiner Farrenwäl- 
der berühmt. @inzelne Stämme findet man 25 Fuf 
hoch; ihre Wedel eben jo ſchön gefiedert, nicht weniger 
lebhaft und friich gefärbt, wie die jwergartigen, aber 
lieblichen Farren vieler europäischen Landftriche, hängen 
höchſt malerifh, gleich gewaltigem Tauwerk, von den 
Bäumen herab. Auf Neufeeland geben die Wurzeln 
gewiffer Farren ein Hauptnahrungsmittel ab und find 
darum für die Inielbewohner von unihägbarem Werthe. 
Nirgends aber fieht man wohl Farren zierlicher und 
zugleich mächtiger, als auf den carolinifchen Eilanden. 
Zahlloſe Arten befleiden Felſen, Stämme und Xefte 
von Bäumen; in Wäldern aber treten fie in Maſſen 
auf, als Kräuter, ald Sträuche, als gewaltige Bäume, 
fheinbar alle einem Mutterftamme entiprofien, Höhen 
von 20 Fuß und darüber erreichend und in ihren Ge- 
ftalten den Palmen ähnlich. — In anderen Wäldern 
breiten fi ungeheure Stämme wilder Feigen in fchie= 
fen Platten aus, welche fie wie Gemölbepfeiler tragen. 
Dazu gefellen fich ferner Flechten und Moofe verichie- 


+3 391 —— 


denfter Art. Endlich fpielen Cactus wichtige Rollen, 
Diefe Saftpflanzen, deren Stengel und. Zweige aus 
fleifhiger Maſſe beftehben, welche mit dem Alter erhär— 
tet und bolzähnli wird, find merkwürdig um ihrer 
höchſt fonderbaren Formen willen. Mebrere prangen 
mit herrlichen prachtvollen Blumen, obwohl fie aus dem 
Boden feine oder nur geringe Nahrung ziehen. 

Marum nennt man blos Tropenwaldungen Urwäl— 
der, warum nur die der neuen Welt’ Uralte Gruppen 
von Baummuchs gibt ed auch bei uns, nirgends aber 
von folhem Zufammenhange, wie in Südamerifa vom 
Br. 80 Nord. bis 12° Süd. — Unter den ausgedehn— 
ten Wäldern Rußlands ift der in der großen europäiichen 
Ebene, die fi von den deutichen Gränzen bis zum 
Fuße des Urals ausdehnt, liegende Urwald von Bialo- 
wieza in Lithauen befonders berühmt. Er mißt, ohne 
Unterbrechung , fieben Meilen Länge auf fehs Meilen 
Breite, und inmitten des ungeheuren Waldes befindet 
fi das Dorf Bialowieza; bier ift die erfte lichte Stelle, 
welhe man nad) einer halben Tagereiſe im Ddüftern 
dichten Gehölze trifft. Der Urwald gehört zu den groß- 
artigen Ueberbleibfeln, vom Zuftande des alten Germa— 
niens zeugend, wie Cäſar und Tacitus folden ſchil— 
dern. Er enthält einen Pflanzenwachstbum, auf mel» 
en die Gultur nicht den geringften Einfluß geübt hat. 
Der Boden befteht theild aus Sand, theild aus Damm- 
erde ; auf jenem berrfchen Kiefern und Tannen, diefe 
trägt Buchen, Eichen, Birken, Erlen, Weiden, Ahorn, 
Ulmen, Eichen und Linden. Man findet Eichen von 
tiefenmäßigem Wuchie, deren Alter mehrere Nadelholz— 
generationen überfteigt. Farrenkräuter, hohe Gräfer 
und Mooie laffen den fandigen Boden felten ganz pflan- 
zenlos, fie bilden oft ein undurcdringliches Dickicht. — 
Die meiften der weit erjtredten Waldungen Lithauens 
mußten bei zunehmender Bevölkerung abgetrieben werden. 

So weit die Urmwälder; wenden wir uns nun zu dem 
unter dem Meere begrabenen, zu den ſubma— 
rinen Waldungen; fpäter wird fich Gelegenheit 
geben, darzuthun, in wie fern Urmwälder und untermees 
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riſche Walder mit Steinfohlenablagerungen in Verbin— 
dung gebracht werden fünnen. 

An der weftlihen und öftlihen Küſte Britanniens 
und an der Nordküfte von Frankreich bat .man vom 
Meere bedeckte oder doch in einem vergleihungsweifen 
niedrigern Niveau gelegene Waldungen aufgefunden ; 
Wälder, deren Bäume nicht durch Strömungen oder 
durch andere gewaltthätige Greigniffe fortgeführt und hin 
und wieder zufammengetrieben worden, fondern welche 
noch ihre Stelle einnehmen auf dem Boden, der fie ge= 
tragen, 

Die Entdedung diefer, in mehr als einer Hinficht be— 
achtenswerthen Thatjachen fällt ins Jahr 1796 und ge= 
hört Gorrea de Serra, einem Portugiefen, welcher zu 
der Jeit Secretair der Wiſſenſchaftsakademie in Liffabon 
war. Er theilte die erften Nachrichten über den unter» 
meerifchen Wald an den Küften der Grafichaft Lincoln 
mit, welche von ihm in Begleitung des berühmten 
Sir Joſeph Banks bereist wurden. Gin weit ge- 
dehnter Zug kleiner niedriger Inſeln hatte die Beach» 
tung Gorrea’s erwedt. Die Eilande ergaben fi als 
beitehend aus Wurzeln und Stämmen , aus Zweigen 
und Blättern von Bäumen und Gefträuchen, unter- 
mengt mit heilen von Seepflanzen. Genauere Unter— 
fuhungen liefen in jenen Snjeln Fortſetzungen eines 
an den Küften begrabenen Waldes erkennen, eines Wale 
des, der ins Meer ficy hinabſenkt, fo daß er nur zur 
Ebbezeit vom Wafler entblößt ift, zugleich aber in be= 
trächtlicher Grftrefung landeinwärts verfolgt werden 
fann. — Später fand man diejen durchaus vergleiche‘ 
bare Erſcheinungen in Frankreich, unter andern bei 
Morlair im Finistere-Departement, und erft 1834 wur: 
den die tiefften Stellen der fteilen Küfte nicht weit von 
Dieppe, im Departement der untern Seine, während 
heftiger Winterftröme fo ausgemwaichen, daß bei nie= 
derem Wafjerftande zabllofe Baumftamme entblößt lie- 
gend zu ſehen waren, einen ganzen verichütteten Wald 
andeutend. 

Was die Beichaffenheit unfermeeriicher Walder be— 
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trifft, fo beftehen fie zumal aus Stämmen, deren Gat« 
tungen auch jet lebend vorhanden find; Stämme, theils 
20 Fuß und darüber hoch, welche unverfennbare Aehn⸗ 
lichkeit haben mit noch gegenwärtig im Lande heimi— 
ſchen Bäumen; in Britannien mit Eichen, Birken, Tan— 
nen und Taxus; in Frankreich mit Eichen, Tannen und 
Kaſtanienbäumen. Auch Früchte, Samen und Inſek— 
tenteſte hat man hin und wieder getroffen. Stämme, 
Zweige und Wurzeln ericheinen oft platt gedrüdt; aber 
ehr haufig ftehen die Bäume aufreht, den Wurzeln 
ift ihre natürlihe Stellung verblieben, fie haften dem 
Boden feft an. Es find dieß Verhältniffe, zum Theil 
jenen durchaus vergleichbar, wie wir fie ſpäter bei nicht 
‚ wenigen Steinfohlengebilden wahrnehmen werden. Ans 
dere Stämme unjerer Wälder liegen nieder, bald in 
den verjchiedenften Richtungen, bald einer beftimmten 
Himmelsgegend zugekehrt. — Rinden und Wurzeln wer— 
den im Allgemeinen friich befunden; an Birken zumal 
ift nicht jelten noch ihre zarte weiße Außenrinde zu er» 
tennen. Dagegen zeigt ſich das Holz der verjchiedenen 
Baumarten meift zerjegt, weich, mitunter fommen je= 
doch auch Stamme und Aeſte unverjehrt und feft vor, 
jo daß fie nicht nur als Brennmaterial, jondern für 
mannigfaltige andere Zwecke benugt werden können. 
Der Luft ausgeiegt, erlangt übrigens das Holz; nad 
und nad mehr Hätte. 

Die fubmarinen Wälder ruhen in der Regel auf fet- 
tem Zhon oder auf Sand, über dem gewöhnlich) eine 
mehrere Zoll mächtige Lage vermoderten, zujammenger 
drüdten Laubes zu fehen ift, und in dieſer wurden, 
namentlich) duch Gorrea, in Lincoln Blätter der Stech- 
palme (Ilex aquifolium) getroffen, jo wie Wurzeln von 
gemeinem Rohr (Arundo phragmites). — Ueber begra= 
benen Wäldern ift Thon oder Torf verbreitet. 

Wie kamen Wälder in fo tiefe Lagen, unter das 
Meeresniveau ? — Es ift nicht wohl denkbar, daß Bäume 
und Gefträudhe an Stellen, niedriger ald der gewöhn— 
lie Waflerftand, gedeihen Eonnten; die Wogen würden 
den Boden bededt, alles pflanzliche Leben zerftört ha— 
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ben. Soltten die Bäume an Orten gewachſen ſeyn, 
wo fie durch erhabeneren Strand geſchützt waren ge- 
gen FZluthben? Hat man an Berfintungen Fleiner und 
größerer, mit Wald bewachſener Landftriche durch Erd- 
beben und ähnliche Phänomene zu glauben, und geiells 
ten fi dazu Erhebungen von Sinnen heraus? Oder 
fanden Meereseinbrücke ftatt, mächtige Zerftörungen, 
welche gewifie Zheile Guropas erfuhren, gemwaltiame 
Trennungen mancher Inſeln unter ſich und vom Feft- 
lande? — Das Niveau einer Gegend, wo fubmarine 
Wälder vorfommen; ihre Höhen im Bergleich zu Ebbe- 
und Fluthſtand; gewiſſe örtliche Umſtände, Thalaus- 
gänge, oder weite, von erhabenen Gebirgen entfernte 
Strecken ebenen Landes, geeignet, daß Eichen-, Fichten— 
und andere Bäume zugleich mit Sumpfpflanzen gedei— 
hen konnten; die Möglichkeit, daß Sand oder Schlamm 
über Bäume und Geſträuche aufgehäuft worden, und 
daß in ſpätern Zeiten das Meer jene vegetabiliſchen 
Ueberbleibſel durch Wegſpülen der Decke wieder blos 
zu legen vermochte; dieß ſind die wichtigeren Verhält— 
niſſe und Bedingungen, welche man ins Auge faſſen 
muß, wenn es ſich darum handelt, die Urſache des Ver— 
grabenſeyns untermeeriſcher Waldungen zu ergründen. 

In welche Zeiten fielen Kataſtrophen, wie die, von 
denen wir reden? Wurden Wälder ſehr frühe vergra— 
ben, und. gehört deren Entblößung verhältnigmäßig neuern 
Zeiticheiden an? Ein alter, Glauben verdienender Schrift» 
fteller berichtet: es hätten, in der lebten Hälfte des 
12. Zahrhunderts mächtige Stürme in Pembrofeihire 
den Sand der Küfte weggetrieben und zahllofe Stämme, 
theild mit unverfennbaren Artipuren, ſeyen dadurch in 
ihrer natürlichen Stellung entblößt worden. Unter den 
Bewohnern der Küfte von Lincoln erhielt fich die Sage: 
die Kirche ihres Sprengeld habe einft an der Stelle 
geftanden, wo jet Meer ift, und die gegenwärtige Kirche 
fey zum Erſatz der von der Wellen verichlungenen er— 
baut worden; auch hätte man im legten Jahrhundert 


noch Spuren des alten Mauerwerkes vom überflutheten 
Dorfe gefehen. 
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Bei untermeeriihen Waldern haben wir eg, nicht wie 
bei Steinfohlengebilden, mit Weberbleibieln, mit Ab— 
drücden von Pflanzen zu thun, deren ähnliche heutiges 
Tages nur unter fernen Dimmelsftrihen heimisch find. 
Sm Bergleich zu Steinfohlen, gebören uniere Phäno- 
mene ohne allen Zweifel viel jpäteren Zeiten an; aber 
verichiedene fubmarine Wälder, über einander gedacht, 
mit Zwijchenlagen von Sandftein und Schiefer, würden 
fih gar manchen Koblenformationen wohl vergleichen 
laffen. Und in jedem Falle bleibt es merkfwürdig, daß 
gerade in Britannien, dem an weit erjtredten Koblen- 
niederlagen jo reichen Lande, auch große untermeeriiche 
Mälder gefunden worden. In naher Beziehung ftehen 
gewiffe fubmarine Wälder zu Torfmooren. 

Es find nun Phänomene abzuhandeln, welche man 
gleich Urmwäldern und untermeeriichen Waldungen mit 
Steinfohlengebilden, was deren Entftehen betrifft, in 
gewiflen Zufammenhang bringen wollte. Wir reden vom 
Zreibholz. Lernen wir vor Allem die Thatiache, wie 
ſolche in verichiedenen Gegenden wahrgenommen wird, 
durch einige Beiipiele kennen. 

Zu Reith in Schottland fieht man nicht felten- unge 
beure Holzftüde fchwimmend aus Amerika anfommen. 
Es müſſen riefenmäfige Bäume geweſen feyn, als jie 
in ihrem beimiichen Boden, noch in voller Höhe, mit 
allen Aeſten daftanden. — Unter den Reifenden, die 
Island befuchten, gibt es nur wenige, welche nicht von 
ungehbeuren Holzmengen berichten, durchs Meer den 
Küften zugetrieben, Holzmengen, die bier ausgeworfen 
und mitunter hoch aufgeftapelt werden. Im Eismeer, 
fo ſcheint es nach Robert, einem der franzöfiihen Na— 
turforfcher, die Island in jüngfter Zeit beſuchten, wer» 
den jene Stämme mehr oder weniger zerriffen, theils 
weile ihrer Wurzeln und Rinden beraubt gefunden, 
legtere auch nicht felten gleich Pergament aufgerollt. — 
Eben fo weiß mıan, daß am Geftade der Beringsftraße 
Treibholz, faft überall, wo gelandet wird, und oft in 
gewaltiger Menge, zu treffen ift. Die Eskimos benus 
gen Stämme, meift Fichten oder Birken, zu Booten, 
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für Gerathichaften jeder Art, zum Hausbau und als 
Brennmaterial.e — Manche Bäume zeigen alle Zerſe— 
bungsgrade; andere haben das Ausiehen, ald wären jie 
erft kürzlich entwurzelt; es find diejelben noch mit ihrer 
Rinde bekleidet und laffen verhältnißmäßig wenige Spu— 
ven vom Einwirfen des Meereswaflers wahrnehmen; ein 
zelne zeigen fich mit der Art behauen. In den mäch- 
tigen Flüffen Brafiliens pflegen Indier, wenn fie ſtrom— 
abwärts reijen, ihre Fahrzeuge an treibende Stämme 
zu befeitigen, und auf Stößen ſchwimmenden Holzes 
figen Seevögel, wie auf Klippen. — Wenn in neueften 
Jahren die Ericheinungen des Treibholzes jeltener wer— 
den, fo liegt der Grund darin, daß die Wälder, zumal 
jene in der Nabe von Küften, mehr und mehr abnehmen. 

Die Anfiht: es fey alles Material zu Steinfohlen 
aus verjchiedenen Erdgegenden vom Meere herbeiges 
ſchwemmt, und durch Ueberfluthbungen in Buchten und 
Bufen abgejegt worden, wo jodann die Ummandelung 
der Holz» und Pflanzenmafien ftattgefunden habe; eine 
ſolche Anſicht ſtimmt feineswegs mit ſämmtlichen Ver— 
hältniſſen überein, unter denen unſere Formation ge— 
bildet ſeyn dürfte; Verhältniſſe, welche wir zum Theil 
ſchon kennen lernten und deren weitere Entwickelung 
ſogleich verſucht werden ſoll. Nur ſo viel ſey hier ſchon 
bemerkt, daß die Umſtände bei dem ſo denkwürdigen 
Proceſſe des Entſtehens von Steinkohlen und der ſolche 
begleitenden Schiefer- und Sandſteine das Regelrechte, 
die Ordnung, womit wir die verſchiedenen Schichten 
abgelagert finden, das Gleichmäßige in der Mächtigkeit 
weit erſtreckter Kohlenflötze uns keineswegs auf ein ſtür— 
miſch bewegtes Meer, auf heftige Strömungen hinwei— 
ſen, wohl aber auf unvergleichbar ruhigere Hergänge. 
Wo gegenwärtig Pflanzenmengen durch Fluthen fort— 
geführt werden, bleiben dieſelben in den meiſten Fäls 
len nicht unbeſchädigt; je weicher, je zarter, um deſto 
mehr leiden ſie. Die Stämme baumähnlicher Farren, 
wie ſolche unter andern in heutiger Zeit nicht ſelten 
auf Jamaika durch Fluthen von Gebirgen herabgeführt 
werden, ſind in der Regel kaum zu erkennen. 
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Der Gedanke: Erdöl ſey aus Steinfohlengebirgen 
abzuleiten, ift nicht neu, Grdölquellen galten, und vor 
langer Zeit jchon, als untrügliche Anzeichen von in der 
Nähe befindlichen Koblenniederlagen. Gar mande That 
facyen vereinigen fih, um einer Meinung, wie diefe, 
das Wort zu reden: So enthalten unter andern die 
Sandfteinihicdhten der Kohlenformation am Severnufer, 
in Shropibire, Erdöl in großer, Menge; die Spalten 
find meift damit erfüllt, auf den zarteften Klüften durch— 
zieht es das Gebirge, in Stollen und Streden findet 
man wahre Grdöltraufen, und im Severntbale kommen 
mehrere Quellen davon an den Tag. Aehnliche Erſchei— 
nungen ließen ſich wohl in nicht wenigen anderen Ge— 
genden nachweifen. So ift namentlich von fehr ergie- 
bigen Erdölquellen in Nordamerika glaubhaft, daß fie 
mit Koblenflögen in Berbindung ftehen. — Dürfen wir 
uns aber für berechtigt achten: Erdöl den bedingenden 
Urſachen des Entftehens von Steinkohlen beizuzählen ? 
Ehe Beantwortung diefer Frage folgt, einige Betrach— 
tungen, dem Erdöl, feinen Eigenthümlichkeiten und Ver— 
bältniffen geltend; jedenfalls find wichtige Beziehungen 
zwifchen Erdöl und ſehr vielen Koblengebilden unver 
Eennbar, darum glauben wir feiner Rechtfertigung zu 
bedürfen, wenn wir jene interefjante Subftanz bier zur 
Sprache bringen. Es läßt ſich nicht wohl von Stein 
fohlen reden, ohne des Bitumen zu gedenken. Un- 
ter den wenigen, im flüffigen Zuftande vorfommenden 
Mineralien ift Erdöl fo ausgezeichnet durch die ihm zu— 
ftehenden Merkmale, daß es mit keinem andern natür- 
lien Stoffe verwechielt werden kann. Fett, fchlüpfrig 
anzufühlen, eigenthümlicher, bituminöfer Geruch, leicht, 
fhon in gewiffer Weite von der Flamme entzündlich, 
dieß find die charakteriftifchen Kennzeichen. Gin Theil 
des Erdöls, fparfamer vorfommend, zeigt fich vollkom— 
men durchfichtig, waflerklar, oder nur in fehr geringem 
Grade gelb, auch grün gefärbt; dieß ift Naphtha. 
Ein Naphtbatropfen auf die Oberfläche unbewegten Waf- 
ſers gebracht, vertheilt ficb fo fein, daß derfelbe mehr 
als ein Quadratklafter davon mit farbenfpielender Haut 
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bedeckt. Was man als Erdöl — Berg - oder Steinöl, 
Petroleum — bezeichnet, ift eine gelb- oder braun-, oft 
beinahe ſchwarzgefärbte Flüffigkeit, leicht, gleich der 
Raphtha auf Wafler ihwimmend. Bor einer Reihe 
von Jahren wurde in Kentufy, in den vereinigten Staa— 
ten Nordamerifas, Steinſalz geſucht und feiter Fels 
etwa 200 Fuß tief durchbohrt; da fprang plöglich ein 
Sroölftrahl hervor, der fi zu 12 Fuß Höhe über dem 
Boden erhob. Mehrere Tage hindurch floß die Quelle 
ohne Unterlaß, und bald erjchien der nahe Gumberlands 
fluß von Del bededt. Neugierige, um der brennenden 
Natur jener Subitanz gewiß zu werden, entzündeten 
diejelbe mit Fadeln, und nun dot die Oberfläche des 
Stromes ein wahres Flammenmeer dar; die Baume 
am Ufer wurden vom Feuer ergriffen. Bon Zeit zu 
Zeit wiederholten fit die Ausbrüche der Erdölquelle; 
noch 1835 batte deren einer Statt, weldyer mehrere Wo— 
chen anbielt. — Bleibt Erdöl länger in Berührung mit 
Luft, fo wird es dunkler, trüber, zäher, didflüffiger, 
flebriger; aus einem Gefäße ins andere gegoffen, zieht 
fi) dafjelbe in Faden. Nah und nad) nimmt die Ver— 
dickung zu, es entfteht nun fogenanntes Bergtheer, 
und endlih bei vollflommenem Erhärten Erdped, 
Asphalt, vom todten Meere Asphaltites der Als 
ten, worüber weiter unten Näheres gejagt werden wird. — 

Erdpech, Bitumen, in feſten Zuftand überge- 
gangenes Erdöl, kommt derb und eingeiprengt vor, ſelt— 
ner tropffteinartig und in Eugeligen Geflalten; es ift 
bräunlichſchwarz, undurchſichtig, leicht zeriprengbar, im 
Bruce mufcelig, oder eben und von ftarlem Glanze, 
fo daß es oft gemwiffen Obfidianen im Aeußerlichen recht 
nahe fteht; aber bei der Hige fochenden Waſſers ichmilzt 
Erdpech, brennt langiam, fchwierig und unter Verbrei— 
tung ſehr dicken Rauches. — Mit wenigen Worten möge 
bier einer eigenthümlichen Bitumenabänderung gedacht 
werden, welche in geologiſcher Hinſicht von geringer Be— 
deutung iſt. Wir reden vom elaſtiſchen Erdpech, 
oder dem foſſilen Caoutchouc. Eine braune, weiche 
elaftijch = biegfame Subſtanz von erdharzigem Geruche, 
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welche in Derbyihire, von Kalkipath und Quarz beglei« 
tet, auf Gängen im Grauwackekalk vorkommt, und neuer= 
dings auch in nordamerikaniichen Kohlengebilden auf- 
gefunden wurde. 

Erdöl quillt und fließt aus dem Boden, aus Moor— 
grund, aus Schuttlandablagerungen; ſehr oft weiß man 
nicht, welche feite Gefteine der Tiefe daffelbe unmittels 
bar entlaffen. Ferner fchwigt und fließt das Erdöl aus 
Kiffen und Spalten von Kalkſtein, bejonders in der 
Nähe von Kohlenformationen; am kaspiſchen Meere 
bat ein Mebertreten der Erdölquellen über das Niveau 
des Bodens Statt, fo daß es fich in kleinen Strömen 
ergießt. In Schweden gibt es eine Quelle inmitten 
eines Gebildes, aus Gliedern der Thonfchiefergruppe be= 
ftehbend, Feldarten, die der Steinfohlenformation un Als 
ter vorangehen. Dagegen zeigen fi mande Kalfabla- 
gerungen, auf Sandfteinen ruhend, weit jüngeren Ur— 
fprungs, als Steinkohlen, jo wie andere, weldye ihre 
Stelle unmittelbar auf Graniten einnehmen, in hohem 
Grade bituminös, d. h. reich an Erdölgehalt. In ges 
wifjen Gegenden der Auvergne ift Bitumen, ohne fürs 
Auge fihtbar zu feyn, Durch die ganze Mafle der aus 
ſüßen Waffern abgeſetzten Kalkbänke, und ziemlich gleich- 
mäßig verbreitet. KReibt man Kalkſteine der Art, fo 
verräth ſich der Erdölgehalt ſogleich durch den Geruch. 
Sanpfteine, auf den befragten Kalten gelagert, find theils 
ganz frei von Bitumen, theils enthalten fie daffelbe in 
jolder Menge, daß es faft deren Bindemittel abgibt; 
fie erfcheinen davon braun gefärbt, auch ſchwarz, und 
können mitunter jogar verbrannt werden. 

Aus manden Waflern, in bedenförmigen Weitungen 
eingeſchloſſen, ſteigt von Zeit zu Zeit beinahe periodiſch 
Erdöl in einzelnen Tropfen auf; die Oberfläche ſolcher 
Waſſer wird zuweilen nach und nach ganz von einer 
ſchwarzbraunen Subſtanz bedeckt. Auf mehreren nord— 
amerikaniſchen Flüſſen ſchwimmt Erdöl in Menge; man 
läßt es durch untergetauchte Tücher einſaugen und preßt 
dieſe ſodann aus. 

Bei anderen Arten, wie Erdöl ſich findet, ſoll dem— 
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nächft die Rede feun; zuvor wollen wir aber einige Ge— 
genden nennen, welche bejonders reich an Bitumen find, 
fo wie die lange Dauer des Hervortretens, des Ausflie- 
Gens jener Mineraljubftanz zur Sprade zu bringen. — 
Mehrere Gegenden von Frankreich und Stalien, Galli- 
jien, das Eiland Zante, Perfien, Pegu, die Inſel Tri- 
nidad, verjchiedene Randftriche in den nordamerifaniichen 
Freiftaaten, zählen das Erdöl zu ihren vorzüglichften 
Gigenthümlichkeiten. Befonders aber längs der Karpa— 
then, am todten Meere, im Sordanthale, an den Ufern 
des faspiihen Meeres u. ſ. w. findet man Erdölquel— 
len in Menge; mitunter tragen fie den bezeichnenden 
Namen der Delbrunnen. 

Sn Karpatbenthälern, wo ftellenmweife Grdölquellen in 
überraichender Zahl zufammengedrängt erfcheinen, wo 
man mehrere hundert Fuß lange und breite Flächen mit 
einer, ftellenweije mit zwei Fuß mächtiger Rinde tho— 
nigen Bergtheers bevedt findet, gibt es Quellen, welche 
vor mehr als zwei Jahrhunderten gekannt waren und 
befchrieben wurden. 

Was noch viel auffallender und merkwürdiger ift, 
daß, wie neuere Reiſende ausfagen, die Erdölquellen auf 
Zante, deren Kunde ins höchfte Altertbum zurüdreicht, 
ungefähr im nämlichen Zuftande feyn follen, wie fie der 
früheſte Gefchichtfchreiber Griechenlands, Herodot, 844 
Jahre v. Chr. geboren, fchilderte. Die Erdölpfuhle, die 
kleinen Seen von 8 bis zu 50 Fuß im Durchmeffer wech— 
felnd, liegen in einer Ebene; überall, wo man auf un= 
ferer Inſel nahe bei Bitumenquellen den Boden auf- 
gräbt, iprudelt ſogleich Waſſer hervor, mehr oder we— 
niger mit Erdöl beladen. Cine der Quellen, fie gilt 
als die Altefte, ericheint mit rohbem Mauerwerk umfaßt. 

Unter den Erdpechieen ift beionders jener auf der In— 
fel Trinidad, und feit langer Zeit berühmt. Schon ehe 
man die Küfte erreicht, zeigen fich gewaltige Pechmaſſen; 
ſchwarzen Felfen gleih, thurmartig treten fie aus dem 
Meere empor. Einige Riffe von Pech wachſen und ver- 
Ihwinden wechſelweiſe, und 10 Fuß tief unten den Flu— 
then liegt eine ausgedehnte Pechbank, auf welcher bei 
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niederem Waſſerſtande, Schiffe zuweilen ſtrandeten; Anker, 
die geworfen worden, ſowie Taue, überzogen ſich mit 
Pech. Die Bitumenergüffe des Sees müffen unermeß— 
li gewejen feyn, weite Streden find damit bededt. 
Beim Landen ſieht man von Wellen bewegte Pochge— 
ſchiebe; glatt wie Kiefel rollen deren ohne Zahl in der 
Bucht umber; auf dem Strande bingegen liegen ein- 
zeln zeritreut große Pechblöde. — Der Erdpechſee be- 
findet fich, ringsum von Wald eingeichlofien, an einem 
Hügel, ungefähr >/, Stunden vom Meere entfernt und 
etwa 80 Fuß über deſſen Spiegel. Auf feftem Erdpech, 
das, wo es kaum mit Erde bededt ift, fchöne Gruppen 
fraftvoller Bäume und Sträudhe trägt — Ananas na— 
mentlich jollen von befonderer Güte feyn — fteigt man 
allmählig zum See hinan. Er bat eine Länge von tau- 
jend Schritten und mißt, wo derfelbe amı breiteften, 120 
Schritte. Seine Oberfläche trägt das Anjehen, als wäre 
fie mit Blaſen in Menge auffallend plötzlich erſtarrt. 
Am Rande iſt das Pech kalt und hart; gegen die 
Mitte hin aber nimmt die Wärme mehr und mehr zu, 
die Füße hinterlaſſen Eindrücke, und endlich gelangt 
man zu Stellen, wo das Bitumen noch fließt und auf— 
kocht, obwohl ſeit Menſchengedenken kein Ausbruch er— 
folgte. Während heißer Monate erweichen gewiſſe Theile 
des Sees, ſo daß Tonnen, die man vor mehreren Jah— 
ren darauf brachte, um ſie zu füllen und nach England 
zu verführen, ſämmtlich unterſanken, als die mit der 
Arbeit befchäftigten Matrofen für einige Zeit zur Ver— 
folgung eines Raubjchiffes abgerufen wurden. Biele 
Spalten durchziehen die gewaltige Pechmafle des Sees, 
Sie enthalten frifches, gutes Wafler, das hin und wies 
der über die Oberfläche fich verbreitet, und worin Fröfche 
und jelbft Fılche leben. Manche dieſer Klüfte jchließen 
fih zu Zeiten. 

Bon Erdöl und Erdpecdy redend, fünnen wir es nicht 
unterlafjen, einiges Nähere über das todte Meer in 
Daläftina zu jagen. Dieſer Asphaltſee ift ungemein 
merkwürdig in der Erdgejchichte; er muß als eines je— 
ner Denkmale großer phufiiher Ummälzungen gelten, 
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deren Schauplag die Außenfläche unſers Planeten ges 
weien, als Denkmal gewaltjamer Naturereigniffe, die, 
heiligen Büchern zufolge, in ®ot’s und Abrahams 
Zeiten fallen. Die Ueberfluthung des Giddimthales, 
das Entftehen des todten Meeres, der Untergang von 
Sodom und Gomorrha gehören zu den älteften Beiſpie— 
len von Erderjhütterungen, von Ausbrüchen unterirdi= 
fer Feuer, von Erhebungen und Senkungen des Bo— 
dens im gelobten Lande. Ehe die Städte verheert wur— 
den, war das todte Meer nicht vorhanden; oder ed. bes 
ftand vielleicht nur als See von äußerſt geringer Er— 
ftrefung; der Jordan fegte feinen Lauf ununterbrochen 
fort. Dafür fprechen alle Züge der Bodenbeichaffenheit, 
namentlihb auch die Richtung des Thales und deffen 
Eingeichlofienjeyn zwiichen Bergen. — Die nächften Um— 
gebungen des todten Meeres — es führt diefen Namen, 
weil in der Runde fein Pflanzenwachsthum ift, weil das 
Wafler keine Thiere nährt, weil Fiiche, aus dem Jor— 
dan hinein jhwimmend, hier ihren Tod finden — find 
fandige, fehr falzreiche Thonlagen. Der Boden, jo lo— 
der, daß Pferde darin bis an die Kniee verfinken, ums 
hüllt häufig Erdpech- und Schwefelftüde, ferner Kalk— 
brocden, von Bitumen durchdrungen. So viel man weiß, 
herrſcht übrigens ir Paläftina Zurafalf, mit Kreidebän— 
ten bededt. Im Jurakalk ift viel Erdöl verbreitet; es 
dringt und quillt fortdaucernd aus Felien am Geeufer, 
erhärtet und bildet im Zeitverlauf ftarfe Rinden. Erd— 
pech jest ftellenweile mächtige Lagen zufammen. Am 
Jordan ſah Seegen, einer der Reijenden, welchem wir 
werthvolle Aufſchlüſſe über Palaftina verdanken, ein fols 
es Lager, in dem Schächte bis zu anfehnlicher Tiefe 
niedergetrieben worden, ohne dafjelbe zu durchbrechen. 
Jenen neptunifchen Formationen, dem Jurakalk und der 
Kreide, gejellen fich in der Gegend, welche und beichäf- 
tigt, vulkaniſche Mafien bei, bajaltiiche Berge. Sie tra— 
ten in Zeiten an den Tag, zu denen die Gejdichte nicht 
reicht, das verbrannte Anjehen des Streihens am ſüd— 
lien Ende vom todten Meere fcheint mit der Gegen« 
wart jener Feuergebilde in Beziehung. 
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Die Benennung Asphalt-See trägt unier Meer 
wegen des häufigen Borfommens von Bitumen; in äl- 
tefter Zeit ſchon war das ganze Jordanthal deßhalb 
berühmt. Diodor von Sicilien, der berühmte Ge— 
ihichtichreiber zu Zeiten Julius Cäſar und Auguft, er— 
zahlt: jährlich erzeuge das Meer viel Asphalt ; Maffen, 
kleinen Inſeln vergleihbar, ſchwämmen auf dem Waſ— 
ſer. Nach Strabo, dem geographiſchen Schriftſteller, 
welcher um die Zeit der Geburt Chriſti lebte, ſah man 
den See zuweilen ganz mit Erdpech erfüllt; unter Bla— 
ſenwerfen quoll es aus der Tiefe auf; daß von Zeit zu 
Zeit Bitumenſtücke in Menge, und ſelbſt von ſehr an— 
ſehnlicher Größe, auf unſerm Meere ſchwimmen, iſt 
eine Thatſache, die alle Reiſende berichten. Bei hefti— 
gem Winde werden die Pechmaſſen ſo gewaltſam an's 
Ufer geſchleudert, daß ſie zertrümmern. 

Die Ueberfluthung des Siddimthales, der Untergang 
von Sodom und Gomorrha und von anderen Städten, 
das Entſtehen des todten Meeres ſcheinen keine voll— 
kommen gleichzeitige Ereigniſſe; dieß lehren heilige Ur— 
kunden, darauf weiſen uns alle Sagen hin und Erzäh— 
lungen von Geſchichtſchreibern aus früheſten Jahren. 
Wenn Moſes in ſeinem Berichte, ſchlicht und einfach, 
aber beſtimmt, wie er iſt, ſagt: Der Herr ließ Feuer 
vom Himmel regnen, ſo hat man das wohl keineswegs 
blos bildlich zu verſtehen. Vulkaniſche Kataſtrophen — 
von denen unſere Gegend übrigens in der ganzen Folge— 
zeit nichts zu leiden hatte — dürften jene Ereigniſſe 
bedingt haben ; der feurige Regen würde fi) fonad) 
durch emporgeichleuderte und wieder herabgeftürzte glü— 
hende Zaventheile erklären. Sehr wohl denkbar ift, daß 
bei den Ausbrüden die bier eben fo mächtigen, als 
weit verbreiteten Bitumenablagerungen und Erdölquel« 
len in Brand geriethen ; vor feiner Zerftörung wurde 
das Siddimthal als Thal des Asphaltbrunnen bezeich- 
net. Selbft der Gehalt des Waflers im todten Meere 
gewährt einige Aufklärung. 

Unter den vielartigen Stoffen, welche das volllommen 
durchfichtige und farblofe Wafler aufgelöst enthält, wo— 
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mit dafielbe beladen erjcheint, zeigen fich falziaure Bit- 
tererde und falzfaures Natron als vormwaltende ;, daher 
der falzige, aber zugleich ausnehmend fcharfe Geſchmack. 
Bon beionderem Snterefje icheint die Gegenwart des 
Salmiaks in dem Waſſer. Das todte Meer nährt, wie 
wir hörten, fein organiiches Weſen irgend einer Art, 
aus defien Zerjegung die Bildung jenes Salzes erklär— 
bar wäre; dagegen ift Salmiaf faft immer den, Feuer 
bergen und Laven entfteigenden, Dampfen in größeren 
oder geringeren Mengen beigemijicht, und jo fteht feine 
Anmwejenheit mit dem vulfanifchen Urfprunge des See's 
in nicht zu ferner Beziehung. — Finden fiy noch Spu— 
ren der untergegangenen Städte? Ginige Reifende glaus 
ben nur an von Fluthben zufammengeichwenmte Ge— 
fteinhaufwerfe; Andere wollen auf dem Seeboden Trüm— 
mer alter Bauten gejehen haben, namentlih Reihen 
jenfrecht in die Tiefe binabreichender Säulen; allein 
gehörten diefe zu Sodom und Gomorrha? Che wir 
weiter geben, dürften einige Mittheilungen über Ge— 
winnungsweije von Erdöl und Erdpech am Orte feyn, 
fomwie über den vielartigen Gebrauch, welchen man von 
dieſen Subftanzen macht. 

Auf Zante — wo Wände und Boden von Behältern 
ftehender Waſſer ſich ohne Unterlaß mit didem Erdöl— 
überzuge bededfen — bherricht noch derjelbe Brauch, wie 
im Altertbume; das Erdöl wird gefammelt, indem man 
Baumzmweige, namentlih von Myrthen, in’s Waſſer 
bringt und bin und her bewegt; dieſen hängt ſich das 
Bitumen an. — Am Easpiihen Meere — wo in ge- 
wiffen unfruchtbaren Landftrichen bituminöſe Quellen 
den größten Reichthum der Bewohner abgeben — ichöpft 
man Erdöl in hunderten, zu dem Gnde vorgerichteten 
Brunnen meift tief aus dem Boden - Innern. Wie uns 
Eihmwald belehrt, fo ift die Art, jene Brunnen zu 
bauen, noch die nämliche, wie vor vielen Jahren. Zus 
erſt gräbt man eine bis zur Hauptquelle reichende 
Grube von umgekehrter Kegelform , deren Wände mit 
Pol;, aud mit Steinen ausgelegt werden. Die Brun- 
nen felbft, zur Anfammlung des herbeifttömenden Erd— 


öl8 beftimmt, erhalten, bis 2 oder 3 Fuß Durchmeſ— 
fer, eine Ziefe von 6 bis zu 60 Fuß. Das Erdöl wird, 
je nach der ungleichen Tiefe, vermittelft beionderer Vor— 
richtungen aus jenen Brunnen geichöpft oder gehoben 
und in Schläucdhen von Dammelfellen aufbewahrt. In 
einigen Brunnen baben Ausftrömungen von Kohlen— 
wafferftoffgas Statt. — Unfern Lobiann, im Departe- 
ment des Dbercheins, wo, von Kalk und Braunfohlen 
begleitet, ein an Bitumen jehr reicher Sand in 2 bis 
5 Fuß mächtigen Lagen vorkommt, beftebt feit gerau— 
men Jahren ein nicht unbedeutender Abbau, mwodurd 
Bergtbeer und Erdpech in Menge und zu wohlfeilen 
Preiien in Handel gebracht werden. Um das Bitumen 
aus dem Sande zu ziehen, macht man die Mafle in 
Eiſenkeſſeln flülfig; der Sand finft zu Boden, das oben 
ſchwimmende Erdöl wird abgeichöpft, gereinigt, auch 
für diefe oder jene Abfichten in höheren oder geringeren 
Graden eingedictt. — Sehr verichieden hiervon ift, wie 
begreiflich, die Gewinnung des eigentliden Erdpechs. 
In Syrien bat man Gruben von 6 und von 12 Fuß 
Durchmefler, in welcher die Arbeiter an Striden hinab— 
gewunden werden. Sie laffen, wie beim Stodwerfs- 
bau, in gewilfen Zwiichenräumen Pfeiler — bier Erd» 
pehiäulen — ftehen, um das Herabtürzen der obern 
Bodendecke zu bindern. 

Erdöl ift eine ungemein nügliche Subftan; ; es wird 
für vielfache gewerbliche Zweige, und in anderer Hin- 
fiht auf mannigfaltigfte Weiie angewendet. Des Ela- 
ren, durchſichtigen Erdöls, der fogenannten Naphtha, 
bedient man fich in der Heilkunde und legte fehr frühe 
fhon großen Werth darauf. In alter Zeit wurden, 
wie mehrere Schriftfteller berichten, bei feierlichen Ge— 
legenheiten, bei Volksfeſten, Straßen mit Naphtha be= 
iprengt und dieje fodann mit Fadeln angezündet. Die 
Egyptier gebrauchten Erdöl, als einen der Fäulniß wi— 
derftehenden Stoff, beim Einbalfamiren der Leichen, bei 
Bereitung ihrer Mumien. Mit einem Gemijche aus 
Asphalt und Del beftreicht man in Arabien Bäume, 
um fie gegen Inſekten zu fchügen. Die Bewohner der 
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Landftriche um's Faspiiche Meer brennen Erdöl, fo zu— 
mal grüne Naphtha, nicht nur in Lampen, fondern be- 
dienen fich derjelben aucy als Feuermaterial. Nament— 
lich das verdicdte, im Gemenge mit Sand und Erde 
vorkommende Erdöl ift für legtern Behuf geeignet. 
Oder ed wird Erdöl mit Aiche, auch mit Erde zuſam— 
mengebracht ,„ in Kuchen geformt, um ftatt der Kohlen 
beim Kochen und zum Heizen von Zimmern angewendet 
zu werden. Sn Gallizien, wo man Naphta aus Erdöl 
im Großen erzeugt, dient fie zur Beleuchtung von Stra= 
gen und von bergmännijchen Gruben. Ferner gibt ge- 
teinigtes Erdöl eine gute Schmiere für MWagenachien 
und für fehr verjchiedene Maichinen. Erdöl, beionders 
Das zu gemwillen Graden verdidte, dad Bergtheer — 
Goudron mineral franzöfifher Handelöleute — wird 
ganz allgemein angewendet zum Beftreichen von Schup- 
dächern, von Schiffen und Kähnen, von Brüden und 
Schleuſen, überhaupt von Holzwerk jeder Art, oder 
anderer Gegenftände, Taue und dergleichen , welche, 
dadurch haltbar gemacht, vor dem Einflufje der Feuch⸗ 
tigkeit bewahrt, gegen Fäulniß und Wurmfraß geſchützt 
werden ſollen. Selbſt dem Eiſen hängt Bergtheer ſo 
feſt an, daß deſſen Oxydation, das Roſten, dadurch ab— 
gehalten und den aus jenem Metall bereiteten Geräth— 
ſchaften langjährige Dauer verliehen wird. Mit gepul— 
verten, erdigen Stoffen gemengt, gibt Erdpech einen 
trefflihen Kitt, der Steine in Gewölben, bei Mauerun— 
gen unter Wafler, bei Terraffen und Trottoirs auf 
Brücden, beim Bau von Gafematten in Feftungen, fehr 
feft bindet, fefter, als gewöhnlicher Mörtel, oft felbft 
die Steine an Härte übertrifft. Auf einen folchen Kitt 
wirken Hige und Kälte nicht nachtheilig ein; er befommt 
nie KRiffe.. Die Mauern von Babnlon murden zum 
zheil mit Bitumen aufgeführt; in den Ruinen fand 
man es, namentlich ald Bindemittel von Ziegelfteinen. 
Thon mit Bitumen durchtränkt, wie folcher unter an— 
dern am Easpiichen Meere gefunden wird, dient zum 
Bedecken der Häuſer. Auf Trinidad verbeffert man mit 
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Gefteinen,, reich an Erdpech, die Wege, auch dienen fie 
zum Pflaftern von Straßen. 

Die Alles vorausgeiegt und da dev Gebrauch von 
Erdöl und Erdpech mit jedem Tage allgemeiner und 
vielartiger wird, kann es nicht befremden, zu hören, 
das jene Subftanzen bin und wieder in großen Mengen 
gewonnen werden, und daß die Gewinnung in neueren 
Sabhren mehr und mehr ftieg. Sämmtlihe Brunren 
am Faspiihen Meere liefern jährlich 32,000 Pfund 
weißer Naphta und 9,744,000 ichwarzen Bergöls. Den 
Sahresertrag der um Babylon gewonnenen Naphta gibt 
man zu 81,600 Gulden an. Sin Frankreich entwidelte 
fih in jüngfter Zeit jener Zweig des Gewerbfleißes auf 
großartige Weile. Im Jahre 1834 war die Ausbeute 
an Erdöl und Bergtheer 8337 metrifche Gentner. 

Mir fommen nun zur Beantwortung der Frage: ob 
Erdöl den bedingenden Urſachen des Entſtehens von 
Steinfoblen beigezahlt werden dürfe? — Einige Nature 
forfcher unfrer Zeit, welche an den pflanzlichen Uriprung 
der Steinfohlen nicht glauben wollen, haben wiederholt 
die Meinung audgeiprochen: es ſey Kohle ein in höhe 
tem Grade erhärtetes Bitumen. Jene Gelehrte bezie- 
ben fich namentlich auf Farren, auf Schilfe und Pal— 
men, wie folche unter andern in der Näbe des uns bes 
fannten Erdpechieed auf Trinidad wachen. Sie fagen: 
was den Umftand betreffe, daß man pflanzliche Ueber 
bleibfel in SKoblenablagerungen finde, fo zeige jener 
Asphaltiee Phänomene, geeignet, das Daſeyn folder 
vegetabiliichen Nefte zu erklären. Die in Steinfoblen« 
gebilden begrabenen Pflanzen wieſen uns auf die Vege— 
tation heißer Klimate hin und zugleih auf feuchten 
Boden, auf Landftriche, reih an Farren, Scilfen und 
Dalmen. Um den See auf Trinidad lebten Pflanzen 
der Art in Menge. Nähme man nun an: Steinfohlen 
feven gleichen Urfprungs, fo dürfte auch ihr Verhältniß 
zur Vegetation das nämliche gewejen feun, und fodann 
wäre nicht jchwierig zu erklären, wie zahlloſe, pflanze 
liche Subftanzen in Koblenformationen vorkommen kön— 
nen. Würden die Erdpechgründe jenes Gilandes unter 
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anderen Felsſchichten begraben, fo fände man vielleicht 
in fpäter Folgezeit die gegenwärtig darauf wachſenden 
Pflanzen unter jehr veränderten Berhältniffen wieder 
auf. Es gäbe Erdpechlagen im Meere, weich genug, 
dag Schiffsanker darin einfänten, mithin müßten fie 
auch Muſcheln in fih aufnehmen können; in den tiefen 
Spalten des Pechfees feyen Eleine Teiche mit füßem 
Waſſer erfüllt, die Fiihe nährten, und Meereöfiiche 
tönnten, aus geringer Entfernung durch Fluthen herbei— 
geführt, in den Bitumenlagen verfinfen: fomit lägen 
verichiedene,, einander fcheinbar widerfprechende Erfah— 
rungen fich fehr nahe. Die Kohlengebilde Britanniens 
feyen urjprünglicy wohl in demfelben Zuftande gewefen, 
wie die Pechgründe auf der amerikaniſchen Inſel 2c. 

Das eine ſolche Meinung feine haltbare jey, werden 
wir weiter unten bei der Gelegenheit jehen, wenn wir 
die wahricheinlichften Annahmen über das Entftehen von 
Steinfohlen betrachten. 

Gine andere Frage ift: ob aus der Erfahrung, Daß 
Steinkohlen gewiffer Länder, wenn fie deftillirt werben, 
Erdöl in nicyt unbeträchtlicher Menge geben, ob man 
aus diejer Erfahrung den Schluß ziehen dürfe: Erdöl 
fey ein etwas verändertes, flüchtiges Del, welches der 
Pflanzenwelt angehört habe, woraus Steinkohlen ent— 
ftanden; es jey Erdöl nichts weiter, als das Terpentinöl 
der Kiefern- und Fichtenarten untergegangener Schö— 
pfungen. 

Die chemiſchen Beſtandtheile des Erdpechs ſind: Koh— 
lenſtoff 75,0, Waſſerſtoff 9,5, Sauerſtoff 15,5. 

Welche Analogien zwiſchen dieſer Zuſammenſetzung 
und jener der Steinkohlen obwalten, wird man zu be— 
urtheilen vermögen, wenn man ſich das weiter oben 
über die chemiſche Zuſammenſetzung letzterer Subſtanzen 
Beſprochene ins Gedächtniß zurückruft. Sehr möglich 
iſt übrigens, daß es verſchiedene Erdölarten gibt. 

Längſt hatte man vermuthet, was wir auch bereits 
zu ſagen Anlaß gefunden, daß Erdöl zugleich mit Stein— 
kohlen gebildet worden, daß es wie diefe ein Erzeugniß 
der Zerfegung pflanzlicher Stoffe fey. Läßt ſich jedoch 
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eine folhe Bermuthung auf die gefammte große Bitu— 
menmenge anmwenden, die in flüffiger und feiter Form 
auf der Außenfläche unieres Planeten und in jeiner 
Rinde gefunden wird ? Iſt alles Erdöl durch unter— 
irdifhe Dige, in Folge feuriger Zeriegung aus Stein- 
£oblen , vermittelft einer Art Deftillationsproceijes, ent— 
ftanden? Stammen die aus Erdtiefen empordringenden 
Bitumenquellen fämmtlih von Steinfoblenniederlagen 
ab? Gegen folde Annahmen erheben fi gar mande 
Bedenklichkeiten. Ginmal ftreitet der Umftand damider, 
dag Erdölquellen aus Gefteinformationen an den Tag 
treten, unterhalb deren an ein Vorhandenſeyn von 
Koblengebilden nicht wohl zu glauben if. So gibt es 
Quellen der Art, weldye aus vom Meereswafler beipül- 
ten Glimmerfhiefer bervorbregden; Humboldt ſah 
auf feiner Reiſe durch Südamerika eine ſolche an der 
Punta de Araya im Golf von Gariaco. Andere Erdöl- 
quellen fprudeln aus Porphyr. Ferner kommt Bitumen 
ſehr gewöhnlich in Randftrichen vor, die in ältefter Zeit 
durch gemwaltthätige Naturereignifie, Durch Erdbeben und 
vultanifhe Ausbrüche furchtbare Verheerungen erlitten, 
ja, wo zum Theil Kataftrophen der Art noch jet mehr 
oder weniger häufig ftattfinden. Beſonders liefern vul- 
kaniiche Trümmergefteine und Tuffe gewiffer Gegenden, 
namentlicy jene der Auvergne, viel Erdöl. Im zulegt 
erwähnten Zandftriche trägt unter andern ein kegelför— 
miger Hügel, nicht fern von Glermont, nach dem Bi— 
tumen, welches ohne Unterlaß dort ausfidert, die be— 
zeichnende Benennung Puy’ de la poix. Auch darf bei 
diefer Gelegenheit nicht unerwähnt bleiben, daß Che- 
mifer aus mehreren vulkfanifchen Felsarten einen dem 
Erdöl ähnlichen Stoff ausgeichieden haben. 

Was endlich befonders merkwürdig ift, daß Erdpech 
fo oft in Spalten, auf Gangräumen getroffen wird und 
verfohiedene Erzformationen begleitet. Man fiebt es 
bier in Quarzdrufen, begleitet von Kalt» und von Gips— 
ſpathkryſtallen; ja, es finden ſich Asphaltkugeln, ganz 
umſchloſſen von Bergkryſtallen. 

Sonach darf man wohl nicht alles Erdöl und Erd— 
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pech von Steinkohlen ableiten, vielmehr führt das häu— 
fige Berbundenjeyn der Erdölquellen mit Entwideluns 
gen von Kohlenwaflerftoffgas darauf, daß gar manche 
Quellen unierer Subftan; durch Zufammentritt von Ga— 
fen entjtehen Efünnen, welche aus großen Tiefen empor= 
dringen und ſich in oberen fälteren Schichten verdich- 
ten. — Was nicht unerwähnt bleiben darf, ift eine 
Beobachtung, welche man unter andern am Faspiichen 
Meere machte: hier ift der Naphthazufluß in heißen 
Sommern befonders reichlich, Winter und Herbft lie- 
fern wenig; Südwinde jollen den Proceß vermehren, 
heftige Nortwinde aber, zumal in falten Jahreszeiten, 
nachtheilig darauf einwirken. Ferner bat man wahr: 
genommen, daß in den Brunnen am Uferlande jenes 
Meeres, wovon im Vorhergehenden die Nede gemeien, 
die Unterlaffung des Ausichöpfens während zwei oder 
drei Zagen dem Naphthazufluſſe binderlich ift; daher 
muß, jelbft in ftirenger Winterzeit, während des Fro— 
ſtes, wo die Naphtha in weit geringerer Quantität fließt, 
das Ausichöpfen wo möglich jeden Tag ftattfinden. 

Zum Scluffe noch die Bemerkung, daß in nicht 
wenigen Gegenden Grdölquellen mit Salzfeen und mit 
Steinfal;flögen in gewiffen Verbande ftehen. Wir fin- 
den jpäter Veranlaſſung, dieje Berhältniffe genauer Fen- 
nen zu lernen. 

Wenden wir nun unjere Betrachtungen den Ueber— 
bleibfeln aus dem Pflanzenreiche zu, welde in 
der Kohlenygruppe gefunden werden, und von de— 
nen im Berlaufe unferer Unterhaltung ſchon zu meh— 
teren Malen die Rede war. Die Kenntniß jener Reſte, 
der Art ihres Vorkommens wird uns am beften in 
Stand fegen, über die Entftehungsmweife von Kohlen 
zu ‚urtheilen und zu jeben, in wie fern untergegangene 
Walder, zuſammengeſchwemmte Holzhaufwerke oder ehe— 
malige Zorfmoore beim Bildungsprocefie der Kohlen 
in Erwägung zu ziehen find; denn das, was über Erböl 
und jein Verhältniß zu der Koblenformation gefagt were 
den mußte, ift hinreichend erihöpfend geicheben, auch 
fommen wir noch einmal darauf zurüd. 
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Was befonders merkfwürdig, ift nicht allein die Menge 
von Pflanzenarten, welche wir im Stohlengebirge be- 
graben finden, jondern vorzüglich die fo beichränfte Zahl 
der Familien, denen jene Arten angehören, und der 
Umftand, daß ein Theil urweltlicher Gewächſe fich kei— 
ner Familie jegt lebender Begetabilien anſchließt, auch 
im verfteinerten Zuftande felten oder nicht in fpäteren 
Felsformationen vorfommt. — Pflanzen von überra= 
fchender, riefiger Größe, wie fie in und zwiſchen Schich— 
ten des Steinkohlengebildes getroffen werden, verdienen 
vor Allem uniere Beachtung. Jene Refte verſetzen uns, 
wie jchon früher bemerkt, in heiße Himmelsjtriche, im 
tropiiche Klimate; nur dort fiebt man beutiges Tages 
noch lebende Gewächſe ähnlicher Art. Und ſolche That- 
faben haben alle Kohlenablagerungen aufzuweiſen; die 
nämlichen Phänomene, gleiche Berbältniffe, zeigen ſich 
in den entfernteften Weltgegenden. Was zuerft in ver— 
ſchiedenen Theilen von Europa wahrgenommen wurde, 
liegen ſpätere Forichungen in Amerifa auffinden, in 
Neubolland, felbft unter den von ewigem Eiſe ftarren- 
den Wüſten des fernen Nordens. Wir dürfen nicht 
vergeffen, daß wir in Ericheinungen wie dieſe Die re» 
dendften Beweiſe für eine andere Elimatiiche Beichaffen- 
beit im früheren Weltalter erkennen. Muß nicht einft, 
als folche Eolofjale Pflanzen wuchien, die Lufttempera— 
tur über der geſammten Grdoberfläche jener entipro= 
chen haben, die gegenwärtig in Tropenländern herrſcht? 
Sollte nicht die Wärme felbft zu höheren Graden ge— 
fteigert gewejen jeyn? Denn die pflanzlichen Reſte der 
Koblengruppe find meift gigantiich, au im Vergleich 
zu lebenden Gattungen, welchen fie am nächften fteben, 
denen fie am meiften gleichen. Jetzt find alle ähnlichen 
Gewächſe in falten Gegenden um Vieles kleiner, und 
jene der tropiichen Landftriche erreichen keineswegs den 
Maßſtab der Flora urmeltlicher Zeiten. Allein es bes 
rechtigt die Kenntniß pflanzlicher Ueberbleibiel, im Koh— 
lengebirge begraben, keineswegs zur Annahme einer 
vorhergegangenen, durchaus gleichen Vegetation im glei» 
chen Klima. Umfaſſen verichiedene Koblenflöge fehr weit 
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von einander abftehende Zeiträume, jo daß nach erfolg 
ter Ablagerung eines derjelben eine neue Begetation 
begann, welche erft in weit fpäterer Zeit abermals zer— 
ftört wurde und zur Bildung eines jüngern Flöges An— 
laß gab; fo ift leicht zu begreifen, daß während lan- 
gen Zwiſchenzeiten ſehr bedeutende Aenderungen im 
Klima des Drts, als Folgen ftets fortichreitender Ab— 
kühlung unjerer Erdoberfläche, eingetreten jeyen. Folg— 
lich können wir felbft in zwei auf einander folgenden 
Flögen ſehr abweichende Pflanzenrefte finden, und die 
Bergleichung derielben in verichiedenen Breitegraden kann 
Aehnlichfeiten oder Umähnlichkeiten ergeben, ohne daß 
man aus erftern auf völlig gleichzeitige Bildung zu 
Schließen berechtigt wäre. Die Vermuthung bleibt zwar 
immer zulälfig, daß ähnliche Pflanzen unter ähnlichen 
klimatiſchen Verhältniffen entftanden find; man ijt aber 
nicht zur Annahme gezwungen, daß die Bildung irgend 
eines Kohlenflöges in verfchiedenen Breiten gleichzeitig 
feyn müſſe, indem fie in höheren Breiten früher, in 
niederen fpäter, nach Verhältniß der dort früher, bier 
fpäter eingetretenen Temperatur, welde zum einftigen 
Wachsthum der nun begrabenen Pflanzen nothwendig 
war, erfolgt ſeyn kann. 

In der Eichweiler Kohlenmulde unweit Machen wur— 
den 44 über einander liegende Koblenflöge aufgeichloj= 
fen. Hier zeigte fih nun das Vorkommen der Pflan« 
zenarten in den verjchiedenen Flögen fehr ungleich; Ar— 
ten, welche in tieferen Flößen ericheinen, verlieren ſich 
gänzlich in jüngeren, dagegen treten in diefen neue Ar— 
ten auf, und ſolches Berdrängen und Griegtwerden ift 
aus der Ziefe nach dem Tage bin in einer Art regel— 
rechter Folge beobachtbar. 

Wir können hier nicht die vielen foifilen Pflanzenar- 
ten des Steinfohlengebirges alle aufzählen, begnügen 
wir uns daher, einige der am allgemeinften verbreites 
ten, ber vorzugsweiſe bezeichnenden, unter den vegeta= 
biliihen Reſten näber Eennen zu lernen; die von be= 
ſchränktem Vorkommen, jo intereffant auch ihre Gegen- 
wart feyn mag, müſſen hier übergangen werden, Zu 
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den Bemweiien, daß ein großer Theil des Materials, 
woraus Koblenflöge entftanden, an Ort und Stelle ges 
bildet, daß Pflanzen da wuchien, wo fie begraben, ver— 
fhüttet worden, wo ihre Umwandlung erfolgte, zu ſol— 
chen Beweiſen gehören ganz befonders die auf ihren 
alten Stellen, an ihren Wurzeljtätten aufrecht ſtehen— 
den Baumftämme, wie foldhe in unferm Gebirge zwi— 
fen deſſen Schichten durch diefe hindurchſtoßen, ſich 
finden. Wo Kohlenlagen unter gewiſſen Winkeln fal- 
len, fi fenfen, entiprechen die Stamme meift jener 
Neigung. Eigenthümlich und fonderbar find Erſchei— 
nungen der Art; fie verdienen unfere Aufmerkſamkeit 
in hohem Grade und müffen wohl erwogen werden, 
wenn man über den Uriprung der Steinfohlen nachſinnt. 

Sn den Kohlenniederlagen von Saarbrüden, in jenen 
von St. Etienne bei &yon , in fchottiichen, böhmiichen, 
ſchleſiſchen, fächfiihen und polniichen Kohlenformationen 
zeigen fich unfere Phänomene, und ficher weit häufiger, 
als bis jekt beobachtet oder befannt geworden, denn 
ſehr begreiflih ift, dab man bei Stollen und anderen 
Grubenbauen, wodurdy Kohlenflötze aufgeichloffen wor— 
den, nicht jene Erſcheinungen, denfwürdig und wichtig, 
wie fie find, im Auge baben kann. Bein Betrieb berg- 
männifcher Baue muß man namentlich die mit Kohlen 
wechſelnden Sandfteinlagen und Bänke möglichft zu mei— 
den fuchen, fie verurfachen Koften, ohne Gewinn zu brin= 
gen, und gerade in folhen Schichten pflegen uniere 
Zhatfachen am häufigften wahrgenommen zu werden. 

Bei St. Etienne, wo namentlich in der Kobhlengrube 
du Treul die Berhältniffe ganz befonders günftig für 
Beobachtungen folder Phanomene waren: Abbau un 
ter freiem Himmel; dem Wagerechten nahe kommende 
Lage der Kohlen und der fie begleitenden Schichten; 
bier zeigte fich alles weit deutlicher und vollftändiger, 
als in Tiefen der Gruben. 

Bon der Oberfläche abwärts zeigt fich zuerft Kohlen— 
fandftein, 12 Fuß und darüber mächtig. Seine Schich- 
tung ift, wenigftens ftellenmweife, fehr geregelt, auch er— 
jheint die Felsart nach verichiedenen Richtungen zer— 
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Flüftet. Unter dem Sandftein liegt Kohlenſchiefer, zu— 
mal in feinen oberen Theilen rei an pflanzlichen Ue— 
berbleibfeln. Gegen die Ziefe nehmen, gleichſam la= 
genweije, unter einander parallel, größere und Eleinere 
Thoneijenfteinnieren und Maffen ihre Stelle ein; fie 
find auf ihrer Oberfläche ringsum mit vegetabiliichen 
Keften bededt, auch im Innern davon mehr oder we— 
niger durchdrungen. Dem Sciefer folgt ein Koblen- 
flög , fodann wieder Schiefer, unter welchem abermals 
Kohle liegt. 

Inmitten des Sandfteins, der erften Felsmaffenlage 
unjeres Kohlengebildes vom Zage an, finden fibh, und 
auf fehr bedeutende Erftredung, zahlreihe Stämme, in 
der Stärke fieben Zoll und darüber mefjend, die größ— 
ten 12 Fuß lang, jenfrecht die verfchiedenen Lagen des 
Sandfteins durchragend. Hin und wieder find Die be= 
grabenen Bäume jo gehäuft, daß man einen an Drt 
und Stelle verfteinerten Wald vor fich zu jehen glaubt. 
Nachdem der fandige Schlamm, welder die Stämme 
umfchloffen hält, abgeiegt und zu Sandftein erhärtet 
war, müffen nur wenig bedeutende Bewegungen, ſeit— 
liye Berichiebungen, eines Theile der Lagen eingetre= 
tin ſeyn; denn an mehreren Stellen zeigen ficy Die 
Stämme gebrochen, in einzelne Stüde getrennt. Sie 
find im Innern erfüllt von Sandfteinjubftanz, außen 
bald mit dünner Kohlendede überkleidet, bald mit einer 
eijenreichen Rinde. Mande, gegen ihr unteres Ende 
an Stärke zunehmende Stämme, haben nod Wurzeln; 
von Zweigen ift nichts wahrnehmbar; die Stämme er— 
ſcheinen oben meift wie abgeichnitten. 

Eben fo find im Kohlengebirge von Saarbrüden gar 
manche aufrecht ftehende Baumftämme, mitunter von 
t’/;,, auch von zwei Fuß Durchmeffer und neun bis 
zehn Fuß hoch, vorgelommen; es gehören Diele Bei— 
fpiele zu den befonders merkwürdigen. Dortländiiche 
Bergleute belegen die Stämme mit dem bezeichnenden 
Namen Eifenmänner; denn es find diefelben nicht 
blos zu Standftein und zu fandigem Koblenichiefer um— 
gebildet, fondern manche beftehen ganz aus Thoneilen« 
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ſtein. Ihr äußerliches Anſehen iſt meiſt ungemein ſchön; 
ſie zeigen ſich der Länge nach gefurcht und gegliedert, 
andere ſind mit Schuppen verſehen. Wir haben dieſe 
Erſcheinungen ſogleich genauer zu betrachten. 

In Waldenburg in Schleſien fand man einen ſenk— 
recht ſtehenden Stamm mit Wurzelenden und mit meh— 
reren wohl erhaltenen Aeſten, theils in Sandſtein um— 
gewandelt, theils zu Kohle geworden. Letztere Erſchei— 
nung ift um jo weniger befremdend, da wir wifien, Daß 
namentlich die alten Stämme von Meniscien, zur Fa= 
milie der Farren gehörend, ichon im lebenden Zuftande 
mit Kobhlenpulver bedecdt fich finden, ein Phänomen, das 
in der Zeit frübeften Pflanzenwahsthbums bei höheren 
Wärmegraden viel allgemeiner eingetreten ſeyn dürfte. 
Wir müffen noch zwei Thatiadhen anführen. Graf Caſ— 
per von Sternberg entdedte 1834 auf feiner Herr— 
ihaft Radnig, im Pilsner Kreife Böhmens, einen dem 
Senkrechten nahe kommenden, aber in mebrere Theile 
zerbrochenen Baumftamm. Hier bilden Scieferlagen 
das Ausgehende eines ſchon jeit dem 16. Jahrhundert 
bearbeiteten Kohlengebildes. Die beiden unteren Theile 
des fieben Fuß langen Stammes beftehen nur aus der 
im Schiefer figenden Rinde; die oberen find Steinterne 
und rückwärts Rinde. In der Kohlenablagerung un« 
fern Nemwcaftle wurzeln foldye aufrecht ftehende Bäume 
in einem. gering mächtigen Kohlenflöge, während ihre 
Kronen durch eine der höheren Koblenlagen wie ab— 
geichnitten ericheinen; es hat ganz; das Aniehen, als 
wären fie in legtere übergegangen. 

Man hat in Betreff der Stämme Zmeifel verjchies 
bener Art angeregt. Einige waren geneigt, zu glauben, 
fie feyen durch Fluthen, und vielleicht mit dem, diejel- 
ben tragenden Boden herbeigeihwenmt und zufällig 
aufrecht geftellt worden. Es wurden Beiipiele ange 
führt, daß plöglich eingetretene Ueberichwenmmungen, fo 
namentlich die befannte im Val de Bagnes, zu Unter- 
mwallis gehörend, nach dem furchtbaren Durchbruche eines 
Sees entftanden, große Bäume, noch mit ihren Wur— 

zeln veriehen, ausgerifien und folche in der Ebene von 
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Martigny ſenkrecht abgejegt hätten. Aber das Bor- 
kommen unferer Stämme im Koblengebirge ift zu häu— 
fig, ald daß man es für etwas Zufälliges betrachten 
darf, vielmehr muß dafjelbe als die Steinkohlenablage- 
zungen nicht weniger Gegenden bezeichnend angejehen 
werden. Alle damit verbundenen Griceinungen meiien 
auf ruhige Hergänge bin, nicht auf plößliche, ſehr ſtür— 
mijche Aenderungen. Die Thatiachen find jenen zu ähn— 
lich, weldye fubmarine Wälder, wie wir fie kennen lern— 
ten, zeigen. - 

Daß in der Richtung der Schichten wagerecht lie- 
gende Stämme, fo wie unter geringen Graden geneigte, 
in Koblengebirgen gefunden werden, konnte nicht be— 
fremden. Eins der neueften Beiipiele der Art lieferten 
die Steinbrühe unfern Miltoun in England. Hier 
ftießen die Arbeiter auf einen mächtigen, zu jandiger 
Maſſe umgewandelten Baum, in horizontaler Lage be- 
findlich; zwei Dritttbeile feines Umfanges hingen noch 
feft mit dem Kobhlenfandftein zufammen. In einem der 
Thottländiichen Kohlengebilde wurde vor mehreren Jah— 
ten ein geneigter Stamm aufgeichloffen. 

Was zunächſt intereifirt, das it zu wiffen: welchen 
Baumfamilien jene Stämme angehören dürften, die 
unjere Aufmerkjamteit in Anipruch genommen. Man 
war geneigt, ſolche ſämmtlich für Palmen zu halten; 
nun werden zwar Palmen in Steinfohlenniederlagen 
nicht vermißt, aber fie find den felteneren Erſcheinungen 
beizuzählen, und nicht wenige unierer Ueberbleibiel kön— 
nen nur böchft zweifelhaft ale dazu gehörig gelten. An— 
dere Stämme dürften von bis jegt unbefannten Fami— 
lien herrühren; einige hat man denen von Nadelhölzern 
zu vergleichen geſucht. Am wabricheinlichiten ift, daß 
die meiften Stämme, wovon die Rede, auf Farren, 
Lyfopodiaceen und Galamiten zurüctgeführt werden müſ— 
fen. Zur Entftehungszeit des Steinkohlengebirges ſcheint 
die Vegetation vorherrſchend aus Farren beftanden zu 
haben, dieß ergeben die zahllofen Weberbleibjel jener 
Pflanzenfamilie, namentlich Abdrüde, welche man im 
thonigen Schiefer der Formation findet. Farren, mit 
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ihrer Menge höchſt mannigfaltiger Arten und von fo 
eigenthümlichem Bau, lieferten wohl die Hälfte fammt- 
liher im Steinkohlengebilde begrabenen Begetabilien. 
Viele foifile Farrenkräuter zeigen fich denen unferer Zeit 
jo ähnlich, Daß jeder Zweifel ſchwindet; nur ift deren 
Lage im Geftein bei weitem am häufigiten eine ſolche, 
daß die zarten Früchte der Pflanzen, ibre bezeichnenden 
Zbeile, die, wie befannt, auf der Kehrfeite der Blatter 
figen, nit, oder nicht deutlich genug geichen werden 
fönnen. Darum bleibt die Untericheidung gar mancher 
im Kohlengebirge begrabenen Farrenarten fchwierig, und 
noch weniger ift es möglich, foldye mit volllommener 
Sicherheit im Syfteme lebender Arten einzuordnen. Ehe 
man die baumartigen Farren wärmerer Länder, jene, 
die der feuchte Boden auf Inieln tropiicher Gegenden 
trägt, Eennen lernte, war es zweifelhaft, was aus Stäm— 
men, nicht felten mehrere Fuß ſtark und 15, 20, ja 
60 Fuß und darüber lang, zu machen fey, wie fie im 
Kohlenichiefer und Sandftein vorkommen. Man dachte, 
wie gefagt, an Palmen, jelbft an Cactusarten. Jetzt 
dürfte als entichieden anzujehen feyn, daß viele Stämme 
der Art von baumähnlichen Farren herrühren. 

Zu den unjerer Formation fehr gewöhnlich eigenen 
pflanzlichen Reiten gehören ferner Galamiten, ihrer Ab— 
jäge wegen den Schachtelhalmen,, Equifeten, zunächſt 
vergleichbar. Mehrere Arten müffen, dieß beweiien ihre 
Ueberbleibjel, den Landichaften früherer Weltzeiten ein 
Anjeyen gegeben haben, auffallend verichieden von jenen 
unferer Tage. Es find Stängel, einige Zoll im Durch— 
meffer, aber oft mehrere Klafter lang. Sie werden kennt— 
lih an ihrer Gliederung und an der deutlichen Längen— 
ftreifung. Vom innern Bau ließ fich wenig ausmitteln; 
das Eigenthümliche vegetabiliihen Gefüges wird meift 
gänzlich vermißt. Als charakteriftifch für jene Calami— 
tenart fann der Umftand gelten, daß fie jehr häufig 
mit dünner Kohlenrinde bedeckt ericheint. 

Ferner it der Lyfopodiaceen zu gedenken. Es finden 
fih davon koloſſale Stämme, bis zu 60 Fuß lang und 
zum Theil mit ihren Aeſten, auch werden Blätter und 
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Früchte vereinzelt getroffen. Hierher gehören zumal 
baumartige Geftalten (Lepidodendra) , deren Stämme 
auf ihrer Außenfläche mit größeren und Eleineren, zier- 
lid gebildeten Schuppen, mit veridieden geformten 
vegelrechten Figuren vergleichbar, Blattnarben, bededt 
find. 

Ob aus der Familie der Marfileaceen verfteinerte 
Reſte vortommen, war den Petrefactologen nicht mit 
völliger Sicherheit zu enticheiden möglid. Im euro- 
päiſchen Steinfohlengebirgen, wie in denen von Nord» 
amerifa, ift Rotularia marsileae foliardes Grafen von 
Sternberg. 

Unter den Beiipielen vegetabilifcher Reſte, welche, was 
die Klaſſen betrifft, denen fie angehören dürften, noch 
nicht näher beftimmt werden Eonnten, wählen wir die 
KRingpflanze, Annularia, und zwar die ald Annu- 
laria fertilis bezeichnete Art, welche im faarbrüdijchen 
und fchlefiihen Koblengebirge gefunden wird. 

Um Mißverftändniffen vorzubeugen, foll die Bemer- 
ung eingeichaltet werden, daß in Gegenden, wo Pflan= 
zen der Vorwelt verkiefelt, wo Baumftämme oder 
deren Theile zu fogenanntem Holzftein wurden, wie es 
ſcheint, keine Berkohlung ftattgefunden habe, und 
umgefehrt. Steinfohlen und verfteinerte Hölzer dürften 
einander gegenfeitig außsichließen. Die zu Quarz oder 
zu Hornftein umgebildeten Stämme und Baumftüde 
gehören anderen, den Kohlen im Alter nachftehenden 
Formationen an. Alle geologiihen Verhältniſſe jener 
fehr zahlreihen Ericheinungen weifen ihnen eine, von 
jener der Kohlen fehr verichiedene Stelle an. — Unter 
vielen, nicht unintereffanten Beifpielen möge nur eines 
bier erwähnt werden. In den Ebenen, die zur Geite 
der Rocky mountains . der Rodygebirge, in den ver- 
einigten Staaten von Nordamerika binziehen, finden fich 
nicht wenige von Bäumen und Strauchwerk, fo ent- 
blößt, daß Reiſende den Büffeldünger als Brennmate- 
tial benugen müffen. Jene Ebenen waren jedoch kei— 
neswegs immer frei von Wäldern, dies beweiſen Baum— 
ftämme, tbeild noch aufrecht ftehend, theils in Bruchſtücken 
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umber liegend. Alle diefe vegetabiliichen Weberbleibfel 
zeigen fich verfeinert, verkiefelt, aber in Koble ift Feines 
umgewandelt. 

Ehe wir veriuchen, die Frage zu beantworten : wie 
Holz» und andere Pflanzentheile zu Kohlen murden ? 
ift von tbierifchen Ueberbleibjeln Kenntniß zu nehmen, 
welche im Steinkohlengebirge vortommen. Im Ganzen 
zeigen ſich unſere Gebilde arm an Erjcheinungen ber 
Art; denn no war die Außenfläche der Erde nicht von 
jenen zahlreichen und mannigfaltigen Geſchöpfen bewohnt, 
deren Refte wir in den nädft folgenden Gruppen auf- 
zuführen haben werden. Und wenn aud in neueften 
Jahren die Beiipiele folder Vorkommniſſe häufiger ge— 
worden, fo bleiben fie ftets fpärlih, im Bergleich zu 
der ungeheuren Pflanzenmenge; auch find nach dem, 
was man bis jegt weiß, nicht wenige Koblenablage- 
tungen frei von allen Thierreften. 

In Kohlenflögen felbft werden Eeine thierifche Ueber- 
bleibjel gefunden, wohl aber kommen im Schiefer, im 
Sandftein und im Zhoneifenftein hin und wieder Fifche 
und Mufcheln vor. Bon Fiihen bat man nicht nur 
Zähne, Schuppen und Gräthen gefunden, zum Theil 
Thiere von ungewöhnlicher Größe andeutend, fondern 
auc ganze Gerippe. Diefe Geftalten gehören, wie A gaf- 
ſiz's ſchöne Unterfuchungen dargethan, nur ausgeftor- 
benen Geſchlechtern an, die mitunter reich an Arten: 
Palaeoniscus, Amblypterus, Acanthodes, Cheiracanthus, 
Eurynotus, Pygopterus, Megalichthys u. f. mw. genannt 
wurden. Einige diefer Fiichgeichlechter hat man in 
mehreren Koblengebirgen von Europa und von Nord- 
amerika zugleich nachgewieien, andere fcheinen, wenig— 
ſtens den Arten nah, nur auf gewiſſe Dertlichfeiten 
beihränft. Sie finden fib im Schiefer, in einem dich- 
ten fchwarzen — zum Kohlengebilde von Burdinhoufe 
bei Edinburgh gehörenden — Kal, bejonderd aber in 
den Thoneijenfteinnieren. Auf die zulegt genannte Weiſe 
fommt namentlich Amblypterus macropterus im Stein- 
foblengebirge der Gegend von Saarbruden vor. 

Was die Mufcheln betrifft, fo ift es allerdings 
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ſehr merkwürdig, daß man in gemwiffen Kohlenforma= 
tionen Englands Kalkichichten mit Süßwaſſermuſcheln 
aus dem Geſchlechte Unio zwiſchen Kohlenlagen getrof- 
fen bat, und an einigen Stellen felbft unmittelbar unter 
kalkigen Bänken von Meeresichalthierreften, ähnlich denen 
des jüngerenGrauwackekalkes, erfüllt. Durch legtere Bänke 
ragen, namentlich in Nordtbumberland, aufrecht ftehende 
Baumftämme hindurch, wie durch die übrigen Glieder 
unferer Gruppe. Bon den Süßwaſſermuſcheln verdient 
eine — unter andern auch im Schiefer des Saarbrüdes 
ner Koblengebirges vorkommende — Art aus dem Ges 
jchlehte Unio genannt zu werden; fie ift lebend nicht 
mehr zu finden, andere Arten jenes Geichlechtes aber 
bewohnen beutiges Zages noch unfere Flüfle. 

Wir fommen nun auf die Frage, das Entftehen der 
Kohlengebilde betreffend, und die wahricheinlichiten Ans 
nahmen der Ummandlung von Holz; und von anderen 
Pflanzentheilen. — Wir dürfen nicht verhehlen, daß 
die verjuchten Erklärungsweiſen jener KRäthielfragen 
Manches problematifch laſſen. Es liegen die Hergänge 
nicht genug innerhalb des Bereiches unſerer Erfahrun— 
gen, um ihrem ganzen Umfange nach verfolgt und er— 
gründet werden zu können. 

Man ſtellte hin und wieder wohl die Anſicht auf: 
das Material zu Steinkohlen ſey durch's Meer aus ver— 
ſchiedenen Gegenden der frühern Erdoberfläche zuſam— 
mengeſchwemmt und in Vertiefungen, in Buſen abge— 
lagert worden, wo es demnächſt die Umwandlung zu 
Kohlen erfahren habe. Eine ſolche Anſicht aber ſtimmt 
nicht mit den Verhältniſſen überein, unter welchen die 
Bildung des Gebirges erfolgte, das wir betrachten. Auch 
nicht ein Umſtand ſpricht dafür, daß zur Zeit, als un— 
ſere Formation entſtand, ein ſtürmiſch bewegtes Meer, 
beladen mit Holz, mit Pflanzenmaſſen, dieſes aus an— 
deren Landſtrichen hergebrachte Material durch Ueber— 
fluthungen in vereinzelte Buſen abgelagert habe, um 
ſich ſodann wieder zurückzuziehen, den Schlamm zu Schie— 
fer- und Sandſteinſchichten herbeizuführen und über Holz— 
und Pflanzenlagen auszubreiten, einen folden Wechiel 
auch in Abjägen, oft hundert Mal und mehr zu wie 
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derholen. Werbielte es ſich fo, alddann würde das Ne: 
gelrechte, die Ordnung, womit wir die Gliederformation 
abgejegt und verbreitet ſehen, unerflärbar bleiben, felbft 
wenn man nicht fragen wollte: welche Gegend der al— 
ten Außenfläche unferes Planeten e8 geweien feven, Die 
jene Maflen von Holz; und von Pflanzen lieferten. Alle 
Umftände bei Bildung des Steinkoblengebirges meiien 
auf höchſte Ruhe bin, womit diejelbe erfolgte. Gewächſe, 
unjeren jegigen Holzarten nicht vergleichbar, bededten 
die großen, wagerechten Ebenen längs des Meeresftran- 
des, defien weit gedehnte Bufen durch bereitö vorhan— 
dene ältere Felögebilde begrenzt waren. Jene Pflanzen 
fanden ihr Grab unter den Wellen des allmäblig ſich 
erhebenden Oceans. Diefer fegte den Sand, womit er 
beladen war, auf üppigen Wieien ab, bis ein Stillftand 
in feinem Steigen erfolgte, bis Dünen fich bildeten, de— 
ren erhöhter Boden mit einer Vegetation bekleidet wurde. 
Diefes neue Pflanzenwahsthum fand bei fteigendem 
Meere abermals feinen Untergang; ed erichien wieder 
eine Vegetation, um überfluthet zu werden. Ein folcher 
Wechſel im Stilleftehen und im allmähligen Steigen 
ded Meeresipiegeld — Greigniffe, welche, wie wir bei 
den Erdbeben und Vulkanen zeigten, Jahrtaufende hin— 
durch ſich oft wiederholt zu haben ſcheinen — wurden 
endlich durch Kataftropben unterbrochen, die unfere Erd— 
oberflähe umgeftalteten. — Der bewunderungsmürbige 
PDarallelismus, an den verjchiedenen Lagen unier Ge— 
birge zufammenfegend, wahrnehmbar; die Baumftämme, 
durch mehrere Schiefer und Sandfteinichichten hindurch— 
reihend und in ihrem Innern mit derfelben Felsarten- 
maffe erfüllt, welche fie nach außen umgibt; wohlerhal— 
tene Abdrücke zartefter Pflanzentheile, wie jedes Kohlen— 
gebilde ſolche aufzumeiien hat; alle diefe Thatiachen 
zeugen von der großen Ruhe, womit der Meeresipiegel 
fiy erhob und Sand und Schlamm anipülte, die fpäter 
zu Sandftein und zu Schiefer erhärteten. — Eines nur 
könnte zweifelhaft bleiben. Es fragt ſich nämlich: wo— 
burch das ruhige, von Zeit zu Zeit gänzlich unterbro— 
chene Steigen des Meeresipiegeld veranlaßt wurde? Die 
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nächſte Urſache gibt fich aus ihrem Wirken zu erkennen; 
ed war die Sandbildung, welche dad Meer abjegte und 
deren Aufnahme fein Steigen unmittelbar herbeigeführt 
hatte. Durch welche Greigniffe aber kamen fo viele 
Trümmer zermalmter Gefteine in wiederkehrenden Zeit- 
folgen ind Meer, deſſen Stand fie erhöhten? Sollten 
jene Greigniffe nicht die nämlichen geweſen feyn, durch 
deren Einfluß die Außenfläche des Planeten fidy neu ge= 
ftaltete, und welche, wie befannt, in einigen Gegenden 
früher, in anderen fpäter eintraten ? Wollte man ein 
Steigen ded Meeresipiegeld nicht zugeben, fo mürde, 
um die Bildung des Koblengebildes zu erklären, eine 
Senkung der Erdrinde oder eines Theiles derjelben ein— 
geräumt werden müffen : eine Senkung, von der anzu« 
nehmen wäre, daß fie langiamer und in Zwiſchenräu— 
men geſchehen fey, damit neue Schichten und Lagen fich 
über denen bilden Eonnten, mweldye unter das Niveau des 
Meeresipiegeld gefommen waren. Sit aber eine Sen- 
tung der Erdrinde wahricheinlicher, ald das Emporſtei— 
gen des Meeresipiegels? Sind folde Annahmen mit 
der Ruhe, mit dem Regelrechten, mit der Ordnung ver=- 
träglich, welche in der Schichtenfolge von Kohlengebir=- 
gen nie verfannt werden ? 

Indefjen ift auch gar wohl denkbar, daß große Räume 
der alten Erdrinde eben jo gut mit Bäumen verjchie= 
denfter Art, mit Eolofjalen Farren und dergleichen be— 
wachien, mie mit Zorfmooren überdeckt geweſen feyen. 
Sollte man darum nicht annehmen dürfen: daß Stein- 
kohlenlagen — wenigftens ein Theil derjelben, und viel— 
leiht in gewiffen Fällen der größte — aus Wäldern 
der Borzeit, aus Zorfmooren und zugleich aus zuſam— 
mengeichwemmten, von Waflern herbeigetragenen, nach 
Berhältniß des Gewichts allmählig vertheilten, abgeſetz— 
ten, niedergefchlagenen,, vegetabiliihen Subftanzen ent— 
ftanden ? Was einer folhen Meinung das Wort redet, 
ift der Umftand, daß die zu Kohlen umgemwandelten 
Pflanzen theild Landgewächfe, Bäume mandyerlei Art, 
theild Sumpf= und Wafferpflanzen find ; Eenntliche Refte 
beider hat man nicht felten in einem und dem nämlie 
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hen Kohlenlager nachgewiefen. Wurden die Landpflan- 
zen durch Fluthen in Bertiefungen geführt und bier 
mit Sumpf» und mit Waſſergewächſen untermengt? Da— 
für fcheint das Vorkommen vieler Steinkohlengebilde in 
vertieften Theilen der Erdoberfläche zu fprechen, Theile, 
die vormals Meeresbuchten waren, fo wie Landfeen und 
Meere. — Folglich rührte ein Theil des Materials von 
Pflanzen ber, welche an den Stellen wuchien, wo jept 
Kohlenablagerungen vorhanden find, ein anderer Theil 
aber wurde während Perioden von jehr langer Dauer 
angeihwemmt, durch diejelbe Kraft ftrömender Waſſer 
herbeigeführt, welche den Schlamm zu Schiefer und den 
Sand zu Sandfteinen berbeitrugen. — In gemiffen Ge- 
genden Britanniens namentlich ftellte es fi als fehr 
glaubhaft dar, daß baumartige Farren, colofjale Equiſe— 
ten und andere Pflanzen alter Floren, die auf dem 
Lande wuchſen, verichwemmt wurden, ehe die Empor 
bebung der Thonfchiefer- und Graumadegebirge jenes 
Sniellandes erfolgte. 

Es ſcheint, daß jene Pflanzen in großer Menge dem 
Meere zugeführt und hin und wieder fchichtenweife aus— 
gebreitet wurden, welche Schichten mit Lagern von Sand 
und von Schlamm wechielten. Mechanifche Anhäufun— 
gen der Art dürften in feichten Meerestheilen und in 
Buſen, vielleicht auch in Landjeen fortgedauert haben, 
bis duch Emporhebung der Kohlenformation eine Un— 
terbrehung jener Zerſtörungs- und Wiederabfegungspro= 
cefle eintrat. 

Die Flora, welche wir in Steinkohlengebirgen begra= 
ben finden, fegt in Staunen durch ihre große Verbrei— 
tung. Es muß der Boden, der fie trug, diefelbe, was 
ſchnelles Aufkommen und gedeihlichen Wachsthum be= 
trifft, beionders begünftigt haben. Meberall, wo man 
unfere Formation unterjuchte, fanden fich Nefte und 
Abdrüde derjelben Pflanzenarten. Diefer Umftand wei- 
jet unter andern auch darauf bin, daß die Kataftropbe, 
durch welche Wälder begraben und dichte Maſſen her— 
beigeſchwemmter Gewächſe zwiſchen Schlamm- und Sand» 
Ihichten abgelagert wurden, auf der gejammten Außen- 
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fläche unjers Planeten ungefähr gleichzeitig eingetreten 
fey, oder doch innerhalb von einander nicht fehr entfern=- 
ter Perioden ftattgefunden haben müſſe. Eben fo ift 
der Ummwandlungs;uftand, in welchem wir Pflanzenftoffe 
finden, überall ziemlich der nämliche. Der jo häufige 
Wechſel von Kohlenflögen mit Schieferlagen und Sand- 
fteinbänfen bemeijet, daß ruhige Perioden von längerer 
oder kürzerer Dauer eingetreten jeyn müffen, ehe eine 
neue Begetation ind Leben gerufen wurde, melche wie« 
der durch fpätere Ummwälzungen unterging, ehe die Her— 
beiihwemmungen und Abſätze fich wiederholten. 

Dhne Zweifel dienten Farrenfräuter fehr weſentlich 
zur Kohlenbildung. Wie wir hörten, fo ftammen die 
meiften, in unjern Gebirgen getroffenen vegetabilijchen 
Hefte von diejer Klaffe ad. Allein neben den Farren 
dürften Kohlen beionders auch aus zerftörten Mooien 
und Flechten hervorgegangen jeyn. Farren, Movie und 
Zlechten gelten den Botanikern, als die unterften Stufen 
in der Pflanzenwelt einnehmend. Sie find in joicher 
Beziehung gewiffermagen den Zoophyten zu vergleichen, 
und namentlich den Korallen. Wir wiffen, daß bei 
weiten die meiften Gewächſe zu ihren Fortlommen 
einen lockern Boden nothwendig haben; Mooſe und Flech— 
ten aber befleiden nicht felten die Wände fteiler Fels— 
maffen, fie wachien an Mauern und auf Dächern, wo 
fein Abjag von Erdſchichten möglich ift, welche das pflanz- 
liche Gedeihen befördern. Ihre kleinen Samen, die fie 
in zahllofer Menge erzeugen, werden von Winden fort- 
geführt, und wo diejelben niederfallen, Eeimen fie ſchnell 
und treiben Wurzeln. Zn frübeften Zeiten dürften Pflan— 
zen dieſer Art die erften geweſen ſeyn, welche die Außen— 
fläche nackter Felfen bedeckten. Wir können annehmen, 
daß die Movie der alten Welt um Bieled größer wa— 
ren, als unfere heutigen , und dabei dürften fie in un— 
beurer Menge vorhanden gemweien ſeyn. — Einige wa— 
ten der Meinung: Torf babe vorzugsweile das Mate- 
trial zur Bildung von Steinfohlen geliefert, auf Torf— 
mooren hätten die Bäume geftanden, welche, wie uns 
befannt, in fo vielen Kohlenablagerungen zu fehen find. 
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Dagegen wurde von Anderen eingewendet: die Mächtig— 
keit von Torflagern reiche nicht bin, um Kohlenſchich— 
ten, jo ſtark wie fie gefunden würden, zu bilden, auch 
fünne aus Torf Feine gleichartige Maffe werden, wie 
gewiſſe Kohlen foldye wahrnehmen ließen. Obne auf 
jene Behauptungen und dieſe Einreden mehr Gewicht 
zu legen, als beide verdienen, wollen wir daran erin— 
nern, daß wir feinen vegetabiliihen Stoff kennen, der 
fo große Streden einnimmt und gleichförmig überzieht, 
als Zorf, und es deßhalb ſchon wahricheinlich ift, daß 
gar manche Steinkohlenflöge Torfmoore der Vorzeit 
waren. 

Holztheile, überhaupt vegetabiliihe Stoffe, die zu 
fammetichwarzen Kohlen geworden, fettglänzend und 
muichelig im Bruche — ohne irgend ein Abzeichen des 
früberen pflanzlichen Baues mehr an ſich zu tragen — 
gehören den jeltiamen, wohl Bielen unbegreiflich ſchei— 
nenden Phänomenen an. Auch ift es jchwer zu fagen, 
wie Holz in Kohlen umgewandelt worden? Noch war 
der Hergang feineswegs nach allen feinen Eigenthüm— 
lichkeiten auszjumitteln; die verichiedenen Theorien über 
Koblenbildung unterliegen deßhalb mandem Zweifel. 
Es müflen der Natur, das erkennen und ahnen wir, 
Mittel zu Gebote geftanden haben, die Metamorphoie 
bier verhältnismäßig ichneller, dort langſamer vor fich 
gehen zu lafien; im Allgemeinen aber dürfte der Pro— 
ceß ſehr allmählig erfolgt ſeyn. 

Die Textur oder Maſſe von Steinkohlenflötzen, be— 
ſonders auch ihre Zerklüftungen, weiſen uns darauf hin, 
daß das Ganze im erweichten Zuſtande geweſen, obwohl 
wir keineswegs an ein vollkommen Gleichartiges glau— 
ben dürfen. Für den einſtigen Weichheitszuſtand zeu— 
gen Thatſachen, welche wir weiter unten kennen lernen 
werden, es ſind Aenderungen, die Kohlenſchichten in 
Folge des Einwirkens mächtiger Kräfte erlitten, auffal— 
lende Verrückungen aus ihren uriprünglichen Lagen, Bie— 
gungen, Windungen und Berdrehungen. Daß die Mafle, 
woraus Koblenflöge entjtanden, nie flüffig im ftrengen 
Wortiinn war, dafür liefert das Auftreten der Fafer- 
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oder der mineralifchen Holzkohle, wie folches geichildert, 
fehr fprechende Beweiſe. 

Indeſſen blieben Manche geneigt, das Wirken chemi— 
[her Mächte: Auflöfungen, Zubereitungen, Berarbeituns 
gen vegetabiliiher Materien, als unerläjfig anzujehen 
bei dem Procefie, welchen wir betrachten. Die Verſuche 
englifcher Chemiker, über Art und Weije, wie Schwe— 
feliäure auf Eichenholz einwirkt, verliehen der Meinung : 
daß jene Säure das chemiiche Mittel fey, deffen fich die 
Natur zur Ummandlung von Pflanzenftoffen in Kohle 
bedient habe, gewiſſe Wahricheinlichkeit. Aber Stein 
foblen, wie wir ſolche aus den Grdtiefen entnehmen, 
find fehr verichieden von jener lockern, nicht bituminö— 
fen, mit Kohle nur entfernte Aehnlichkeit zeigenden Sub— 
ftan;, die man aus Holz erhält, welches dem Einwir— 
fen von Schwefeliaäure unterworfen wurde. Und dazu 
gefellen fih in Betreff dieſes Auflöiungsmitteld noch 
andere Zweifel. Sollte die Schwefeljäaure — welche man 
in ungeheurer Menge anzunehmen bat, um zahlreiche, 
übereinander gelagerte, weit erſtreckte Haufwerke pflanz— 
licher Stoffe in Kohlen zu verwandeln — ſpurlos ver- 
fhwunden jeyn? Wir werden auf den Eiſenkies hinge— 
wiefen. Allerdings iſt diefes Er; — aus Gifen und 
Schwefel in dem Berhältniffe zufammengejfegt, daß letz— 
tere Subftan; über die Hälfte ausmacht — ein ſehr 
gewöhnlicher Begleiter der Kohlen; ja fie zeigen jich 
felten ganz frei davon. Aber wie äußerſt unbeträchtlich 
it die Eijenkiesquantität eines ganzen Kohlengebirges, 
vergleicht man diejelbe auch nur mit der Maffe einer 
einzigen mächtigen Steinfohlenlage! Und abgejehen hier— 
von, konnte Schwefeljäure neben der überall vorhande— 
nen Eoblenfauren Kalkerde im freien Zuftande behar— 
ven ? Man weiß, daß, mit kohlenſaurer Kalkerde zuſam— 
mengebracht, Schwefeljäure, als die ftärfere und näber 
verwandte, die Kohlenjäure aus ihrer Verbindung mit 
der Kalferde treibt. 

Die Meinung, Steinkohlen jeyen aufgelöste, durch 
Schwefeliäure veränderte Pflanzenkörper, ift fonad) kei— 
neöwegs frei von Widerfprüchen,, jondern mit Schwie— 
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tigfeiten verbunden, die ficy nicht alle bejeitigen laffen. 
Glaubhafter ift: daß Steinfohlen aus Holz, wie aus 
anderen vegetabiliiden Stoffen, durch eine Art Gäh— 
tung entitanden, durch eine freiwillige Aenderung des 
Miihungsverhältniffes, womit Berluft des früheren or— 
ganiſchen Gefüges verbunden war, oder wodurd) lehte- 
res meift in dem Grade undeutlich geworden, daß es 
gänzlich vernichtet fcheint. Wir verweilen auf die wei— 
ter oben angeführten intereffanten mikroskopiſchen Be— 
obadytungen von W. Hutton. 

Lernen wir vor Allem eine Thatfache kennen, weldye 
Anſichten, wie dieje, fehr günftig zur Seite ftebt. Bor 
ungefähr zehn Jahren wurde in einem bei Artillerie- 
übungen benugten Erdaufwurf der Simeringer Heide, 
unfern Wien, ein Stüd Steintohle gefunden. Außer 
Zweifel ift, daß die Kohle früher ein Pflock geweien; 
das zugefpigte Ende ergibt dieß aufs Deutlichfte. Soldye 
Pfähle, wie fie die Artillerie verwendet, werden aus 
weichem Kiefern», Tannen- oder Fichtenholz zugehauen. 
Eine der genannten Holzarten hatte demnach höchft wahr« 
fheinlich zu jenem Pfloc gedient. Er beſaß in feinem 
veränderten Zuftande noch ziemlich deutliche Holztertur, 
jedoch bei weitem nicht die gewöhnliche Spaltbarkeit. 
Seit 1784 fam man beim Ausbeflern des Erdaufmwurfs 
nicht jo tief, als unjer Pflod lag; er war alio wenig- 
ftend 45 Jahre hindurch vergraben, und während diejer 
Zeit hatte die Ummandlung in Kohle ftattgefunden. Ber- 
fhiedenartige Feuchtigkeitsgrade, Drud und Prefiung 
aufliegender Sandbänfe und Schichten thonigen Schlam- 
mes, der mehr oder weniger gehemmte Luftzutritt, dieß 
dürften die bedingenden, die abändernden Urjachen ge— 
weſen feyn, als durch Gährung Holz und andere pflanz« 
liye Stoffe zu Kohle verwandelt wurden. Das Man- 
nigfaltige jener Umftände erklärt, weßhalb die Erzeug- 
niffe der Metamorphoje, die Kohlen, nicht immer die 
nämlichen werden Eonnten, weßhalb einzelne Pflanzen 
theile in ihrer Ummandelung rajcher vorjchritten,, als 
andere. 

Endlich fragt es fih noch: ob und welchen Antheil 
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die Erdwärme im frühern Weltalter, ‚wie man weiß, 
auch in höheren Zheilen der Planetenrinde weit ber 
deutender an der Metamorphoie pflanzlicher Stoffe ge- 
nommen ? und ob nicht plutoniſche und vulfanifche Ge- 
bilde, weldhe nach Ablagerung unferes Gebirges aus 
Erdtiefen empordrangen, um unter und zwiichen dem— 
felben ihre Stelle zu finden, bei der Kohlenbildung mit- 
wirkten ? Wir werden Gelegenheit haben, mehrere auf- 
klärende Erſcheinungen mitzutheilen und mancher bes 
lehrenden Zhatiachen zu gedenken. Für jest wollen wir 
nur erwähnen, daß der engliihe Naturforicher 3. Hall 
durch Erperimente dargethban: wie vegetabiliihe Sub- 
ftanzen, unter ſtarkem Drude einer hoben Temperatur 
ausgefegt, fih in Steinkohlen ummandeln. 9. R. 
Göppert in Breslau und P. Lortet in Lyon be- 
Ihäftigten fi mit Verfuchen, Pflanzenabdrüde dur 
Kunft darzuftellen. Die Refultate find bejonders auch 
für unfere gegenwärtigen Abfichten von Intereſſe; ver« 
weilen wir einige Augenblidde dabei. Göppert bradte 
Farrenkräuter und andere Pflanzen der Jetztwelt zwi— 
fen weiche Thonplatten, trodnete dieje im Schatten, 
und erhigte fie fodann allmählig bis zum Glühen. Er 
erhielt den fojfilen Pflanzen täufchend ähnliche Producte. 
Se nach den angemwendeten Ditegraden erfcheinen die 
vegetabilifchen Weberbleibfel vom getrocdneten braunen, 
bis zum völlig verfohlten Zuftande. Bei anhaltendem 
Glühen, nach Verbrennung alles Organifchen, blieb nur 
ein vollftändiger Abdruck zurüd, von der obern mie 
von der untern Seite; ein Zuftand, demjenigen ver» 
gleihbar, in welchem Farren und andere Pflanzenrefte 
im Koblenjandftein und in Graumwade gefunden werden. 
Lortet bereitete aus Thon mit fehr vielem feinen Sande 
gemengt — um jedes Schwinden möglichft zu vermei- 
den — Lagen von einem halben Zoll Dide und 4 bis 
6 ZoU Länge und Breite. In die Mitte einer folchen 
Lage murden wohl getrocnete Farrenfräuter, Eleine 
Thuyazweige und Buchsbaumblätter gebracht; um fie 
ber der Thon mit Sandftaub dick beftreut, fo daß zwi- 
hen dieſer Thonplatte und einer ähnlichen darüber zu 
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genden und ftarf anzudrüdenden ein Zwiſchenraum 
ıtftand, wo beide weniger feft zufammenbingen. Nach— 
m die Maſſe etwa vierzehn Tage hindurch an ſchatti— 
m Drte der Luft ausgelegt geweien, kam fie in einen 
iegelofen. Entftanden feine Spalten im Thon, fo 
ırfte er bis zum Rothglühen erhigt werden; die Pflan— 
ntheile fanden fi verfohlt, und die geringe Menge 
n Koblenftoff hatte hingereicht, um mehrere Linien 
ef die Thonmaſſen zu färben. Zeripalteten fich jedoch 
tere, während fie im Ofen befindlid, fo blieb nur 
ne geringe Aſchenmenge zurück, die Abdrüde im In— 
sen erichienen weiß oder röthlich, der Thon zeigte fich 
bwach gefärbt, ftellenweiie auch ganz gebleicht. Die 
ılegt erwähnten Abdrüde ähneln durchaus jenen, welche 
ı von brennenden Koblenlagen durchglühtem Schiefer 
troffen werden, Grfcheinungen, die wir weiter unten 
ı fchildern haben. 

Nachdem wir diefen Betrachtungen geraume Zeit ge= 
idmet, wollen wir, ehe andere Gegenftände zur Sprache 
‚bracht werden, eines erft neuerdings nachgewielenen, 
inz ungewöhnliben Vorkommens von Steinkohlen 
denken. Es gehört diefes Borkommen unter die fon- 
rbarften Erſcheinungen, ift von großem wiffenichaftli« 
em Intereſſe und für MWeftindien von hoher Bedeutung, 
8 erſtes Beijpiel einer den Abbau lohnenden Kohlen— 
affe auf dem von Wäldern faft gänzlich entblößten 
ilande Cuba. Man fand bier eine Lagerungsart der 
teinfoblen, weientlicy verichieden von allen übrigen; 
nen Steinfohlengang im Gabbro. Das Gabbro- und 
erpentingebirge hält auf jener Inſel in großer Aus— 
bnung an. Unfern der Hauptitadt Havanna fieht 
an, zunäcft umichloffen von grünlichgelber,, weicher 
taffe (melche veränderter, zeriegter Gabbro feyn dürfte), 
ıe beinahe ſenkrechte Spalte, erfüllt mit Kohle, oder 
it kohlenähnlicher Subſtanz, die überaus leicht, pech— 
warz und glänzend ift, mit lebhafter Flamme, unter 
erbreitung dichten Rauches brennt, ſchmilzt, und ftark 
ıfgeblähte Coaks hinterläßt. Die Spalte nimmt, fo 
el bis jest ausgemittelt wurde, abwärts an Mächtig— 
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keit zu, ſo daß fie in gemiffer Tiefe fhon 9 Fuß ftark 
if. Im Gangraume ericheint die Kohlenmafle in un— 
tereinander parallelen, wagerechten Lagen, einige Zoll 
did, getheilt, und manche diefer Lagen zeigen fi, un— 
mittelbar am einichließenden Gebirgögeftein, am Gabbro, 
ftänglich abgeiondert, auch gebogen, als wären diejelben 
zufammengepreßt worden, ald hätten fie einen gewiſſen 
Drud erfahren. Mehrere aufwärts gefehrte, haken— 
ähnliche Verzweigungen des Kohlenganges dringen in 
die begränzende Felsart ein; feine Maſſe ift ipaltbar, 
und auf der entblößten Oberfläche nimmt man viele 
muſchlige, regelrecht vingförmige Gindrüde wahr, im 
Durchmefier von einem Zoll bis zu einem Fuß wech— 
felnd. Bon pflanzlichen Ueberbleibjeln, von Thierreften 
feine Spur; auch wird jede Ginmengung von Eifen- 
kiestheilen, wie folcye außerdem Steinfohlen fo gewöhn— 
lich find, vermißt. — Die Thatiache, wovon wir reden, 
ftehbt nicht vereinzelt da. Zmifchen Havanna und Ma- 
tanfas wurde ein ähnlicher Steinfohlengang entdedt; 
vielleicht ift er nur Fortiegung des gejchilderten. 

Wie läßt fich diefe auffallende Erfcheinung erklären ? 
Die Berichterftatter, achtbare englifche Geologen, ftellen 
die Frage: ob der Steinfohlengang als in Beziehung 
ftehend mit dem Bitumen zu betrachten jey, welches auf 
Cuba in großer Häufigkeit vorfommt ? Allerdings find 
die Umftände, unter welchen bier das Erdöl gefunden 
wird, keineswegs den gewöhnlichen beizuzählen. Man 
bat es in flüffiger Form, als Erdöl, beobachtet, unter 
anderem auch Eleine Höhlungen und zellige Räume in 
Adern von Chalcedon füllend, mwelde nur einige Fuf 
weit vom Koblengange auflegen. Zur heißen Sommers- 
zeit entwideln, was vorzüglich bemerfenswerth fcheint, 
Gabbro- und Serpentinſtücke nach jedem Hammerfchlage 
ftarten bitumindjen Geruch. Erdölquellen dringen in 
einigen Stunden Entfernung von der Steinfohlengrube 
aus Felſen an den Tag, und nad Erinnerungen ber 
Eingebornen kannte man diefe Phänomene ſchon im 
17. Jahrhundert. Bei niederer Ebbe wird im ſchönen 
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Meeresbufen von Havanna Asphalt zum Beftreichen 
der Schiffe geſammelt. 

Bom muthmaßlichen Antbeil, weldyen Erdölbildung 
zu den Steinfohlen genommen haben könnte, ift im 
Borhergehenden Erwähnung geicheben. Es läßt ſich 
nicht läugnen, daß die auf Euba nachgewiejen worden, 
eine merkwürdige Ausnahme von allem früher Wahr- 
genommenen machen. Ohne, wie leicht zu geſchehen 
pflegt, Folgerungen nad vorgefaßten Meinungen zu 
jieben, wollen wir nur bemerken, daß es keineswegs 
unmöglich fcheint, die den gangfürmigen Raum füllende 
toblenartige Maffe fey eine vom Gabbro- und Ser- 
pentingebirge, als diefes den Tiefen entitieg, aufgenom- 
mene, emporgebobene und durch plutoniiche Gluth um— 
gewandelte Lage pflanzlichen Haufwerks. So viel fich 
aus den mitgetheilten Nachrichten beurtheilen läßt, bat 
es das Anſehen, ald wäre die Spalte auf einmal, plöß- 
lid mir der Subftanz erfüllt worden. — Ereigniffe, 
denen vergleichbar, die wir andeuteten, liegen innerhalb 
des Gebietes befannter Naturgeiege. 

Wir kommen jept zu Betrachtungen über Kohlen— 
gewinnung, über ihren Abbau. Wir haben von 
eigenthümlichen Hinderniffen und Schwierigkeiten zu 
reden, und nicht weniger von Mühſeligkeiten und Ge- 
fahren Rechenſchaft zu geben, welche mit dem Stein 
kohlenbergbau verbunden find; es ift nun umftändlicher 
darzuthun, was oben kurz auögeiprochen wurde. — 
Wie wir hörten, fo befinden fich die Flötze des Kohlen— 
gebirges meift nicht mehr im Zuftande ihrer uriprüng- 
lien Ablagerung. Wir fehen diefelben gehoben und 
verichoben, und die Störungen, welche dadurch hervor— 
gerufen wurden, find bald mehr, bald weniger auffal= 
lend, mitunter fogar in dem Grade bedeutend, daß über 
deren Umfang Eeineswegs immer genaues und ficheres 
Urtheil zu fällen if. Man trifft auf Stellen, wo der 
Drang fo gewaltfam geweſen, daß Koblenflöge und fie 
begleitende Schiefer und Sandfteinichichten und Bänke 
die außerordentlichften Biegungen zeigen. Unter vielen 
Beiipielen, die hier Ermähnung verdienten, wählen wir 
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eines, dad weniger allgemein befannt ſeyn dürfte. Nicht 
fern von Pittfon, im nördlichen Amerika, fteigt unmit— 
telbar am Ufer des Susquehanna ein Kohlengebirge 
empor , defien Glieder, Kohle, Sandftein und Sciefer, 
merkwürdige Biegungen zeigen. Als Ziefftes erfcheint 
Schiefer; darüber eine mächtige Kohlenlage von ftarfen 
Scieferbänfen bevedt; noch höher folgt Sanditein, und 
auf diejem ruht Steingerölle und Dammerde. Durch 
Berwiceltes der Windungen jener Lagen und Schichten 
find an Gebirgsdurchichnitten die fonderbarften, wun— 
derlichften Jormen zu ſehen; man erkennt die gewaltig- 
ften Zerrüttungen. Aber einen gemeiniamen Charakters 
zug tragen viele Kohlenformationen ; ihre Lagen, ihre 
Schichten jcheinen gewiffermaßen über fich ſelbſt hinge— 
ſchoben, ohne daß fie gerade immer zu fehr bedeutenden 
Bergen erhoben wurden. 

In der Gegend von Mons in Belgien fallen alle 
gegen Norden gekehrten Schichtentheile jehr flach und 
regelmäßig; dagegen fenken fich die nady Süden gewen— 
deten Lagen fo fteil, daß ihnen ihre uriprünglicdhe Stel- 
lung nicht geblieben feyn Eann. Und dabei ericheinen 
fie zickzackförmig gebogen, geknickt, überhaupt in dem 
Grade feltiam geftaltet, daß unwillführlicy der Gedanke 
rege werden muß an irgend eine mächtige Gewalt, die 
Berichiebungen bewirkte; und unbezweifelt war es die— 
felbe Gewalt, durch welche ein Theil dortländiicher 
Gebirge emporgehoben wurde, Man hat berechnet, daß 
jene Berichiebungen ungefähr 22,000 Fuß betragen dürfe 
ten; eine Berechnung, allerdings nur auf Vermuthun— 
gen geftügt, bei der jedoch die Größe ſich ergebender 
Zahlen keineswegs als ſehr zweifelhaft gelten darf. 
Auch verliert die Zahlengröße an Bedeutung, betrachtet 
man fie als geologifches Phänomen. 

Mehr als wahricheinlicy ift, daß die Bildungsperiode 
des Kohlengebirges in den. großen Zeitraum fällt, wo— 
mit an gewiffen Stellen der Erdoberfläche die Erhebung 
unjers jegigen Feitlandes ihren Anfang nahm, Sie 
wurde dur die nämlichen Greigniffe unterbrocen, 
welche diejelbe herbeigeführt hatten. Es find das Er— 
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igniffe, welche tief eingreifende, weit fich erftredtende 
Kenderungen im Scichteniyfteme vorhandener Felsmaf- 
en bervorbrachten. An den Hauptveränderungen, was 
Stelung und Richtung der Schichten unſers Gebildes 
yetrifft, muß auch defien Grundgebirge, feine Unterlage, 
Theil genommen haben. Später als dieſe allgemeinen 
lenderungen traten andere ein, welche mehr ausichließ- 
ih auf das Kohlengebirge, jo wie auf die daffelbe 
iberlagernde Dede jüngerer Gefteine bezogen werden 
nüffen. Dahin gehören Störungen, durch Porphyre, 
uch Diorite und Bafalte hervorgebracht. Die Feuer: 
rzeugniſſe traten aus Erdtiefen empor und lagerten 
ih, je nachdem ihre Kraft den Widerftand zu über- 
vinden vermochte, auf fehr verichiedene Weile zwifchen 
Hliedern unferer Formation. Um durch ein Beifpiel zu 
eigen, wie bei folden Kataftrophen die jüngere Fels- 
rtendede theilweife mit in die Höhe gehoben wurde, 
vählen wir eine Thatfache, die bei Tyne-mouth Gaftle 
n der Küfte von Nortbumberland beobachtet worden. 
Nit einem Theile des das Tieffte ausmachenden Koh— 
enflöges wurden bie darüber gelagerten Gebilde, Sand: 
ein, bolomitijches Conglomerat und Mergelichiefer, 
mporgehoben. Porphyre, Diorite, Bafalte durchbra- 
ven die Schichten des Kohlengebildes; gewaltſam zer- 
iffen fie den frühern Zuſammenhang; ganze Felswände 
ichen, und unermeßliche Gebirgsftüfe wurden mehr 
der weniger gehoben. Obwohl, im Bergleich zu den 
eiprochenen allgemeinen Aenderungen, auf verhältniß- 
rapig Eleinere Räume befchränkt, fanden die Wirkun- 
en, von weldyen nun die Rede, dennoch nicht felten in 
uffallender Weile und nach fehr großartigem Maßſtabe 
statt. Sie laffen fih, wie Erfahrungen dargethan, 
uf weite Streden verfolgen. Verrüdte, aufwärts ge— 
hobene Lagen, folde, die einen fogenannten Sprung 
macht haben, werden von denen, welchen ihre vor: 
ıalige Stellung blieb, oder die ſich abwärts fenkten, 
ch Riſſe oder Klüfte — Rüden, Wedel, aud 
;prungklüfte in der Bergmannsſprache — getrennt. 
n den Riffen, an den Spalten endigen die zerſtückten 
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Schichten plöglih; aber jenfeitd derjelben, nad der 
Höhe zu oder abwärts, finden fie fich wieder und eben 
fo mächtig, wie zuvor. 

Außer diefen Aenderungen, melde Schichten unjeres 
Gebirges durch mechaniſch einmwirkende Urſachen im 
Betreff ihrer Lage, ihrer Stellung erlitten, wurden fie 
auch, was die Beichaffenheit der Mafie felbft betrifft, 
da, wo unmittelbare Berührung mit plutonijchen oder 
vulkaniſchen Gebilden ftattgefunden, bald in höheren, 
bald in geringeren Graden umgewandelt. Durch Er— 
fahrungen, welche engliiche Bergleute am früheften zu 
machen fich veranlaßt ſahen, erhielten wir Kenntniß von 
mwohlbeglaubigten Thatſachen, die eben fo bemerkens— 
werth in rein geologiicher Hinficht, als bedeutend und 
wichtig in techniſcher Beziehung find. In der Nähe 
von Bafalten, von PDioriten und Porphyren haben 
Kohlen oft ganz das Ausiehen, ald wären diejelben 
geglüht worden. Manche ähneln den zu Coaks gebrann- 
ten, den uns befannten gereinigten Kohlen; andere er— 
ſcheinen fefter, härter und dabei aufgebläht, jo daß fie 
nicht felten blafigen Schlafen gleihen; noch andere 
werden überaus dicht befunden, eijenfchwarz von Farbe 
und metalliſch glänzend, oft auch abgefondert in ftäng- 
lihe Theile. Erft in gewifler Weite von den zwiſchen 
unfern Gebirgen eingedrungenen Fyeuergebilden zeigen 
die Kohlen wieder ihre gewöhnlichen Merkmale. — 
Auch Kohlenichiefer und Kohleniandftein laffen unter ähn— 
lien Berhältniffen Phänomene wahrnehmen, welde 
Beachtung verdienen, da fie ebenfalld unverfennbare 
Zeichen erlittenen feurigen Einwirkens find. Der Koh— 
lenfchiefer büßte fein eigenthümliches Gefüge bald mehr, 
bald weniger ein; er erfcheint geröthet, etwas porös 
und in höheren oder geringeren Graden erhärtet, jo 
daß er beim Zerfchlagen Elingt. Mitunter wurde der— 
felbe auch auf fehr ausgezeichnete Weile umgeftaltet zu 
kleinen Säulchen. Der Sandftein ift zur jcheinbar gleich 
artigen Maffe geworden, manchen Kiefelichiefern nicht 
unähnlich. — 

Es ift wohl kaum nöthig, binzuzufegen, daß fo ent« 
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biedene Wirkungen, Ummandlungen, auffallend wie 
ie gefchilderten, die Beachtung derjenigen weden muß— 
n, welde die Kohlengewinnung leiteten. Bald mach— 
n fie die Erfahrung, daß veränderte Kohlen ihr ent— 
indliches Weſen eingebüßt hatten, daß diefelben nicht 
ehr brannten. Man benugte die erlangte Kenntniß; 
mn während früher zu beiden Seiten von Balalt = 
ver Porphyrgängen Gruben betrieben wurden, gewinnt 
an nun feine Kohlen mehr in deren unmittelbarer 
ähe. 

Daß die in Schichtenlagen und Stellungen einge— 
etenen Aenderungen für den Bergbau im Kohlenge⸗ 
rge Schwierigkeiten eigener Art herbeigeführt, daß 
eſer ganz bejondere Sorgfalt verlangt, um Stollen und 
shächte ftets auf die richtigen Punkte binzuleiten , ift 
br begreiflid. Man kennt Beipiele, wo ein und das 
ämliche Koblenflög höchſt mannigfache Berhältniffe 
igte, wo deſſen ſogenannte verlorne Theile, zu wieder— 
‚ten Malen ausgerichtet, zum Behuf des Abbaues 
afgefuht werden mußten. Es erſchienen die Flöge 
ier wagerecht, oder flach geneigt, Dort gebogen, ge= 
unden, und an noch anderen Stellen aufgerichtet, faft 
nkrecht. Dieſe veränderten Zuflände, diefe vielartigen 
:egellofigkeiten, die Hebungen und Senkungen, die Ber- 
ickungen und Verwerfungen der Lagen ſetzen der Koh— 
ngewinnung nicht ſelten Hinderniſſe entgegen, über 
elhe der Bergmann beim Betrieb feiner Baue oft 
eihfam im Voraus fi möglichft genaue Rechenſchaft 
ı geben fuhen muß. Welche Fortichritte hat man 
macht, wie viele Hülfsmittel erfonnen, feit die erfte, 
ım Tag reichende Kohlenlage, durch Zufall entdedt, 
asgegraben wurde ! Umfaffende Kenntniß, vieljährige 
tfahrung, ein geübter richtiger Blick find nothwendig, 
n bei jo vermwidelten Beziehungen den ficherften, den 
nfachften Weg zu wählen. Der Berhältniffe, der be= 
nderen Rüdfichten,, weldye fie fordern, gibt es höchft 
elfache ; deßhalb laſſen ſich umfaffende, durchgreifende 
egeln nicht wohl aufftellen; oft ift man genötbigt, 
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diefelbe Koblenlage an verfdiedenen Drten auf ganz 
verfchiedene Weife abzubauen. 

Machen wir nun erft einige kurze Andeutungen über 
den Steinfohlenbergbau. Wenn die Flöge eine geringe 
oder eine mittlere Mächtigkeit von ?/, Lachter (20 Zoll) 
bis etwa 1'/, oder 2 Lachter und irgend ein Fallen 
baben, fo befolgt man beim Abbau hauptiächlich zwei 
Methoden. Die erfte derfelben befteht darin, von dem 
Schacht oder von dem Querſchlage aus, mit welchem 
man das Flög ausgerichtet hat, [dh webende Stre- 
den, d. b. Streden auf dem Fallen des Flötzes zu 
treiben, die man theilweife mit Bergen verfegt oder 
auch nicht, und indem man zur Sicherung des Daches 
Koblenpfeiler fteben läßt, die man ſpäter entweder 
ganz oder theilweife abbaut, oder auch ftehen läßt. Der 
Abbau der Pfeiler, das fogenannte Rauben, ift ftets 
leichter, als der Betrieb der Abbauftreden, indem fie 
von zwei Seiten frei find. Die Stärke der Pfeiler, fo 
wie die Breite der Abbauftreden, hängen von der Fe- 
ftigfeit des Dachgefteins, der Kohlen u. f. w. ab. Man 
macht legtere fo breit ald möglich, um ihre Anzahl zu 
vermindern und um deſto größere Koblenmaflen auf 
einmal gewinnen zu können. 

Die zweite Methode befteht darin, alle Kohlen, Die 
man vor fich hat, abzubauen und die abgebauten Räume 
bis auf die erforderlichen Streden mit Bergen zu ver- 
fegen. — Jede diefer Methoden bat bedeutende Ab- 
änderungen, von denen wir die wichtigften anführen 
wollen. Man mag aber eine befolgen, welde man 
wolle, fo beginnt man ftets damit, von dem Schacht 
aus eine ftreichende und oft auch eine jchwebende Strede 
zu treiben, um das Flöß fo weit ald möglich zu unter: 
fuchen. Zuweilen richtet man alddann ein großes Feld 
mit fich rechtwinklig fchneidenden Streden vor. 

In der Gegend von Lüttih in Belgien treibt man 
breite Abbauftrecfen, die unter einander parallel und 
durch Koblenpfeiler getrennt find. Die Abbauftreden 
verfegt man, indem man vorgeht, und läßt nur eine 
Strede in dem Bergverfag offen. Die Richtung der 
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Abbauftrefen hängt von dem Fallen des Flöges und 
auch von der Richtung der natürlichen Spalten ab, 
welche die Kohlen durchfegen. Der Abbau erfolgt nur 
am Tage, wogegen in der Nacht die Arbeiter mit Bohr- 
löchern vorgehen, um das Flög zu unterfuchen, haupt— 
fachlich aber um zu ſehen, ob man nicht auf alte, mit 
Waſſer und fchlagenden Wettern angefüllte Baue trifft, 
deren plögliche Deffnung der Grube und den Arbeitern 
unbeilbringend wmerden fünnte. Bricht nun aus einem 
ſolchen Bohrloche plöglih Waffer ein, fo läßt man es 
ruhig abblaufen, oder wenn es zu viel ift, fo verfchließt 
man das Loch mit einem hölzernen Pflod, zieht einen 
Damm quer über die Strede und verläßt diefen Theil 
ded Grubenfeldes. — Nahdem ein großer Theil des 
Feldes mittelft diefer Abbauſtrecken unterfucht und vor» 
gerichtet worden ift, nimmt man die Pfeiler von hinten 
nach vorn, nad dem Schacht zu weg, indem man die 
abgebauten Theile mebr oder weniger hinter fich ver— 
fest. Man nennt diefe Abbaumethode Pfeilerbau 
mit langen Pfeilern. 

In Schlefien treibt man ebenfalld parallele Abbau- 
ftreden; allein man verſetzt die abgebauten Räume nicht 
hinter ſich, ſondern begnügt ſich damit, das Dach mit— 
telſt Hölzern, ſogenannten Stempeln, in der Mitte der 
Strecken zu unterſtützen. Man baut alsdann die Pfei— 
ler von hinten nach vorn zu ab, fügt das Dach vor— 
läufig mit Stempeln, nimmt dieſe darauf auch weg 
und läßt das Dach zu Bruche gehen. Dieſe Art des 
Pfeilerabbaues nennt man Pfeilerbau mit kurzen 
Pfeilern. 

In der Gegend von Nemcaftle in England theilt man 
das Grubenfeld durch fich rechtwinklig fchneidende Stre— 
den erft in große Quadrate und dann in Pfeiler ab. 
Die Grube erhält auf diefe Weile eine fehr regelmäßige 
Eintheilung. Ein Bruch, eine Ueberfchwemmung durch 
Waffereinbruch haben nur Einfluß auf eine folde Ab— 
theilung oder ein foldhes Feld, und indem man diefelbe 
mit befonderen Namen bezeichnet , erleichtert dies die 
Beauffihtigung von fo labyrinthiihen Bauen. Man 
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nennt dieſe Abbaumethode in England Pannelwork (Fel- 
derbau). Die Pfeiler werden fürftenartig, oder einer 
hinter dem andern zurüdftehend abgebaut, und die Si— 
cherheitspfeiler, welche die Felder umgeben, werden, fobald 
jenes geicheben ift, ebenfall& weggenommen. 

Bei dem Strebbau, von dem wir fchon im 
vorigen Abjchnitte beim metalliihen Bergbau redeten 
(i. Fig. 52), verfährt man auf folgende Weile: So— 
bald die von dem Schacht ausgehende Grundftrede weit 
genug ins Feld getrieben worden ift, legt man auf 
einer Linie, welche entweder dem Streichen des Flötzes 
parallel ift, oder einen größeren oder geringern Win— 
fel mit demjelben macht, weldyes von dem Fallen des 
Flöges oder von der Richtung der natürliden Spal- 
tungsklüfte der Kohlen abhängt, eine große Anzahl von 
Arbeitern an. Ein Theil derfelben verſchrämt die Koh— 
lenwand an der Sohle und jcligt fie an beiden Enden 
Des Strebs; andere, die ihnen folgen, gewinnen die 
große verichrämte und gejchligte prismatiſche Kohlen— 
maſſe mittelft der Sprengarbeit oder durch Keile, weldye 
am Dache eingetrieben werden. Endlich folgen die 
Zörderleute, welche die Kohlen zum Schacht transpor- 
tiren, einen Theil der abgebauten Räume verfegen und 
einen andern mit Stempeln unterftügen. — Wird fo- 
glei von der Grundftrede aus alles Kohl abgebaut, 
io muß diefe in Mauerung gefegt und zunächft ein ge- 
böriger Bergverfag aufgeführt werden, um das Dach 
zu fihern. Oder man läßt längs der Strede Sicher: 
bheits = Pfeiler fteben. 

Eine andere Art des Abbaues ift der Stoßbau, 
der darin befteht, die Kohlen in Stößen oder fürften- 
artigen Bauen zu gewinnen. Gntwideln ſich nicht viel 
ichlagende Wetter aus den Steinfohlen,, fo gibt man 
den Stößen oft fehr bedeutende Dimenfionen (zjumeilen 
5 Lachter Front und 7 bis 8 Lachter Tiefe) und belegt 
jeden mit mehreren Arbeitern; zeigen fich aber viel fchla- 
gende Wetter, die fich in den Winkeln aufhalten, fo 
macht man die Stöße Kleiner. 

Die verfchiedenen, in dem Obigen betrachteten Abbau 
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methoden haben jede ihre befondern Borzüge und Nach— 
tbeile, fo daß ihre Anwendung von den Umftänden ab— 
bängt. — Wir baben ſchon bemerkt, daß der Abbau 
mit langen Pfeilern, jo wie er in Belgien gebräuchlich) 
ift, bei der Befürchtung plöglicher Waflereinbrüche oder 
bei ftarfer Entwicelung fchlagender Wetter ſehr zweck— 
mäßig fey; denn da die abgebauten Räume bis auf eine 
enge Förderftredde verjegt worden, fo wird dadurch ein 
ſehr ſtarker Wetterzug veranlaßt, der das fchädliche 
Gas mit wegführt. — Die ichlefiihe Methode mit kur— 
zen Pieilern gewährt den Vortheil, daß fie fehr wenig 
Bergeveriag erfordert; allein fie ift einem jcharfen Wet— 
terzuge nicht günftig, und da die Kohlengewinnung nad 
verfchiedenen Richtungen erfolgt, fo entftehen nur dann 
nicht fehr viel Eleine oder Grusfohlen, wenn die natür— 
liden Spaltungen der Kohlen nur in einer Richtung 
vorfommen. Immer ift der Pfeilerbau im Allgemeinen 
da anwendbar, wo die Gemwinnung der Kohlen nad 
zwei auf einander rechtwinkligen Richtungen gleich 
leicht ift. — Der Strebbau gewährt eine leichte Beauf- 
fiihtigung der Arbeit, ed brauchen dabei nur wenige 
Schlitze geführt zu werden; auch laſſen fich fehr große 
Kohlenmaflen auf einmal gewinnen. Jedoch erfordert 
dieje Methode ein haltbares Dach, wenn man nicht eine 
oftfpielige Zimmerung und einen mübjeligen Bergever— 
fag haben will. 

Mächtige Kohlenflöge werden gewöhnlich mittelft der 
einen oder der andern, bei mächtigen Erzlagerftätten 
angewendeten Methoden abgebauet, und es bleiben dabei 
gewöhnlich bedeutende Sicherheitspfeiler ftehen. Stark 
abfallende mächtige Flüge werden fehr zweckmäßig durch 
den im vorigen Abichnitte befchriebenen Querbau abge— 
baut. Auf manden Braunfohlenlagern, die gewöhnlich 
eine große Mächtigkeit haben, wie z. B. die in der Ge- 
gend von Bonn am Rhein, wird oft ein fehr mangels» 
bafter und unregelmäßiger Abbau geführt. Es würde 
uns bier zu weit führen, wollten wir uns dabei auf- 
halten, 

Ueber die für den Steinfohlenbergbau ganz bejonders 
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wichtige Förderung, da hier jehr bedeutende Quantitä- 
ten fortzufchaffen find, redeten wir bereits, al& wir im 
vorigen Abjchnitte von der Erzförderung bandelten, von 
der fie hauptſächlich nur durch ihre Großartigfeit und 
die bedeutenderen Bolumina abmweihen. Auch wegen 
des Grubenausbaues, der Waflerhaltung und der Wet- 
terlofung verweifen wir auf den vorhergehenden Ab— 
ſchnitt, woſelbſt diefe Gegenftände im Allgemeinen ab— 
gehandelt find. Auf die Wetter fommen wir auch noch— 
mals zurüd, 

Wir madhen nun noch folgende allgemeine Bemer- 
tungen über den Steinfohlenbergbau: 1) Streden und 
Abbau müffen, fo viel als thunlich, ſenkrecht auf die 
natürlihen Spaltungsklüfte der Kohlen geführt wer— 
den, und aus diefem Grunde muß man es vermeiden, 
viele Strefen in verfchiedenen Richtungen zu treiben. 
— 2) Der Abbau muß fo breit ald möglich geführt 
werden, um die Kohlen in möglichjt großen Maflen zu 
gewinnen und die vielen Sclige zu vermeiden, melde 
viel Grustohlen und mehr Koften veranlafien. Die 
Richtung, die Neigung und die Dimenfionen der Stre— 
den hängen auch von den Bedürfniffen der Förderung 
und der Wetterführung ab, und dieß find die einzigen 
Geſichtspunkte bei ihrem Betriebe, wenn dieier in dem 
tauben Nebengeftein ftattfindet. — 3) Fürchtet man den 
Einbruch von Wafler und fchlagenden Wettern aus al- 
ten Bauen, fo muß man die in folcyer Richtung ge= 
triebenen Abbauftreden verlaffen und Damme vor des 
ren Dertern aufführen. — 4) Man muß es vermeiden, 
eine zu große Anzahl von Streden auf einmal zu öff- 
nen und. die Pfeiler oder Kohlenmaſſen zu fehr den 
ſchädlichen Einwirkungen der Luft und des Druds aus— 
zufegen, indem die Steinkohlen fonft an ihren guten 
Eigenichaften verlieren und befonders feine gute Coaks 
zum Hohofenbetriebe geben. — 5) Man muß es ver- 
meiden, in den abgebauten Theilen der Grube Grus— 
kohlen zu laffen und die Wetter durch diefelben zu füh— 
ren, indem fonft leicht Selbftentzündungen herbeigeführt 
werden können. — 6) Endlich müſſen die Baue jo ge— 
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führt werden, daß möglichſt wenige Zimmerung und 
Bergeverſatz erforderlich ſind, auch daß es nie an den 
erforderlichen Bergen fehlt. Dieſe Regel iſt auch eben 
ſo gut auf den metalliſchen Bergbau anwendbar, be— 
ſonders aber auf den Steinkohlenbergbau, indem bei 
demſelben weit weniger Berge vorkommen. 

Betrachten wir den Steinkohlenbergbau nun noch von 
einigen anderen Seiten. Mit jedem Tage wird das 
Bedürfniß des Brennmaterials geſteigert; ſollte man 
ſich nicht beſtimmt ſehen, den Kohlenbergbau in regern 
Betrieb zu ſetzen und Flötze aufzuſuchen, welche ver— 
borgen, noch unbenutzt, in Erdtiefen liegen können? 
Immer fühlbarer wird der Holzmangel, und dabei ent— 
wickeln ſich ſtets neue Zweige von Kunſt- und Gewerbs— 
fleiß, denen Feuer Lebensbedingung iſt. Der Hütten— 
betrieb, beſonders Eiſengewinnung und Bearbeitung, 
erlangen eine für Vervollkommung der Induſtrie mehr 
und mehr erhöhte Wichtigkeit. Die Schifffahrt bedarf 
bereits ungeheure Kohlenvorräthe, und da ſich die Ei— 
ſenbahnen als Bedürfniß der Zeit bewähren, ſo könnte 
das Vaterland abhängig werden von fremden Staaten, 
beſäße es nicht ausreichende Lager guter Steinkohlen. 
Noch ift allerdings zu ernitlichen Beforgniffen Fein Grund 
vorhanden; denn ohne Zweifel vermögen die in Abbau 
befindlihen Kohlenflöge in Defterreih, Preußen, Baiern 
den Forderungen Genüge zu leiften. Sollten auch ein- 
zelne Gruben, felbft ganze Bergwerksbezirke, nach und 
nach ihre Baumwürdigkeit verlieren, follten Koblengebilde 
ftellenweis erichöpft werden, fo bleibt zu bedenken, daß 
bis jegt bei weitem nicht überall die unterirdiichen Schäße 
in gehöriger Menge und zmwedmäßig zu Tag gefördert 
werden, daß in früheren Zeiten und ſelbſt heutiges Ta⸗ 
ges noch gar manche Flötze unbeachtet blieben, weil 
man nicht wagte, in beträchtliche Tiefen niederzugehen, 
oder Kohlen unter beſonders ſchwierigen Lageruͤngsver— 
hältniſſen zu gewinnen. Wir wollen das Geſagte durch 
eines der großartigſten Beiſpiele belegen, das, wenn 
auch nicht aus Deutſchland, dennoch aus Europa ent- 
nommen ift. 
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Bor wenigen Jahren verordnete die fpanifche Regie— 
rung: es folle unterjucht werden, welde Steintohlen- 
mengen aus den Gruben Afturiens jährlich für Ver— 
ſchiffung auf dem Tajo zu erhalten feyen? Das Reſul⸗ 
tat war: daß jene Provinz allein ganz Europa mit 
vorzüglich gutem Brennmaterial verjehen Eönne, ohne 
einen Mangel daran befürchten zu dürfen. Im Aftu- 
rien fommen Koblenflöge von 20, ja von 30 Fuß Mädy- 
tigkeit vor; aber wegen großen Weberfluffes blieb die 
Gewinnung lediglic in den Händen von Tagelöhnern. 
Man kann fagen, daß überall Kohlen gefunden werden, 
fo häufig find fie in jener Gegend. Stellenweije be— 
ſteht der Fuß der Berge ganz aus reinen Kohlen, ohne 
daß Ddiefe mit anderen Gefteinen wechielten. Bis zur 
neueften Zeit wurden fie meift auf Gemeindegütern ge- 
mwonnen, indem Landleute während der Monate, wo 
diefelben auf dem Felde nichts zu thun haben, fich da— 
mit beichäftigten, Kohlen zu graben. Ein geregelter 
Grubenbetrieb wird erft ftattfinden können, wenn es 
der Mühe lohnt, auf dieſen Zweig des Bergbaues Ka— 
pitalien anzulegen. Die Berfendung von neun Millio- 
nen Gentnern Steintohlen im Jahre, auch von nod 
größeren Mengen, wäre nicht fehwierig. Für den ge- 
ringen Preis von 3'% Realen (7, Silbergrofchen 
preußiich) wollen mehrere Grubeneigenthümer den Gent= 
ner Kohlen frei an Bord in den Hafen von Avila in 
Altcaftilien liefern. 

Sind nun jet ſchon die Anſprüche an das werthvolle 
Brennmaterial fehr bedeutend, fo vermag man dennoch 
keineswegs zu behaupten, daß diefelben nicht um Vie— 
les gefteigert werden könnten. Es ift zu erwarten, daß 
eine nicht ferne Folgezeit für neue großartige Unterneh— 
mungen, für induftrille Bedürfniffe, die wir kaum ah— 
nen, bei weitem erhöhte Forderungen machen werden. 
Darum bleibt ed eben fo erfreulich als beruhigend, daß 
wir, wie bereitd angedeutet worden, die Entdeckungs— 
geihichte der Steinkohlengebirge nicht als abgeichlofien 
zu betrachten haben; daß mir hoffen dürfen, noch mans 
hen bedeutenden Fund der Art zu machen. Grinnern 
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wir uns, was über Gntdefung eines Koblengebildes 
in Durham gefagt wurde, ald wir die Wichtigkeit der 
Schichtungsphänomene beiprachen. Die oft fo fehr ge⸗ 
ſtörten Lagerungsverhältniſſe unſerer Formation, wie 
wir ſolche kennen lernten, weiſen darauf hin, daß viele 
Kohlenmaſſen unterhalb den dieſelben bedeckenden Schich— 
ten jüngerer Felsarten im Zuſammenhange ſtehen kön— 
nen. In nicht wenigen Landſtrichen, wo man es, allem 
Vermuthen nach, mit zerſtückten, zerriſſenen Kohlenge— 
birgen zu thun hat, laſſen ſich auſſer den bereits be— 
kannten und bebauten Theilen ohne Zweifel häufig 
noch Kohlenflötze auffinden. Fruchtlos gemachte Ber: 
fuche dürfen keineswegs abichreden, nur müffen Arbei— 
ten und Baue von mwoblerfahrenen Männern geleitet 
werden. Klugheit, Borficht, Beharrlichkeit bringen zum 
Ziele; fie können den Zuftand fchönen Gedeihens und 
reichen Erwerbes berbeiführen. Gar manche Landftriche 
ohne Reiz, einförmig, öde, traurig, gewannen in kur— 
zer Zeit ein ganz verändertes Anſehen, fchaffte man 
Schätze an den 209, womit die Tiefen von Natur be— 
gabt wurden. In unmittelbarer Nähe von Kohlenwer— 
fen entwideln fich bald vielartige Zweige des Gewerb- 
fleißes, Glashütten, Bitriol- und Alaunfabrifen und 
andere; fchnell fieht man Werkſtatt an MWerkftatt ge- 
reihet, und für die Kohlenatmoſphäre, für umber flie— 
gende Wolfen fchwarzen Staubes, für den empor qual— 
menden dien Rauch entihädigen Hohöfen,, deren gläne 
zende Feuer vor dem hellften Tageslicht nicht erblei- 
chen ;. denn faft überall, wo Kohlenbergbau im Umgange, 
wird Eiſen gewonnen, geichmolzen, gegoflen u. f. w. 
Der Theil von Schottland, welcher den Vorzug genießt, 
Steintohlen zu enthalten, ift rei an Gewerben aller 
Art; Glasgow, der Mittelpunkt diefer Thätigfeit, eine 
Habrikftadt erften Ranges, vereinigt in fich die Vortheile 
von Liverpool und Manchefter. Wo das Vorkommen 
der Kohlen gegen Norden endigt, hört auch die Gewerbs— 
thätigfeit in Schottland auf. Mit gutem Grunde gilt 
daher in Britannien der Tag als ein feftliher, wo in 
einem neu begonnenen Werke der erfte Kohlenkorb aus 
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den Schächten herauf gewunden wird. Er iſt geſchmückt 
mit Blumen, bedeckt mit Inſchriften und Wappen; man 
empfängt ihn mit Freudengeſchrei, man begrüßt ihn 
mit lärmender Muſik. — Zwar machen weitgreifende 
Unternehmungen, wie Steinkohlenwerke, bedeutende Vor— 
arbeiten und Anſtalten nothwendig; es ſind oft große 
Ausgaben und Wagniſſe damit verbunden; dagegen ge— 
hören die auf Kohlen betriebenen Gruben, vorausge— 
ſetzt, daß feine unwirthſchaftliche Gewinnung, kein Raub— 
bau eintrete, daß alles mit Kenntniß, redlich und ſorg— 
ſam geleitet werde, zu den ergiebigſten unter allen; 
Einzelne und ganze Geſellſchaften erwarben durch Aus— 
bringung des Brennmaterials große Reichthümer. 

Nur um Mißverftändniffen vorzubeugen, ſey die Be— 
merkung beigefügt, daß Steinkohlenbergbau und blü— 
bende Landwirthichaft Feineswegs als unverträglich gel— 
ten müflen. Die Benugung von Kohlen zur Düngaſche 
bleibt ein Hauptgegenftand für Deconomen, und man« 
ches Flöß, das wegen geringer Mächtigkeit an reiner 
Kohle als nicht baumürdig ungewonnen liegt, könnte 
zu einem Ertrage gebracht werden. 

Man darf aber nicht glauben, daß jene Hinderniffe 
und Schwierigkeiten, wovon die Rede geweſen, die ein— 
zigen find, womit der Bergmann beim Abbau von Koh— 
len zu kämpfen bat; die Natur gejellt ihnen noch an— 
dere widerwärtige Zufälle und jelbft große Gefahren 
bei, ohne daß es immer möglich wäre, fie abzuwen— 
den, denfelben zu entgehen. Die Entwidelungen höchſt 
gefährlicher Luftarten, die Waſſereinbrüche und die ent— 
ftehbenden Feuer, die Grubenbrände verdienen befondere 
Aufmerkſamkeit. Bevor wir jedoch über diefe Gegen- 
ftände uns ausiprechen, nur im Vorbeigehen einige Be— 
merfungen über ein eigenthümliches Phänomen, das in 
manchen Koblengruben wahrgenommen wird und für 
deſſen Erwähnung im Berfolg faum ein fchieflicher Ans 
laß ſich ergeben dürfte. 

Als vom Pflanzenleben in Grotten die Rede mar, 
gedachten wir bereitd der Vegetation, welde in gewiſ— 
fen Bergmwerfen vorhanden ift. Diefe Andeutnngen fol- 
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len nun etwas weiter ausgeführt werden. Lange ichon 
fannten Bergleute die Steintohlengruben, öfter befah- 
ren, das fogenannte Leuchten der Zimmerung, ohne dem 
Phänomen befondere Wichtigkeit beizulegen, obne zu: 
wiflen, daß es ranfende Pflanzen find, welche eine fürs 
Auge fo angenehme Erſcheinung hervorrufen; Pflanzen 
mit kräftig ftrogenden, fleiſchigten Spigen, die wie Epheu 
das Grubenholz umfchlingen und umfpinnen. Rhizo- 
morpha subterranea heißt das Gewächs in ber botani— 
ſchen Kunftipradhe. Es wächst übrigens nicht allein am 
Holze, jondern wurzelt auch im SKoblenichiefer. An 
feuchten Stellen, wo Grubenwaffer hervordringen, ge= 
deiht die unterirdifche Rhizomorphe, welche zunächſt den 
Pilzen beizuzählen ift und unter den am Tage leben 
den Pflanzen ihres Gleichen nicht hat, mit gewiſſer Uep— 
pigkeit, während fie an trocdfenen Orten abftirbt. Die 
Ericheinung felbft, wie foldhe namentlich in den ſchle— 
fiihden Koblenbauen und in denen der Grafichaft Mark 
beobachtet worden, ift folgende. Löfcht man die Lam— 
‚pen aus, fo fieht man anfangs nur einzelne Lichtpunfte. 
Nach und nach bekommen diefe mehr Zufammenhang, 
und im längern Zeitverlaufe zeigt fich der größte Theil 
der Zimmerung mit leuchtenden Guirlanden ummunden. 
Der von den Pflanzen ausgehende Schein, lebhaft, 
herrlich und klar, jenem des Phosphors zu vergleichen, 
ift fo ftard, daß man alle Gegenftände in Gruben ge- 
nau erkennen, ja, wie verfichert wird, fogar Farben 
unterfcheiden kann. Das Leuchten der Rhizomorphen 
hängt nicht etwa von einer befondern hohen Tempera— 
tur ab; auch ließen Pflanzen, aus den Ziefen entnom- 
men, am folgenden Tage das Phänomen noch mit der 
nämlichen Stärke erkennen. — Sn Gruben auf Erz— 
gängen, im Thonfchiefer und Graumadegebirge betrie- 
ben, 112 Fuß tief, murde bin und wieder die Erjchei- 
nung ebenfall$ wahrgenommen. 

Mit dem Wefen in Gruben vorhandener Luftarten, 
“ mit den Wettern, wurden wir ſchon im vorigen Ab— 
fhnitte beim metallifhen Bergbau bekannt. Wir hör— 
ten, daß Ausbrüche von Kohlenwaſſerſtoffgas, feurige 
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Schwaden, fchlagende Wetter zu den gefährlichen un« 
ter allen gehören, und dieſe finden zumal in vielen 
Steinkohlenwerken ftatt, wo fie zur wahren Peft für 
die Arbeiter werden. Sn manden Gruben entmwidelt 
fih das Gas nur in geringer Menge, in andern häu— 
fig, ja in fo reichlihem Maße, daß, trog immerwäh— 
vender Sorgfalt, die Gefahr beftändig und groß ift. 
Sehr oft ftürzen Bergleute, ohne daß vorher ein Zei— 
chen böjer Wetter wahrzunehmen gewefen, befinnungs= 
los oder leblos nieder. Bei minder heftigen Erplofio= 
nen verlöjchen ihnen die Lichter und fie befinden fich, 
umgeben von Nacht und verderblicher Atmoiphäre, in 
immer fteigender Gefahr, mit banger Angft die Ans 
näherung eines langfamen Erſtickungstodes erwartend. 

Schlagende Wetter entwideln fi nicht allein aus 
Klüften von Kohlen, fie dringen au aus Riſſen und 
Spalte: der Sanpfteinbanfe. Es find wahre Gasquel— 
len, die mitunter Jahre lang fich gleich bleiben. Eben 
fo befremdend ift die Thatjache, daß, wie unter Anderm 
im füdliden Wales, nur einzelne Striche im nämlidyen 
Reviere das Phänomen zeigen, daß nur gemiffe Gruben 
mit ſchlagenden Wettern beläftigt find. ine andere 
merkwürdige Erſcheinung iſt folgende: 

Im Waldenburger Reviere in Niederfchlefien haben 
Porphyre das Kohlengebirge durchbrochen. Die den 
Porphyr berübrenden Flöge find in der Regel auf 70 
bis 80 Fuß weit durchaus taub. Die Kohlen verloren 
durch ſtarke Hige, welche mit dem Hervortreten des 
plutoniichen Gebildes verbunden war, ihr Bitumen; da— 
gegen dürften ihre gasartigen Beftandtheile in Klüfte 
von Kohlen und von Sandftein gepreßt worden feyn, 
fie entftrömen dieſen, fobald man dazu durch Abbau 
Gelegenheit gibt. Auf diefe Weiſe erklärt es fi, wa— 
um im Waldburger Reviere fchlagende Wetter meift 
nur auf den Kohlenflögen gefunden worden, über wel« 
hen unmittelbar ein fefter Sandftein gelagert ift, und 
die in- geringer Wurfernung mit Porphyr in Berüh— 
tung ftehen. 

Leider! ift noch kein Reagens, kein Prüfungsmittel 
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erſonnen, welches zuverläſſige Anzeichen für die Gegen» 
wart der gefährlichen Luftart gäbe. In gewiſſen ſchle— 
ſiſchen Kohlengruben will man, als gewöhnlichen Vor— 
boten brennbarer Wetter, ein Ausſtrömen von Luft 
aus Kohlen- und Geſteinklüften wahrgenommen haben, 
verbunden mit einem Geräuſche, ähnlich jenem, das 
viele Krebſe hervorbringen, die in einem Gefäſſe dicht 
zuſammengedrängt ſich befinden. An der gewöhnlichen 
Grubenlampe ſoll die Gegenwart ſchlagender Wetter in 
manchen Fällen deutlich erkannt worden ſeyn: Die 
Flamme loderte hoch empor, bis zu 6 und 8 Zollen, 
und zeigte dabei eine unterbrochene Bewegung, ſie ſtieg 
bald aufwärts, bald verkleinerte ſie ſich wieder; als— 
dann aber war die Exploſion nicht fern. Am Geruche 
ſind feurige Schwaden keineswegs immer zu er— 
kennen, ſie riechen, zum Theil wenigſtens, eher ange— 
nehm, als widrig. Sie beſchleunigen das Athmenholen 
und bewirken zuweilen geringes Prickeln in Augen und 
Naſe, ein Gefühl, wie ſchwache Nadelſtiche es geben. 
Auch in anderer Hinſicht mäſſen die Gasentwickelun— 
gen als wichtige Phänomene gelten. Sie weiſen uns, 
wie ſchon angedeutet worden, darauf hin, daß noch ge— 
genwärtig Aenderungen in Steinkohlenmaſſen vorgehen; 
daß die Natur den Verkohlungsproceß nicht abgeſchloſ— 
jen bat. Mehr als wahricheinlich wird dieß durch Ente 
widelung jener Gafe an ſolchen Stellen, wo Koblen- 
flöge zuerft dur bergmänniihe Baue aufgeſchloſſen 
werden. Zutritt von atmojphärifcher Luft, von Feuch— 
tigkeit, von Licht dürfte bedingend, wenigftens befür« 
dernd einwirken. Ueberall, wo Koblenflüße zu Zag aus— 
gehen, oder wo diefelben nur mit geringmächtigen Ge— 
birgslagen anderer Art bededt find, fo daß Luft und 
Feuchtigkeit diefe ſchwache Schichten durchdringen kön— 
nen, erleidet die Mafle jener Flötze die nämlichen Aen— 
derungen, welden fie, getrennt vom Orte ihrer ur— 
jprünglichen Ablagerung, an der Luft unterworfen ift. 
Zaube Kohlen nennt man die vom Ausgehenden 
ſolcher ſchwach bededten Flöge entnommenen ; fie glim« 
men mehr ohne Higeentwidelung, als daß diejelben 
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mit lebhafter Flamme brennten. Der Mangel an Brenn— 
barkeit dürfte Folge eines vergrößerten Verhältniſſes 
vom Sauerſtoff zum Waſſerſtoff ſeyn; weit entfernt 
alſo, daß Zutritt atmoſphäriſcher Luft die Steinkohlen— 
bildung begünſtige, ſcheint vielmehr, daß derſelbe auf 
ihon gebildete Kohlen zerftörend einwirkt. — Wir er- 
innern bei dieſer Gelegenheit an eine bereit früher 
beſprochene Thatſache: mitunter entwidelten Koblen, 
die jo eben aus Gruben gebraht und in Schiffe ge— 
ftürzt wurden, ſchlagende Wetter; fie veranlafien ge— 
fährliche Erplofionen. 

Mengt ſich bervorbrechendes Gas mit der übrigen 
Grubenluft, jammelt es fih nach und nach mehr an, 
bis daſſelbe den fiebenten Theil der legtern ausmacht, 
fo haben, wenn ein Grubenliht in die Nähe kommt, 
Entzündungen ftatt. Die Räume der Tiefe werden plötz— 
lich erhellt und gewähren ein aufferordentlihes Schau— 
fpiel. Aber fogleidh ertönt auch die Lärmglodfe; denn 
die Erplofionen find nicht jelten ſehr heftig, mit don— 
nerähnlichem Krachen verbunden und richten furchtbare 
Berftörungen an. Erachten wir die Gefahren, durd 
Ausbrüche ichlagender Wetter herbeigeführt, keineswegs 
für Uebertreibungen unbedeutender Begegniffe. Jene 
Erplofionen verichütten zuweilen ganze Streden in Berg- 
werfen; die nahe befindlichen Arbeiter werden verſtüm— 
melt, getödtet oder Durch Einftürzen der Zugänge aller 
Hülfe beraubt. Beſonders in tieferen Gruben des nörd« 
lien Englands ereigneten ſich während der legten 
Hälfte des verfloffenen Jahrhundert, fo wie im Laufe 
des gegenwärtigen zablloje Unglüdsfälle.. Bei erſchwer— 
tem Zutritt äußerer Atmoſphäre, bei vermebrter Schwie- 
tigkeit, einen die Grubenluft ftets erneuernden Zug zu 
unterhalten, häufen ſich, wie wohl zu begreifen, in je= 
nen tiefen Bauen die nicht atbmenbaren Gafe fehr an. 
Unmittelbar bei Newcuftle wurden im Sabre 1812 zwei 
und neunzig Bergleute auf einmal getödtet. Die Er: 
plofion trieb ſolche Maſſen von Koblenftaub aus den 
Schächten, daß das Straßenpflafter damit bededft wurde, 
wie mit vulfanifcher Aſche bei der Gruption eines Feuer: 


+» 449 & 


berges; deutlich konnte man die FZußfpuren Gehender 
feben. In den Zahren 1813 und 1814 büßten allein 
in den Bergmerfsrevieren von Sunderland und New— 
caftle über 600 Bergleute ihr Leben ein. Durch eine 
Erplofion im Jahre 1817 wurden in einer Steinkoh— 
lengrube der Grafſchaft Durham 52 Menichen getödtet. 
Sehr viele Arbeiter, die bei jener Kataftrophe ihr Le— 
ben retteten, erbielten, da fie meift bis auf den Gürtel 
entkleidet ihr Geichäft verrichten, tiefe, bösartige Brands 
ftellen. 

Durch Erfahrung belehrt, weiß man, daß ichlagende 
Metter, wegen ihres geringen fipecifiihen Gewichts im 
Bergleich zur übrigen Grubenluft, ſich an den Förften, 
an böheren Räumen von Stollen halten und die tiefe- 
ren der fchweren atmoipbäriichen Luft überlafien. Das 
ber Eönnen Lichter und Lampen längs der Sohle, fo 
beißt der tiefere Stredenraum und namentlich deſſen 
Boden, noch rubig fortbrennen, während fie an der 
Förfte verlöihen; daber müffen fi Bergleute, wenn 
durch irgend einen Umftand das Gas entzündet wird, 
fogleihy mit zur Erde gemwendetem Gefichte niederwer— 
- fen, und oft bleiben fie verichont, auch wenn das Feuer 
über ihnen bingebt. 

Ein langer Zeitverlauf hatte mit folchen Unglüdsfäl- 
Jen, wo das even Tauiender auf dem Spiele ftebt, 
gewiſſermaßen vertraut gemacht. Man verglich fie, na= 
mentlich in England, den Gefahren der Seeleute, die 
Wind, Wellen und Klippen trogen müſſen; Grubenar— 
beiter berubigten fi im Glauben, daß ihnen fein Aus 
bruch feuriger Schwaden drohen werde. Allerdings 
feblte es nit an Drudpumpen, um atmoiphäriiche 
Luft in die Gruben zu treiben, und eben fo wenig an 
Wetterlutten, Wetterfaugern, zum Fortichaffen ſchädli— 
ber Gasarten aus den Tiefen. Dieſe und andere Vor— 
tihtungen fordern jedoch ununterbrocen angeftrengte 
Aufmerkſamkeit, um in weitihichtigen Bergwerksgebäu— 
den überall, mo es erforderlich, friiche Wetter in nö— 
thiger Menge binzuleiten. Obwohl nun Bergwerksei— 
genthümern, und feineöwegs jelten, durch Erplofionen 
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unermeßliher Schaden verurfacht wurde, fo fuchten fie 
dennoch feineswegs nach auiferordentlihen Mitreln, das 
Uevel zu befämpfen. Nur in gewiſſen Gegenden Eng— 
lands wurde ein eigenes Berfahren angewendet, um 
Gruben, in welchen man die Stellen erkannt hätte, wo 
fhlagende Wetter fi iammelten, Davon zu befreien. 
Die Arbeiter fahren zu Tag aus, nur einer bleibt zu— 
tüd, und dieſer fübrt, auf der Stolleniohle liegend , ein 
an langem Stabe befeftigtes Licht nach dem Drte bin, 
wo das Gaß befindlich, und zündet edan. Kleine Men» 
gen ichlagender Wetter laflen fi auf ſolche Weile ent« 
fernen ; die Erplofionen find bei geringer Gasentwide» 
lung nicht gefährlih; fie gehen, ohne den Bergmann 
zu beichädigen, über denielpen hinweg. Es kann jedoch) 
der Erfolg dieier Operation, welde in manden Gru— 
ben einige Mal täglich wiederholt werden muß, keines— 
wegd in allen Fällen zum voraus verbürgt werden. 
Durch Entzündungen der Koblen erzeugte man zumeis 
len Brände, die ſchwer zu dämpfen waren, und immer 
ftehbt das Leben des Feuermannes, fo beißt der Arbei— 
ter, welcer das Wagſtück ausführt, mehr oder weniger 
auf dem Spiele. 

Dieß war die Lage der Dinge, ald Glieder einer feit 
Jahrhunderten in England beftehenden Religionsgeſell— 
fhaft, die Quäder, an Allem regen Theil nehmend, 
was für die Menichheit von Interefie, ſich aufgefordert 
faben, Nachrichten über Unglüdsfälle, durch ichlagende 
Wetter veranlaßt, zu fammeln. Gie brachten dieie zur 
Öffentlichen Kunde; nun ſchauderte man vor den vielen 
Opfern, welche der Steintoblenvergbau in England jäbr- 
li forderte. Die allgemeine Auimerkſamkeit wurde 
Nachforſchungen zugemendet, um Mittel geiunden zu 
feben, die jenen furdhtbaren Greigniffen vorpeugten: 
Da erfolgte eine der großen iegenreichen Entdedfungen, 
durch welche bürgerlibes Leben und Wiſſenſchaft gleich 
viel gewann. Zum Schuge gegen Erplofionen brenn- 
barer Gasarten erdachte Davy ijeine Sicherheits— 


lampe, eine Geräthſchaft von bemundrungswürdiger 
Einfachheit. 
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Die gewöhnliche Lampenflamme brennt innerhalb ei» 
nes Nepes, aus dünnen — nur 0,025 bis 0,015 eines 
engliihen Zolles ſtarken — Drähten eng und jehr jorg- 
fältig gewoben. Die Maicyenweite darf, wenn man 
volljtändige Sicherung erlangen will, nicht mebr als 
0,05 eines Zolles betragen, und die von Davy gegebene 
Modelllampe bat 27,3 Deffuungen auf einen Zoll. Die 
erfaltende Wirkung des Drabtgeflehtes — gewöhnlich 
aus Eiien, Kupfer oder Meifing dürften geeigneter ſeyn 
— laßt nur ein Erlöichen der Flamme zu, obne ge« 
waltjame Grplofion. Bei Ddieier gerahrloien Gruben- 
beleuchtung wird der Augenblick angezeigt, wo brenne 
bare Gaje mit der übrigen Luft bergmänniiher Baue 
in joldem Berhältnifie fid miichen, daß ein Ausbrudy 
erfolgen kann; Arbeiter, umgeben von ichlagenden Wet- 
tern, nehmen die Entzündung im Innern ihrer Lampe 
wabr; fie gewinnen Zeit, die Gruben zu verlaffen, ihr 
Heil in jchneller Flucht zu juchen. Ein feiner, ſchrau— 
benfürmig gewundener Platindraht, über dem Dochte 
befeftigt , erzeugt durch jein fortdauerndes Glühen fo 
viele Helle, als nötbig ift, damit Arbeiter nach dem 
Erlöſchen des Dochtes durch eine Erplofion ſchlagender 
Wetter fi aus den Gruben finden fönnen. Ja fie 
können auf dieje Weiſe nothwendige Arbeiten gefahrlos 
fortjegen. 

Kaum follte man glauben, daß die Erfindung bei 
ihrer erprobten Wirkiamkeit nicht in allen Bergwerks— 

gehenden gleich willfährige Auinahme fand; daß — um 
Borurtbeik; Mibtrauen gegen Neuerungen, Anbängliche 
feit au alte ‚Brauch zu befämpfen — die Ginführung 
ſchützender 2a jelbft durch geſetzliche Verfügungen 
erzwungen werden ßten. Vorgefaßte Meinungen, mie 
man fie in vielen" Zheilen Englands, fowie des Gonti- 
nentes hegte, und die keineswegs alle abgelegt icheinen, 
gründen ſich — wenn diefelben nicht bloße- Launen der 
Bengmwerkseigenthümer find — feineewegs darauf, daß 
man an der ichügenden Kraft zweifelte; das ſchwache 
Licht ift es, was Tadel findet, und der Umftand, daß 
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Davy'ſche Lampen nicht fo bequem an die Arbeit ge— 
bracht werden können, als gewöhnliche. 

Wir erinnern an ein trauervolles Ereigniß aus jüng- 
fter Zeit. Im November 1837 verunglüdten in einem 
der Steinkohlenwerke unfern Dresden gegen dreißig 
Bergleute. Die Erplofion war jo außerordentlicher Art, 
daß fie in allen mit der Grube in Berbindung ſtehen— 
den Bauen vernommen wurde; die Heftigkeit des Luft-⸗ 
ftoßes riß Ziegeln von der Schachtlaue, d. b. von dem 
über dem Eingange erbauten Eleinen Hauie. Man 
vermuthet, die Gruben wären einige Tage hindurch 
nicht mit Arbeitern belegt geweſen, und dieſe hätten 
fpäter, um ihre Geräthe zu holen, fi an gefahrvolle 
Stellen, an Drte ‚gewagt, wo Anſammlungen ſchlagen— 
der Wetter befindiih; mit Davy’ichen Lampen waren 
die unglüdlichen Bergleute nicht verfehen, fo viel ift aus— 
gemadt. 

Daß es verichiedene Bedingungen gibt, unter welchen 
die Lampe feine angemefjene Sicherheit gewährt, wußte 
fhon ihr Erfinder. Zahlreiche Verbeſſerungen hatten 
zum Zweck: die Fälle zu mindern, in welden, durdy 
ein Zujammentreffen von Berhältniffen, die Lampe nicht 
ſchützt. So machte man namentlich die Erfahrung, daß 
bei beftändiger Berührung der Flamme mit dem Draht: 
gefledhte , dieſes, wenn daffelbe von Eiſen, roftet, daß 
ed ſich orydirt und alsdann dem Zerreißen ſehr unter 
worfen ift, wodurch der Gebrauch der Lampen bedenf- 
lih wird. Um folches zu hindern, wurde innerhalb des 
Geflechts ein Glascylinder angebracht, bei deſſen zufäl- 
liger Beihädigung die Lampe dennoch weit größere 
Sicherheit gewährt. — Ferner bringt der ausichließliche 
und ftete Gebrauch Davy’ider Lampen mande Nach— 
tbeile. Ungemein große Aufmerkiamkeit wird erfordert, 
um ſich täglih vom vollommen guten Stande der 
Drabtnege zu Überzeugen. Eine ſolche Aufmerkiamfeit 
aber ift kaum von Bergleuten — unter denen fich im— 
mer junge, forgloie Anfänger befinden — zu erwarten, 
wenn man fie zwingt, fich der Lampen auch an Orten 
zu bedienen, wo feine Gefahr droht; allerdings find bei 
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der bleichen Helle, welche legtere geben, die Gegenftände 
nicht immer genau zu untericheiden. Und irgend ein 
nadläifiges Verfahren, eine einzige Davy’ie Lampe 
mit unganzem Drabtgeflehte in ichlagende Wetter ge- 
bracht, kann höchſt gefährlid werden. Endlich gibt es 
auch Fälle, wo Sicherheitslampen Entzündungen ichla- 
gender Wetter hervorriefen; aber dieie Falle find ſehr 
vereinzelt, und ftetd werden wir auf beionders bedingende 
Urſachen bingewieien, namentlihd auf das Ausitrömen 
der Wetter mit großer Geichwindigkeit. So entzünde- 
ten fi zu Waldenburg in Sclefien brennende Schwa— 
den in der Deffnung eines in Kobleniandftein getriebe- 
nen Bohrloches im Augenblide, als man mit der Da- 
vy’ichen Lampe — die Übrigens in gutem Stande war 
— bineinleuchtete, und nur dadurch, daß die Bergleute 
fi fogleidy niederwarfen, entgingen fie dem Verbren— 
nen. Hier bewirkte offenbar die ftarfe Strömung ein 
Fortpflanzen der Entzündung außerhalb des Drabtcy- 
linders, welches bei ruhiger oder nur ſchwach bewegter 
Luftihicht nicht erfolgt jeyn würde. — Durchaus unges 
gründet aber ift die Behauptung: es hätte in Durham 
und Northbumberland, feitdem die Sicherheitslampe all- 
gemeiner in Gebraudy Fam, das ift ſeit dem Jahre 1816, 
die Zahl der Unglüdsfälle zugenommen. Bei folder 
Verdächtigung eines Apparats, deſſen große Worzüge, 
deſſen wichtige Dienfte anerkannt find, blieben mehrere 
ſehr mweientlihe Umftände gänzlich unbeachtet : einmal 
wurde die Steintohlengewinnung in neueren Jahren um 
Vieles ftärker nbetrieben ; ferner famen nicht wenige 
Gruben. wieder in Abbau, welche man wegen zu großer 
Gefahr früber werlaffen mußte; endlih, und was von 
befonderer Bedeutung, fo wichen mit Ginführung der 
Lampe auch größere Vorſicht und Wachſamkeit. Letz⸗ 
terem Umftande zumal find ohne Zweifel die in eng— 
liiden, wie in anderen Bergwerken von Zeit zu Zeit 
fid wiederholende Unfälle zuzuichreiben. Es ift nicht 
ratbiam, das Bertrauen auf den Apparat To ſehr aus— 
zudehnen, daß die Sorge für nöthigen Wetterwechfel in 
Kohlengruben unterbleibt; die Pflicht gebietet vielmehr, 
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in fo weit ed nur immer möglich, keine Sammelpunfte 
für ichlagende Wetter zu dulden und Vorkehrungen ges 
gen deren Wirkungen zu treffen. Noc in neuefter Zeit, 
im Jahre 1835, wurde die Beachtung des Hauſes der 
Gemeinen in London dem Gegenitande zugewendet. Man 
mwäblte einen beionderen Ausihuß, um über die Mittel, 
jenen Inrällen zu fteuern, fich gehörig unterrichtet zu ſehen. 

Wır glauben nichts Ueberflüſſiges gethan zu haben, 
— die mannigfaltigen Grfabrungen mitrbeilend — daß 
wir bei einem Gegenitunde vermweilten, welcher, aus dem 
Geſichtspunkte der Humanität betrachtet, vom höchſten 
levendiyiten Intereſſe und in techmicher Beziehung ſehr 
bedeutend ift. — Die Davy’ıde Sicherbeitslampe, zu— 
nächſt beitimmt, um der Gefahr ichlagender Wetter in 
Koblenyruden zu begegnen, bewährt auch in anderen 
Fällen ıhre ſchützende Krait; fie kann überall hochwich— 
tige Dienfte leijten, wo Lichtflammen erplodirenden Gas— 
mengen nahe gebramt werden jollen, an Orten, die 
ohne Gefabr, ſelbſt mit aufs Sorgfältigfte verwahrten 
Laternen nicht beiucht werden dürften. Wie oft ift es 
beim Feftungsdienfte unvermeidlih, zur Nachtzeit in 
Yulvermagazine fi zu begeben; während Belagerungen 
muß man die Arbeiten in Laboratorien bäufig obne 
Unterbredyung fortiegen; es jollen Minen, Sprenggrus 
ben gefüllt worden; dieß Alles Eann beim Scheine von 
Davy’s Rampen mit Sicberheit geicheben; felbft ums 
berfliegender Pulverftaub wird, fo weit uniere Erfah— 
tungen reichen, nicht bedeutend entzündet, nicht auf 
ſolche Weile, daß in der Nähe befindliche Perionen 
Berlegungen zu fürdten bätten. — Noc ein aus dem 
bürgerliben Leben entnommenes Beiipiel. Keller und 
andere Räume, zur Aufbewahrung beträchtlicher Wein- 
geiftmengen dienend, werden, Öffnet man die leßtere ent— 
baltende Gefäße, nicht felten mit Dünften fo erfüllt, 
daß brennende Lichter oder Lampen gewöhnlicher Art 
furdhtbare Grplofionen veranlafien fünnen; Davy’s 
Lampe zeigt durch das Verhalten der Flamme im Drabt- 
eylinder die Größe der Gefahr an; ihr Erlöichen gilt 
als Zeichen, daß man fich fehnell entfernen müſſe. 
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Eine befonders merkwürdige Erfahrung dürfen mir 
nit mit Schweigen übergeben, eine Thatſache, die, 
wenn fie fi allgemein veftätigte, auf die Beichaffenheit 
der Wetter aus dem Berbalten des Drabtneges beim 
Davy’iden Apparate ſchließen ließ. Füllt fi nämlich 
die Lampe jogleih in dem Maße mit Feuer, daß der 
Drabtceylinder ichnell ganz rotbglübend wird und faft 
aus allen Negmajchen kleine Feuer'pigen bervorleuchten; 
bebält das Netz fortwährend die Rothglühhitze bei, fo 
bat man die Wetter nit zu fürchten, es find blos 
brennbare, aber keine ihlagende. Sole Wetter 
laffen ſich entzünden, brennen fort, die Flamme bat ein 
ungemein ſchönes Ausieben, indem fie verichiedene Far— 
ben zeigt; beim Berlöichen erfolgt Feine Grplofion und 
ein dumpfer Laut ift hörbar. 

Was die Gefahren betrifft, welbe Wafferein- 
bruce dem auf Koblen betriebenen Bergbau bringen, 
fo find dieſe nicht minder unbedeutend. Wir mollen 
dieß durch ein Beilpiel zu bemeiien ſuchen. Bei Ver— 
fuden, in alte, mit Waffer erfüllte Baue einzudringen 
und einen Abfluß zu bewirken, zeriprengten die Waller 
oft unvermutbet die Feldwände, welche man zum Schuße 
der Arbeiter ſtehen ließ; fie ſtrömen in gewaltiger Menge 
berzu und erreichen die Fliehbenden , fo daß dieſe dem 
Tode nicht entrinnen können. Ohne daß von irgend 
einer Verwahrloſung die Rede wäre, ift es leider nicht 
felten unmöglich, jedem Unfall zu begegnen. Wir erine 
nern an ein grauenvolles Greigniß aus neuefter Zeit 
(Januar 1834). In der Mitternachtöftunde wurden 
die Bewohner eines in der Näbe der Koblengrube Gu— 
ley bei Aachen gelegenen Haufes durch ein donnerähn« 
lies Getöſe aufgeichredt. Es hatten ſich, wie die 
Unterfuchung ergab, in den böheren Gruben, die man 
feit langen Jahren nicht mebr benugte, in dem durch 
Abbau der Koblen entftandenen leeren Raume unge— 
beure Waflermengen angeiammelt. Sie brachen gemalt» 
fam dur und ftürzten mit folder Schnelligkeit den 
tieferen Gruben zu, daß von den darin befindlichen 
74 Bergleuten nur 11 durch Flucht fich retten konnten; 
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die übrigen fanden, lebendig begraben, eingeichloflen in 
die Erde, den jammervolften Tod. Keine Mapregel 
konnte zu ihrer Sicher heit getroffen werden; alle Ret⸗ 
tungsverſuche blieben ohne Erfolg. 

Manche der in England betriebenen Kohlenbergwerke 
werden unter dem Meeresboden geführt. Von fämmt- 
‚ lidyen fubmarinen Bauen der Art dürften jene bei Whi— 
tehaven in Gumberland fid am weiteften unter das 
Meer erftreden, am meiften von der Küfte entfernt ſeyn; 
denn fie reichen über 400 Faden — einen Faden zu 
6 engl. Fuß gerechnet, mithin über 2400 Fuß — unter 
dem Seeboden hin. Freilich ift bier die Gebirgsftärke 
zwifchen dem Meereögrunde und den Gruben beträdht- 
li größer, als in einigen, gleichfalls jubmarinen Ku— 
pfer- und Zinnvergmwerfen Cornwalls, wo dieſelben mit— 
unter bis auf wenige Klafter geſunken ift. 

Das Einbrüche von Meereöwaflern dem unter defien 
Boden geführten Bergbau verderblicy werden können, 
dieß beweiſen Greignifie aus neuefter Zeit. Im Julius 
4837 wurden während des kurzen Verlaufes weniger 
Stunden die Kohlengruben von Workington mit MWaj- 
fer erfüllt, und die meiften Urbeiter fanden ihren Tod. 

Was unterirdiiche Brände betrifft, Entzündungen det 
Koblen, welche in vielen Gebirgen leider nichts weniger 
als feltene Ericheinungen find, fo nehmen fie unter 
den - Schwierigkeiten, womit der auf Steinkohlen betrie- 
bene Bergbau zu kämpfen bat, nicht die legte Stelle 
ein. Bei Weitem in den meiften Fällen haben diejelben 
nachtbeilige Folgeh für den fernern Betrieb, beionders 
wenn die vom Feuer ergriffenen Flötze nicht fehr iſolirt 
find. Brände zehren den Gegenftand ber Gewinnung, 
die Kohlen, nah und nach auf; Brände erichweren den 
Abbau der Maffen, welche man ihrem zertörenden Eins 
fluffe zu entziehen ſucht; und dabei haben die Bergleute - 
nicht unbedeutende Mübreligkeiten zu ertragen und oft 
große Gefahren zu befteben. Uebrigens bebauet man 
an gar manchen Orten Koblenlagen in unbeträcdhtlichen 
Entfernungen von Bränden. Dieß ift namentlich ber 
Fall am brennenden Berge bei Duttweiler unfern Saar 
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brüden, wo bad 12 Fuß mächtige, in Brand fiehende 
Blücherflötz mit Gruben unterfahren wurde. Zuweilen 
iſt man ſelbſt mit gewiſſen Arbeiten unmittelbar in 
brennende Stellen von Kohlenflötzen eingedrungen; es 
wurden dieſe erſchlagen, wie der Bergmann ſagt, wel— 
cher in ſolchem Falle ſtets durch kohlenſaures Gas ſich 
ſehr beläſtigt fühlt. 

Es ſind indeſſen keineswegs blos Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten, die brennende Kohlenflötze dem Berg— 
bau bringen, Gefahren, Verheerungen, Vernichtungen, 
womit fie drohen, welche ſolche Phänomene zu hoch— 
wichtigen machen; unterirdiiche Brände bedingen auch 
vielartige, für Geologen interefjante und bedeutende 
Erſcheinungen, die felbft für Techniker mitunter von 
gewiffem Werthe find. 

Bor allem. die Bemerkung, daß Erdbrände mit Vul⸗ 
kanen nichts gemein haben. Auf durchaus irrigen Vor— 
ſtellungen beruhte die veraltete Anſicht: Erdbrände und 
Vulkane ließen ſich in einigen Zuſammenhang bringen, 
aus Erdbränden könnten unter gewiſſen eintretenden 
Umſtänden Vulkane ſich bilden. Der Ausdruck Pſeu— 
dovulkane iſt darum nicht zu billigen und ſollte aus 
der Wiſſenſchaftsſprache verbannt werden, denn er führt 
nur Misßverſtändniſſe herbei. Sm Steinkohlengebirge 
können Vulkane ihren Sitz nicht haben. 

Machen wir uns vorerſt mit äußerlich wahrnehmba— 
ren Erſcheinungen von Erdbränden bekannt. Gar manche 
abenteuerliche Berichte beſtehen über deren Umgebungen 
und ſind zum Theil ſelbſt durch Lehrbücher fortgepflanzt 
worden. 

Nicht an jedem Orte riß der erhitzte Boden auf; 
nicht überall, wo in der Tiefe Koblenflöge vom Feuer 
ergriffen find, fiebt man am Tage durchglühtes, ver- 
branntes, zu Schlafen umgewandeltes Geftein; nicht 
überall brechen brandige Wetter, heiße Dämpfe oder 
Ihwarze Rauchjäulen aus Kiffen und Spalten hervor. 

Als beionders belehrend in folder Beziehung kann 
der jchon erwähnte brennende Berg bei Duttweiler 
gelten. Nur wenige Worte über diejen, ehe wir weiter 
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gehen. Hoch empormwirbeinde Dampfiäulen verfündigen 
den Erdbrand; von brenzlihem Gerucde laffen dieielben 
nichtö wahrnehmen. Auf einem Raume, deffen Um— 
fang etwa 500 Schritte betragen mag, fieht man die 
Ericheinungen beionders zuiammengedrängt. Cine ent- 
blößte Felswand, Kohlenichiefer und Sanditeinihichten, 
mißt ftellenweiie über 60 Fuß Höhe; alles ift durch— 
glüht und gefärbt, hochrothe und blaugraue Lagen zei- 
gen fi in mannigfaltigem Wechiel; man glaupt wahr— 
zunehmen, wie die Dämpie, indem fie das Geitein durch— 
dringen, fortdauernd darauf einwirken und Aenderungen 
zur Folge baden. Man zählt 30 dampfende Effen, 
und hin und wieder zeigten dieie Gntladungen eingeichlof- 
fener heißer Dünfte gewiſſe Heftigkeit in ihren Ausbrü- 
&en„ Bei regneriicher Witterung find die Phänomone 
lebhafter, es icheint, als ob das eindringende Waſſer 
den Brand der Tiefen anfahe. Fig. 55 (Taf. XVI.) 
gibt eine Anficht dieier Gegend. Das Gejtein ift an 
mebreren Stellen, wo Dämpfe ausbraden, jo warm, 
daß man es kaum berühren kann. Aus Kiffen und 
und Spalten hervordringende Flammen, wie jolche wohl 
bei anderen Gröbränden beobacdstet wurden, find am 
Duttmweiler Berge nicht vorgefommen. In der Graf: 
ſchaft Illinois, in den nordamerifaniichen Freiftauten, 
fab man 1810 ein zu Tag ausgebendes mächtiges 
Koblenlager in weitem Bereiche brennen. Stellen, über 
Erdbränden gelegen, bleiben frei von Schnee; er ſchmilzt 
im Augenblide des Niederfallens; Orte der Art find 
gewöhnlich Zufluchtftätten des Mildes, beionders der 
Haien. Den ganzen Winter hindurch bebält der Raien 
fein ichönes Grün, im Sommer aber verfümmern die 
Gräfer, Strauchwerk und Bäume verdorren und ſter— 
ben ab, Wo da8 Feuer der Gröbrände nicht zu nabe 
unter der Oberfläche des Bodens fich befindet, bringt 
daffelbe dem Pflanzenwahstbum feinen Schaden; im 
Gegentheil gewährt ed gewiffe Vorzüge mäßig warmer 
Klimate. In der engliben Grafichaft Stafford liegt 
ein Garten von bedeutender Größe unmittelbar über 
unterirdiihem Brande; bier reifen die Früchte fehr 
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ſchnell, fo daß man dreimal im Jahre erndtet. In 
einer andern Gegend Englands wurden fremde junge 
Bäume über einem Erdbrande angepflanzt; fie wuchien 
tsäitig, aber beim Verſuche, dieielben vom erwärmten 
Boden an andere Drte zu veriegen, ftarben fie bald ab. 
Auf den Ausftriher der Erdbrände bei Planig unfern 
Zwickau — d. h. da, wo die Flöpe am Tage entplößt 
erieinen — bat man feit 1837 Frühbeete angelegt; 
durch unbezahltes, aber dennoch theures Feuerungsmater 
trial gedeihen bier die Pflanzen trefflich. — Din und 
wieder -veranlaßten Erdprände das Entftehben warmer 
Quellen; Wafler, aus dem vom Feuer ergriffenen Ge— 
birgstheilen hervordringend, zeigten eine bald mehr, bald 
weniger erhöhte Zemperatur. 

Sn Gruben verrärh ſich ein entjtandener Brand meift 
durch eigenthümlichen ſtechenden Geruch, den Bergleute 
wohl fennen. Nicht lange vermag man in brandigen 
MWettern zu verweilen, obne die Empfindung beftigen 
Kopfſchmerzens, ohne betäubt zu werden; es gibt Bei- 
fpiele, daß Arbeiter, noch 600 Fuß von der Branditelle 
entfernt, leblos niederfielen. — Die von den Fırften 
niederträufelnden Wafler find fiedend heiß; die Gru— 
benlichter fhmelzen; Wolfen warmer, heißer Aiche ftei- 
gen auf. Leptere wirken bejonders empfindlich auf die 
Bruft, io daß die Bergleute genöthigt find, ſich Tücher 
vor daß Gefiht zu binden, obwohl das Athmen da— 
durh noch beichwerlicher wird. Mitunter flieg die 
Temperatur fehr allmählig im Berlauf vieler Wochen 
und Monate. In anderen Fällen traten bei ichnell 
um ficy greifendem Feuer während kurzer Frift iolche 
Higegrade ein, daß alle Verſuche icheiterten, die müh— 
feligen und gefabrvollen Arbeiten zur Grftidung des 
Brandes fortzuiegen. In Maflen ichlug Feuer hervor, 
einen Graufen erregenden Anblick gemährend. Und 
dieſe Maſſen bewegten fich, wie durch gewiſſen Luftdrud 
beftimmt ; gleihiam regelmäßig zogen dieielden in den 
Gruben auf- und abwärts, indem fie Streifen dichten 
Dampfes vor fich bin und zurücdtreiben. Schnell muß« 
ten die Bergleute fliehen, ihr Gezähe, ihre Geräthichafe 
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ten im Stiche laffend. Höchſt verichieden wirkt übrigens 
der Aufenthalt in vom Koblenbrande ergriffenen Räume 
auf Menſchen. Mandye Arbeiter vermögen, obne daß 
fie bedeutend leiden, unglaubli hohe Hißegrade, und 
für längere Zeit zu ertragen, andere können nur kurz 
ausdauern. — Beionders gefährlich werden fchlagende 
Wetter bei Grubenbränden. Ehe wir über die Folgen 
der Brände reden, über die Ericheinungen, melde fie 
hervorrufen, dürfte es am Drte feyn, die bedingenden 
Urſachen Eennen zu lernen. 

Bon der auf früberen,. unvollftändigen Erfahrungen 
berubender Vorftellung, daß Zufall, Unachtſamkeit oder 
abfichtliched Feuerlegen die Kohlen in Brand geiegt, ift 
man längft zurüdgefommen; gar mande Brände be- 
gannen allerdings jo plöglich, fo unerwartet, daß faum 
eine andere Uriache denkbar ſchien, als fie ſeyen abficht- 
li angezündet worden. — Biele ältere Angaben über 
DBeranlaffungen zu Koblenbränden verdienen wenig Glau— 
ben. Mögen aub bin und wieder durch Hirtenfeuer 
die zu Tag ausgehenden Flöge entzündet worden jeyn; 
ſolche Brände erreichten ſicher meiſt nur eine gewiffe, 
nie ſehr beträchtliche Tiefe; fie erftredften ſich blos fo 
weit, als von außen eindringende Wafler und Luftzug 
in Gruben das Feuer zu beleben, zu unterhalten ver— 
mochte. Vom Brande bei Duttweiler befteht die Sage: 
es hätte ein Hirt vor 180 Jahren auf einem in der 
Koblenhalde geftandenen Holsftode Feuer angemacht, 
das fi der Halde mitgetheilt und von da einer alten 
Grube, wo es bald in jeiner ganzen unbefiegbaren 
Stärke auftrat. Vom Brande bei Planig — der, gleich) 
jenem unfern Duttweiler, heutige Tages noch nicht er= 
lojchen ift — mird erzählt, daß er 1641 entftanden jey, 
als der Kailerlihe General Borry die Stadt Zwickau 
belagerte, indem man vorjäglich Feuer in die Kohlen— 
fhachte warf, und daß der Brand 16:0 beionders hefe 
tig geweien. Aber weit früher, Zahrbunderte vorber, 
zerftörten Brände bedeutende Theile der Zwickauer Koh— 
lengebilde. Agricola, der jo achtbare deutiche Mine- 
ralog, berichtet, nach Grinnerungen aus feiner Knaben» 
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zeit: daß das Feuer im Gebirge, ungefähr 2000 Schritte 
von Zwickau, einige Tage hinter einander in hellen 
Flammen gebrannt habe, und Agricola war 1494 
geboren. — In manchen Fällen ſoll ſehr trockenes 
Grubenholz — das Holz, womit Bergleute ihre Schachte 
und Stollen auszimmern, um ſie gegen Einſturz zu 
ſichern — durch Unvorſichtigkeit mit Lichtern oder Lam— 
pen entzündet, und ſo ein unterirdiſcher Brand veran— 
laßt worden ſeyn. 

Der Bergbau ſelbſt bereitet die Entzündungen vor 
beim Aushauen der Gruben, beim Gewinn der Kohlen; 
dadurch erhält äußere Luft erſt Zutritt zu den Flötzen. 
Indeſſen kennt man in Oberſchleſien Spuren von Brän— 
den aus ganz früher Zeit, über welche feine Nachrich— 
richten irgend einen Auficluß geben, die in Perioden 
fallen, wo, io viel man vermutben darf, noch fein Bau 
auf Steinfohlen Statt hatte. In der Regel entfteben 
Brände durch Selbftentzündung vermittelft der Zeriegung 
von Schwefel» oder Eiſenkieſen, welde, wie wir wiſſen, 
bald in geringern,, bald in größern Mengen in Kohlen 
enthalten find, und wohl nie ganz feblen. Zu öftern 
Malen ſchon erwähnten wir jenes Gries, der Berbin= 
dung aus Giien und Schwefel; das Mannigfaltige der 
Berhältniffe ſeines Vorkommens machte nothwendig an 
gar verſchiedenen Orten davon zu reden. Abſichtlich 
verſchoben wir indeſſen die Schilderung der Subſtanz. 
Als bedingendes Agens der Erſcheinungen, welche wir 
gegenwärtig betrachten, iſt jedoch dem Eiſenkies eine ſo 
einflußreiche Rolle verliehen, daß wir ihn nun noth— 
wendig näher kennen lernen müſſen. 

In der großen Reihe metalliſcher Mineralien ſtellt 
ſich Eiſenkies als eines der wichtigern und intereſſan— 
tern dar. Sehr verbreitet in der Natur, iſt er faſt 
überall zu Hauſe und kommt unter böchſt vielartigen 
Verhältniſſen vor. In vielen älteren und neueren Fels— 
arten tritt unſer Erz als zufälliger, jedoch nicht ſelten 
bezeichnender Gemengtheil auf; man findet es in Ge— 
ſteinen, die auf plutoniſchem Wege entſtanden, wie in 
andern, welche neptuniſcher Bildung ſind. Für ſich allein, 
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oder begleitet von gemwifien Schmwefelmetallen — Blei» 
glan;, Kupferkies u. ſ. w. — erfüllt Eiſenkies Spalten 
im Gebirge und jest Lagermajien zuiammen, die gar 
oft Gegenitand bergmännisher Gewinnung find. Mit 
fehr verichhiedenen gediegenen Metallen, wie mit den 
meiften Erzen, kommt Eiſenkies vor. Ungemein häu— 
fig findet man ihn endlich als DBerfteinerungs =, oder 
richtiger al& Vererzungsmittel thieriicher und pflanzlicyer 
Ueberbleibjel; namentlich im Koblengebirge bildet Gijen- 
fies oft eine höchſt dünne Dede, einen Anflug auf 
Abdruden von Farrenfräutern im thonigen Schiefer 
enthaltend. 

Zu dieſen Thatſachen geiellt fich der bedeutende Um— 
ftand, daß Eiſenkies durch Uenderungen jeines Weſens, 
durch Zeriegungen, welche er erleidet, mittelbar oder 
unmittelbar die Urſache bedeutender und interejlanter 
geologiiher Phänomene wird. Es find, wie man fid 
denken fann, namentlich die Entzündungen von Koh— 
lenlagen, welche wir im Auge haben. Ehe wir jedoch 
Rechenſchaft geben von der Art und Weile, wie unier 
Erz biervei wirft, wollen wir daſſelbe genauer unter» 
ſuchen. 

Aus früher Zeit ber wurde dem Mineral viel Auf— 
meriamfeit verliehen. Wann und wo das Wort Kies 
zuerft gebraucht worden, wiffen wir nicht zu lagen. 
Der alte Name Pyrites, aus dem Griechiſchen entlehnt, 
fol fo viel heißen, als Feuerjteine. Er rührt von der 
Gigenichaft ber, daß Gıienfies am Stable wie am 
harten Steinen unten gibt; auch diente er ipäter den 
Deutien an ihren Büchſen, deren Schlöſſer Stahlrä- 
der hatten. Aber das Erz befigt, wie wir willen und 
fogleiy näher hören werden, die Eigenichaft, bei ge= 
wiffen Zeriegungsgraden ſich zu erhigen, Dampf zu er= 
zeugen, in Brand zu gerathen; das Wort Pyrites ift 
folgliy in gedoppelter Dinficht bezeichnend. 

In Anſichten und Meinungen der alten berrichte 
viel Zweifelhaftes und Ungewifies; obmohl man glau« 
ben darf, daß das Erz, wovon in Schriften der Grie- 
hen die Rede, kein anderes ift, als unfer Eifenties. 
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Was die weientlichften Merkmale betrifft, an welchen 
man Eiſenkies erkennt, die ihn zur mwoblbeftimmten, 
auf eigenthümliche Weile in ſich geichloffenen Gattung 
machen, jo ift er rein und lebhaft ipeisgelb, eine me— 
talliıhe, blaßgelve Farbe, deren Benennung von jener 
der Glockenſpeiſe entlehnt wurde. Das Mineral kommt 
in derven Maffen vor, in Körnern, eingerprengt und 
in mancherlei Geflalten, von welchen die nierentörmie 
gen, Eugeligen und fnolligen beiondere Bedeutung ha» 
ben. Im sKoblengebirge fiebt man die Wände der 
Spalten von Koblenflöpen, jo wie die Oberfläche von 
Schichtungsklüften, nicht jelten mit jehr dünnem haut— 
ähnlichem Ueverzuge von Gijenkies bededt. Unter den 
regelmäßigen Formen, unter den Kruftallen, werden 
Würfel aller Größegrade, mit glatten, öfter mit abe 
wechielnd geftreiften Flächen am bäufigiten gefunden. 
Außerdem gebören von den vielen, theils ſehr ver— 
widelten Geftalten, wie mineralogiiche Bohrlöcher ſolche 
aufzählen, Pentagon» Dodecaeder — Kıyftalle, durch 
zwölf unter einander gleiche, fünfieitige Flächen be= 
grenzt — zu den beionders dharafteriftiihen. — Eiſen— 
kies bat ſtets metalliihen Glan; und unebenen, ins 
Muſchelige Übergehenden Bruch. Endlich ift dad Mi— 
neral am ſchwefeligen Geruche zu erkennen, der nad 
dem Reiben und veim Zerſchlagen wahrnehmbar. — 
Zu den denkwürdigen Ummandelungen der Supftanz 
gehört jene, wo das Erz in Brauneijenftein überging, 
indem mit Beibehaltung der Form der Schwefelgehalt 
verihwand und dafür Sauerftoff und Wailer binzutrat. 
So hat man Würfel und Pentagon » Dodecaeder von 
Brauneiienftein. Es dürfte Murchen unter unieren 
Leiern intereifiren,, zu bören, daß man, auf dem Wege 
der Kunft, umgekehrt Brauneijenftein in Eiſenkies ver— 
wandeln kann. Wird geglühter und gepulverter Braun 
eiienjtein, dem man Schweiel und Salmiak zuiegt, recht 
langiam und bei einer Temperatur erhigt, die nicht viel 
böber ift, als zur Sublimation des überſchüſſigen Sal— 
miaks eriorderlih, fo erzeugen fich Eleine, glänzende 
Würfelkryſtalle von Eiſenkies. 
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In technifcher Hinficht iſt der Eiſenkies, feiner viel- 
artigen Benugung wegen, von hober Wichtigkeit. Große 
Mengen des Erzes werden auf Schwefelhütten zur Aus— 
fcheidung des Schwefel gebraudt; Darauf bezieht fich 
der alte Name Schwefelkies.. Ferner dient die Sub- 
ftanz zur Bereitung von Schwefeliäure und von Bir 
triol, fie galt früher als Mutter des Vitriols, aud 
wird Alaun daraus gewonnen. Grbigt man Kies in 
Thonretorten, jo gebt eine gewifle Menge Schwefel über 
und kann gefammelt werden. Mit Koblenicyiefer une 
termengt, wird der bei jenem Proceß verbliebene Rüde 
ſtand auf Halden geftürzt, dem orydirenden Einflufie 
atmosphäriicher Luft ausgeiegt, wodurch ſchwefelſaures 
Eifenorydul entftebt ; diejed laugt man mit Wafler aus, 
dickt ed ein durch Kochen und läßt daſſelbe Ervftallijiren. 
Zufas von Pottaihe oder von Ammoniak bewirkt eine 
Zerlegung des Bitriold und bildet mit der aus Ber- 
witterung des Halden-Haufwerkes entftandenen ſchwe— 
felfauren Thonerde den Alaun, welcher durch Kryſtalli— 
firen abgeichieden werden fann. — Hüttenleute wenden 
Gijenkies beim Röſten jener Erze an, die amalgamirt 
werden follen, auch beim Schmelzen von Silberminen. 
— Chedem diente Eijenkies ald Heilmittel, er wurde, 
wie Plinius erzählt, zu dieiem Behuf mit Honig ge— 
kocht. In Peru verfertigte man Spiegel aus dem Mir 
neral, die fogenannten Inkaſpiegel, welche noch jegt in 
alten Grabmälern dortländiicher Fürften gefunden wer— 
den. Die ichöne Politur, deren unier Gr; fähig ift, 
hatte zu defien Benugung für mande Galanteriewaa— 
ten, Doien, Knöpfe, Uhrgehäuſe u. f. w. geführt; na— 
mentlihd in England und zu Katharinenburg in Sibe- 
rien beftanden Fabriken der Art. Ja es gab eine Zeit, 
wo Eiſenkies als Evelftein verarbeitet wurde. Die Al— 
chymiſten nannten ihn Marchafit, ein aus dem Arabi— 
fhen ftammendes Wort, womit fie indeflen noch ver— 
— ihrem Wahne zufolge unreife Metalle bezeich— 
neten. 

‚Eine andere Gattung des Schwefeleiſens, von der 
namlien Farbe wie unfer Gijenfies, nur daß das 
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Speisgelbe fich nicht felten zum Grauen neigt, ift leicht 
tennbar an ihrem firabligen Gefüge. Der Strahl- 
Fiese, weniger oft und nicht in folder Mannigraltigfeit 
vorfommend, erideint zumal derb, auch niereniürmig 
und in Kugeln. Sehr leicht verwitterbar, bildet er meift 
überall Vitriol, wo derielbe gefunden wird. 

Wenden wir uns nun zu den Selbftentzündun- 
gen der Kohblenflöge. Bekannten Erfahrungen der 
Chemiker gemäß, erbigen ſich Gemenge von Giienfeile 
und Schwefel, wenn Wafler binzutritt, in dem Grade, 
dab das Gemenge Feuer fängt. Nun enthalten gar 
mande Kohlenflötze Gijenkies in ſolcher Häufigkeit, daß 
man genötbigt ift, ihn forgfältig davon zu fcheiden. 
Sn unmittelvarer Nähe von Gruben, am Tage, gerie- 
then in Nordamerika Haufwerfe kiesreicher Kohlen, welche 
über die Seite geichafft worden, in Brand. Sie ver- 
breiteten Beichwerden, dichte Schwefeldämpfe, unaus— 
ftehlide Qualen über die nachbarliche Gegend; mitun— 
ter war man jelbft nicht frei von ernftlichen Beiorgnif- 
fen; denn erft nad wochenlanger Arbeit gelang es, den 
Brand zu löſchen. Eben io kennt man gar mande 
Beirpiele, daß in Gebäuden und auf Schiffen durch 
äbnliche Urſachen FZeuersprünfte veranlaßt wurden. Bei 
Breit ereignete es fi vor mehreren Jahren, daß die 
Hälfte einer mit Steinkohlen angefüllten Scheune ab— 
brannte. Niemand ahnte die wahre Urſache. Man er 
griff Vorſichtsmaßregeln verjiedenfter Art, nur nicht 
gegen Selbſtentzündung von Koblen, und bald nachher 
ging auch die andere Hälfte des Baues in Flammen 
auf. Gar mande Schiffe wurden durch ähnliche Ber- 
anlaffungen zjerftört oder kamen in größte Gefahr. Nicht 
wenige chileniſche Koblen find beionders reich an Kie— 
fen. Auf Fabrzeugen, zu ihrem Transporte beftimmt, 
veranlaßt feuchte Luft in geichloffenen Räumen ſehr 
leicht Entzündungen. Wird der Proceß dadurch befür- 
dert, daß das Schiff einen Leck befommit, tritt Wafler 
in einiger Menge hinzu, fo entwidelt fib Wafferftoff- 
gas, und nicht jelten bricht Feuer aus. Pöppig er- 
zahlt von einem großen engliiden Schiffe, Das an der 
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Küfte von Patagonien verbrannte. Eben fo weiß man, 
daß beim Deffnen der Fallthüren eines Fahrzeuges, 
welches vor einigen Jahren Steinkohlen aus England 
nah Galcutta bringen jollte, plögliy Flammen aus 
dem Raume ichlugen,; das Schiff mußte verſenkt wer 
den. — Durd eine Akte des brittiihen Parlements 
wurde vor mehreren Jahren das Vermeſſen der Koblen 
abgeichafft; fie mülfen nacy dem Gewichte verfaurt wer« 
den, und jeitdem haben ſich die Fälle von Entzündun— 
gen bedeutend vermebrt. Früher fiebte man die Koh— 
len; gegenwärtig kommt Ales, auch der Staub mit 
in die Sädfe, und wenn Siestheile in den Kohlen ent— 
halten find, jo ift die Gefahr unvermeidlich, jobald der 
Staub naß wird, 

Auf ähnliche Weile haben Entzündungen in den Gru= 
ben ftatt. Ohne daß von Verwahrloiung, von Nach— 
läifigkeit die Rede, ift es keineswegs immer möglich, 
folden Unfällen vorzubeugen, fie ganz zu verbuten. 
Bei jeher mächtigen Flötzen ftehen dem reinen Abbau 
oft große Schwierigkeiten und Hinderniſſe entgegen; 
nicht alles Kohlengeſtübbe, nicht ale Staubkohlen kön— 
nen aus den Tiefen entfernt und an den Tag geichafft 
werden. Sonad) bleiben in verlaffenen Grupen, in ab— 
gebauten Koblenfeldern‘, im alten Manne nur zu häu— 
fig brennvare Stoffe in Menge zuruf. Die meijten 
Eijenkieie verwittern ungemein leicht und ſchnell, und 
bat der Proceß einmal vegonnen, alddann läßt fich ihm 
faum Ginhalt thun. Dringen atmoſphäriſche Luft und 
Heuctigkeit an ſolche Drte, haben Zeriegungen der Ei— 
fentieje ftatt, fo treten Entzündungen ein. 

Atmoſphäriſche Luft und Waifer in lodere Haufwerke 
von Staubkohlen, in entzüundvare Koblenflüge eindrin— 
gend, werden zeriegt; fie erfahren Aenderungen ihres 
Zuftandes; fie gehen neue Verpindungen ein. Gewiffe 
Sauerftoffmengen büßen ihr elaftiiches Weien ein; ge« 
wife Waffermengen verlieren ihren tropfbarflüjiigen Zu— 
ſtand; der vorher gebundene Wärmeftoff wird frei; nun 
entſteht ftarke Erbigung, die unter mitwirkendem Lufte 
auge bis zum Entzünden .gefleigert werden kann. — 
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Sind ‚befonders bitumenreiche Kohlen in der Nähe, hat 
der Koblenichiefer, was mitunter der Fall, die Eigen- 
ſchaft, fi zu entzünden, jo muß der Brand, wie be- 
greiflih, ſchneller vorſchreiten. 

Die Aenderungen, welche brennende Kohlen in den 
über oder unter ihnen ihre Stelle einnehmenden Lagen 
von Schiefer und Sandſtein hervorrufen, zeugen recht 
auffallend von der gradmweiien Wirkung des Feuers, je 
nachdem dieje Felsarten fich dem Herde mebr oder we— 
niger nahe befanden, jo daß fie von der Glut erreicht, 
angegriffen, umgewandelt werden konnten. Gegen die 
Dverfläche der Brände hin färbt ſich der Koblenichiefer 
braun, roth oder gelb. Er ift Ziegeln vergleichbar, die 
nur bid zu gewiffen Grade gebrannt worden. Oft 
bleiben, ohne daß feine äußere Form Aenderungen er— 
litten, obne daß das Sciefergefüge ganz verihwand, 
die vegetabilifchen Abdrücke aufs Deutlihfte erkennbar. 
In anderen Fällen haben Aotrodnungen, Aufreißungen 
und Zerberitungen ftatt, die endlich bis zu Schmelzun« 
gen und Berichladungen vorichreiten. Aus Kohlenſchie— 
fer, au aus Thoneiienftein enrftehen die grauen, ro— 
tben und braunen ſchaumähnlich aufgebläbten Erd» 
fhladen, voll von vielartig gemundenen Blafenräus 
men und Höhlungen, außen verglast, oft von eigen- 
tbümlichem, faft metalliidem Glanze, und dazwiſchen 
trifft man geröftete und halbgebrannte Schiefertheile. 
Sn mächtigen Kohlenflögen ift die wirkiame Kraft des 
Feuers jo groß, daß daflelbe den Kohblenichiefer zu einer 
Subſtanz umgewandelt, welche bald halb gebranntem 
Geſchirre gleiht, bald dem härteſten Porcellan. Auch 
der verglaßte Koblenichiefer, der jogenannte Po r⸗ 
cellanjaspis, muſchelig im Bruche, von Farbe grau 
ins Blaue und Schwarze ziebend, gelb oder roth in 
vericbiedenen Nüancen, enthält mitunter Stüde blos 
geglühten Schiefer. Die Kohlen, welde der Brand 
nicht aufzehrt, werden fiahlgrau oder tombackbraun, er— 
langen metallähnlimen Glan; und zerberiten ſäulenar— 
tig; oder fie ericheinen zu erdiger Mafle umgewandelt. 
Solche Kohlen. gleihen mehr und weniger den von 


-D 48 & Dr 


uns zu wiederholten Malen beiprochenen Coaks. — 
Manche Phänomene wurden bei Erdbränden beobachtet, 
deren Erklärung keineswegs in allen Fällen leicht ift. 
So zeigte ſich mitunter die Gränze zwiichen guten, uns 
veränderten Kohlen und dem verbrannten Gebirge ganz 
Scharf; üper dem entzündeten Flöge liegende Koblen- 
ſchichten litten nicyt im Geringften vom Feuer. 

Bei ruhigem und langiamem Fortichreiten eines un— 
terivdiichen Brandes verbleibt den Schichten nicht ſel— 
ten im Ganzen nod ihr Regelmäßiges; nur ftellenweiie 
ericheinen fie gebogen. Im Zeitverlaufe aber £reignen 
ſich Ginftürzungen, indem obere Gepirgstheile in die 
nicht mehr mit Koblen erfüllten Räume niederbrecyen. 
Die Wände folder Bertiefungen , joldyer Ginfintungen, 
welche mitunter gewiffe Aehnlichkeit mit Pingen haben, 
befteben aus dem geröjfteten, gebrannten, geichmolzenen, 
verſchlackten Material. Ohne Ordnung liegen die Er— 
zeugniſſe der Brände über- und untereinander und zei— 
gen vielartige Uebergänge; ſie bilden Conglomerate, 
Breccien ganz beſonderer Art, in denen Bruchſtücke al— 
ler beſchriebenen Modificationen enthalten ſind. 

Wir hörten, als die äußerlichen Erſcheinungen der 
Kohlenbrände angegeben wurden, von heißen Dämpfen, 
die aus Riſſen und Spalten hervorbrechen. Solche 
wäſſerige Dämpfe beftchen zumal aus atmoipbäriicher 
Luft, welde ihren Sauerftoffgebalt: mehr oder weniger 
verloren hat, und aus Kobleniäure, noch andere zeigen 
ſich ammoniafaliiher Natur. In Frankreich beobamtet 
man an mebreren Stellen das Auaftrömen mit Theer 
beladener Dämpfe; fie machen am Gerud wohl unter 
fheidbar. 

Das Berichiedenartige jener Dampfe an und für fich, 
ihre chemiſche Thätigkeit, ihr Einwirken auf die Glie- 
der unierer Formation, namentlih auf thonige Schie— 
fer, auf Kieie, fo wie auf Zhoneilenftein; dad Zuſam— 
mentreffen dieſer Umftände erklärt, würdigt man alle 
Berhältnifie und Beziehungen auf einfache Weile, ohne 
Schwierigkeit die mannigfaltigen Pbänomene, welde 
nicht wenige Brände wahrnehmen laffen. 
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Alaun, als Pulver, in traubiger Geftalt, oder in 
zarten haarförmigen Kryftallen ericheinend, ift, wie 
leicht einzufehen, ein &rzeugniß der Röſtung Bieshalti- 
ger Koblenichiefer oder des Einwirkens Ichwefligiaurer 
Dämpfe auf jene Gefteine. Mitunter fand fi die jal- 
zige Subftan; in fo aniehnlicher Menge, daß man Alaun⸗ 
werke zur Geminnung anlegte und Jahre hindurch be= 
trieb... Um Duttweiler Berge wurden in früheren Zei— 
ten viele tauiend Wagen mit geröftetem Kobleniciefer 
beladen und zum Behuf der Alaunfabrifation megge- 
führt. Die Gegenwart des Schwefels erklärt ſich aus 
der Natur auffteigender, mit fchwefeliger Säure bela= 
dener Dämpfe, die zum Theil wohl auch von zeriegten 
Ei ſenkieſen berrühren. Am brennenden Berge bei Dutt=- 
weiler fiebt man die Kluftwände geglübter und ftellen=- 
weis hochroth gefärbter Koblenichieferlagen mit den 
fhönften Schwefelfryftallen beiegt. Even fo ericheinen 
bier und an einigen anderen Grdbränden Begetabilten 
mit dünnem Schwefelanfluge bekleidet, und auf den 
von der Glut unberührt gebliebenen pflanzlichen Ab— 
drüden gerötheter Kohlenichiefer finden fich fehr Eleine 
Schwefelfryftalle ald dünner Weberzug. 

Befondere Aufmerkiamteit unter den Sublimations— 
Erzeugniffen der Erdbrände gebührt ferner dem Sales 
miak. Cr ericheint theils waſſerhell, theils weiß ins 
Graue und Gelbe. Es find ihm traubige und flodige 
Geftalten eigen, auch zeigt fich derielbe oft als mehli— 
ger Beſchlag. Unter den Kryftallen ift der Würfel die 
einfacbftie Form, weit gewöhnlicher aber kommt das 
Mineral in Zrapezoedern vor; nur find Salmiaktrape— 
z0eder meift fehr in die Länge gezogen. — Den mür— 
ben gebrannten, den zerborftenen und zerbröckelten Koh— 
lenicyiefer des Duttweiler Berges trifft man bäufig durch 
Salmiak gleihfam zur Breccie verfittet; Spaltenrände 
und Wände mit blendend weißer Rinde bededt. Fort» 
dauernd hat bier Erzeugung des Minerals ftatt. Eben 
fo entwideln ſich Salmiakdämpfe bei St. Etienne. Hält 
einige Zeit hindurch trodenes Wetter an, To efflores- 
cirt das Sal; an vielen Stellen aus dem Boden; nie— 
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derfallender Regen löst es mieder auf. Die inneren 
Räume eines unbemwobnten, über. brennenden Kohlenfel— 
dern gelegenen Gebäudes hatten ſich mit ſehr ſchöner 
Salmiafrinde bekleidet. In manden Jahren war die 
Erzeugung beionders häufig, fo daB wohl an nicht un— 
vortheilbafte Gewinnung des Salzes zw denfen märe. 
Fit jedoch fein Entiteben fortdauernd ? oder hängt daſ— 
feipe von gewiflen Thätigkeitsgraden des Feuers ab, fo 
wie vom Beihhaffenieyn einzelner, in Brand geratbener 
Lagen? Wie erklärt ſich überhaupt das Auftreten des 
Salmiafs unter ſolchen Berhältniffen? Sein Daieyn ift 
keineswegs jo räthſelhaft, als man vielleicht für den 
erften Augenblick zu glauben geneigt jeyn könnte. Sal— 
miaf befteht aus Salziäure und Ammoniak; am ficher- 
ften ift fein Uriprung im Zuſammentreten ſalzſaurer 
und ammoniakaliicher Dampfe zu juden, deren Aus— 
firömen, wie im Borbergebenden bemerkt, beobachtet 
worden. Nun weiß man, daß alle Brunnenmwafler im 
Steinfohlengebirge von St. Etienne einen bedeutenden 
Antbeil falziaurer Salze führen. Das Wafler im Koh— 
lengebilde von Mons enthält an mebreren Stellen 
Salztheile, denen des Meerjalzes ſehr ähnlich. Unmite 
telbar aus Kobleniandftein treten Salzquellen bervor, 
und zum Theil felbft nicht unbedeutende; jo unter ans 
dern bei Sulzbach, nicht fern von Saarbrüden, und bei 
Lövejün im Saalkreiie. Bei weitem weniger jelten 
ald auf dem Kontinente find folde Erſchemungen in 
England. Hier bredjien in mehreren Gegenden, weit 
abwärts vom Tage, Salzquellen aus dem Kohlenge— 
birge. Es gibt deren in 330, ja in 460 Fuß Tiefe, 
und eine derjelben, unfern Newcaſtle, war fo reichhals- 
tig, daß fie viele Jahre hindurch Gegenitand techniicher 
Benupung wurde. Die Gegenwart der Saljiäure bat 
folgli nichts Befremvdendes; und was den andern Be- 
ftandtbeil des Salmiaks, des Ammoniafs betrifft, fo 
börten wir von Dämpfen, welde damit beladen find, 
auch verweilen wir auf eine andere Thatiache eine Flüfe 
figkeit, Steinfohlentheer, über, und in dieſem ift ein 
beträchtlicher Antheil von Ammoniak enthalten. 
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Was am brennenden Berge bei Duttweiler befonders 
auffallend, das find Salmiak- und Ecdmeieliublimatige 
nen bei verbältnißmäßig niederer Temperatur. Der 
Ghemifer Guftuv Biſchoff beiudte den Drt im 
Herbfte 1837. Er fand die Märme von Spalten, in 
denen ſich Salmiak erjeugt hatte, an einer Stelle 88°, 
an einer andern 98° Rraum. ; zwei Spalten, in welden 
Schwefelabſätze zu finden, zeigten nicht mehr als 67° 
und 70°. Sn jüngfter Zeit ließ Herr Oberbergrath 
Sello das brennende Flöp in etwa 40 Fuß Tiefe 
durhbohren. Die unterjte Koblenlage fand ſich volle 
fommen vercoaft; die Bobrftange war jo heiß, daß 
ſolche nicht mebr von den Arbeitern erfaßt werden fonnte, 
und ihre Oberfläche ließ Glühſpan wahrnehmen, wie 
Eiien, das in ftarfem Feuer gewejen; dennody gab das 
Thermometer nur 68°. 

Endlih kam Herrn v. Leonhard im neuefter Zeit 
aus den Koblenpränden von Planig, unfern Zmwidau, 
ein Mineral zu, mworon er nicht weiß, ob daſſelbe bis 
jest ichon irgendwo unter ähnlichen Berbältniffen be= 
obachtet worden. Es ift Eifenglimmer, der am 
erwähnten Orte mit geglühtem und verſchlacktem Koh— 
lenſchiefer, tbeild als kryſtalliniſche Rinde deſſelben ſich 
findet und deſſen Entſtehen wohl ohne Zweifel von 
Feuereinwirkung auf thonige Eiſenſteine, wie ſolche 
Kohlengebilde begleiten, zu beziehen ſeyn dürfte. Sicher 
iſt jener Eiſenglimmer, wir lernten die Eigenſchaften 
dieſes Minerals früher kennen, ein Erzeugniß von Sub— 
blimation ? 

Sehr natürlich ift die Frage: ob der Bergmann nicht 
veriuchen müffe, ausgebrochene Brände zu löſchen? Als 
lerdings, auch gibt es der Mittel, die in ſolchen Fällen 
angewendet werden, mancherlei; aber nicht felten find 
alle fruchtlos. Das Feuer ift höchſt ichwierig zu be— 
fämpfen, es hält an, allmälig aber unaufbaltbar vor= 
rückend, und ftets an Stärke zunehmend, bis die ent- 
züundbaren Stoffe aufgezehrt worden, 

Gin Ueberihütten brennender Kohlen mit Waffer kann 
von Bortheil feyn, wenn das Ereigniß erft im Entſtehen 
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ift; allein ‚häufig wurde das Uebel dadurch noch ver- 
größert. Die Mittel, die Sicherbeitömaßregeln, welche 
ergriffen werden, um ausgebrochenen Bränden Gränzen 
zu ſetzen, beftehen vor Allem darin, daß man fie zu 
erſticken ſucht, oder auf ſolche Weile abzuiperren, daß 
das Feuer fich nicht weiter verbreitet, jondern deſſen 
Heftigkeit abnimmt und es endlich verlöichen muß. So 
kennt man PBrandfelder, die nad Ablauf von 10 Jah— 
ten wieder eröffnet und noch brennend gefunden wur— 
den; die Gluth war zwar keineswegs ganz erftickt, aber 
fie hatte auch nicht weiter um fich gegriffen. Weſent— 
lich it, daß alle Verbindungen mit den in Brand gera= 
thbenen Stellen apgeichnitten, daß Zutritt von Luftan— 
drang von Waſſer möglichft gehindert werde, um jeder 
Belevung des Feuers entgegenzumirken. Tagevbrüche 
— durch Einftürzen von Grupen entftandene Vertiefun— 
gen über dem Brandfelde — find zu ‚ebnen, damit nicht 
Fluthwaſſer eindringen in die Tiefe; ſämmtliche Riſſe 
und Spalten in Schachten oder Geſenken, welche mit 
der Branpjtätte in nächfter Verbindung fteben, werden 
verftopft 5; oft ift es ſelbſt nöthig, Baue der Art ganz. 
zusufüllen; Stollen und Streden, zu Gefabr drohenden 
Drten führend, läßt man durch Feuerdämme vermah- 
ren, aus Raſen, Sand oder 3iegelitüden aufgeworfen, 
auch mit Lehm oder Steinen erbaut. Aber ſolche Ver— 
dämmungsarbeiten find mitunter Außerft ichwierig, Eofte 
bar und feineswegs immer vortheilhaft anzubringen. 
Man bat gegen Hinderniffe zu kämpfen, die nur mit 
äußerfter . Unerichrocenheit überwunden werden fünnen; 
gar häufig geftaltet fich Ddiefes oder jenes weniger gün— 
fig, als zu erwarten geweien; es ift dem Feuer nicht 
auf leichte Art beizufommen; man vermag folches nicht 
zweckmäßig abzuichließen. Jedenfalls gebietet Borficht, 
nur mit großer Beionnenheit und fehr langiam dent 
Orte der Gefahr zu naben, um mit der Hige allmählig 
vertraut zu werden. Bergleute, die voll allzu fühnen 
Entſchluſſes ſchnell berbeitraten,, glaubten erftiden zu 
müflen; es war, als ob fie Feuerſtrahlen einathmeten. 
Die thätige Mannſchaft mußte in Eurzen Zeittäumen 
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abgelöst werden. Grfahrungen lehrten, daß zur Stär— 
fung, zur Erhaltung der Geiundbeit Branntwein und 
Brod die einzigen Mittel feyen; Bier und Waſſer er— 
fhlafften, Eifig unter Wafler gemiicht, veruriachte Leib— 
fhmerjen und Scläfrigkeit, ftarfer Eſſig auf Tücher 
gebracht, die vor den Mund gebunden wurden, erleich- 
terten das Athmen. Bei Weitem nicht immer gelang es, 
auf erwähnte Weile einen Grubenbrand zu löſchen. 
Erreichte das Feuer bereits hohe Heftigkeitsgrade, fand 
daffelbe viel Nahrung, waren Kohlenflötze und die nach 
oben und gegen die Teufe ſich begränzenden Lagen und 
Bänke von Schiefer oder Sanditein ſehr verklüftet , io 
blieb oft Alles fruchtlos, und befonders aus verlaffenen 
Bauen, aus dem alten Manne, ließ fi der Zudrang 
von Luft und Waſſer feineswegs ganz abhalten. Das 
legte Mittel ift das Eriäufen der Gruben; aber nid 
alle Baue find, ihrer Lage megen, unter Wafler zu ſe— 
pen, und meift kann es nur geichehen, indem große 
Koblenfelder aufgeopfert , Preis gegeben werden. Wir 
verweilen hierbei auf das, was wir im vorigen Abe 
fohnitte von dem Grubenbrande zu Idria erzählten. 


Schster Abſchnitt. 


Von dem Borfommen des Kochfalzes 
im Erdinnern und von deſſen Gewin: 
nung zu den Zwecken des Lebens’). 
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Kochſalz oder gemeines Salz iſt eine Verbin— 
dung von Salzſäure und Natron (daher ſalzſaures Na— 
tron), oder von Chlor und Natrium (daber Chlor— 
natrium) mit ſehr wenigem Ktyftalliiationswafler. 
Ganz rein beftebt es aus 40 Tbeilen Natrium und aus 
60 Theilen Chlor; allein das käuflibe Kocialz ift ſel— 
ten ganz rein und enthält außerdem 4 bis 10 Procent 
Feuchtigkeit. — Kein Salz mird fo viel und jo allge- 
mein gebraucht , feines findet ſich aber auch in fo gro— 
fer Menge in der Natur. 

Die große Niederlage des Natrons ift im Waſſer des 
MWeltmeers und im Steinialigebirge. Das Meereswaie 
fer enthält falzıaures Natron aufgelöst. In mwärmeren 
Gegenden, wo raiches Verdunſten an der Luft ftatt bat, 
gewinnt man das Kochialz oder Seeſalz aus dem Mee- 
reswaſſer durch ein ſehr einfaches Berfabren. Es were 
den in die Gefteine, welche das Ufer bilden, Baifins, 


*) Mit Hülfe von v. Eeonhard’s populärer Geologie. 
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flache, breite Vertiefungen ausgehauen, um jenes Waf- 
fer aufzunehmen. Mie jeder weiß, wird Kryftallifirung 
der Salztheile durch Verdunftung der Flüſſigkeit bemirkt, 
und je größer die Fläche, auf welcher ein ſolcher Pro— 
ce&ß vor ſich gebt, um defto jchneller entſtehen Kryitalle. 
Unter brennendem Himmel, bei trodener, ſtark bemwegter 
Luft, verdampft das Waſſer bald; es bededt ſich mit 
einer Salzrinde, die von Zeit zu Zeit zerbroden und 
zu Boden geftoßen wird. So bildet fi nad und nad 
eine beträchtliche Ablagerung reinen Kochſalzes, welche, 
ebe die Regenmonate brginnen, ſtückweiſe meggenommen 
und an erhabeneren Urerftelen in Ppramiden aufges 
fhichtet wird. Hier erlangen die Saljmaffen ihre volle 
Gonfiftenz, ja fie werden in dem Grade hart, daß die- 
felben in manden Gegenden auch dem MWinterregen 
ausgeiegt bleiben. Wo die Felsarten an Küften nicht 
fo beihaffen find, daß Bertieiungen in denjelben aus— 
gehauen werden fünnen, um Meereswafler aufzunehmen, 
da umgibt man niedere Uferftellen mit Dämmen, die Fluth 
fübrt jodann das Waffer in jene Räume, mo es dem 
Einwirken der Sonnenwärme ausgeiegt bleibt. — So 
gewinnt man Kochial; am mittelländiichen Meere, bei 
Marieille, in Portugall und in anderen Gegenden. Auf 
mehrern Eandwidinieln finden fich mitten in Dörfern 
Behälter für falziges Wafler, mit Mauern von Lehm 
und von Steinen ungeben. Aus dem nahen Meere 
dringt Waſſer durch den lodern Eand des Strandes 
und wird jodann in niedrige irdene Pfannen gefüllt, 
wo es bald verdunftet. Die angeichoffenen Kryftalle, be— 
fonders ausgezeichnet durch ibre Größe, werden im See— 
wafler rom Schmutze gereinigt und wieder getrodnet. 
An Rußland und in anderen Gegenden des Nordens 
läßt man Meereswaſſer gefrieren, nimmt das Eis hin— 
weg, welches nur ſüßes Waſſer enthält, und verfiedet 
das Übrig gebliebene jaliige Waſſer. — An flaben Ufern 
beifer Pandftriche, mo Meereswinde und Fluthen nicht 
felten beträchtliche Waſſermaſſen landeinmwärts treiben, 
fchlägt fi bei ichneller Verdunſtung viel Steinfalz nie= 
der, das allmählig zur feften Rinde wird. Längs der 
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Küfte von Chili führt Reiſende ihr Weg mit Pferden 
und Maulthieren über 60 Stunden weit erftredfte und 
mehrere Stunden breite Salzlager. 

Steinial;, von dem wir nun zuvörderſt reden 
wollen, hat einen angenehmen falzigen Geihmad, ift 
leicht lösbar im Wafler, beiteht aus Chlor und Natrium; 
mit anderen Worten : es iſt jalziaures Natron, und da— 
von find in 100 Zheilen 99,3 bis 99,8 enthalten, das 
Uebrige gehört nicht weſentlichen Beimiichungen an, wie 
fhwefeliaurer Kalk, Eiienoryd und Thonerde. Am häu— 
figften finder fi Steinial; in derben Maffen, melde 
nicht ſelten einen ungebeuren Umfang baben. Dieje 
Maſſen — nur durchicheinend oder dDurcfichtig, und zu— 
weilen fo rein, daß man durch zwei Zoll dide Stücke 
leien kann, wie durch Elares Glas — zeigen theils deut— 
liches Blättergefüge, theils find fie förnig. Auch in Plat— 
ten und tropffteinartig kommt Steinſalz vor und oft 
in vollkommen würfeligen Kryftalen, nach allen ihren 
Flächen leicht fpaltbar.. Als gewöhnlichite Farben. gel- 
ten weiß und grau; man fieht das Sal; indeffen auch 
gelb, blau, roth und grün; die rothen Nüancen rühren 
von Eiſenoxyd her, die grünen von jalziaurem Kupfer, 
Roc; müflen wir einer beiondern Abänderung des faſe— 
tigen Steinialzes gedenken, das, weniger häufig, nur 
adernmweiie und in dünnen Lagen zwiichen den körnigen 
und blättrigen Maffen ſich findet. Die falerigen Va— 
tietäten haben Perlmutterglang, im Allgemeinen aber ift 
Fettglanz berrichend. Seiner geringen Härte ungeach— 
tet — denn Steinfalz läßt fih durch Kalkiparh rigen 
— befist unier Mineral große Zähigkeit; Bergleute 
kennen daffelbe als ſehr feftitebendes Geftein, davon zeu— 
gen die ungeheuren Räume, welche fie nicht felten in— 
mitten mächtiger Steinjaljablagerungen auszuweiten 
wagen. 

Berweilen wir zuvörderft bei der Frage: auf was 
für einem Wege entftand Steinial;? Iſt das 
©ebilde plutoniiher oder neptuniicher Abkunft, oder lafe 
fen fidy beide Arten des Uriprungs annehmen ? Die 
Sache ift, wenigftens theilweije, keineswegs fo ſehr Ge— 
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genftand der Ungemwißbeit und Vermuthung, ald man 
glauben dürfte, wenn aud nit felten Vorkommniſſe 
von Steinialz ſchnell und ficher entirffert werden kön— 
nen. Dabei werden wir Die Ueberzeugung erlangen, 
daß es fihb um Dinge handelt, weldye mit großer Auf- 
merkſamkeit unteriucht werden müflen; es find Bezie- 
bungen, denen daß Intereſſe der Wiſſenſchaft nicht we— 
niger eng verbunden iſt, als Rückſichten des Gewerb— 
fleißes. 

Von der längſt aufgegebenen, ſeltſamen Hypotheſe 
eines der ausgezeichnetſten Denker des 17. Jahrhunderts: 
es ſey Steinſalz als erſtes Grundgebirge der Erdrinde 
zu betrachten, fann feine Rede mehr ſeyn. — Nun gibt 
ed aber, wie befannt, nicht wenige Seen, die fortdauernd 
Salzabiäpe liefern. So lag die Meinung älterer Geo- 
logen ſehr nabe: es habe das mit falzigen Theilen be— 
ladene Weltmeer, als daffelbe jurüdtrat in die Grenzen, 
weldye ihm gegenwärtig angewiejen find, ſämmtliche 
Steinſalzmaſſen abgelegt, melde wir an den verſchie— 
denften Orten, unter mannigfaltigen Umftänden in ſehr 
ungleichen Tiefen der Grdrinde finden. — Berdient eine 
ſolche Meinung unbedingten Glauben? Drangen ſich 
nicht der Zweifel gar mande auf? Zi der Saljgehalt 
des Meeres als uriprüngliche Gigenicaft anzuieben, und 
woher rührt er? Wäre an Suplimationen zu denfen, 
die unterhalb des Meeresbodens ftattgefunden, an aus 
der Tiefe emporgedrungene jalzführende Dampfie? Wars 
um fiebt man nicht überall, wo einſt Meereswafler ftan= 
den, Saljniederihläge verbreitet? Wurde in Folge uns 
terirdiiher Warme nur ein Tbeil des Salzgehaltes der 
allgemeinen Waſſerbedeckung, bier oder dort, in gewiſ— 
fen Quantitäten abgeiegt ? Laſſen fich die von den er» 
wäbnten Seen erzeugten Saljrinden und Salznieder— 
ſchläge mit den ſchönen, feften, wie aus einem Guffe 
bervorgegangenen Steinialjmaffen vergleichen, die Wie— 
liczka, Gardona und fo mande andere für den Salz— 
bergbau Elaifiibe Orte aufjumeiien haben ? 

Ein merktwürdiger Umftand, eine Gntdefung von ho— 
ber Wichtigkeit bringt uns dem wahren Berhältniß nä— 
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ber. Inmitten des den Alpen angehörenden Salzge⸗ 
bildes von Ber im Wuadtlande füllen ungeheure Maſ— 
fen ſtark geialzenen Anhydrits Spalten von 40 Fuß 
Breite. Der Anbydrit ericheint hier in Brucitüden, in 
Trümmern, dazwiſchen liegen Fragmente kieſeligen Kal— 
kes, auch viele zu Pulver, zu Staub zermalmte Anhy— 
drittheile, und dieſes Alles zeigt ſich als ſehr feſtes Con— 
glomerat, verkittet durch höchſt reines Steinſalz. Der 
Augenſchein macht klar, daß Verhältniſſe wie dieſe für 
ein Herkommen unſerer Supftanz aus Tiefen der Erde 
zeugen, für ein Emporgeſtiegenſeyn des Steinſalzes ver— 
mittelſt plutoniſcher Gewalten, für deſſen Entſtehen auf 
dem Wege der Sublimation. — Ein Theil des Stein— 
ſalzes wäre demnach, jo veftemdend der Gedanke auch 
für Viele unter unſeren Leſern ſeyn mag, als Feuerer— 
zeugniß zu betrachten. 

Andere, nicht weniger merkwürdige Erfahrungen rei— 
hen ſich der obigen Entdeckung an. Wir müſſen ihrer 
jetzt gedenken. — Thätige Feuerberge erzeugen Kochſalz, 
und nicht ſelten in kaum glaublicher Menge, durch Sub— 
limation. Nach Ausbrüchen des VBeruv ſah man Spal— 
ten im Kraterinnern, welche ſich eiſt wenige Tage zu— 
vor aufgethan hatten, mit etwa drei Zoll dicker weißer 
Kochſalzrinde bekleidet, oder es bededte ſich die Ober— 
fläche ergoffener Zavaftröme über und, über mit Koch— 
ſalzkryſtallen. Za, was noch auffallender, bei der Erup— 
tion von 1822 ichleuderte der Veſuo aus jeinem Schlunde 
Salz in io ungebeuren Quantitäten, daß die Sache dem 
Scharfblick der Lönigl. Finanzbebörde nicht entgehen 
fonnte; das vulfaniihe Salz, weldes arme Bewohner 
nabe gelegener Orte bis dahin für ihren Hausbedarf 
geiammelt batten, murde als Regal, als landesherrlis 
ches Gigentbum, in Beichlag genommen. Die ausge— 
worfenen Maffen waren lodere Gemenge von Salz, von 
Savenproden und Schlackenſtücken; manche derielben hat— 
ten 24 Fuß im Durchmeffer. — Mebrere neapolitaniiche 
Naturforicher unteriuchten die Laven, welche im zulegt 
genannten Jahre ihrem Feuerberge entftrömt waren; 
fie fanden durch bloßes Auswaſchen einen Salzgehalt 
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von 9 Procent. Beiſpiele folber Salzfublimationen ges 
hören keineswegs dem Balkan Neapel ausſchließlich an; 
auf der afrikaniſchen Inſel Bourbon und in anderen 
Gegenden Eennt man ähnliche Gridyeinungen. 

Was endli noch als vorzüglicd bemerkenswerth zu 
erwähnen, ift, daß diefen Naturericheinungen, gleichſam 
um jeden Zweifel zu entfernen, Grfabrungen zur Seite 
fteben, die in Hoböfen auf dem Härze gemacht worden, 
Wir reden von künſtlichen Kochralzbildungen, von der— 
ben Muffen nicht blos, weldye mitunter wie gefloffen 
ſich zeigten, fondern auch von volllommnen Kryſtallen, 
‚die man bei Gilenichmelzprocefien beobadytete. Nehmen 
wir nun, dem Mitgerheilten gemäß, an, es ieyen ſeht 
wahrſcheinlich nicht wenige der in der Erdrinde ent« 
haltenen Steinſalzbänke und Haufwerke als Grgebniffe 
von Sublimationen zu betrachten, fo fragt es ſich: ob 
man, belehrt durch Erfahrungen von — oder 
durch Forſchungen von Geologen, Beiipiele kennt, daß 
mächtige Salzgebilde, wie dieß joldyen Vorausſetzungen 
nad der Fall jeyn muß, in unergründliche Tiefen hin— 
abreichen ? Für jest muß die Bemerkung genügen, daß 
bei Gardona in Spanien auffallende Thatſachen beob— 
achtet werden, Thatiahen, durch welche Behauptungen, 
wie die ausgeiprochenen, fich unterftügt feben. Alle An— 
zeichen reden für ein gangartiges Vorkommen des Stein— 
falzes, d. b. daß daſſelbe Spalten von gewaltiger Breite 
fülend auftritt. Man kennt die Tiefe nicht, bis zu 
welcher beim cataloniſchen Städtchen die Salzlage abe 
mwärts reicht; die Geiammtverhältniffe zeigen ſich jedoch 
der Art, dab zu glauben ift, dad Salz ſey neuern Ure 
fprungs, wie Die ſolches umichließenden Sandſteinſchich— 
ten, es jey duch plutoniſche Mächte emporgetrieben 
und zwiſchen jene Schichten eingeichoben worden. Auch 
bei den jo berühmten Salzgepilden längs der Karpas 
then weiſen Bergbau und geologiihe Wahrnehmungen 
ziemlich entſcheidend auf ähnliche Herkunft bin, ne wir 
das weiter unten umfaflender entwideln werden. Gar 
manche Ablagerungen unſeres Minerals ericheinen in 
mehr regelrechten Bänken umgeben, ja unterjcichtet 
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mit Felsarten, die nur Niederfchläge aus Wafler feyn 
fönnen. Darf man auch bei ſolchen Vorkommniſſen an— 
nehmen: dad Salz ſey ipäter zwiichen die Schichten ge— 
drungen ? Oder haben wir e6 hier vielleicht als Abſatz 
von mit vielen Saljtheilen beladenen Quellen zu be= 
trachten? — Dieies vorausgeicht, wenden wir uns zum 
Vorkommen des Steinialzes im Muſchelkalk— 
gebilde, in welchem man es hauptſächlich häufig fin- 
det, und zu einigen Bemerkungen über Art und Weije 
feiner Gewinnung betreffend. 

. Das Steinialz tritt, fo viel bis jegt befannt gewor— 
den, aus dem Muſchelkalk nicht zu Tag hervor. Es 
findet fi mit Zmwirchenlagen von Thon, von Gips und 
Anhydrit, in großen, faft ganz reinen Eröden, in regel- 
loien Maſſen oft von ſehr bedeutender Mächtigfeit, Die 
aber meift, nach den gegenwärtigen Erfahrungen zu ur— 
theilen, erjt in Tiefen von etwa 300 Fuß getroffen wer— 
den, oder es bildet das Salz mit dem daffelbe begleitenden 
Gips und Thon, die beide von Sal; mehr oder weniger 
durchdrungen, oft gleichiam damit getränft find, Lager, 
bald von größerer, bald von geringerer Grfirefung. In 
manchen Fallen zeigen fich dieſe Lager io mächtig, io aus— 
gedehnt, daß fie als eigene Glieder der Gruppe gelten 
können. Unter Berbältniffen dieier Art laßt fib das 
Gips- und Steinjaljgebilde vom Donau- und Neckar— 
uriprunge an durch Franken bis Zhüringen verfolgen. 
Auch gibt es Gegenden, unter anderen im nördlichen 
Deutiyland, wo das im Gebiete unierer Gruppe vor— 
bandene Steinialz nicht ſowohl dem Muſchelkalk ange- 
bört, als vielmehr jenem Gipie, welcher den oberiten 
Lagen des bunten Sandſteins beijuzäblen ift. In nod 
anderen Fällen — jo namentlich bei Bic im franzöſi— 
ſchen Meurthe-Departement — trifft man das Steine 
falagebirge weiter aufwärts über dem Muſchelkalk und 
zwiſchen dieſem und dem Keuper. 

Dip dem. eben erwähnten, das Salz begleitenden 
zbon, vom Salztbon, ſey bier nur jo viel geiagt, daß 
man unter diejer Beriennung einen grauen, zum Schmar= 
zen fich neigenden, ieltener braunen oder rotben Thon 
verfteht, welcher Koblenftoff und Bitumen enthält, auch 
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durch8 Ganze feiner Maffe, nicht nur mit Fleinen Salz- 
theilchen gemengt ift, fondern jelbft größere Salzftüde 
und kryſtalliniſche Partieen der Subftanz umichließt. 
Daß ſolche dem Muſchelkalk verbundene falzfüh- 
rende Ablagerungen in großer Ausdehnung anhalten, 
davon zeugen zahlloſe Salzquellen, melde jenem 
Geftein, bin und wieder auch unmittelbar dem darüber 
feine Stelle einnehmenden Dolomit entipringen. Salz⸗ 
quellen find für Geologen beionders merfwürdige Er— 
fbeinungen. Aus dem Weien folder Soolen, aus 
ihren Eigenthümtichkeiten laßt ſich auf die innere Ges 
birgsbeichaffenheit ichließen ; denn daß Saljquellen durch 
aumäblige Auflöjung von Steinſalzſtücken entfteben, ift 
die naturgemäße, die jetzt allgemein berrichende Anficht. 
Wir wenden uns nun zur Gewinnungdweife 
des Steinialzes. Bon den vielartigen nugbaren 
Mineralien dürfte keines unter fo mannigfachen Um⸗ 
ſtänden gefunden werden. Daber iſt allerdings ein gro— 
ger Unterichied in der Art, wie man fich in Befig von 
Kochſalz et. Die Waſſer des Meeres und jene gewiſ— 
fer Seen enthalten Salz aufgelöst; mit Sal; beladene 
Quellen fommen an vielen Stellen zu Zag; Sal; wird 
im Gemiide und im Gemenge mit bon gefunden; 
Sal; tritt in mächtigen, weit erftrecdften Bänfen auf 
und in unförmliden Maflen von gemaltiger Größe. 
Im legten Falle gewinnt man das Mineral, wo fol- 
ches den Boden überragende Felſen und Berge ausmacht, 
in offenen Tagebrüchen, wie Schiefer, Kalk- und Sand— 
ſtein, oder es hat eigentlicher Salzbergbau Statt. Die— 
ſes iſt zwar hin und wieder bei dem im Muſchelkalk 
gelagerten Steinſalz der Fall, die bedeutendſten Werke 
der Art gehören jedoch neueren Formationen an; deß— 
halb wird es geeigneter ſeyn, dieſelben weiter unten ab— 
zuhandeln. Um das in unſerm Gebirge enthaltene Salz 
zu benutzen, wendet man beſonders ein Verfahren an, 
das, wie wir bald ſehen merden, eben fo finnreich als 
einfach ift und deſſen Wirkiamkeit in Staunen fept. 
Durch eine höchſt glückliche Erfindung, durch verbältnißs 
mäßig wenig £oftipielige Ginrichtungen, ohne Gruben» 


U. 31 


«DB 482 & 


bau, oder befonders befchwerliche Arbeiten. oder große Ans 
firengungen, obne Gradirung, fegt man ſich in Befig einer 
beinahe geiättigten Soole eınes reichen ſalzhaltigen Mair 
fers, das nad kurzem Ciedungsprocefie, jo daß nur 
wenig Zeit, Brennmaterial und Mühe nothwendig, zum 
reinften Salze umgewandelt werden fann. Es find die 
Bohrarbeiten, welche zunächſt Gegenftand unjerer Be— 
trachtung ſeyn jollen. 

Unsere Kenntniß der Gruppe, des genauern Berhale 
tens ihrer Glieder in unzugangbaren Tiefen, murde da= 
durch gejördert, und mancher lehrreiche Aufſchluß läßt 
fi mit der Zeitiolge erwarten. Jedoch verweilen wir 
binfichtlicy des Bohrens auf das, was am Ende des 
jweiten Abſchnittes mitgerheilt worden. 

Als zu löjende Aufgabe gilt, daß man vermittelft des 
Bohrers jo weit abwärts dringe ins falzführende Ge— 
birge, bis eine Quclle fiedwürdiger Soole er- 
reicht wurde. Wie tief gebohrt werden müffe, wie lange 
die Arbeit dauern fünne, darüber läßt ſich nichts mit 
Gewisheit vorausiagen. In der nämlichen Gegend, ja 
an einem und demielben Drte ift die Tiefe, welche er— 
bohrt werder muß, um reichhaltige Soole in geböriger 
Menge zu befommen, keineswegs immer gleih. An 
mehreren Stellen im Nedarthale wurde das Salz; mit 
einer Ziefe von 500 Fuß aufgefunden; bei Artern in 
Thüringen gelang es erft in faft 1000 Fuß Tiefe, ge— 
ſättigte Soole in dem Gips des Zechfteins zu finden. 

Man bat fi den ganzen Hergang beim Grbohren 
von Salzquellen fo zu denken, daß man dem jüßen Waſ— 
fer, wovon die über dem jalzführenden Gebirge vorhan— 
denen, die dafielbe bededfenden Felsbänke mehr oder wer 
niger durchtränft find, das in ihren Klüften, ſowie zwi— 
ſchen Ablöſungen der Schichten rinnt und ſich ſammelt, 
daß man jenem Waſſer vermittelſt des Bohrloches einen 
künſtlichen Weg zum Salz eröffnet. Nun findet all— 
mählige Auflöſung des Salzes Statt. In das Bohr— 
loch dringt man vom Tiefſten an bis: zu gewiſſer Höhe 
eine enge Meſſingröhre, die, gleich dem Geftänge aus 
einzelnen, durch Schrauben verbundenen Stüden befteht, 
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derem unterftes in feinem Boden mit vielen Löchern durch« 
bohrt ift. Bon der freigebliebenen Höhe an, die unge— 
fähr 100 bis 150 Fuß beträgt, in weldem Raum das 
Bohrloch auch größeren Durchmeffer bat, folgt eine et- 
was weitere Röhre, in welcher eine Pumpe mit Ventil, 
Kolven und Stange geiegt wird, letztere reicht bis zum 
Zage und Eann bier, um die Soole heraufzubeben, durch 
Krärte verichiedener Art, durch Menichenhände, Pierde, 
Dampf bewegt werden. — Im glüdliden Falle liefert 
Bohrloch jährli das Material zu 60000 Gentner 
als. 

Man darf ſich gar nicht wundern, daß erbohrte Salz— 
quellen, was die Dauer ihrer Ergiebigkeit betrifft, Miß— 
trauen und Zweifel rege machte. Indeſſen ift keines— 
wegs zu beiorgen, daß fie ficy Schnell erihöpfen. Sollte 
dies im Zeitverlaufe der Fall ſeyn, wäre gänzliche Aus— 
laugung unterirdiicher Salzvorräthe an einer Stelle ein— 
getreten, 10 ftehen der Kunit Mittel zu Gebote; ed wird, 
um. neue Soole zu erhalten, ‚in geeigneter Entfernung 
ein anderes Bohrloch niedergeftoßen. 

Die ganze Sache ift übrigens nicht neu. Schon in 
älteren Jahren war bei gewiffen Salinen eine ähnliche 
Methode, Soole zu gewinnen bräuchlich; aber man 
wußte dieſelbe nicht gebörig zu faflen, man verftand fich 
nicht darauf, den. Andrang wilder Wafler abzuhalten. 
Erſt feit den jüngft verflofienen zwei Jahrzehnten wurde 
der Bergpobrer allgemein, und nad und nad mit je= 
dem Vortheile, welwen die Xbeorie gewährt, für den 
fragliven Behuf verwendet. Der Erfolg reiste zu vie- 
len Unternehmungen auf dieiem Felde des Gewinnes; 
mit größter Thätigkeit betrieb man in nicht wenigen 
Gegenden Deutſchlands und einiger Nachbarſtaaten das 
Geiwärt. So fällt, um nur ein Beiipiel zu erwähnen, 
die Auffindung von Steinfalz in der Schweiz in das 
Jahr 1837. Es wurde im Kanton Barellandidaft am 
linfen Rheinufer unter dem nämlichen Berhältniffe wie 
am Neckar erbohrt. 

Wir können vom Gegenftande nicht abbrechen, ohne 
zu bemerken, daß Mijfionsberichten gemäß, die aus 
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China nach Europa kamen, dort zu Lande erbohrte Salze 
brunnen jchon jeit frühefter Zeit bekannt und jehr häufig 
find. Die Chinejen bedienen fih, wie wir ion im 
zweiten Abſchnitte bemerkten, ftatt des Giiengeftänges 
eines Seile, woran der Bohrer hängt. Aus Bohrlö— 
chern, welche 6 Zoll im Durchmeſſer haben und oft die 
außerordentliche Tiefe von 1800 Fuß — ja, wie gelagt 
wird, felpft von 3000 Fuß — erreichen, fchafft man das 
Salzwaffer durch an ihrem unteren Ende mit Klappen 
verjehenen Bambusröhre an den Tag. Mit gutem Er- 
folg wurde das Geilbohren neuerdings in Deutichland, 
namentlid auch im Saarbrüdjchen verfucht, obwohl von 
der fonderbaren Methode nicht viel mehr als die groß 
artigen Rejultate aus China zu uns gelangt waren. 
Zu den mit Salzbohrlöchern verbundenen interefian- 
ten Ericyeinungen gehören Ströme brennbaren Gaies, 
welde jenen Deffnungen entfteigen. Sn der Gegend 
um Marietta im Dbioftaate ift brennbare Gas ein fo 
beftändiger Begleiter der Soolquellen, daß fein Erichei- 
nen bei Bohrarbeiten auf Steinial; als Vorzeichen glüde 
lichen Erfolges gilt. Hier ift Gas das Hebemittel, welches 
die Soole aus der Tiefe emporbringt; wo Gas feblt, 
wo ed ausgeht, fteigt das jalzige Waſſer nie bis zum 
Zage: Bei Rody- Hill am Ohio, nicht fein vom Gries 
fee, war man, nach Steinjalz bobrend, bis zu 197 Fuß 
Tiefe gelangt. Plötzlich ſank das Geſtänge in eine 
Kluft hinab, und ſogleich brach Salzwaſſer hervor. Der 
Erguß dauerte mehrere Stunden; hierauf ſtrömte wäh— 
rend beträchtlichen Zeitverlaufes Gas in Menge aus, 
welches, als es zufällig das Feuer der Arbeiter erreichte, 
ſich entzündete und Alles in der Nähe veriengte. — 
Manche Bohrbrunnen liefern ſolche Gasquantitäten, daß 
fie zum Berfieden der Soole, auch zum Heitzen und 
Erleuchten der Salinengebäude benugt werden. 

Um jedem Mißverftändniffe zu begegnen, ſey endlich 
die allgemeine Bemerkung beigefügt, daß in der Regel 
nicht das Steinialz;, der Minerallörper, wie man ihn 
in der Natur findet, angewendet werden kann. Selten 
ift Steinjal; für dieſen Behuf rein genug; es muß zu— 
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vor in Waffer gelöst und die dargeftellte Soole verfot- 
ten werden, bei welchem Procefie ſich die verunreinigen- 
den Stoffe auf eine oder die andere Weile abfcheiden, 
Kaum erachten wir übrigens für nöthig, des mannig- 
faltigen Gebraudes zu erwähnen, welder von Stein- 
falz gemacht wird. Wie Jeder weiß, ift die Subftanz 
eines der nothwendigften Lebensbedürfniffe. Salz dient 
‚bei Bereitung von Speiien, beim Einmachen von Fleiſch, 
von frischen Vegetabilien, Butter, überhaupt von allen 
Dingen, welche der Fäulniß unterworfen find. Bei Men- 
fhen und Thieren gebraudt man Salz als innerliches 
und äußerliches Heilmittel. Salz wird zur Darftellung 
der Salziäure verwendet, zur Fabrikation des Salmiaks, 
auch bei gewiſſen metallurgiichen Arbeiten und hütten— 
männiichen Procefien. In der Landwirthſchaft dient Sal; 
zu Ledfteinen für Vieh und als Düngmittel. Salz wird 
in Färbereien angewendet, bei Bereitung des Saffians, 
zum Reinigen von Metallwaaren und Glasgeräthichafe 
ten, zu Steingut und Zöpferglaiur. 

Werfen wir nun zuvörderft einen Bli auf die Stein- 
falzablagerungen, auf die jogenannten Hafel« 
gebirge, welde in den füddeutichen Alpen von ge— 
willen Gliedern der Muſchelkalkgruppe umicloffen wer» 
den. Seit langen Sabrhunderten, ſchon zur Römerzeit 
wurde bier Sal; gewonnen. — Umgeben von einer Hülle 
gipshaltigen Thons, liegt das Steinſalz meift in fteil 
einfallenden Mulden über älterem Alpenkalk, einem Ge— 
ftein, defien Stärke mehrere tauiend Fuß beträgt und 
das theils den Liasgebilden, theild dem untern Dolith 
entipricht, oder, um uns richtiger auszudrüden, welches 
diefe Formation in jener Gegend bes Alpengebirges ver» 
tritt. Eine Reihe kalkiger, tbhoniger, mergeliger und 
fandiger Schichten begleiten die Salzſtöcke. Sie zeigen 
da, wo legtere zunächſt von ibnen berührt oder uber» 
dedt werden, fo bäufige Beweiſe erlittener Störungen, 
fie find in dem Grade zerrüttet, zerborften und zerflüf- 
tet, daß man ſehr yeneigt wird, das Daieyn der Salz— 
berge unter Beziehungen, eigenthümlich wie die befrag- 
ten, von gewaltfamen Emporhebungen aus tiefen Erb- 
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theilen abzuleiten. Dazu die auffallende Structur des 
Thons, defien Lagen von einem Geflechte mannigfaltig 
gebogener Saljadern und ichmaler Salzſtreifen nach al- 
len Richtungen durchzogen find. Endlich die beionders 
merkwürdige Thatſache, daß in beträctlichen Tiefen 
über 1000 Fuß unter Tag einzelne Stein aljeinlage- 
tungen vorfommen mit eingemengten Holz ’pähnen und 
Kindentbeilen, mit Koblenftuden, aub mit Wildhaaren, 
fo viel man weiß, von Gemien. Seidengebirge ift der 
Name, welchen jene jonderbaren Haufwerke im Munde 
des Volkes mit Beziehung auf die Römer führen. Bon 
der erften Bearbeitung des Saljlagerd rübren fie obne 
Zweifel ber. Hau in Zyrol und Hallftadt in Ober— 
Öfterreih haben namentlih das Heidengebirge aufzu— 
weiſen. 

Wie Steinſalz im ſüddeutſchen Alpenlande vorkommt, 
ſtets mehr oder weniger mit fremdartigen Theilen ge— 
mengt und gemiſcht, kann daſſelbe ohne hinlängliche 
Reinigung nicht zum Gebrauche verwendet werden. Lin 
und wieder findet man das Sal; zwar in gröfern, re= 
gellos geformten Lagen von einigen Fuß Mächtigkeit; 
aber ſolche Mafien find zu ſelten, zu ipariam zerftreut 
im Gebirge, aud werden die Lagen in der Regel nicht 
zuiammenbängend, jondern abgebroden getroffen. Das 
meifte Salz ift im Salzthon eingewadyien in kleinen 
Körnern oder einge'prengt in Theilchen fo fein, daß das 
Auge foldye nicht mehr zu erkennen vermag; der Thon 
ericheint, von Salz; durchdrungen, damit getränft. 

Eigenthümlich wie die Art des Norfommens von Stein 
fals im Alpengebirge, ift auch defien Gewinnungsweiſe. 
Ohne in umfafiende Schilderung der Methode eingeben 
zu können, erachten wir für zmeddienlih, das Berfah- 
ten mit wenigen Worten zu beichreiben. Ginfach icheint 
ber ganze Betrieb der Auslaugebaue; aber dennod 
werden mannigfaltige Kenntnifle und Griahrungen ge— 
fordert und nicht unbedeutende Schwierigkeiten find da- 
bei zu uberwinden. 

‚Mit Stollen dringt man ind gefalzene Gebirge 
„ein, und weitet geräumige, jedoch nicht hohe Höhlun- 
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gen aus; die Kunftiprache bezeichnet fie als Sinkwerke 
oder Salztammern. In diere Räume wird jübes 
Waſſer geleitet, um Sceidung des mit fremdartigen 
Theilen gemengten Saljed zu bewirken. Stein Aufiö— 
fungemittel, dieß weiß Jeder, wirft beffer beim Salz, 
als Waſſer; das in die Sinfwerfe geführte Waller — 
manche dieier Höblungen vermögen 48,000, andere ſo— 
gar 600,000 Eimer aufjunehmen — fättigt ſich mit 
Salz, indem Boden, Wände und Deren, hauptſächlich 
aber legtere der Kammern von ihm ausgelaugt werden, 
und die fremdartigen Stoffe fallen zu Boden. So ent- 
fteht oft ſchon nach Berlauf weniger Wochen eine reich: 
haltige Soole, die man an den Tag fördert und als— 
dann verfiedet.. | 

Bei Wanderungen im Salzburger Alpenlande, wenn 
der Weg nach Gaſtein durch die Eleine, von ihren Sa— 
linen lebende Stadt Hallein führt, veriaumen Reiiende 
nicht leicht, den wegen feiner Salzablagerung io merk— 
würdigen Dürrenberg zu beiuchen und die Gruben zu 
befahren. In weißer Bergmannsfleidung mit breiter 
Lederichürze veriehen, auf dem Kopfe eine Faltenmüpe, 
die Fackel in der Hand, ſetzt man ſich auf kleine Wurfts 
wagen, die von Knappen im Stollen gezogen werden. 
Sodann gleitet man in donlägigen Geienten — d. h. 
in foldyen, melde nicht volllommen vertikal, ſondern 
unter gewiſſem Winfel angelegt find — auf Rutſchen 
pfeilichnell weiter abwärts in die Tiefe. Dieie Rutichen 
beftehben aus zwei ſehr glatt gebobelten Bäumen, denen 
entlang ein Seil geipannt ift. Auf die Bäume fegt fich 
der @infahrende, erfaßt mit feiner durch einen ſtarken 
Lederhandſchuh geihügten Rechten das Seil und fährt 
nun ſehr ficher hinab. Bei iolcher Gelegenheit pflegen 
die Salzkammern beleuchtet zu werden. Einen wunders 
baren Anblid, ein herrliches Schaufpiel gewährt der 
große. unterirdiihe Saal, das geräumigfte Sinkwerk 
im Dürrenberge. Ins Unendliche vervielfältigt fich der 
Kerzenichein, in allen Farben ipielen Seitenmände und 
Deden, die mit den reinften Salzmaffen und mit leb— 
haft glänzenden Gipsfpathfryftallen bejegt find. Bol 
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geheimer Furcht fieht man die drüdenden Gewölbe ohne 
die geringfte Stüge über ungeheuren Räumen ruhen. 
Um Durchbrüchen zu begegnen und das Herabftürzen 
der Deden in Salzkammern zu bindern,, werden diefe 
jedoch ſtets in gehörigen gegenieitigen Entfernungen von 
einander angelegt. Das nämliche Sinkwerk fann, nady- 
dem es furzere oder längere Zeit troden geftanden, von 
Neuem mit Wafler angefüllt und der Auslaugeproceß 
wiederholt werden. Dieb geſchieht jo oft, ald das Ge- 
birge noch hinreihend Salz hat. 

Die an den Tag geichaffte Soole wird in hölzernen 
Köhren dahin geleitet, wo die eigentliche Salzbereitung 
vor fi geben jol. Mitunter iſt es nothwendig, daB 
man das Salzwaſſer in größere Entfernungen leite, daß 
man dafjelve jalzreicyeren Gegenden zuführe, um die 
Berfiedung am vortbeilhafteften bewirken zu können. 
Als berühmteftes Werk der Art gilt mit Recht die Soo— 
lenleitung von Berchtesgaden nah Reichenhall ;. bier 
wird die Soole durch Maſchinen über Höhen von 1200 
Fuß und mehr gehoben und über bedeutende Thaltie— 
fen binmweggeführt. 

Nicht ohne Befremden fieht man die vielen bölzer- 
nen, oder mit Holz; wenigftens gededten, oft eng in ein— 
ander gedrängten Häuier ganz in der Nähe von Sie— 
dereien. Der Gedanke liegt nicht fern: daß wenn Feuer 
ausbräche, ſolche Drte uniehlvar in Aſche gelegt wer— 
ben müßten. Und dennoch war dieß nur höchſt felten 
der Fall. Bon den ftets auffteigenden Salzdämpfen 
wird ‚alles. Holzwerk jo durchzogen, daß es dem Feuer 
kräftigen Widerftand zu leiften vermag. Schindeln, welche 
nabe bei Pfannen mehrere Jahre auf Dächern lagen, 
follen jogar inmitten ftarten Feuers erft nach einiger 
Zeit brennen, 

Die größten, die ergiebigften Salzablagerungen Euro— 
pas haben ihren Sig in einem der Glieder des Mu- 
ſchelkalkſteins. Unermeßlicher Ueberfluß an Salz herricht 
namentlidy in den Nordfarpatben, fomwie in der ipani- 
fhen Provinz Gatalonien. Jährlich follen die Karpa— 
then ungefähr eine Million Gentner Steinfalz liefern; 
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von Wieliczta allein wird behauptet: man babe ben 
dafigen Gruben ſeit Gntdedung der Sal;lagerftätten 
550 Millionen Gentner Sal; entnommen. So viel dürfte 
außer Zweifel jeyn, daß in neueren Zeiten jährlich un— 
geiähr eine Million und fünfmalhundert tauiend Gent- 
ner Salz zu Wieliczla gewonnen worden, zu Bodynia 
wenigjtens dreimalbunderttauiend Gentner, und die Aus— 
ſicht auf Fortdauer ift unabiebbar. Vom Galzberge 
bei Gardona jagt man, die dortigen Steinſalzbrüche 
dürften unverfiegbar bleiben, aud wenn fie ausjchließ- 
lin von gan; Europa benugt würden. 

Großer Untericvied herrſcht zwiihen der Gewinnungs— 
weije des Steinialzes zu Wieliczta und Gardona; ver 
gleihen wir fie dem, was über die Art mitgetbeilt 
wurde, wie man das im Muſchelkalk- oder im Liasge- 
bilde abgelagerte Salz zu Gut madt. Bier ift nicht 
von Bohrarbeiten, nit von Salztammern oder Aus— 
laugebauen die Rede. Wir müffen einen ganz andern 
Abbau des Steinialzed kennen lernen. In den Karpa= 
tben und in Gatalonien findet fi Steinialz; in Maſſen 
von jo gewaltiger Größe und in dem Grade rein, daß 
es zum wirthſchaftlichen Gebrauche in der Regel blos 
des Zerftoßens oder Zermalmens bedarf. 

Mir werden dieß näher erörtern, zuvörderſt jedoch 
und ehe wir uns mit unſeren 2eiern über den Abbau 
jener mächtigen Salzmaſſen verftändigen, wird es nothwen— 
dig ſeyn, ihr Vorkommen in den Karpatben und in Ea- 
talonien zu betrabten. Hier wie dort tritt unier Mi— 
neral in ſehr beträdtlicy breiten Spalten auf, unter 
Berbältniffen von Erſcheinungen begleitet, welche defien 
Entftebungsweife die angedeutete Herkunft aus der Erd— 
tiefe jo gut wie außer Zweifel jegen. Wir beziehen 
uns auf das früher Vorgetragene. Bei Wieliczta wie 
zu Gardona reiden, wie ichon bemerkt, die Salzmaflen 
abwärts, ohne daß man von ihrer unterften Grenze 
auch nur eine Ahnung hätte. Schon unter König Carl 
bes dritten Regierung wurde bei Gardona, um jenes 
Berhältniß zu ergründen, ein Scadt bedeutend tief 
getrieben ; endli mußte man die Arbeit einftellen, denn 
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ver Schacht blieb ftets im Steinfalz. Bei Wieliczka 
geht man aus zwei Gründen nicht weiter abwärts und 
mit den Gruben nieder; einmal fehlt ed bis jetzt kei— 
neswegs an baumürdigem Mineral, im Gegentbeil ift 
dafielbe in reichliher Menge vorhanden, und fodann 
wäre Zudrang von Waſſer aus der Tiefe zu bejorgen. 
Sn den Karpatben und deren Umgegend findet man 
Eteinialz in Körnern und unfichtbaren Theilchen dem 
Salzthone beigemengt. Ferner ericheint daffelbe von die» 
fem Geftein umicloffen in regelloien Stüden verichie= 
dener Größe, oder zwiichen denielben, auch zwiſchen 
Sandfteın in Schichten eingelagert. Endlich, und dieſes 
Berhältmiß haben wir gegenwärtig vorzugsmweiie zu be= 
achten, tritt Steinialz bier in Maſſen von außerordent- 
lidem Umfange ouf. Bald fteigend, bald fallend, Ge— 
birgen gleich, folgt ein gewaltiger Galzftod im Allge- 
meinen, was feine Erftrefung betrifft, der Richtung 
aus Norden nah Süden. Der Sanpitein, welcher in 
den nördlichen Karpatben berricht, bat theils grobes, 
theils feines Korn, zumeilen zeigt er ſich auch jo dicht, 
daß derielbe quarzähnliches Ausſehen erlangt. Seine 
Geiammtmächtigfeit wächst ftellenmweiie bis zu tauiend 
Fuß an, und inmitten dieies Karpatbenfandfteins 
— der als Aequivalent, als gleichwertbiges Gebilde vom 
Duaderiandftein zu betrachten ift — haben die Salzabla— 
gerungen Wieliczka's, ſowie jene von Bochnia ihren 
Eid. Das ganze Salzgebirge aber befteht, wie Thon 
geiagt worden, aus einer ungeheuren, vielfach zerklüf- 
teten Thonmaſſe; in diefer werden die mächtigen Salz— 
lagen und die gewaltigen Sal;parthieen von regellofer 
Form getroffen. | 
Bei Cardona tritt Steinfalz, wie überall begleitet von 
Gips und Thon, in dem nämlicben Sandfteingebilde auf, 
welches um Wieliczka herrſcht. Die Ablagerung zeigt 
ſich ſehr regellos geftaltet; beinahe nach allen Seiten 
endigt fie in ziemlich fenfrechten, von zahlloſen Furchen 
durchzogenen Abftürzen. Hier, wo Salz in größ 
Maffen unbededt an den Tag tritt, ift deffen Gewi 
nung eben fo einfach, als wohlfeil. Reden wir jedoch 
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zunächft von der Rage des cataloniihen Städtchens und 
von feinen Umgebungen. 

Zwiiden Manreſa und Soliona, am Fuße des fübd- 
lihen Pyrenäcngebänges, ringsum von Bergen einge- 
ſchloſſen, liegt das freundliche Gardona. Ausgezeichnet 
durch einen unermeßlicen Naturicbag und mit dieſem 
verbundenen höchſt denfwürdigen Grideinungen, ift der 
Ort dem Geologen wohl mebr befannt, als den Geo— 
grapben. Selbſt ſpaniſche Schriftfteller geben feine, 
oder nur höchſt unbefriedigende Nachrichten über den 
Zuftand des fonderbaren Berges in älterer Zeit. — 
Barcellona ift von Gardona nur 20 Laguas (von denen 
4 glei 3 deutichen Meilen find) entiernt; allein zur 
Reiſe wurden, menigftend in den legten Jahren nod, 
ſechs Tage erfordert. Keine fabrbare Strafe verbindet 
beide Orte; nur FZufpfade führen nach Gardona,, kaum 
breit genug, daß zwei beladene Maultbiere einander 
ausweichen fünnen, und dabei ift der Weg ſehr fteil, 
aub bat man mit vielartigen anderen Dinderniffen zu 
tämpfen. 

Die Gruben, oder richtiger Brüche — deren fchon 
Urkunden aus dem Sabre 1103 gedenken und in wel» 
chen etwa 200 Arbeiter beichäftigt zu ſeyn pflegen — 
liegen 3/, Stunden ron Gardona und haben bei drei 
Stunden im Umfang. Auf breiten, in Salzfels gehaue— 
nen Stufen fieigt man hinab; denn die Geminnung bat 
vom Fage an, vermittelfi mwagerechter Ginicnitte ins 
Gebirge, ftatt, und’ das Ganze gewährt den Anblid 
großartiger Steinbrüche (Fig. 57, Taf. XVII.). Man 
wählt vorzugsweiſe jene Stellen, welche durch nahe 
Höben gegen die Sonne geſchützt find. Das Salz wird 
meift mit Pulver geiprengt. Es kann das nicht befrem= 
den. Wir wiſſen, dab Ealz zwar nur geringe Härte, 
aber große Zähigfeit hat. Uebrigens badt ja befannt- 
ih das aus See'n gemonnene Salz in Magazinen, 
welche damit bis unter dad Dach gefüllt find, bei län- 
gerem Lirgen io feft zuiammen, daß folbe Haufwerke 
reiner Kryftalle mit Brechftangen aufgelodert, ja mit 
Herten von einander gehauen werden müffen. 
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Gardona liegt 1267 Fuß über dem mittelländifchen 
Meere. Der berühmte Salzberg fteigt, nad einigen 
Seiten fehr jäbe, noch etwa um 300 Fuß böher an. 
Faſt entblößt von Pflanzenwahbsthum beiteht die Ober— 
flähe des merkwürdigen Berges auf einem Raum von 
mehr als 132,000 Quadratrutben beinahe ganz aus 
reinem Steinialz. Der Anblick dieier fteilen Felsmaſſen 
mit ihren edigen und ipigigen Formen (Fig. 57) ift io 
fonderbar und Hperraichend, daß man gewiffen Beſchrei— 
bern ihre mitunter abenteuerlihen Schilderungen wohl 
zu gut balten fann. Vollkommen Eryftallhelle, waffer- 
are Sal;partien ericheinen im Wechſel mit andern, 
die blendend weiß gefärbt find, bin und wieder auch 
grau, roth oder braun. Lange Zahrbunderte bindurdy 
trogt der Berg recht auffallend den Unpbilden des Wet— 
ters; er konnte ſich jedoch keineswegs unverlegt erhalten 
bis auf uniere Tage. Wäre dem Volke zu glauben, fo 
hätte derjelbe ſeit undenklicher Zeit gar nicht merklich 
an Größe abgenommen. Ja nach einer, im Lande all 
gemein verbreiteten Sage wird das Salzgebirge nicht 
nur für unzeritörbar betrachtet, fondern man behauptet 
fogar : der Boden, welcher Gardona trägt, fchiebe fich 
ohne Unterbrechung zum Griage fort; er rüdfe dem 
Berge näher, Wie bei fo vielen Volksvorurtheilen, 
liegt auch jener Anſicht gemwiffe Wahrheit zum Grunde; 
aber fie icheint dur Täuſchung entftellt. Zwar nimmt 
die Salzmaſſe fortdauernd ab; allein deren äußere Ge— 
ftalt ändert fi in faum merfbarer Weiſe. Erſchütte— 
rungen längs des ganzen Bergrandes haben ungemein 
häufig ftatt in Folge von Zerklüftungen und Einftürzen 
der ſehr fteilen Gehänge. Beinahe täglich wird der 
Bodenraum, welcer die Stadt vom Thale jcheidet, mehr 
und mebr eingeengt; Gardona rüdt jedoch nicht gegen 
das Thal vor, wohl aber näbert ſich der Thalkeſſel der 
Stadtmauer, indem er nad und nach erweitert wird. 
Die dem Wetter preisgegebene Bergoberfläye wird durch 
niederfallende Regenwafler aufgelöst und zernagt; fie 
nimmt ohne lUinterlaß ab, aber nur 4 bis 5 Fuß im 


Berlaufe eines Jahrhunderts; dieß haben zuverläßige 
Beobachtungen und genaue Berechnungen dargetban. 

Wir wenden uns nun aus ‚Spanien nad Polen, wir 
geben zu Wieliczka über, zu dem Orte, welcher uriprüng« 
ih nur Weiler, durch Ergichigkeit feines Salzwerks, 
durch deſſen belebenden Einfluß zu einer jchönen Stadt 
wurde. 

Wieliczka liegt am Fuße eines Zweiges der Karpa— 
thenkette, im Thale oder richtiger in einem Gebirgskeſ— 
fel von aniehnliden Höhen umgeben. — Nicht ohne 
Interefie find die Schickſale des weit berühmten Wer— 
fed. Unter König Boleslamw des Swampbaften 
Regierung, gegen die Hälfte des 13. Jahrhunderts, ſoll, 
wie Sagen bericten, die Salzlagerftätte durch Wiſe— 
liczta, einen Hirten, entdeft worden feyn. Boles- 
laws Gemahlin macte ſich um die Gruben beionders 
verdient; zu heutiger Zeit noch wird Königin Kunigunde 
als deren Schugbeilige verehrt. Caſimir der Große, 
welcher im 14. Sabrhundert über Polen herrichte, führt 
zuerft mehr geregelte Salzgewinnung ein. In ipäteren 
Zeiten war das Werk Juden verpactet. Nur an Er— 
werb, an Bereicherung denkend, bauten dieſe auf Raub; 
das will fo viel fagen, als ohne Plan, obne Sorge für 
die Zukunft. Feſte Salzmaſſen tragen zwar, ſo weit ſie 
reichen, durch eigene Kraft die Decke ausgebauter Räume 
nebſt dem darüber gelagerten Gebirge; allein es müſſen 
nothwendig Pfeiler zur Unterſtützung bleiben; ſolche 
Pfeiler, ſolche Bergmittel beſtehen in Wieliczka zuweilen 
aus reinſtem Steinſalze. Von den Juden wurden jedoch 
die Gruben nicht mit Rückſicht auf gehörige Sicherheit 
betrieben. Man nahm das Salz überall weg; dadurch 
entitanden Höblungen, groß genug, um darin mächtige 
Gebäude eine Stelle finden zu laſſen. So fam es, daß 
namentlich in der Hälfte des 18. Jahrhunderts zu wies 
derbolten Malen Streden zuſammenbrachen und Häuſer 
einftürzten oder in die Gruben hinabianken; viele Men- 
fhen verloren dabei ihr Leben. In den entlegenften 
Theilen von Wieliczka — der Ort 'ift faft ganz unter— 
minirt — empfanden die Bewohner Ericyütterungen, 
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ähnlich Erdbebenſtößen. Einem Orkane gleich bewegte 
fi) die Luit gewaltiam in den Gruben. Arbeiter, welche 
gerade in entrernteren Bauen beichäftigt waren, wurden 
zu Boden geworfen, das Dach über einem Schachthauſe 
weit weggeſchleudert. An gewiſſen Stellen der Tiefen 
erfolgten io gewaltige Brüche, daß dieſe Orte gänzlich 
verlaſſen werden mußten. 

Auf 3500 Fus Breite meſſen die überaus großartigen 
Gruben unter Wieliczka über 9000 Fus Länge und rei« 
hen mehr als 1100 Fuß abwärts. Aber hier hört, wie 
bereit6 geiagt worden, das Salz feineswegs auf, man 
weiß nicht, in welche Tiefe es noch fortiegt. Die Baue 
bilden verichiedene, über einander ihre Stelle einneh— 
mende Stodwerke. Im Durchſchnitte liegt die Soble 
eines jeden dieier Stodwerke 180 Fuß unter dem näch— 
fien darüber befindlichen. Dreizehn Schächte, welde 
aber feineswegs alle bis an den Tag reichen, dienen 
theils zum Ginfabren, theils um Salz zu fördern. In 
den Tiefen durchkreuzen ſich nach Höhe und Breite ſehr 
verſchiedene Gänge, Strecken ohne Zahl, den mannig— 
faltigiten Richtungen folgend. Jeder, welcher dieſes 
Labyrinth ohne Fübrer beſuchen wollte, würde ſich uns 
fehlpar verirren. Weiß man doch, daß ſelbſt Bergbe— 
amte, die beimabe ibr halbes Zeven in den Gruben ver— 
braten, oft viele Stunden gebraucten, um fid) wieder 
zurecht zu finden, wenn durch Zufall ihnen die Lampen 
verlöicht waren. 

Unter Wieliczfa liegt alfo gleichfam eine zweite, eine 
unterirdiihe Stadt. Sie nimmt mit ihren Straßen 
und freien Plägen weit gröfern Raum ein, als das 
überirdiihe Wielicifa. Die Salzmajjen und Lagen, io 
wie der fie begleitende und umicließende Thon find 
mitunter fehr feft; fie werden durd Sprengen mit Puls 
ver gewonnen, wie um Gardona. Bei Wielicjka kommt 
Steinſalz — beſonders ſogenanntes Grünſalz, ein 
grovkörniges grünliches Salz, nur wenig verunreinigt 
durch tbonige Beimengungen — in unförmlichen Klum— 
pen, in Salzkörpern, von jo gewaltiger Größe vor, 
daß das aus einem einzigen derjelben gewonnene Koch— 
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falz einen reinen Würfel von 40, ja von 50 und mehr 
Elen Durchmeſſer bilden würde. Wo es immer mög— 
li, werden joldye Salzkörper ausgehauen. Maren 
Salzbänke mäkhtig genug, fonnte es unbeichadet der 
Sicherheit geſchehen, ſo erweiterte man — um fich die 
ganze Mineralmafle zu verichaffen, deren Gewinnung 
Zweck der Arbeit ift — die Streden zu geräumigen 
Hallen von 300 bis 400 Fuß Höhe und 180 bis 200 
und wohl 240 Fuß Breite. An Stellen, wo die feften 
Salzbänke ausgingen, wußte man Ginflürzungen durdy 
ftarfe Unterlagen zu begegnen, durch Schugmauern oder 
dur Stügen von unbehauenen Baumftämmen, welce, 
einem Roſte gleich, im Viereck kreuzweiſe über einander 
gelegt werden. Bei der großen Trockene, die .in den 
Salzgruben berricht, erhält fich Holz fehr lange. Manche 
MWeitungen verjegte man aud wieder; um Gefahren 
vorzubeugen, wurden fie mit unhaltigem Gebirge aus 
gefüllt. 

Die jegige Methode abzubauen ift eine andere; aus 
früheren Jahren aber hat Wieliczfa gar mande Hallen 
aufzumweiien, die zum Theil mit gewiffer Practliebe 
ausgeführt find und in denen Verzierungen ganz eigen 
tbümliher Art gefunden werden. Wir dürfen dieſe 
Merkwürdigkeiten um io weniger ganz; mit Schweigen 
übergeben , da viel Mährchenhaftes und: Unmwahres in 
beinahe allen Schilderungen geleien wird, welche wir 
von den Wieliczkaer Gruben bejigen. Aus zuverläßigen 
Quellen ſchöpfend, theilen wir Einiges in Kürze über 
Dinge mit, welche für viele Reiiende von Intereſſe find. 
Wer die unterirdiichen Räume, wovon wir reden wollen, 
die Kammern, deren fait jede ihren beiondern Namen 
trägt, mit überfpannten Erwartungen betritt, dürfte gar 
fehr enttäujcht werden. 

Als vorzüglich ſchön wird der Anblid der Anton 
Eapelle gerübmt. Rundiäulen tragen das etwa 25 
Fuß hohe Gewölbe, man gibt den Aueweitungen abe 
fichrlich dieie Geftalt, um ihnen mehr Tragkraft zu vers 
leihen. Am Gingange findet ſich ein mächtiges Kreuz 
mit des Erlöjers Bild; auf dem Altare Maria und das 
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Ehriftusfind, von einigen Heiligen umgeben ; in den 
Niihen mehrere Apoftel. Alle Statuen, lebensgroß und 
felbft darüber, Säulen, Altar, Kanzel find ſehr kunſt— 
voll, auch für die Zeit, welcher fie angehören, feines 
wegs ohne Geihmad, aus klarem, Eryftallhellem Stein- 
falze gemeißelt. 

Nicht weniger überrafchend foll der große Saal feyn, 
zu dem viele Gänge führen. Das mächtige Gemölbe 
ruht auf gothiſchen Säulen, die, aus dunkel gefärbtem 
Steinialz gehauen, an ihrem obern Ende Laubwerk und 
palmenähnliche VBerzweigungen wahrnehmen laffen. In 
der Mitte ein Kronleuchter von rein weißem Salze, 
defien Arme weit hin nad allen Seiten reichen. 

Noch geräumiger und impoianter wird. der Tanzſaal 
gefunden , der gewöhnliche Verſammlungsort bei größe- 
ren Feitlicykeiten. Die Steinſalzwände, durch mehrere 
Kronleuchter erhellt, haben täuſchend Marmoranieben. 
Auch das Drchefter ift aus Salz gehauen. Hier beging 
man im verhängnißvollen Zahre 1813, ald nad dem 
ruſſiſchen Feldzuge das polniiche Heer, geführt vom 
Fürften Poniatomsfy, feinen Rückzug nah Krakau 
genommen hatte, eines der glänzendften Feſte. — Was 
dem Zanziaale beionderes Intereffe verleiht, das ift jein 
herrlicher MWiederhall; ein Bret auf den Boden gewor— 
fen, bringt dem Slanonendonner ähnliches Getöie hervor. 

Vielen Ruf hat endlich eine andere Grotte durch ih— 
ren See erlangt, ein von Salzthonlagen umicloffener, 
mit jalzigem Waſſer gefüllter Behälter. Um der Belu— 
ftigung fremder Reiſenden willen, die den See beichiffen 
wollen, findet ſich bier ein kleiner Kahn. — Bei dieier 
Gelegenheit wird es nicht überflüffig ſeyn, zu bemerken, 
wie Erfahrungen den Wieliczkaer Bergmann lehrten, daß 
er in Salzthon nicht weit eindringen dürfe, obne be= 
fürchten zu müflen: daß Wafler von ibm angehauen 
werden. Aus derjelben Beiorgniß geht man bier, fo 
börten wir bereitd im Vorhergehenden, nicht in größere 
Teufen nieder. Der Teich oder See, wovon oben die 
Rede war, entftand durch zugedrungenes Grundwafler. 
Sein Spiegel ift an 700 Fuß unter Tag und zum Glüd 
erhalt er ſich auf diefem Niveau. 
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Manche große Räume, durch Wegnahme fehr beträcht⸗ 
licher Sälgmaflen und Gebirgsftüde entftanden , dienen 
zw Magazinen, zu Faßbinder⸗ und anderen Werkſtätten, 
theild werden fie auch für Pferdeftälle benugt. Pferden, 
welche gewöhnlich zwei bis drei Wochen anhaltend in 
der Grube bleiben, bekommt diejer unterirdiiche Aufent- 
halt ganz gut, wozu der Umftand nicht wenig beitragen 
dürfte, daß ihre Freßtröge in Steinialz gehauen find. 

Schs Stunden muß man auf den Befuch der Wie- 
licztaer Gruben verwenden, wenn Alles geſehen werden 
fol. Um die Kleider zu ſchützen, befonders gegen Salz— 
ftaub, verjehen ficy Sinfahrende mit langen weißen Lei— 
nengewändern und werden in nicht unbequemer Weiſe 
an Seilen hinabgelaffen oder fteigen auf Treppen in die 
Ziefe. Im erftern Falle nimmt man in Seffeln mit 
Lehnen von Gurten Platz, die durch Schleifen feft an 
das Seil geſchlungen find. Wenige Nugenblide, und der 
Boden des erften Stockwerks ift erreiht. Niemand 
ſcheuet fi, die Fahrt zu beftehen; denn Maichine, Seil, 
Sefjel, Gurte, Alles unterliegt Öfterer Prüfung; um 
unangenehme Zufälle zu vermeiden, ift jede mögliche 
Behutiamkeit angewendet. Die große Winde, vermittelft 
der das Seil hinabgelaffen und aufwärts gezogen wird, 
bewegt durch einen Pferdegöpel — d. b. durch ein ges 
foaltiges Rad, welches Pferde treiben — bringt Laſten 
von 30 Centnern an den Tag. Ze nachdem die Gefell- 
ſchaft Einfahrender zahlreich ift, werden, in Abftänden 
von vier zu vier Ellen, ſolche Gruppen gebildet, wie 
Fig. 56, Taf. XVII. fie darftellt. In den unterften 
Gurtenfeffeln figen die zu Führern beftimmten Bergleute. 
Die Abbildung zeigt eine jener großartigen Ausweituns 
gen im Innern eines der beiprochenen Salzkörper. Als 
led, was man von Felsmaſſen ſieht, ift Steinialz; es 
konnte bier nicht ſämmtlich weggenommen werben, weil 
von diejer Stelle, ungefähr 600 Fuß unter Tag, Stres 
den nach verichiedenen anderen Seiten der Grube füh— 
ren. — Auch Pferde läßt man auf ſolche Weife hinab. 
Anfangs zittern und beben die Thiere zwar; aber bald 
fügen fie ſich in ihre Iuftige Fahrt. 

II. 32 
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Eine ihöne Wendeltreppe, welche auch zum Ein- und 
Ausfabren benugt wird, ift ein Wert Auguſt IL, 
Königs von Polen; der Schacht, in welchem ‚jene Treppe 
binapführt, bat 9 Fuß Durchmeſſer und ift, fo weit er 
duch mehr lodere Schichten gebt, ausgebaut, weiter 
abwärts jedoh in feften Salzthon oder in Steinialz 
gehauen. Um zu hindern, daß Hinunterfteigende bei 
der großen Ziefe nicht vom Schwindel ergriffen werden, 
find häufige Ruhepläge angebradt. Kaiſer Joſeph II., 
Kaiſer Franz 1., Kailer Alerander und Don Mi— 
guel vegaben fih auf der MWendeltreppe ins unterite 
diſche Wieliczfa. — In vielen Streden,, beionders in 
jenen, welde von Arbeitern am meiften durchgangen 
werden müſſen, fieht man auf Salztafeln gemalte Hei— 
ligenvilder und Altäre mit Lampen beleuchtet. Sie find 
beftimmt, den Bergmann zur Andacht bei feinem Ge— 
ſchäfte aufzufordern. Uebrigens ift die Arbeit in den 
MWielicztaer Gruben, vergleiht man fie jo mander an— 
dern, weniger bedenklich und gefahrvoll. Namentlich 
berriden bier im Allgemeinen gute Wetter, und die 
ziemlich beftändige Wärme beträgt 8° Reaum. Beim 
Beiahren erachtet man die Temperatur, nach dem Ein— 
drucde, welchen fie auf den Körper macht, für geringer. 
Es erklärt ſich dieß durch den ftarfen Zug der bis an 
den Tag reichenden Schächte; aber gerade diefe heftige 
Bewegung erhält die Luft ſtets rein und gejund. — 
Einen auffallenden Gegeniag,, im Bergleicy mit jo vie— 
len, ja wohl mit den meiften anderen Gruben, gewährt 
die in der Tiefe unter Wieliczka berrichende Trocken— 
beit, es ſtaubt jelbft in den von Steinjalzmafien ums 
ſchloſſenen Räumen, und des fcharfen ätzenden Staubes 
wegen, von dem Kleider fehr angegriffen werden, arbei— 
ten die Bergleute bis auf den Gürtel entblößt. Solche 
Trockene ift übrigens beinahe allen größeren Salzgruben 
eigen und erklärt ſich wohl dadurch, daß die Luftfeuchte 
vom Salze angezogen und aufgenommen wird. Men— 
ſchen- und Thierförper verweien nicht in den Tieſen 
unter Wieliczka. Lange Jahre nach jenem heftigen 
Drande, welcher 1696 in der Grube Statt hatte, fand 
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man, volllommen erhalten, aber Mumien der Egyptier 
ähnlich, die Leihen der Unglüdlichen, welche in zuſam— 
mengebrochenen,, in verkürzten Streden umgekommen 
waren. — 

Könnten nun auch Bergleute, obne befondern Nach— 
tbeil ihrer Geiundbeit, lange Zeit in den Wieliczkaer 
Gruben arbeiten, io ift e& dennoch unwahr, daß viele 
Knappen Jahre hindurch in dieſer Tiefe verblieben, ja 
dab Manche unter der Erde geboren würden und fürs 
ben, obne an den Tag gefommen zu jeyn, obne das 
Sonnenlicht geieben zu haben. Greignet ſich nicht ein 
Unglud in den Gruben, jo ſterben Wieliczkaer Salz— 
arbeiter, glei anderen Menſchen, natürliden Todes 
über der Erde. Es gebört das Alles zu den Fabeln, 
deren wohl faum über irgend einen Grubenbau mehr 
verbreitet worden, als über jenen von Wieliczka. Hier, 
wie in allen übrigen Bergwerken, ift die Arbeitszeit auf 
eine achtſtündige Schicht beichränft; die Kinappen, deren 
bald faum 500 beichäftigt find, während in gemwiffen 
Jahren ihre Zahl bis zu 800 anwuchs, löſen einander 
gegenseitig ab. Nur die Knechte, welde in unterirdi— 
ſchen Ställen der Pferde warten, pflegen acht Tage 
daselbft zu verbleiben. 

Das Ausbrüche von Waflerftoffgas, oder richtiger von 
Koblenwaflerftoffgas, verbunden mit bald mehr, bald 
weniger heftigen Gntzündungen und GErplofionen in den 
Wieliczkaer Gruben ftattbaben, fanden wir fehon früher 
Gelegenbeit, zu lagen. Jene Ausbrüde find beionders 
in alten Streden zu befürdten, in ſolchen, die nicht 
durch jtarfe Zugluft gereinigt werden. Gntzündet fich 
das Gas am Grupenlidhte, jo brennt es entweder in 
mwellenförmigen Flammen an der hoben Firfte, an der 
Defe von Streden ab, oder wenn Bermiihung mit 
atmo'pbäariicher Luft eingetreten, fo erplodirt daſſelbe. 
In Gruben von gewiſſer Höhe entfteht dadurch für Die 
Arbeiter meift wenig Gefahr; fie werfen fi auf den 
Boden nieder oder laufen gebücdt unter den Flammen 
binweg. Bor nicht langen Jahren (1828) ereignete fich 
noch folgender, keineswegs unbemerfenswerther Borfall. 
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Ein Bergmann, welcher ein Loy zum Schießen authauen 
wollte und sein Grubenliht ganz in die Nähe geftellt 
hatte, wurde durch ftarke Flammen, die mit beftigem 
Geräuiche plöglid aus der fleinen Definung bervorbra= 
chen, von jeiner Arbeit veriheudt. Der berbeigerufene 
Beamte überzeugte fih bald, daß die Flamme entzün« 
detes Maflerftoffgas ſey. Seiner Berordnung gemäß 
hieß man diefelbe fortbrennen, bis fie nach zwei Tagen 
erloih. Sodann wurde mit großer Borficht das Bohr— 
loch erweitert und das von Neuem daraus bervorftrö= 
mende Gas entzündet. Es entwidelte fi jo lebhaft 
und ftark, das die Flamme über Beamte und Arbeiter, 
welche in 30 Schritten Entfernung von der Stelle auf 
dem Boden lagen, wegichlug. Einige Wochen hindurch 
brannte das Gas und mwurde, wenn e8 erloichen und 
die Deffnungen wieder mehr erweitert worden, durch 
Bergleute, welche "man ald Wache. aufgeftellt hatte, 
abermals entzündet, bis es endlich volllommen ausge— 
brannt war. Zulegt hatte die Flamme den Durchmeffer 
eined ftarfen Mannes. — Das von der Deffnung ent- 
nommene Salz gab ſich bei der fpätern Unterfuchung 
als jogenanntes Knifterfalz zu erkennen. 

Gasausbrüce brachten übrigens den Wieliczfaer Gru— 
ben weniger Gefahr, ald Feuersbrünfte, durch Unvor— 
fiytigfeit der Arbeiter entjtanden, oder von anderen 
Berwahrlojungen: herrührend. So ereigneten fi, bee 
fonders in der Hälfte und gegen Ende des 17. Jahre 
bunderts, Brände, deren einer mehrere Monate, der 
andere ein ganzes Jahr dauerte. 

Wir machen nun noch einige Bemerkungen über die 
Art und Weiſe, wie gewonnenes Steinfal; an den Tag 
geichafft wird. Kleine Stüde, fo wie Abfälle, kommen, 
nachdem fie gröblich zerftoßen worden, in Holzfäfler, die 
man alsdann hinaufwindet. Größere Maſſen werden 
walzenförmig, in Geſtalt von Tonnen, welche 5 und 
b Centner wiegen, zugehauen, um ſie leichter fortrollen, 
oder vermittelſt durch Pferde gezogener Wagen bis un— 
ter das Ende eines Schachtes ſchaffen zu können. In 
manchen Werken Siebenbürgens läßt man für den 
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weitern Transport Salzfteine, größere Maffen rein» 
ften Salzes auegehauen und in Büffelhäuten an den 
Tag winden. Bom Gebraude, wozu Steinialz dient, 
baben wir geredet. Abfihtlid wurden jedoch verſchie— 
dene, weniger allgemeine Anwendungen übergangen, und 
es dürfte nun am Drte feyn, nachträglich Einiges dar» 
über zu fagen. 

Den Bewohnern Cardona's gewährt die Verfertigung 
vielartiger niedlicher Gegenftände aus volllommen rei— 
nen Steinial;ftüfen einen Nahrungszmweig, und mitunter 
werden ihre Waaren felbft außer Landes verführt. Sehr 
geſchickt wiffen fie Kronleuchter, Deiligenbilder und Ro— 
ſenkränze zu ichneiden; ferner kleine Kreuze, Dojen, zier- 
lie Käfthen mit Schubladen, allerhand Thiergeftalten 
und andere Dinge. Bergleute treiven Handel damit; 
Knaben bieten fie Reiſenden, welde die Brüche beiu- 
hen, zum ‚Kauf. — Bei Landbewobhnern um Gardona 
find Täfelchen, aus rothem Steinialze gearbeitet, fehr 
beliebt. Sie gelten — wozu allerdings ftarker Abere 
glaube gebört — nidt nur als fiheres Schugmittel 
gegen gewiffe Krankheiten, fondern es wird demielben 
auch befondere Heilkraft zugeichrieben. In ähnlicher 
Weile, wie zu Gardona, verfertigen zu Wieliczfa Bilde 
fhniger und Drechsler aus ſchön roth gefärbtem Stein- 
jalze und aus mwaflerflarem , dem jogenannten Her z— 
falz: Altäre, Halsbänder, Obrgehänge, Uhren, Ringe, 
Salzfäffer, Knöpfe, Würfel, Eleine Kanonen und man« 
cherlei andere Spielereien. 

Arbeiten aus Steinfalz find gebrechlich und auch fonft 
nicht von langer Dauer, Selbſt an fehr trocdenen Or— 
ten aufbewahrt, büßen diejelben ihren ®lanz ein und 
verbleichen meift nach wenigen Jahren ichon; fie runden 
ſich ab an Kanten und Eden und zerfallen und zerflie= 
Ben endlich ganz. Webrigens find die Preiie jo niedrig, 
dab der Schaden nie groß ift. Die Fabrikate von Gate 
dona, melde in Spanien fi gut halten jollen, pflegt 
man, um bieielben gegen feuchte Klimate zu fügen, 
mit frifch ausgepreftem Dlivenöl einzureiben. — Am 
Gingange der oben erwähnten Antonskapelle zu Wie- 
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liczka befindet fich des polnifchen Königs Auguſt IM. 
Bildfaule in Lebensgröße aus einem einzigen Saljblode 
gearbeitet. Man batte die Statue als Gegenftand der 
Guriofität nach Warſchau gebracht; allein bald zeigte 
fi der zeriegende Zufteinfluß, fie wurde in die Wie- 
liczkaer Grube zurücdgeiendet. Uebrigens haben, der 
Trockene ungeachtet, welche bier berricht, die Bildmerfe 
fehr gelitten. Man findet alle Gefichtsjüge der Statuen 
mebr oder weniger verlöicht, die Falten der Gewänder 
zum Theil weggeichmolzen, jo namentlich in der An— 
tonsfapelle, wo jährlich einmal feicerlicher Gottesdienft 
gehalten wird und die Ausdünftung einer zahlreich ver— 
fammelten Menge Luftfeuchtigkeit zur Folge hat. — 
Die in Gardona gefertigten Kronleuchter, melde jenen 
aus Kryftall nicht nachftehen, haben den Febler, daß fie, 
plöglid) erwärmt, fogleich fpringen; auch ziehen dieiel- 
ben den Rauch ſtark an und werden iodann fchwar;. 
Sie laffen ſich nicht auf andere Weiſe fitten, als mit 
Maffer und indem man die Stüde in Prefien zuiam- 
mendrüdt. 

Ehe wir diefen Abichnitt befchließen, müſſen wir une 
fere Aufmerkſamkeit einer höchſt intereffanten Steinialz- 
ablagerung im vormaligen ipaniichen Südamerika zu— 
wenden. Es ift die berühmte Salina de Pilluana. 

Bine Bergwand ftrebt ſenkrecht empor, ihrem größten 
Theile nad aus Steinialjpyramiden und Kegeln zuſam— 
mengefegt, die in den Zwiichenräumen mit groben 
Sandfteinbreccien ausgefüllt find. Die Schichtung des 
Salzes ift wagerecht, jedoch ziehen ſich Bänfe aus loder 
gebundenen Sandfteintrümmern zwiichen durd. Dem 
ganzen unüberiehlichen Steinfalzlager ift eine merkwür— 
dige Neigung eigen zum senkrechten Spalten und zur 
Bildung von Pyramiden und Kugeln; ielten zeigen fich 
freiftebende Maffen in MWürfelform oder halbfugelig. 
Das Salz ericheint bald blau, bald roth, bald weiß. 
Steigt man in den fteilen Schluchten empor, fo ftellen 
ſich Maſſen dar, die, auf ihren Spigen ftehend, den 
Umfturz droben, während große, wie mit Bienenzellen 
überzogene Blöde und breite, dünne, aus den Wänden 
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hervorragende Scheiben an moriches Eis erinnern, mie 
es füdlid vom Kap Horn auf dem Dcean umpbertreibt. 
Bei allem dem ift die Härte des Salzes fo groß, daß 
die Indier fi der Aerte und Brechftanygen zu jeiner 
Zerkleinerung bedienen müffen. Den Eingebornen find 
dieie Salzwände von außerordentlihen Nugen, da, une 
geachtet der großen Sonnenhige, das Zrodnen von 
Mildpret und Fiihen, womit die Miifionen einigen 
Handel nach den Anden treiben, an der Luft allein nicht 
möglich ift. Bieredig zugehauene Salzblöcke find gleiche 
falls die Mittel des Austauiches gegen die Erzeugnifie 
der Serranos oder werden bis zur brafilianiichen Gränze 
geführt. Ob dieſes böchft merfwürdige Steinialzgebilde 
von buntem Sandftein umichloffen ift oder nicht, viele 
7* dem Quaderſandſtein angehört, möge dahin geſtellt 
eiben. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Bon den Verjteinerungen*). 


Wenige Ergebniffe in der Geſchichte der menfchlichen 
Eultur find fo bemerfenswerth, als die Thatſache, daß 
ed ausichließlich den neuern Forfchungen vorbehalten war, 
zu einer fichern Kenntniß des einftigen Dafeyns zahl« 
lojer Thierarten zu gelangen, welde in der Erſchaffung 
des Menichen vorangegangener Zeiten die Oberfläche 
unferes Planeten bewohnten. Die VBerfteinerungs- 
oder Petrefactenkunde, d. h. die Raturgeichichte 
der in den Gefteinfchichten eingefchloffenen foifilen Ueber— 
teften einer frühern organiichen Welt, ift bei dem bei« 
fpielloien Fortichreiten der Naturmiffenfchaften in neue- 
rer Zeit nicht zurücdgeblieben. Befonderd wurde die 
Anatomie der erlofchenen Säugethiere auf eine fehr um- 
faffende Weiſe betrieben. 


— — — — — 


2) Bei dieſem Abſchnitte ik hauptfächlich die Agaſſiz'ſche 
deutſche Ausgabe von Buckland's Geologie und Mine⸗ 
ralogie benutzt worden. 
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Für bie Einheit einer Abſicht in der Erſchaffung der 
organifhen Weien und die Harmonie, welde zu allen 
Zeiten die ganze lebende Natur durchdrang, läßt fich 
faum ein ficherer Beweis auffinden, als das Geſetz, daß 
aus der Beſchaffenheit eines einzelnen Gliedes oder jo» 
gar eines einzelnen Zahnes oder Knochens, auf die Form 
und Größenverhältniffe der übrigen Knochen und bie 
Eigenthümlichkeit des ganzen Thieres geichlofien werden 
kann, ein Geſetz, das nicht minder allgemein durch das 
ganze Reich der jet lebenden Weien als in den ver- 
ſchiedenen Arten der auögeftorbenen Geſchöpfe begründet 
it. Nicht allein das Knochengerüft, fondern auch die 
Beichaffenheit der Muskeln, welche zur Bewegung der 
Knochen dienten, die äußere und innere Geftalt des Kör— 
pers, die Nahrung und Lebensweile der Thiere, melde 
vor dem Ericheinen des Menichen von der Erde ver- 
ſchwanden, laßt fiy mit einem hohen Grade von Wahr- 
ſcheinlichkeit beftimmen. 

Gleichzeitig mit dieſen rafchen Fortichritten der ver— 
gleichenden Anatomie der ausgeftorbenen Zhierfamilien, 
wandte fi die Aufmerkiamkeit der Naturforidher aud 
auf die foifilen Schalthiere, welche ald Zeugen der Ver— 
änderungen, die auf unierer Erde ftattgefunden , von 
fo hoher Wichtigkeit für das Etudium der vormenſch— 
lien Zeiten find. 

Endlich, obgleich fpäter, geiellten fich zu diefen ana« 
tomiſchen Studien auch die Unteriuchungen der Bota= 
niker über foifile Pflanzen, welche beweiien, daß gleich⸗ 
zeitig mit den Veränderungen, welche die höhern, ſowie 
die niedern Klaſſen des Thierreichs betroffen, eine Reihe 
ähnlicher Veränderungen in gleicher ——— im 
Pflanzenreich ſtattgefunden. 

Das Studium der organiſchen ueberreſie iſt für die 
Geologie von höchſter Wichtigkeit und an und für ſich 
von höchſtem Intereſſe. Wir finden unter den organi— 
ſchen Trümmern jeden Alters Familien, welche beinahe 
dieſelben generiſchen Formen zeigen, wie die lebenden 
Organismen. Andere Familien, aus dem Thierreich 
ſowohl wie aus dem Pflanzenreich, ſind auf beſtimmte 
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Formationen beichränft, und es gibt gewiſſe Gränzen, 
wo ganze Gruppen zu eriftiren aufhören, um durch an— 
dere von abweichender Beichaffenbeit eriegt zu werden. 
Noch weit häufiger wechieln die Gattungen und Arten. 
Unteriucbungen über die Structur und die Umwälzun— 
gen der Erde find daher ohne das Studium der orga— 
niichen Ueberrefte eben fo fruchtlos und thöricht, als 
wenn man die Geihichte eines alten Volkes jchreiben 
wollte, ohne auf feine Urkunden ,- feine Münzen und 
Snichriften, feine Monumente und die Ruinen jeiner 
Städte und Tempel Rüdficht zu nehmen. 

Die Geheimniffe der Natur, welche uns zur Zeit die 
Geichichte der organiichen Ueberrefte enthüllt, bilden wohl 
dad Hauptreiultat des Studiums der Geologie. Es 
muß aber denen, melde die Naturericheinungen nicht 
in ihren @inzelnheiten zu beobachten pflegen, unglaublich 
vorfommen , daß eine Mafle von robem und lebloiem 
Kalk bei mikroicopiiher Unterfuhung ſich öfters aus 
Trümmern von vormals lebenden Körpern zuiammen= 
gefegt zeigt, und daß die Mauern unierer Häuier bis— 
weilen blos aus Eleinen Muichelichalen beitehen, die 
einft Wohnungen von Thieren waren, welche auf dem 
Boden der frühern Meere und Seen lebten. 

Man begreift kaum, wie die Menichen jo viele Jahr- 
hunderte lang mit einer jegt fo Elar erwieſenen That— 
fache unbefannt bleiben Eonnten, daß nämlich fein ge= 
ringer Theil der jegigen Erdrinde von Weberbleibieln 
vieler Thiere herrührt, welche einft die Bevölkerung der 
alten Meere ausmachen. Manche meite Ebenen und 
gewaltige Berge find jo zu Tagen große Beinhäuſer ver- 
gangener Geichlechter, in welchen die verfteinerten Ueber— 
tefte erloichener Thiere und Pflanzen während unermeß— 
li langer Perioden zu erftaunenswürdigen Denkmälern 
der Wirkungen des Lebens und des Todes zuſammen— 
gehäuft wurden. 

Je tiefer wir in die Lager der Erde hinabfteigen, deſto 
mehr näbern wir uns dem Anfang der Schöpfungäge- 
ſchichte. Wir finden nach einander verjchiedene Stufen, 
durch eigenthümliche Formen des Thier- und des Pflan« 
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zenreiches ausgezeichnet, welche im Allgemeinen mehr 
und mehr von den eriltirenden Arten abweichen, je wei— 
ter wir in Ddiefe Gräber der alten Schöpfungen ein. 
dringen. | 

Zwar berrichten beim Beginn des organiſchen Lebens 
bauptiächli ZThiere und Pflanzen aus den niedern 
Klaffen vor, jedoch nicht ausſchließlich; wir finden in 
den Lagern der Uebergangsformation nicht allein Trüm— 
mer von Strahl-, Glieder- und MWeichtbieren, wie Ko— 
rallen, Trilobiten und Nautiliten, auch die Wirbelthiere 
find daielbft dur die Klaſſe der Fiiche vertreten. Rep— 
tilien wurden in einigen der früheften Ablagerungen der 
Flöggebirge entdeckt. Die Fußtapfen aus dem rothen 
Sanpftein liefern uns watlricheinlich die erften Spuren 
von Vögeln und Beutelthieren. Knochen von Bogeln 
kommen in der engliichen Wealden-, Knochen von Beu— 
telthieren in der engliihen Dolithformation und in der 
legtern auch Spuren von Getaceenüberrefte vor. Die 
Zertiärformationen fchließen Knochen von Vögeln, Ceta— 
ceen und 2andiäugetbieren ein, von denen einige auf 
lebende Gattungen und alle auf lebende Ordnungen 
zurücgeführt werden können. 

Hieraus geht hervor, daß die volllommeneren Thier— 
formen allmählig häufiger werden, fomie man von den 
ältern zu den neuern Formationen übergeht; während 
die einfadhern Ordnungen, obgleich fie häufige generiiche 
und fpecifiihe Veränderungen erleiden, und bisweilen 
ganze Familien einbüßen, welche durch neue eriegt wer— 
den, in der ganzen Reihe der verfteinerungsführenden 
Lager ericheinen. Gigentlihe Metamorphofen durchläuft 
jedoch nur die MWirbelthierreibe. 

Die Hauptmaffe der organifchen Uebertefte rührt von 
der Anhäufung zahlloier Schalthiere her, welche wäh— 
rend einer langen Reihe aufeinander folgender Genera— 
tionen den Meeresboden bewohnten. Biele Schichten 
befteben lediglih aus Myriaden diefer Schalen, welche 
durch die lang anhaltenden Bewegungen des Waflers 
in Stüde zertrümmert wurden. In andern Schichten 
findet man eine zahllofe Menge unzerbrochener Korallen 


und oft fehr zerbrechlihde Schalen mit ihren zarteften 
Anhängen, die noch unverfehrt daran befeftigt find, 
woraus man mit Grund fchließen Fann, daß die Thiere, 
von denen fie herrühren, an oder nahe bei der Stelle 
lebten und ftarben, wo ihre Heberrefte gefunden werden. 

Solche, mit den Trümmern unzähliger Generationen 
lebender Weſen angefüllte Schichten fegen nothwendig 
lange 3eitperioden voraus, während welcder die ihnen 
angehörenden Thiere auf dem. Boden der Meere, melde 
einft die Stelle unjerer jegigen Gontinente und Inſeln 
einnahmen , lebten, fich vermehrten und ftarben; und 
die fpecifiihen Verſchiedenheiten im Thier-, fowie auch 
im Pflanzenreiche, die man in den aufeinander folgen 
den Gliedern verichiedener Formationen wahrnimmt, lies 
fern einen weitern Beweis, nicht nur für dieje Zeitpe— 
rioden, fondern auch für die großen Beränderungen, 
welche in dem phyſiſchen Zuftand und dem Klima der 
alten Erde fich ereigneten. 

Neben diejen fehr deutlichen Weberreiten von Schals 
und größeren Thieren entdedt man bei genauerer Un— 
terfuhung eine ungeheure Menge mikroscopiſcher Schas 
len, die nicht weniger durch ihre Anzahl, als durch ihre 
Außerfte Kleinheit Staunen erregen. Wie fehr fie zus 
fammengebäuft feyn müffen, kann man aus dem Um— 
ftand entnehmen, daß man in einem 1'% Unzen ichwes 
ren Gefteinftüd von Kasciaca in Toscana über 10,000 
gefammerte mikroscopiſche Muſcheln zufammenlas; 4 
bis 500 derfelben wiegen nur einen Gran und viele 
fallen durch Löcher, die mit einer feinen Nadel durch 
Papier geftochen worden find. — Auch in verfchiedenen 
Schichten von Süfßmwafferformationen bat man mikros— 
copiihe Schalen beobachtet. Ein bekanntes Beiipiel die- 
fer Art geben uns die zahlreichen, vielfach verbreiteten 
Ueberrefte eines mikroscopiſchen Krebfes aus dem Cy— 
pris » Geihleht. Die Thiere deffelben find mit zwei 
flachen Schalen verfehen und bewohnen jept Seen und 
Sümpfe. Einige Lager der unter der Kreide Südeng— 
lands vorfommenden Wealdenformation find mit mikros— 
copiſchen Schalen von Cypris Faba fo angefüllt, daß 
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die Oberflähe vieler Lamellen, in die der Thon fich 
leicht theilt, damit oft wie mit Eleinen Sandkörnchen 
ganz überdeckt ift. 

Aehnliche Beweiſe von langer Zeitdauer finden wir 
in einer andern Reihe von Süßwaſſerbildungen, die jün— 
ger ſind, als die Kreide, nämlich in der mächtigen Süß⸗ 
wafjerbildung der Zertiärperiode in der Auvergne im 
mittlern Franfreih. Die blättrige Beichaffenheit vieler 
der dortigen Mergellager ift zahlloien, myriadenäbnlichen 
Coprisichalen zuzuichreiben, indem die Thiere die Ge- 
wohnheit haben, jährlich ihre Haut fammt der Scale 
abzulegen. Die Mergelbildung erfolgte ſehr ruhig und 
langiam in dem tubigen Waſſer eines Sees. 

In Lagern, die fi in Flußmündungen abfegten, läßt 
die Beimiihung und Abwechielung von Fluß- und Süß- 
wafferichalen mit Meeresreften auf analoge Zuftände 
fchließen, wie diejenigen, unter weldhen wir See- und 
Flußbemwohner zufammen in den Bradwaflern unweit 
des Nildeltas und den Mündungen anderer großer 
Ströme antreffen. So findet man in England zwiſchen 
Kalkihichten mit Süßwaſſerſchalen eine Schicht mit Aus 
fterichalen, welche entweder jalziges oder bradiges Waſ— 
fer anzeigt; im Sand und Thon Süß- und Bradmwai- 
fermollusfen mit Weberreften von großen Landreptilien 
untermifcht; und da mit legtern ebenfalld Knochen von 
Meerreptilien gefunden werden, jo jchließen wir daraus, 
daß die Landreptilien in eine Flußmündung getrieben 
murden, wohin die Meerreptilien ebenfall& hereinkamen 
und daß alle zufammen ihre Knochen in dieſem gemeine 
fhaftlihen Behälter der thierifchen und mineralifchen 
Trümmer eines nicht fehr entlegenen Feftlandes zurüd- 
ließen. — Eine noch auffallendere Mifchung organifcher 
Veberrefte aller Art findet in dem Dolithichiefer zu 
Stonesfield in England Statt. Hier enthält eine ein 
zige Schicht von kalkigem und fandigem Schiefer von 
nicht 6 Fuß Mächtigkeit zugleich Landthiere und Pflan- 
zen und Gondhilien, die offenbar im Meere lebten; aus 
Berdem find die Knochen von mehreren Meeresthieren 
mit jenen vermifcht, fo daß gar Fein Zmeifel obwaltet, 
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biefe Formation habe ſich auf dem Boden eines Meeres, 
nicht ſehr weit von einer alten Küfte, abgeiept. 

Die bisher betrachteten Fälle haben uns ſämmtlich 
Beifpiele von langfamen allmähligen Anhäufungen dar= 
geboten, in welchen Ueberrefte von Meer -, Süßwaſſer— 
und Lundthieren, die während langer Zeitperioden eines 
natürlihen Todes ftarben, aufbewahrt wurden. Es 
bleibt uns daher noch zu zeigen übrig, wie von Zeit 
zu Zeit andere Urſachen eine jchnelle Anhäufung ges 
wiſſer Schichten hervorgebracht zu haben icheinen, von 
einer plögliden Zerftörung nicht allein der Schals 
thiere, jondern auch der jedesmaligen Meeresbemohner 
der höhern Klaffen begleitet. Aehnliche örtliche Falle 
von plötzlicher Zerſtörung ereignen ſich noch jetzt, wenn 
bei heftigen Stürmen Fiſche in Folge übermäßiger Bei— 
miſchung von Schlamm im Meerwafler,, oder durch zu 
ichnelles Steigen der Temperatur des Waſſers und Bei— 
miſchung ſchädlicher Gaie in der Nähe untermeeriier 
Bultane umkommen. Auf gleihe Weile wird oft ein 
plögliher Einbrudy von Salzwaſſer in Seen und Fluß— 
mündungen oder umgekehrt das plögliche Zuſtrömen 
großer Süßwaſſermaſſen zum Meere, z. B. beim Durch» 
bruch eines Sees oder bei großen Landfluthen, verderb— 
lid für viele Bewohner der auf dieie Weile modificirten 
Gewäſſer. Jedoch fcheinen die meiften foifilen Fiſche 
nicht durch mechaniiche Gemwalten umgefommen zu ſeyn. 

Die Umftände, unter denen die foifilen Fiſche am 
Monte Bolca in Dberitalien gefunden werden, icheinen 
darauf binzudeuten, daß fie plötzlich umkamen, wahr— 
ſcheinlich als fie in jenen Theil des Meeres gerietben, 
der damals , in Folge vulfaniiher Ginwirfungen, von 
denen die nahe gelegenen Baialte Zeugniß ablegen, für 
fie verderblicy wurde. Ihre Skelette liegen parallel mit 
den Schichten des fie einichließenden kalkigen Schiefers; 
fie find immer ganz und liegen jo dicht beiſammen, daß 
oft viele Individuen in einem einzigen Bloc entbalten 
find. Die Zauiende von Eremplaren, die in allen Samm— 
lungen von Europa verbreitet find, kommen beinabe 
ſämmtlich aus einem Steinbruch. Alle müffen plöglich 
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umgekommen und ſogleich in die damals ſich abſetzende 
Kalkmaſſe eingehüllt worden ſeyn, denn manche Indi— 
viduen zeigen noch ihre Dautfarbe, jo daß ſelbſt die 
weichen Theile fich nicht jeriegen Eonnten, ehe fie be- 
graben wurden. — Bei Torre d'Orlando, unweit Ga- 
ftelamare in dem Meerbuien von Neapel, finden ſich 
zabllofe Individuen einer Species im Jurakalk, und es 
muß daher ein ganzes Geihwader auf einmal vernichtet 
worden feyn. 

Ein anderer berühmter Zundört für foifile Fiiche ift 
der Kupferichiefer am ſüdlichen Darzrande, in der Ger 
gend von Mansfeld. Biele derielben haben eine ge— 
frümmte Lage, die. man öfters den Zudfungen im To— 
deskampf zugeichrieben bat. Der wahre Grund Dieies 
Zuftandes liegt aber in der ungleichen Zuſammenziehung 
der Muskeln, wodurd Fiiche und andere Tbiere, währ 
rend des Eurzen Zeitraums zwiichen dem Zode und dem 
der Auflöiung vorangehenden weichen Zuftande ſteif 
werden. Und da dieje foifilen Fiiche in dem unmittel— 
bar auf den Zod folgenden fteifen Zuftande gefunden 
werden, fo fann man daraus fchließen, daß fie begraben 
wurden, ehe die Fäulniß begann, und zwar wahrſchein— 
lich in demjelben bitumindien Schlamm, weldyer ihren 
Untergang berbeiführte. Das Vorkommen von Kupfer 
und Erdpech in dem jo viele volllommen erhaltene Fiiche 
enthaltenden Kupferichiefer des Harzes (defien techniiche 
Wichtigkeit wir bereitd im vierten Abſchnitte unieres 
Werks Eennen lernten) icheint außerdem noch auf zwei 
andern Urſachen ihres plötzlichen Todes hinzuweiſen. 

Aus dem bisher über die allgemeine Geichichte orga= 
niicher Ueberrefte Geiagten geht hervor, daß nicht allein 
die Trümmer von Seeorganismen, jondern aud die von 
Landtbieren und Pflanzen faft ausichließlid in ſolchen 
Lagern vorkommen, welche durch die Wirkung des Waſ— 
fers entftanden,, und diejer Umftand erklärt fich leicht, 
wenn man bedenkt, daß die Knochen faft aller todten 
Thiere, welche unbededt liegen bleiben, in wenigen Jah— 
ten durch verſchiedene Thiere und die zeriegende Wir— 
fung der Atmojphäre zerftört werden. Mit Ausnahme 
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der wenigen, in Höhlen angefammelten oder unter Erd- 
fällen , vulkaniſchen Gruptionen oder Zriebfand begra=- 
benen Knochen können Landthierrefte nur in neptuni— 
fhen Ablagerungen aufbewahrt worden feyn. 

Sogar in der Jetztwelt jehen wir beftändig Gerippe 

von Thieren durch die Flüffe während der Fluthzeit 
in Seen, Strommündungen und Meere getrieben, und 
wenn gleich es anfangs auffallend ericheinen mag, Land» 
thiere in Lagern eingeichlofien zu finden, welche fi auf 
dem Meeresboden abſetzten; fo ift dieß doch leicht er— 
klärbar, wenn man bedenkt, daß die Materialien der 
geichichteten Gefteine jelbft größtentheild aus der Zer— 
ftörung älterer Länder entftanden. 
- Ehe wir zur Betrachtung der einzelnen Abtheilungen 
der Verfteinerungen übergehen, mollen wir erft noch ei- 
nige Bemerkungen über den Zwed und Nupen der 
Raubthiere mahen. Wir mollen einen Blid auf 
ihre allgemeine Bertheilung werfen und jehen, wie in 
Folge derjelben ein ſtetes Syftem von Zerſtörung, be— 
gleitet von einer fortwährenden Erneuerung, zu allen 
Zeiten zur Bermehrung des thieriichen Lebensgenufies 
auf der ganzen Erdoberfläche beigetragen hat. 

Zu den Haupteigenthümlichkeiten der Structur diefer 
alten Thiere gehören ohne Zweifel die Organe, womit 
fie zum Fang und Tödten ihrer Beute ausgerüftet was 
ren. Da nun aber folche eigends zur Zerftörung gebil- 
dete Werkzeuge beim erften Blick mit einer auf Wohl— 
wollen gegründeten, die größtmöglichfte Summe von 
Lebensgenuß für die größtmöglichfte Zahl von Indivi— 
duen beabfichtigenden Schöpfung unvereinbar fcheint, ſo 
— wir hier über dieſen Gegenſtand einige Worte 
agen. 

Die Sterblichkeit iſt die allgemeine Bedingung, unter 
welcher es dem Schöpfer gefiel, alle um uns lebenden 
Weſen ins Daſeyn zu rufen; demnach war es eine An— 
ordnung ſeiner Güte, daß das Lebensende eines jeden 
Individuums fo leicht als möglich würde. Der leich— 
teſte Tod iſt aber ſprichwörtlich der unerwartete, und 
wenn wir ſelbſt aus moraliſchen, auf unſer Geſchlecht 
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allein anmwendbaren Gründen, Eein plögliches Ende 
unieres fterblichen Lebens wünſchen, fo ift doch für alle 
' niedern Thiere ein joldyes Ende offenbar das wünichens- 
wertbefte. Die Beichwerden der Krankheit und die 
Schwächen des Alters find die gewöhnlichen Vorboten 
des Todes. Bei dem Menichen allein find dieſe einer 
Milderung durch Hoffnung und innern Troſtes fähig, 
während fie zugleih zu den höchften Aeußerungen der 
Nächſtenliebe und den zarteften Mitgefühlen Anlaß ges 
ben. In der ganzen Schöpfung der niedern Thiere eri- 
ftiren aber feine ſolche Sympathien; bier findet feine 
Rückſicht für Schwäche oder Alter, feine liebevolle Theil» 
nahme für den Kranken Statt, fo daß die Ausdehnung 
des Lebens über die beichwerlihen Stufen der Schwäche 
und des hoben Alters für jedes Individuum in eine 
Quelle von Elend fich verwandeln würde. Die Welt 
würde unter ſolchen Umftänden zu einem Schauplatz 
täglichen Jammers, der alle Lebensgenüſſe weit über— 
wiegen würde. Bei der beſtehenden Ordnung plötzlicher 
Zerſtörung und raſcher Aufeinanderfolge wird der Schwache 
und Hülfloſe ſchnell von feinem Leiden erlöst und die 
Melt bleibt immerfort mit Myriaden fühlender und 
glüdliher Weien bevölkert; und wenn auch mandem 
nur ein kurzes Daſeyn bejchieden ift, fo ift ed doch ge— 
mwöhnlich eine Periode ununterbrochenen Genufles, mit 
welchem der augenblidlihe Schmerz eines taichen und 
unerwarteten Zodes in feinem Berbältniß ftebt. 

Man hat von jeher die Bewohner der Erde in zwei 
große Klafien eingetheilt, nämlich in grasfrefiende und 
fleiichfreffende; und wenn gleich beim erften.Anblid die 
Leptern zur Vermehrung der thieriichen Leiden beſtimmt 
ſcheinen, fo tragen fie doch, wenn man fie in ihrem 
ganzen Umfange betrachtet, wejentlich zur Berminderung 
'derielben bei. 

MWer nicht fein Augenmerk auf allgemeine Reiulfate, 
auf den Haushalt der Natur richtet, dem mag die Erde 
als ein Schauplag fteten. Krieges und immermwährenden 
Gemetzels ericheinen; alleın bei einer umfafjenden An— 
jhauung, wobei man die Individuen in ihrem Gefammt« 
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verhältniß zu der allgemeinen Wohlfahrt ihrer eigenen 
Art, fo wie aller andern Arten, mit weldhem fie in der 
großen Familie der Natur zuſammenleben, löst fich je- 
des fcheinbare Uebel in einen Geiammtbeitrag zur all» 
gemeinen Wohlfahrt auf. 

Bei dem beftehenden Spitem ift nicht allein die Maſſe 
des Lebensgenufies überhaupt durch die Raubtbiere ver— 
mebrt: fie wirken auch noch höchſt wohlthätig auf die 
fämmtlihhen grasfrefienden Geſchlechter, die ihrer Herr— 
fchaft unterworfen find. Außerdem, daß fie dieſelben durch 
plöglihen Zod von den Gebrechen des Alters befreien, 
erweiien fie noch allen Arten, welde ihnen zum Raube 
dienen, eine fernere Wohlthat dadurch, daß fie viele 
junge und Eräftige Individuen zerftören und dadurch 
ihre außerordentlihe Vermehrung beichränfen. Ohne 
dieien beiliamen Berluft würde fi bald jede Species 
dermaßen vervielfältigen, daß fie in feinem Berbältniß 
mehr zu ihren Nahrungsvorräthen ftünde und ftatt ei- 
nigen würde die ganze Klafje der grasfreffenden einem 
langiamen und jammervollen Hungertode preisgegeben 
feyn. Allen dieſen Uebeln ift durch die Einführung der 
befhräntenden Gewalt der fleiichfrefienden abgebolfen ; 
duch ihre Wirkung wird jede Species im richtigen 
Zahlenverhältniſſe zu den andern erhalten, die Kranken, 
die Lahmen, die Alten und die Ueberzähligen fallen alle 
einem raichen Zode anheim, und außerdem, daß jedes 
leidende Individuum fchnell von feinem Elend erlöst ift, 
trägt fein geihwächter Körper auch noch zum Unterbalt 
feines fleifchfreffenden Wohlthäters bei, und läßt fomit 
mebr Raum für den bebaglichen Lebensgenuß der über- 
lebenden Glieder feiner eigenen Art übrig. 

Dieielbe Polizei der Natur, welche fo wohlthätig auf 
die große Familie der Landthiere wirft, herrſcht gleich 
vortheilhaft über die Bewohner der Meere. Auch unter 
diefen gibt es eine große Anzahl, melde von Pflanzen 
leben und der andern Abtheilung der Fleiſchfreſſer zur 
Beute dienen. Auch bier ſehen wir abermals, daß ohne 
die Raubthiere die Pflanzenfrefier fich ins Unendliche 
vermehren würden, bis der Mangel an Futter ihren 
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Untergang berbeiführte ; unterdefien würde die See von 
bungerleidenden Geſchöpfen bevölkert feyn und der Tod 
immer nur einem elenden Reben ein Ende machen. 

Und fo erjcheint denn der Zerftörungsberuf der Raub— 
tbiere in feinen Sauptrefultaten als eine höchſt wohl«- 
thätige Anordnung; er vermindert um Vieles die Summe 
der Todesichmerzen, verkürzt, ja vernichtet ſogar durch 
die ganze thieriihe Schöpfung das Elend der Krank— 
heiten, der zufälligen Beichwerden und des ſchmerzhaf— 
ten Abfterbene, und ftelt der übermäßigen Vermehrung 
heilſame Schranken, fo daß die Nahrungsmittel ftets im 
richtigen Verhältniß zu den Bedürfniffen bleiben. Das 
Reſultat davon ift, daß die ganze Oberfläche des Lane 
des, jowie die Gemwäfler des Meeres, ftetd mit Myria— 
den lebender Weſen angefüllt find, deren Genüffe fo 
lange dauern, wie ibr Leben, und die mit Luft den 
Zweck ihres Daſeyns erfüllen. Das Leben wird jedem 
Individuum ein Schauplag fortwährender Feftlichkeit 
in einem ande des Ueberfluffes; und wenn ein uner— 
warteter Tod feinen Lauf hemmt, fo bezahlt es mit ge= 
ringen Zinien feine großen Schulden an den allgemeinen 
Shah thieriiher Nahrung, aus dem der Stoff feines 
Körpers hergenommen ward. Auf dieie Weile hört das 
große Drama des allgemeinen Lebens nie auf zu wirken; 
wenn auch die Handelnden ftets wechieln, jo werden doch 
diefelben Rollen immer von denielben Geichlechtern in 
verichiedenen Generationen geipielt, melde die Ober— 
fläche der Erde und die Tiefen des Meeres fort und 
fort verjüngen und mit neuem Leben fchmüden. 

Indem wir und nun zu den 


foffilen Wirbelthieren, 


und zwar zu der erften Abtheilung derielben, zu den 
Säugethieren wenden, wollen wir erft die Frage zu 
beantworten jucen, ob bereitd Spuren von Menichen- 
knochen in den Erdichichten gejunden worden find. 
Bisher haben alle Nachforſchungen, welche man über 
diefen Gegenftand angeftellt hat, den gänzliden Mangel 
an foifilen Menſchenknochen, d. h. von folden Indivi— 
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duen, die in einem frühern Zuftande der Dinge der 
Erdoberfläche eriftirt haben, durch die ganze Reihe der 
geologiihen Formationen ald Thatjache unzweifelhaft 
begründet. 

Wie wollte man auch, wäre dieß nicht der Fall, die 
frübern , den ausgeftorbenen Thieren angewieienen Pe— 
tioden mit unirer geoffenbarten Chronologie in Einklang 
bringen ? Hingegen aber läßt fi der Umftand, daß 
noch feine menſchlichen Leberrefte in Geiellicbaft der er— 
loſchenen Thiere gefunden wurden, als Beftätigung der 
Annahme anführen, daß dieie Thiere lebten und ftar= 
ben, bevor der Menich geihaffen wurde. 

Das zufällige Vorkommen von Menichentnochen und 

Geräthſchaften in Schichten, die nur wenige Fuß unter 
der Dberfläche liegen, beweist durchaus nıdıt, daß fie 
gleichen Alters find mit dem fie einichließenden Geſtein. 
Die allgemeine Sitte, die Todten zu begraben und der 
häufige Gebrauch, ihnen verichiedene Inſtrumente und 
Geräthichaften beizugeben, erklären hinlänglich das Vor— 
fommen von menichlichen Leberreiten an ſolchen Stellen, 
die für Begräbniffe zugänglich waren. 
Der merfwürdigfte und einzig bewährte Fall, wo 
menſchliche Skelette in dichtem Kalkitein gefunden wurs 
den, iſt der von der Küfte von Quadeloupe. GE ift 
dieß aber noch fein Grund, dieien Knochen ein fehr 
bobes Alter beisulegen, da das Geftein, in welchem fie 
vorkommen, von ganz neuer Bildung und aus zuſam— 
mengefitteten Brucftüfen von Muicyelichalen und Ko— 
tallen, welge jegt das benachbarte Meer bewohnen, 
jufammengeiept ift. Aehnliche Gefteinarten bilden fich 
oft in wenigen Jahren an den Küften der Zropenmeere, 
aus Sandbänfen, die aus analogen Materialien zuſam— 
mengeiept find. 

Häufig wurden auch, mie wir fchon im erften Ab— 
fhnitte ſahen, Menſchenknochen mit rohen Kunſtwerk⸗ 
zeugen in natürlichen Höhlen gefunden, bisweilen in 
Stalactit eingeitloffen, bismeilen auch in Lagern von 
erdigen Materialien, mit Knochen ausgeftorbener Säu— 
gethierarten untermiicht. Dieje Fälle laffen fich gleiche 
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wohl durch die bei den Menſchen zu allen Zeiten üb— 
liche Sitte, die Todten an den ruhigſten und geeignet— 
ſten Stellen zu begraben, erklären. Der zufällige Um— 
ftand, daß viele Höblen zugleih Knochen ausgeftorbener 
Tierarten in derielden Swicht enthalten, in welde in 
fpätern Zeiten menichlicye Reichen begraben worden feyn 
mögen, enticheidet durchaus nicht über das Alter der 
Letzteren. 

Viele dieſer Höhlen waren von wilden Stämmen be— 
wohnt, die ihrer Bequemlichkeit halber nach und nach 
den Boden aufſcharrten, in welchem ihre Vorfahren be— 
graben lagen; und durch ſolche wiederholte Störungen 
erklärt ſich leicht die zufällige Vermiſchung von menſch— 
lichen Skeletten und Knochen lebender Vierfüßer mit 
foſſilen Ueberreſten ausgeſtorbener Species, die in frü— 
hern Perioden und auf natürlichem Wege hineinkamen. 

In den letzten Jahren erſchienen verſchiedene Berichte 
über menſchliche Knochen, die in den Höhlen von Frank— 
reich und in der belgiſchen Provinz Lüttich entdeckt wor— 
den ſeyn ſollen, und als gleichen Alters mit den Kno— 
chen der Hyänen und anderer ausgeſtorbener Säuge— 
thiere, die ſie begleiten, geſchildert werden. Die meiſten 
derielben laſſen indeß wahrſcheinlich die erwähnte Er— 
klärung zu. Dagegen kann in ſolchen Höhlen, welche 
als Kanäle für unterirdiſche Ströme dienen oder zeit— 
lichen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ſind, ein anderer 
Grund der Vermüſchung menſchlicher Knochen mit den 
Ueberreſten älterer T’biere in den Strömungen, welde 
die fließenden Waſſer veruriachen, geiucht werden. 

Wir wenden uns nun zu den fofjilen Säugethie— 
ten, deren meifte und ſogar ältefle in jo wenig Haupt— 
punften von den lebenden Repräſentanten ihrer reſpek— 
tiven Ordnungen abweichen, daß wir nicht in Details 
einzugeben brauchen, die und nicht allein zu weit füh— 
ten und von uniern Zweck entfeınen, fondern auch nur 
wenig darbieten würden, mas nicht eben jo gut an le= 
benden Arten wahrzunehmen wäre. Wir werden daher 
unfere Bemerkungen auf zwei ausgeftorbene Gattungen, 
vielleicht die merkwürdigſten unter allen fojfilen Säuge- 
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tbieren, fowohl wegen ihrer Größe, ald auch wegen ih— 
ver ganz eigenthümlichen anatomiſchen Structur beſchrän— 
fen; nämlidy dad Dinothberium, welches, wenn es 
fein dugongartiges Getacee war, wie einige Naturfore 
fer meinen, das größte unter allen Landiäugethieren 
geweien, und das Megatberium, weldes unter 
allen die größten Abweichungen von den gewöhnlichen 
tbieriichen Formen zeigt. Die übrigen foifilen Säuge- 
thiere werden wir nur kurz erwähnen. 

Die zahlreichften Ueberrefte von dem Dinotherium, 
welches wieder hergeftellt, jo wie ed im lebenden Zu— 
ftande ausgejeben haben muß, Fig. 58 a, Zaf. XVIIL, 
eine Abbildung gibt, haben ſich zu Gppelsheim in Heſ— 
fen = Darmftadt gefunden; Bruchftüde deſſelben Ge— 
ſchlechts auch in verichiedenen Theilen von Frankreich, 
Baiern und Defterreih. Die Mahl;ähne des Thieres 
nähern ſich durch ihre Structur fehr denen des Tapirs, 
fo daß man annehmen darf, es habe in der Mitte zwi— 
ſchen Zapir und Maftodon geftanden und habe außer- 
dem ein wichtiges VBerbindungsglied in der großen Fa— 
milie der Dicfhäuter gebildet. Die größte Species von 
Dinotherium erreichte die außerordentlihe Länge von 
18 Fuß. Der merfwürdigfte Knochen, der bis jet von 
dieiem Thiere gefunden wurde, ift das Schulterblatt, 
welches feiner Form nad dem eines Maulmurfs am 
nächften fommt und auf eine beiondere Einrichtung des 
Vorderfußes zum Graben ichließen läßt, eine Annahme, 
welche auch durch die eigentbümliche Structur des Un— 
terfiefers beftätigt wird. 

Die Unterkiefer zweier Species von Dinotherium zei— 
gen Gigenthümlichkeiten in der Stellung der Fangzähne, 
wie fie bei feinem andern lebenden oder foifilen Thiere 
gefunden werden, und mwodurd fie ſich ſowohl von den 
Zapiren, ald von allen andern Säugethieren unterſchei— 
den; fie jprofien nämli aus dem vordern Ende des 
Unterkiefer und find nach unten gekrümmt, ungefähr 
wie die Fangzähne im obern Kiefer des Wallroſſes. 
Ein Unterkiefer, von nahe an A Fuß Länge und mit fol- 
en jchweren Häuern am vordern Ende verjehen, müßte 
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nothwendig für ein auf dem Lande lebendes Tier läftig 
und unpafiend ſeyn. Bei einem Wafjerthiere fände diefe 
Schwierigkeit nit Statt, und die Lebensweije der Thiere 
aus der Familie des Tapirs, mit denen das Dinothe- 
rium am nächften verwandt ift, macden es wahrſchein— 
lih, daß ed, gleich dieien, Süßwafferfeen und Flüffe 
bewohnte. Unter folcyen Umftänden mochte das Gewicht 
der Hauer keine Beichwerde haben, da fie vom Wafler 
getragen wurden, und wenn wir annehmen, daß jie als 
Werkzeuge zum Ausicharren und Ausgraben der Wur— 
zeln großer Waflerpflanzen dienten, jo vereinigten fie 
zugleich die mechaniſchen Zortheile einer Spitzhaue mit 
denen einer Egge, iniofern ihre Kraft, wie bei einem 
ſolchen Werkzeuge, durch erichwerte Gewichte vergrößert 
ward. Das ungeheure Gewicht des Kopfes, welches 
aud die Zähne drüdte, war daher zu den erwähnten 
Berrichtungen ganz geeignet, indem es die Kraft der 
Hauer bedeutend vermehrte. 

Die Fangzähne des Dinotheriums dürften außerdem 
auch noch dazu gedient haben, den Kopf am Ufer feft- 
zubalten, um fo mit über dem Wafler gehobenen Rü— 
ftern ruhig und ficher während des Schlafes athmen zu 
können, während der Körper bequem auf der Oberfläche 
fhbwamm. Das Thier fonnte fo, an das Ufer eines 
Sees oder Fluffes angelehnt, ohne die geringfte Mus— 
felbewegung ausruhen, denn das Gewicht des Kopfes 
und des Körpers waren hinreichend, die Dauer gleidy 
einem Anker in die Uferwände einzufeilen, fo wie bei 
den Bögeln das Gewicht des Körpers ihre Klauen, wäh. 
rend fie fchlafen, feft am Aft geflammert hält. Biel- 
leicht bediente fich das Dinotherium auch, wie das Wall- 
roß, feiner Hauer, um feinen Körper aus dem Waller 
zu ziehen, oder auch als Bertheidigungswerk;zeuge. 

Die Beichaffenbeit des Schulterblatts, von der mir 
geiprochen, fcheint darauf binzumeiien, daß der Vorder 
fuß geeignet war, zugleich mit den Hauern und Zähnen 
beim Graben und Abreißen großer Pflanzen thätig zu 
feyn. Für ein Waflertbier Eonnte außerdem eine Kör— 
perlänge, wie die ihm zugefchriebene, ganz angemeflen 
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feun, während fie großen mechaniſchen Nachtheil für ein 
Sandiäugetbier von jolher Schwere gehabt hätte. Alle 
dDieie Charaktere eines rieienbaften pflanzenfrefienden 
Wafleriäugetbieres weiſen auf einen ſumpfähnlichen Zu— 
ftand der Erde während jenes Theil der tertiären Pe— 
tiode, auf welde dieie icheinbar anormalen Geſchöpfe 
beihränft zu ſeyn fcheinen. 

Das Megarherium, von defien Knocengerüft 
Fig. 59 (Taf. XVIII.) eine vollftändige Abbildung gibt, 
wird jenes auffallende foijile Geihöpf genannt, welches 
in einigen Theilen jeiner Organiſation mit dem Faul- 
thier nahe verwandt ift und, gleich ibm, eine ſcheinbare 
Monftrofität der äußern Geftalt darbietet, begleitet von 
vielen jonfligen Eigentbümlicyfeiten des innern Baues, 
welche bis jegt nur unvollfommen verjtanden worden 
find. 

Die Faulthiere bildeten bis jest eine merkwürdige 
Ausnahme in Betreff der Schlüffe, welche die Natur— 
foriher gewöhnlich aus ihrem Studium des organiichen 
Baues und Mechanismus anderer Thiere zu ziehen pfle= 
gen. Die zwedgemäße Einrichtung eines jeden Theile 
des Elephantenkörpers zur Hervorbringung einer unge- 
wöhnlichen Kraft, und jedes Glied der Hirſche und An— 
tilopen für Behendigkeit und fchnellen Lauf find zu au— 
genicheinlich, als daß fie der Aufmerkiamfeit irgend eines 
wiflenichaftliden Beobacters hätten entgehen können; 
Dagegen war es bisher üblich unter den Naturforfchern, 
die Faulthiere, fälichlicher Weile, als die unvolllommen- 
ften des Thierreichs darzuftellen, als des Genuſſes un= 
fähige und nur für das Elend geichaffene Geichöpfe. 

Das Faulthier weicht allerdingd am meiften von dem 
gewöhnlichen Bau der lebenden Säugethiere ab, und 
man bat irriger Weile dieie Abweichung als eine Un— 
vollfommenheit feiner Drganilation ohne irgend einen 
auögleichenden Bortheil angeſehen. Dieie ungewöhnliche 
Bildung liefert, weit entfernt, dem Faulthiere binderlich 
und nachtheilig zu feyn, im Geaentbeil auffallende Be— 
were von der Mannigfaltigkeit der Vorrichtungen, wo— 
ducch der Bau eines jeden Thieres mit der ihm ange- 
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wiefenen Lebensweiſe in Webereinftiimmung gebracht ift. 
In der That find die Eigenthümlichkeiten des Faulthiers, 
welche feine Bewegungen auf dem Boden fo ungeſchickt 
machen, feiner Beftimmung, auf den Bäumen zu leben 
und fi von den Blättern zu nähren, ganz angemeffen. 
Eben jo, wenn wir das Megatherium mit Rudficht auf 
feine Beftimmung, Wurzeln ausjugraben und zu freflen, 
betrachten, werden wir in diejer Lebensweiſe die- Erklä- 
rung jeiner abweichenden Struktur und aniceinend un= 
barmoniichen Proportionen, und jo aud jedes Drgan 
für die ihm angemwiejenen Verrichtungen zwedmäßig 
eingerichtet finden. 

So haben wir denn (Fig.60. Taf. XVIIT.) einen giganti— 
ſchen Bierfüßer vor ung, der beim erſtenAnblick nicht nur als 
ſchlecht proportionirt ſcheint, deſſen Glieder und auch unan= 
gemefjen und unbeholien vorkommen, wenn wir fie mit 
Rückſicht auf die Funktionen und entiprechenden Glieder 
der gewöhnlichen Säugetbiere vergleihen. Betrachten 
wir fie aber mit Hülfe jedes Schlüffeld, der bei jeder 
Unterfuchung über den Mechanismus des thieriichen 
Körpers der befte Führer ift, und fchließen wir von der 
ganzen Zujammeniegung der Maichinerie auf ihre Bes 
ftimmung, und von der Beichaffenheit der wichtigiten 
Theile, namentlidy der Füße und der Zähne, auf die 
Art der Nahrung, welde dieſe Drgane ihrem Weſen 
nach berbeizuichaffen und zu kauen geeignet waren, jo 
werden wir auch jedes andere Glied des Körpers jenem 
Hauptzweck des thierijchen Haushalts harmoniſch unters 
geordnet finden. 

Bei den gewöhnlichen Thieren ift der Uebergang von 
einer Form zur andern ſo allmählig, und die Funktio⸗ 
nen einer Species finden eine ſo vollſtändige und genü— 
gende Erklärung an denen ihnen zunächſt verwand— 
ten Arten, daß wir felten in den Fall kommen, um die 
Endurfachen fämmtlicher, dem Anatomen fich darbieten- 
den Vorrichtungen verlegen zu ſeyn. Dieſes ift ganz 
befonders bei dem Knochengerüft der Fall, welches die 
Grundlage aller übrigen Mechanismen im Körper bil- 
det, und von um fo größerer Wichtigkeit in der Ge— 
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ichichte der foifilen Tbiere ift, al& mir von denielben 
felten andere Weberrefte finden, als Knochen, Zähne und 
fhuppige oder knöcherne Bedeckungen. Das Megathe- 
rium fann als ein Beiipiel von den feltenften Abwei— 
chungen und von einer anicheinend ausgezeichneten Mon— 
ftrofität angeführt werden, ein Rieientbier nämlich, das 
an Mafie den größten Rbinoceros übertrifft, und zu 
dem man in der jegigen Welt die größte Annäberung 
in den nicht weniger abmweichenden Gattungen der Faul— 
thiere, Echuppenthiere und Schildträger (Chlamyphorus) 
findet, von denen das erfte zum Leben auf den Bäumen 
eingerichtet, die beiden legten mit ungewöhnlichen Vor— 
richtungen zum Scharren im Sand, wo fie ibr Futter 
und ihr Obdach finden, verieben, und alle in ihrer geo— 
graphiichen Verbreitung faft auf diefelben Gegenden von 
Amerika beichränft find, welde einft Wohnpläge des 
Megatberiums waren. 

Unteriudhen wir die einzelnen Theile von dem Skelett 
des Megatheriums genau, fo finden wir, daß jeder Kno— 
hen Eigenthümlichkeiten darbietet, die beim erften An- 
blif ald Unvolllommenbeiten ericheinen können, welche 
aber verftändlicy werden, wenn man fie in ihrem Ber- 
hältniß zu einander und zu den Berrichtungen des Thie— 
tes, bei dem fie vorfommen, betrachtet. 

Das Megatberium übertrifft an Größe die lebenden 
zahnarmen Säugethiere, mit denen es am nädhiten ver- 
wandt ift, um vieles mehr, als irgend ein anderes foſ— 
filed Thier die ihm entiprechenden lebenden Gattungen. 
Mit dem Kopf und den Schultern eines Faultbieres 
vereinigt es in feinen Beinen und Füßen Eigenthüm— 
lichkeiten des Ameiienfrefiers, des Gürtelibieres und des 
Schhildträgers ; auch glich es den beiden legtern dadurch, 
daß es mit einer Enöchernen Rüftung bededt war. Seine 
Hüften waren über 5 Fuß weit und fein Körper 12 Fuß 
lang und 8 Fuß hoch; feine Füße waren eine Elle lang 
und mit Slauen von rieienbafter Größe bemaffnet. 
Sein Schwanz war wahrſcheinlich mit einem Panzer 
bekleidet und viel größer, als der Schwanz irgend eines 
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andern Landfäugethierd unter den lebenden ſowohl, als 
unter den außsgeftorbenen Arten. 

Sp maffig gebaut und jo ſchwer belaftet, konnte es 
weder laufen, noch fpringen, weder Elettern, noch unter 
der Erde frieben, und alle feine Bewegungen müffen 
notbwendig langiam gemweien feyn. Was hätte auch 
fohnelle Fortbewegung einem Thiere genüßt, das zu ſei— 
ner Nahrung feftftebende Wurzeln auszugraben berufen 
war? und wozu flüchtige Füße vor Feinden, da jein 
Rieſenkörper mit einem undurchdringlichen Panzer be= 
det war und ein einziger Schlag feiner Tatze oder ein 
Hieb feines Schwanzes hinreichte, den Kuguar oder daß 
Krokodil im Augenblid zu vernichten ? Gefichert in ſel— 
ner Sinochenrüftung , welcher Feind hätte dieien Levia- 
than der Pampas anzugreifen gewagt ? und wo ift 
das mächtigere Geichöpf, das fein Gefchledht hätte aus— 
rotten fünnen ? 

Sein ganzer Bau war ein riefenmäßiger Mechanis- 
mus, gan; dem Geichäft angemeffen, das er zu tyun 
hatte; ftarf und fchwer, wie jeine Verrichtungen, und 
dazu berechnet, die Bedingungen des Lebens und des 
Genuffes für ein riefiges Geichleht von Vierfüßern zu 
feyn, das, wenn ed auch aufgehört hat, unter den leben— 
den Bewohnern unferes Planeten zu zählen, dennoch 
unzerftörbare Denkmäler von der vollendeten Kunft ſei— 
ner Struftur zurüdgelaffen bat. Jedes Glied, ja felbft 
jedes Brucftüd von einem Gliede, ift ein zufammen- 
ftimmender Theil eines wohl eingerichteten und volllom« 
menen Ganzen, und bei allen Abweichungen von der 
Form und den Gröfenverhältnifien anderer Säugetbiere 
finden wir darin neue Beweiſe von der unendlichen 
Mannigfaltigkeit und Unerjchöpflichkeit der fchaffenden 
MWeisheit. 

MWir geben nun eine kurze Weberficht der foifilen 
Säugetbiere. 

Unter den Meeresfäugethierreften (Getaceen) 
gedenken wir vor Allem der Kopfknochen des Wallfiiches, 
die vor beinahe fechzig Jahren mitten in Paris in einem 
Keller ausgegraben wurden. Zähne und andere Ge- 
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beine diefes Niefenthieres gehören übrigens zu den äu— 
Ferft feltenen Erſcheinungen. Sie liegen mitunter zwi— 
fhen Haufwerken von See-Conchylien. Im Piacentis 
niichen, einem 2ande, wo in vergleichungsmweile neueren 
Zeiten Meereseinbrüde ftatt hatten, fand man einige 
MWallfiifhgerippe und Delpbinenikelette. 

Aus der Drdnung dickhäutiger Thiere, der Pa— 
chydermen, erregten viele gewaltige Geichöpfe von ſon— 
derbarer Geitalt feit früher Zeit die Aufmerkſamkeit des 
Bolfes und nahmen die Beachtung der Naturforicher 
in Aniprudy. Glephant, Rhinoceros, Nilpferd und an» 
dere, deren folfile Gebeine im aufgeihwemmten Boden 
vorkommen , gehören ausgeftorbenen Arten an. Ihr 
Untergang fällt in einen und denjelben geologiichen Zeit- 
taum, er wurde durch eine Kataftrophe herbeigeführt; 
denn überall fieht man jene £olofjalen Ueberbleibſel bei 
fammen in den nämlichen Gebirgslagen. 

Am längften befannt ift das Mammuth, der ur— 
weltliche Elephant. Schon Theophraft unterichied 
gegrabenes Elfenbein. Zähne und Knochen finden fich 
in und außer Europa, auf Gontinenten und Snieln, 
öfter in ebenen Zandftrichen, feltener auf Gebirgen. Am 
Kreuzberge bei Berlin grub man in 60 Fuß Tiefe Mam— 
mutbjtoßzähne aus dem Boden; bei Kannfladt, unfern 
Stuttgart, und am Thieder- Hügel, nicht meit von 
Braunjichweig, lagen Knochen von mehreren Gerippen 
beilammen. In der Schweiz; und in Stalien werden 
ſolche Ueberbleibiel getroffen, in Franfreih, England 
und Spanien, in Polen und Schweden, auf Island und 
Amerika. Die reichite Fundſtätte aber ift Rußland. In 
unjäglider Menge liefert beſonders GSiberien Mam— 
mutbsfloßzähne. Dagegen vermißt man fie in Ländern, 
wo zu heutiger Zeit Elephanten leben. — Sind in jol» 
en Regionen nie foifile Refte der Art vorhanden ge— 
weien? Oder wurden die aufgefundenen nicht beionders 
beachtet, in der Meinung, fie feyen nichts Ungewöhnli— 
bes? — Die Haut eines zwiichen Gisichollen in Nord— 
Siberien entdedten Mammuths war mit Haaren und 
mit dider Wolle zugleich bedeckt; welcher Umftand wahr: 


+» 525 & 


fcheinlich darauf hindeutet, daß die Natur jenen Thieren 
ausichließlih den Norden zur Wohnſtätte angewieſen. 
Maren fie in gemwiffer Nähe von den Tropen nie vor— 
banden ? Ueber Fragen der Art müflen wir Aufichlüffe 
erwarten von Naturforichern, welche die heiße Zone, 
den Erdftrich zwiichen beiden Wendefreiien, zum Gegen= 
ftand ihrer Unteriuchungen machen werden. — Nachdem 
die wahre Natur der Mammutbgebeine, melde früber 
zu mannigfaltigen irrigen Anfichten Stoff gaben, er— 
fannt worden, lag die Meinung ſehr nahe, ed jeyen 
‚jene Zähne urd Knochen Ueberrefte der Elephanten, die 
auf Zügen der Römer und Karthager gedient. Noch 
vor zehn Jahren ftellte Ranking, ein gelehrter Britte, 
der lange Zeit Reſident in Hindoftan und in Rußland 
geweien, folde Behauptungen auf. Gr ging in bifto- 
riiche Forſchungen ein über Kriege und Jagden, über 
religiöie Geremonien und über Spiele von Mongolen 
und Römern, in denen Glephanten und andere wilde 
Thiere gebraucht oder getödtet worden. Gr verglich 
Drte und Gegenden, wo jene Kämpfe, Feierlichkeiten 
und Beluftigungen ftatt hatten, mit den Stellen in Eu— 
ropa und Siberien, an denen man Mammuthüberrefte 
gefunden. Bekanntlich errichteten die Römer überall, 
wo fie Beiagungen batten, Amphitheater und gefielen 
fih in den MWürgereien der Thierkämpfe. Ranking 
glaubt nun, daß man ftets in der Nähe dieler Amphi— 
theater Gebeine wilder Thiere finde. Allein damit ſtimmt 
die Menge von Mammutbreften keineswegs überein, 
welche in Gegenden Deutichlands entdecdt wurden, wo— 
bin die Römer nicht vordrangen; und mas der geäu— 
Berten Bermuthung jede” MWabricheinlichfeit benimmt, 
das find die zahlloien, über ganz Siberien zerftreuten 
Reſte. — Noch haben wir zu fagen, dab Mammuth- 
zähne und Knochen nicht verfteinert im ftrengiten Worte 
finne vorfommen , wohl aber mit Kalftuff überrindet, 
und bin und wieder fieht man auch Korallen, melde 
ſich an Ueberbleibfeln der Art feftiegten. Aus legterm 
Umftande geht der Beweis hervor, daß gewiſſe Mame 
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mutbgebeine eine Zeitlang vom Meereswafler bededt 
gemweien. 

Ueber die Unterfchiede zwiichen dem „urweltlichen Ele⸗ 
phanten,“ dem Mammuth, und dem gegenwärtig in In— 
dien lebenden geben wir ſpäter genügende Auskunft. 

Sn einer Zeit mit dem Mammuth war das Maſto— 
don vorhanden; fehr häufig ſieht man Gebeine beider 
Thiere beilammen. Dem Elephanten, was Gejtalt und 
Größe betrifft, zunächft ftebend, ift das Maftodon in 
mehr als einer Rüdficyt keineswegs weniger merfwür= 
dig. Auch darf nicht vergeffen bemerkt zu werden, daß 
nordamerifaniihe Völkerſchaften ihre abergläubijchen 
Meinungen in Betreff der foifilen Maftodongebeine ha— 
ben, wie die Bewohner Siberiens binfichtlih der Mam— 
muthknochen. Das Riejenthier , fo erzählt die Fabel, 
lebte gleichzeitig mit verhältnigmäßig nicht weniger gro= 
fen Menſchen; aber das höchſte Weſen tüdtete beide, 
Maftodonten und Menfchen, durch Bligichläge. — Keine 
der Arten, in welde Zoologen die Majtodongattung 
nach den fojfilen Ueberbleibieln trennen, bat unjere Zeit 
erreicht; alle find auögeftorben. Am berühmteften un= 
ter ihnen ift jene, deren Refte im Sumpflande am Ohio— 
ufer entdecdft worden; daher der Name Ohiothier. 
A. v. Humboldt fand Maftodongebeine im Andes— 
gebirge, nicht weit von Quito, fo wie unfern Santa 
Fe de Bogota in 8000 Fuß Höhe über dem Meeres- 
niveau. — Bei Simorre in Languedoc grub man ehe— 
dem durch Kupferoryd fchön blaugrün gefärbte Maſto— 
donzähne aus dem Boden, die als Türkiſe zum Schmud 
vetarbeitet wurden. Früher galt nämlich der Türkis, 
ein eigenthümliches Mineral, Jiemlich allgemein als eine 
Verſteinerung; es muß jedoch von jenem ächten Türkis 
der „Zahntürkis, Turquoise odontolithe,“ unterſchieden 
werden. Zu letzterem gehört der in Languedoc ausge— 
grabene;, er ift im Vergleich zum ächten, zum Mineral- 
türkis, daran leicht zu erkennen, daß innere Streifen, 
Blättchen u. j. w. den knochenartigen Bau verrathen. 

Ueber Rhinoceros, Glasmotherium und Hip— 
popotamus brauden wir weniger ausführlich zu 
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"seyn. Im gefrornen Sande am Wilui fand man ein 
Nashorn mit Haar-, Haut» und Fleiſchbedeckung. 
Faft in allen Ländern, wo foifile Ueberbleibiel vorwelt« 
liher Elephanten vorkommen, werden auh Rhinoce— 
ros reſte getroffen, jedoch nicht fo häufig. ine der 
audgeftorbenen Arten war größer, als die noch leben» 
den. — Was das Elasmotherium betrifft, fo läßt 
ſich nicht viel darüber jagen. Man hat nur eine Unter» 
Kinnlade aufzumeiien, die angeblicy aus Siberien ftammt, 
Wie es fcheint, ftand die gänzlich verichwundene Thier— 
art dein Rhinoceros nahe. 

Gebeine von Hippopotamus, vom Nil- oder . 
Flußpferd kommen in Deutichland, Frankreich und 
England, befonders häufig aber im obern Arnothale 
in Stalien vor. Eine der Arten iſt dem gegenwärtig 
in Aegypten lebenden Nilpferde ähnlich ; andere erreich- 
ten, wie die foffilen Weberbleibfel ergaben, nicht die 
Größe eines Schweins. 

Gebeine von Shmweinen, mit denen jegt lebender 
Thiere nicht ganz übereinſtimmend, liegen eingeſchloſſen 
im Schlamme mancher Höhlen. 

Dieſes find die wichtigeren unter den im aufgeſchwemm⸗ 
ten Lande gefundenen Reften von dickhäutigen 
Thieren, wozu aud noch das oben näher erwähnte 
Dinotherium gehört. 

Wir haben nun zunächſt andere Pachydermen zu 
betrachten, welche in früheren Erdperioden lebten, die 
nicht mehr vorhanden waren in der Zeit, wo der Menic 
auftrat. Jahrhunderte können verftrichen ſeyn, feit ihre 
Gebeine, umiclofien von Felsbänken, unter Meereöd- 
trümmern begraben lagen und Mammutbe fi an den 
nämlicyen Stellen berumtrieben. Bon folcyen unterges 
gangenen Thiergattungen hat man im Gipie bei Paris 
allein nachgewieien: Palaeotherium, Anoploterium, Lo- 
phiodon, Chaeropotamus, Adapis. Unerwartete, merk⸗ 
mürdige Entdedungen , wie dieſe, mußten allgemeines 
Sntereffe weden. Wir fagen bier einige Worte über 
das Palaeotherium, von weldyem Fig. 60 aund b (Taf. 
XVIU.) zwei Specien, P.mangnum und P. minus date 
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ftellen. Knochen und Zähne diefes „alten Wildes“ — 
fo viel foll der Name bedeuten — werden am häufig- 
ften getroffen. Bei Paris müſſen fieben Arten gelebt 
haben, die größte derjelben kam dein Pferde gleih. Es 
feinen die Paläotherien zwiichen Nashorn und Tapir 
in der Mitte geftanden und ſich in Sümpfen aufgehal- 
ten zu haben. Auch an andern Drten, in und außer- 
halb Frankreich, wurden Paläotheriengebeine getroffen. 
Noch wollen wir beifügen, daß man am Montmartre 
vom Anoplotherium — „unbewaffnetes Thier,“ wegen 
der nicht hervorftehenden Eckzähne — ein faft vollftän- 
diges Gerippe ausgrub. Fig. 60 ec ftellt eine Species 
defjelben dar. 

Unter denjelben Berhältniffen, wie Glephanten= und 
Rbinocerosrefte, gemengt mit ihnen, kommen Zähne und 
andere Gebeine von Pferden in großer Menge vor. 
Die Pferde der alten Welt waren den unierigen ſehr 
ähnlich, nur größer. Bieles, was von Ueberbleibjeln 
dieier Thiere im neueften aufgeichwemmten Lande zu 
feben ift, ftammt indeffen aus weit ipätern Zeiten. 

Bon allen foifilen Reften wiederfauender Thiere find 
jene des Hirſches mit gigantiichem Geweih die be— 
rühmteften. Sie gehören einer ausgeftorbenen Art an, 
die jedoch ipät unterging, denn bie und da findet man 
die Meberbleibiel zugleich mit roh gearbeiteten Booten. 
Sn Irland muß das Riefenelenn häufiger als irgendwo 
gewejen jeyn; aus dem Boden eines Dbftgartens von 
nicht beträchtlicher Größe wurden im Berlauf von 
zwanzig Jahren die Gebeine von mehr als dreißig Thie— 
ren jolcher Art ausgegraben und zwar ganz zufällig. 
Man bat Geweihe des Nieienelenn, an denen die äu— 
Berften Spigen zwölf bis vierzehn Fuß aus einander 
ftanden. 

Auch Gebeine von Ochſen find befonders zahlreich. 
Heutigen Tages gibt es acht Ochſenarten, die vorzeiti« 
gen waren auf drei beſchränkt. Ihre foifilen Gebeine, 
wie folde in Deutichland, Stalien, Sicilien und im 
nördlichen Amerika getroffen werden, weichen, die Größe 
abgerechnet, wenig von den gegenwärtig noch lebenden 


<<» 529 6— 


ab. Eine der drei Arten flieht dem in den Wäldern 
Litthauens vorhandenen Auerochien fehr Nabe; eine 
zweite fommt mit unjern gewöhnlichen Ochſen am mei 
ften überein; die dritte, wovon Hörner und Knochen in 
Amerika ausgegraben werden, bat die größte Aehnlich— 
feit mit dem Bilamochien. . 

Ueber eine Entdedung aus neuefter Zeit müffen wir 
wenige Worte einſchalten. Es iſt die des Sivatheriums, 
wovon man einen Schädel am Fuße des Himalayage- 
birges gefunden. Das Thier war ausgezeichnet durch 
feine Größe — weldye jener des Elephanten nahe kommt 
— und eine kurze die Geftalt; die Badenzähne, denen 

der Wiederfauer ähnlich; zwiſchen den Augen zwei Hör— 
ner und wahrſcheinlich hinter dieien noch zwei andere, 
Dagegen zeigen fi die Augenböblen’ groß, wie bei 
Dickhäutern, und die Naienbeine ſchnabelförmig gebogen, 
wie bei jenen unter ihnen, die mit beweglichem Rüſſel 
veriehen find. Das Sivatherium bildet fo eine Ueber- 
‚gangsform von den Wiederfauern (Antilope, Giraffe) 
zu den Pachydermen (Rhinoceros, Zapir). 

Bon den Raubtbierüberbleibjeln haben wir 
bereits im erſten Abſchnitt geredet, als wir die Grotten 
fchilderten, deren viele berühmt find wegen ihrer zahl— 
loien Bären- und Hyänen-Gebeine. 

Nagethier-Reſte gehören zu den weniger zahlrei— 
hen. Sie liegen eingeichloffen in Gefteinichichten, oder 
fegen,, zugleich mit andern foifilen Knoden, Conglome— 
tate eigener Art, die jogenannten Knodhenbreccien, 
zujammen. Gebeine eines großen Bibers fommen im 
aufgeichwemmten Lande vor. 

Endlich haben wir aus der in mancher Hinficht merf- 
würdigen Ordnung der Faulthiere zweier giganti- 
fhen Geihöpfe zu gedenken, mit denen wir Durch neuere 
Unteriuchungen vertrauter wurden. Wir reden vom 
Megathberium und vom Megalonir; jenes, das 
KRiefenfaultbier, wurde ſchon weiter oben mit Hülfe 
von Fig. 59 genauer geichildert. Seine Weberbleibfel 
liegen im aufgeichwemmten Lande in Südamerifa, in 
Brafilien, in Paraguay und Buenos = Ayres begraben, 
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Der Zufall führte fhon frühe zur Entdedung eines faft 
vollftändigen Gerippes: ein Landmann, melcher längs 
des Solado »Ufers bei Buenos- Ayred wanderte, fchleu«- 
derte einen Spieß nah einem zur Hälfte im Strome 
verborgenen Gegenftande. Er zog das Beden des ur- 
geheuern Thieres an’s Ufer. Nun lenkte man, vermit— 
telft eines eigends angelegten Dammes, den Solado von 
feinem gewohnten Laufe ab; Knochen, Zähne, Klauen 
wurden in einer Lage blauen Thones getroffen und ans 
königliche Muieum zu Madrid abgeliefert. — Das 
Megalonyr-Gerippe fand ſich in einer virginiichen 
Höhle. Washington, der Held des nordamerifa- 
niichen Freiftaates, war es, welcher zuerft die Aufmerk— 
ſamkeit der Naturforfcher den interefianten Ueberbleib«- 
feln zumendete, 

Daß die Bewohner der Luft wenig häufig verfteinert 
zu treffen find, kann nicht befremden. Vögel ver 
mochten fich leicht und fchnell aus einer Gegend in die 
andere zu verjegen; fo entgingen fie öfter den zerftören«, 
den Naturereignifien, bei welchen andere Thiere umka— 
men. Hin und wieder liegen Bögelgebeine in Höhlen, 
auch eingeichloffen in gemwifien Conglomeraten und in 
manchen neuen Kalt» und Gipsbildungen. Ferner fennt 
man Abdrüde von Federn, und in der Auvergne Eier, 
in erhärtetem kalkigem Schlamme verfentt. Die ge- 
nauere Beitimmung folcher Ueberbleibfel ift indefien be= 
fonders fchwierig, da gerade jene Theile, welche das 
fihere Anhalten gewähren, Köpfe, Schnäbel, Füße, bis 
jegt nicht verfeinert gefunden worden. 

Wenden wir uns nun zu den 


Perfleinerungen von Amphibien, 


und zwar zuvörderit zu den foffilen Eidehfen 
Sauriern). — In den fernen Beiten, die während 
der Bildung der fecondären Avlagerungen verfloffen, 
mahmen die zur Familie der Eidechien gehörigen Rep- 
tilien einen fo großen Raum ein, daß die Geichichte 
und DOrganifation diefer merkwürdigen Reſte einer völ« 
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lig untergegangenen Schöpfung einen wichtigen Gegen« 
ftand unſerer Forſchung bildet. Eine Aufgabe wie diefe 
könnte Solchen, die an Unterſuchung ſo uralter Gegen⸗ 
ſtände nicht gewöhnt ſi ſind, unausführbar erſcheinen; die 
Geologie aber, ſo wie ſie jetzt mit Hülfe der vergleie 
chenden Anatomie verfolgt wird, liefert hinreichende 
Zhatiachen für den Bau und die Verrichtungen dieier 
untergegangenen Reptilienfamilien, und macht es uns 
möglich, nicht allein aus der Wiederherftellung ihrer 
Stelette auf die äußere Form ihrer Körper zu jchließen, 
fondern fie belehrt uns auch über ihren Haushalt und 
ihre Gewohnheiten, die Art ihrer Nahrung und felbft 
ihrer Berdauungsorgane. Sie zeigt uns ferner ihre 
Beziehungen zu der damaligen Beikhaffenheit der Welt 
und zu den übrigen Formen des organijchen Lebens, mit 
denen fie ein Ganzes bildet. 

Die Ueberrefte dieſer Reptilien find einander felbft 
weit ähnlicher, ald denen irgend eines andern Thieres, 
von dem wir in den Ablagerungen früherer oder ſpäte— 
rer Formationen Epuren entdedfen. Die foifilen Eis 
dechienarten find fo zahlreich‘, dab wir nur einige der 
merfwürdigften unter denfelben auswählen können, um 
von dem vorherrjchenden Charakter der Thierweit zu 
der Zeit, da die überwiegende Klaſſe der lebendigen 
Geſchöpfe Reptilien waren, ein Beiſpiel zu geben. Dieſe 
Reptilien erreichten in manchen Fällen eine unter den 
lebenden Ordnungen dieſer Klaſſe unbekannte Größe, 
welche dem Mittelalter der geologiſchen Chronologie, 
zwiſchen den Uebergangs- und Zertiärgebilden cigens 
tbümlich geweſen zu feyn fcheint. Während diefer Rep 
tilienzeit hatten weder die fleiſchfreſſenden, noch die 
Bumpfiäugetbiere der tertiären Periode zu ericheinen 
begonnen; fondern die furdhtbarften Bewohner des Lans 
des und MWaflers waren Krofodile und andere Eidechien 
von verichiedenen, oft riefigen Formen, gemadt, um 
den ftürmijchen Zuftand und die beftändigen Erichütte- 
rungen der unrubigen Oberfläche der jungen Erde zu 
ertragen. 

Gehen wir nun den Beptilien unter den frühern Be— 
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wohnern unſers Planeten einen fo bedeutenden und 
wichtigen Rang angemieien, fo können wir nur mit neuer 
und ungemwöhnlicber Theilnahme die nur noch im ver 
fleinerten Mafftabe vorfommenden Ordnungen diefer 
älteften Familie der Vierfüßler betrachten, deren Name 
in uns eine Art von Abſcheu erregt. Wir werden fie 
mit weniger Verachtung betrachten, wenn wir aus den 
Archiven ver Geologiegeidhichte lernen, daß es eine Zeit 
gab, wo Reptilien nicht allein die Hauptbewohner der 
Erde waren, ſondern wo fie auch ibr Gebiet über die 
Meere ausdehnten, und daß die Annalen ihrer Ges 
fhichte Jahrtauiende über den Uriprung des Menichen- 
geichlechts, ald dem Endpunkte der fortichreitenden Ente 
wicelung der Zhierihöpfung, hinauf geführt werden 
können. 

Wer dieſe Behauptungen zum erſten Male hört, wird 
ſie mit Ueberraſchung, ja vielleicht mit Unglauben auf— 
nehmen. Sie mögen ihm den Träumen der Phantaſie 
und Romantik ähnlicher vorkommen, als den nüchternen 
Ergebniſſen ruhiger und überlegter Unterſuchung. Wer 
aber die Beweiſe aus den Thatiachen, auf welchen un— 
fere Schlüffe beruhen, im Zuſammenhange unteriucht, 
der kann am früheren Dajeyn dieier fonderbaren und 
merkwürdigen Geichöpfe zu der Zeit und an den Orten, 
welche wir ihnen anmeiien, vernünftiger Meile nicht 
mehr zweifeln, und er wird uniere Behauptungen fo 
natürlich finden, als die eines Alterthumsforſchers, der 
aus den Menſchen-, Affen- und Krofodilmumien der 
egyptiichen Gräber fchließt, daß fie die Nefte von Säuge— 
tbieren und Reptilien ſeyen, welche einen. Theil der als 
ten Bevölkerung der Nilufer gebildet haben. 

Der Ichthyoſaurus. An die Epige der auffal- 
lenden Entdedungen, die in der Familie der Saurier 
gemacht worden find, fünnen wir die Reſte vieler aus 
gezeichneten Arten fielen, welche das Meer bewohnten 
und bei denen faſt unglaubliche Verbindungen von Fors 
men und Gliedern vorkommen, durch die fie zu einer 
Lebensweile geichieft wurden, die ganz von der jept le— 
bender Reptilien abweicht. Man trifft dieje Refte ſehr 
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bäufig in der Lias- und Dolithformation*). In dieſen 
Lagern gibt ed nicht allein Arten, die mit den Kroko— 
dilen verwandt find und dem Gavial des Ganges (Cro- 
eodilus longirostris, Schn.) nahe fommen (Fig. 61 f, 
Zaf. XIX.), fondern auch noch weit zablreichere gigan— 
tiihe Eidechien, welde die damaligen See- und Strom— 
mündungen bewohnten. 

Ginige der merfwürdigften dieier Reptilien bat man 
dem Geihleht der Ihtbyoiauren (Fiicheidechien) 
beigezählt, weil ihre Wirbel zum Theil denen der Fiſche 
gleichen. Fig. 6laa (Taf. XIX.) fielen mehrere Spe- 
cien dieſes Geſchlechts vor. 

MWenn man dieje Geichöpfe in Dinficht auf ihre Fähig— 
keit, fich fortzubewegen, und auf ihre Bertbeidigungßs 
‚und Angriffsmittel unterjucht, welche ihr eigenthümlicher 
Bau ihnen verichaffte, jo ift eine Zufammenftellung der 
Formen und mechaniichen VBorritytungen erkennbar, wie 
fie nicht mehr zuſammen bei einem und eben demielben 
Geiwlechte vorkommen, ſondern bei den jegt lebenden 
Geſchlechtern nur einzeln gefunden werden. So ift in 
demjelben Individuum die Schnauge eines Meerichweins 
(Delphinus Phocaena) mit den Zähnen eines Krofodile, 
der Kopf einer Gidecbie mit den Mirbeln eines Fiiches 
und das Bruftbein eines Schnabelthiers (Ornithorhyn- 
ehus) mit den Floffen eines Wallfiiches vereinigt. Der 
allgemeine Umriß eines Schtbyoiaurus muß dem des 
jegigen Meerſchweins und Schwertfiſches (Delphinus 


”) Die Dauptfundgrube für diefe Thiere ift der Lias in 
Lyme Regis und Überhaupt die ganze Piasformation in 
England, von der Küfte von Dorſet durch Sommerſet 
und Chester bis zur Küre von Dorf; auch im Lias von 
Franfreih und Deutichland gibt es deraleihen. Das 
Borfonımen des Geſchlechts Ichthyosaurus ſcheint mit dem 
Muſchelkalk angefangen und fih durd die ganze voli— 
thiihe Periode bis ım die Kreideformation erftredt zu 
haben. Das neuefte Lager, in weichem Reſte dırfes Ges 
fehlechts gefunden werden, ift der Kalkmergel zu Dover. 
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Orca) am ähnlichften gemweien feyn. Er hatte vier breite 
Füße oder Ruder und endigte in einen langen und kraft— 
vollen Schwanz. Einige der größten diefer Reptilien 
müffen über 30 Fuß lang gemweien feyn. ’ 
Es gibt fieben oder acht bekannte Epecien des Ge— 
ſchlechts Ichthyoſaurus, welche alle in den allgemeinen 
Grundzügen ihres Baues, fowie in dem Befige derjeni« 
gen bejondern Organe mit einander übereinftimmen, in 
welchen ein Mechanismus ſich erkennen laßt, der auf 
ihre Gewohnheiten und ihre Lebensart berechnet ift. 
Da die räuberiichen Gemohnbheiten der Ichthyoſauren 
fie, wie die jegigen Krofodile, häufigem Berluft ihrer 
Zähne ausjegen, fo ift in jedem Kiefer für die beftän= 
dige Grneuerung derielben hinreichend geiorgt. Das 
ungeheure Auge des Ichtbyoiaurus gehört zu den be= 
deutenditen Gigenthümlichkeiten im Bau diejes Thieres. 
Nach der Menge von Licht, welche es bei feinem großen 
Umfange zuließ, muß das Thier eine jehr große Seh— 
Eraft bejeffen haben; und, was jehr merkwürdig ijt, die» 
fes Auge vereinigt die Eigenſchaften eines Mikroſcops 
und eines Fernrohres. Man findet nämlich vorn an 
der Höhle, worin es lag, eine freisförmige Reihe ver- 
fteinerter dünner Knochenplatten um die Mittelöffnung 
gereiht, wo jonft der Augapfel war; Geftalt und Dide 
dieier Platten iſt der der Schuppen bei den Artiichoden 
auffallend ähnlich. Diefer zufammengejegte Kreis kommt 
bei Fiichen nicht vor, aber er findet fich in den Augen 
mancher Vögel, Schildfröten und Eidechſen und in ge— 
ringerem Grade bei den Krokodilen. Bei lebenden 
Thieren find dieſe Knochenplatten an der Außern oder 
Hornhaut des Auges befefligt und verändern die Seh— 
weite, indem fie auf die Wölbung der Hornhaut ein- 
wirken, werden fie rückwärts gejogen, fo drücken fie das 
Auge nad vorn und verwandeln es in ein Miftoicop; 
nehmen fie ihre vorige Lage wieder ein, wenn das Auge 
ruht, fo ift es einem Fernrohre zu vergleichen. Die 
weichen Theile der Augen des Ichthyoſaurus find natüre 
li ganz verloren gegangen, aber die Erhaltung diejer 
merkwürdig gebauten SPlattenfrone beweist, daß das 
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ungeheure Auge, deſſen vordern Theil fie bildete, ein 
Sehwerkzeug von mannigfaltiger und wunderbarer Kraft 
war, das den Ichthyoſaurus befäbigte, feinen Raub in 
großen und Eleinen Entfernungen, in der Dunkelheit der 
Naht und in den Tiefen des Meeres zu untericheiden; 
ed weist dafjelbe die Berwandtichaft feines Befigerd mit 
den Eidechien nach, während es ihn von den Fiichen 
ausichließt. 

Gin weiterer Bortbeil diefes mermwürdigen Platten« 
apparates war noch, der Oberfläche eines jo großen 
Augapfels Stärke zu verleihen, indem es ihn fähig 
machte, dem Wafferdrudfe in der Tiefe, welchem er öf— 
ters ausgelegt jeyn mußte, befjer zu widerſtehen; auch 
diente er zum Schutze dieies wichtigen Organs gegen 
Beihädigung durch die Wellen der See, welche ein Auge, 
das bisweilen größer gefunden wird, als ein Manns— 
kopf, öfters ausgeiegt feyn mußte, wenn die Naie des 
Thieres um des nöthigen Athemholens willen an die 
Luft Fam; denn die Lage der Nüftern, hart neben dem 
Borderwinkel des Auges, machten ed dem Ichthyoſau— 
rus unmöglich, zu athbmen, ohne daß er fein Auge über 
die Dberfläche des Waſſers erhob. 

Hinfichtlid der Bewegungsorgane untericheiden fich 
die Schtbyoiauren von den Eidecbien und nähern fich 
mebr den Wallfiſchen. Ein großes Thier, welches ſich 
ſchnell dur die See bewegt und Luft athmet, müßte - 
eine große Berändernng in dieien Theilen erleiden, um 
ed zu der Lebensweile der Cetaceen gejhidt zu 
machen. 

Durh Berwandelung der Füfe in Floffen vereinigten 
dieſelben Echnellfraft und Stärke in einem höheren 
Grade als die Wallfiihe. Die Knochen des Dber- und 
Borderarms, nebft den vielfeitigen Knochen, welde 
die Stelle der Handwurzel- und Fingerfnochen vertre= 
ten, waren ungemein ſtark. Diefe Knochen ändern fich 
je nach der Art, ſowohl binfichtlich der Stärke, ald auch 
der Zahl, und wir finden deren oft über hundert. Im 
lebenden Zuftande mußten Arme und Hände den Flof- 
fen der Delphine und Wallfiſche nicht unähnlich geweſen 
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ſeyn, denn gleich diefen bildeten diefelben ungetheilte 
Schwimmfüße oder Ruder; auch' war die Stellung der=- 
ſelben, wie bei dieien, an dem Vordertheile des Kör⸗ 
pers; zu dieſen Vorderrudern geſellten ſich noch die 
hinteren Füße oder Hinterruder, welche bei den Ceta— 
ceen fehlen, aber durch ein gewaltiges Schwanzruder 
erſetzt ſind. Es ſind dieſelben beinahe um die Hälfte 
kleiner, als die Vorderruder, eine Eigenthümlichkeit, 
welche wir auch bei dem Schnabelthiere vemerken, denn 
die Schwimmhaut, welche bei dierem die Zehen verbin- 
det, ift an den Hinterfüßen weit weniger entwidelt, al& 
an den Borderfüßen. 

Ueber dieſe Einrichtung drüdt ſich Conybeare mit 
großem Scharffinne jo.aus: „Die Uriache, welche bei 
den Vierfüßern überhaupt das Verhältniß der hintern 
Bewegungsorgane zu den vordern bedingt, ift dieielbe, 
welche bei dem Seekalbe die entiprechenden Theile nicht 
zur Entwidelung gedeihen ließ und dem Waufiihe ganz 
veriagte; es iſt nämlich die Nothwendigkeit, bei jeitlicyer 
Bewegung den Mittelpunft der bewegenden Kraft vor 
den Schwerpunkt des Körpers zu jegen. Aus derjelben 
Uriache befinden fit die Schwingen der Bögel an dem 
vordern Theile des Körpers, und das Gentrum Der 
Kraft, welche die Segel zur Bewegung des Schiffes und 
die Schaufelräder zur Bewegung des Dampfpootes her— 
vorbringen, ift an ähnlicher Stelle. In den Fiichen je— 
doch befindet fi das ftärkite Bewegungsorgan, Der 
Schwanz, an dem hinterften Theile des Körpers, eine 
Eigentbümlichkeit, welche ſowohl durch die Geftalt, 
als durch die Lebensweije diejer Wafferbewohner be- 
dingt iſt.“ 

Budland fchließt diefe Weberficht der einzelnen Ei— 
genthümlichkeiten diejer Sauriergattung,, welche unter 
allen bis jet bekannten wohl die merkwürdigſte und 
ältefte ift, mit einigen Bemerkungen über die Endur— 
fache, welche ihre Abweihung von der Grundform, dem 
Eidechſen, bedingte. Der Ichthyoſaurus vereinigt in fich 
Theile, die ihn zugleich den Fifchen,, den Getaceen und 
den Schnabelthieren nähern. Hinfichtlid der Wirbel 
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gleicht derielbe den Fiſchen, mit denen er au, durch 
dieje Bildung geſchickt gemacht, die leichte Bewegung ” 
im Waſſer theilen mußte; feine Füße gleichen den Flof— 
fen der MWallfiihe und dienten zu Eräftigen Rudern ; 
das Gabel» und Schlüffelbein, wie beim Ornithorhyn— 
bus, erlaubten demielben, die Lebensweiſe der See: und 
Landthiere zu theilen. 

Mit der Wirbeliäule der Fiiche verfeben, bewegte ſich 
derielbe fchnell und leicht durch das flülfige Element; 
mit dem Ruder des Wallfiihes und den Bruftfnochen 
des Schnabeltbiers erhob er fi an die Oberfläche oder 
verienfte fich in die Ziefe des Waſſers; vieles Reptil 
vereinigte alio in fich eine Zuiammenjegung mechaniicher 
Werkzeuge, welche drei verichiedenen Klaffen des Thier- 
reichs nur einzeln zulommen. Nur eine einzige Thier— 
gattung der Jetztwelt zeigt noch eine ähnliche Vorrich- 
tung im Bruſtknochen, der Ornithorhynchus, mit wel« 
em die Saurier, die das Waffer bewohnten, gleiche 
Levensweije theilten ; wie dieſer tauchten fie unter, um 
ihre Nahrung zu ſuchen und erhoben fich an die Ober— 
flähe, um zu athmen ; zu dieien Bewegungen wurde 
eine bejondere Kraft der vordern Bewegungswerkjeuge 
erfordert. Man kann den großen Zahnapparat und die 
finrren Kiefer bei den Jchtbyoiauren unmöglich geiehen 
haben, obne auf den Schluß zu kommen, daß Thiere, 
mit jo mächtigen Zerftörungswerfzeugen ausgerüftet, ſich 
derjelben bedient haben, um die ungeheure Bevölkerung 
der alten Meere in Schranken zu balten. Die er Schluß 
erhalt auch durch die neuern Entdeckungen ſeine volle 
Beſtätigung, denn man fand in den Skeletten dieſer 
Thiere Ueberrefte von halb verdauten Fiichen und Rep— 
tilien, welche von ihnen verichlungen waren, ja fogar 
verfteinerte Erceremente, welche dieſes beweilen, wurden 
in den nämlichen Schichten, welche die Skelette enthals 
ten, aufgefunden. Dieie merfwürdigen Berfteinerungen 
find oft jo vollflommen erhalten, daß diejelben nicht nur 
die Nahrung der Thiere, von welchen fie herrübren, 
anzeigen, jondern noch auf die Geftalt und Größe des 
Magens und Darmkanals ſchließen laſſen. 
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Diefe Koprolitbhen find an der Küfte von Lyme 
Regis fo häufig, daß fie an einigen Orten in dem Lias 
wie Kartoffeln umber zerftreut liegen. Weit häufiger 
find fie noch in dem Liatgebilde an der Mündung des 
Severn, wo fie auf ähnliche Art, in Lagern von meh— 
reren Meilen, jich vorfinden und mit einer jolchen Menge 
von Zähnen und gerollten Fiſch- und Reptilienknochen 
untermifcht find, daß man ſchließen muß, dieſe Geyend 
bildete den Grund eines alten Meeres, auf welchem ſich 
viele Sabre hindurch thieriiche Ueberreſte niederlagerten. 
Das Borkommen der Koprolithen ijt nicht allein auf die 
eben erwähnten Fundorte beichränft, ſondern fie finden 
fid mehr oder weniger häufig in der Liasformation von 
ganz England. Außerhalb diejer Formation kommen fie 
noch in allen Ablagerungen vor, welche Ueberreſte von 
fleiichfreffenden Thieren enthalten. 

Ein anderes Ichtbyoiaurenitelett von Lyme Regis im 
Muſeum zu Orford zeigt eine Menge von Fiichichuppen, 
bauptfächlid dem Pholidophorus limbatus angebörig, 
welche in der ganzen Rippengegend durch die Koproli» 
thenmaffe zerftreut liegen; dieie Maſſe iſt noch von vies 
len Rıppen eingeichloffen, und obgleicy dieſelbe durch 
den Drucd mag ausgedehnt worden feyn, jo läßt ſich 
doch Schließen, daß der Magen beinahe die ganze Länge 
des Rumpfes einnahm. 

Unter den lebenden Raubreptilien haben wir Beijpiele 
von gleich geräumigen Magen; wir willen, daß ganze 
menichliche Körper in den Magen großer Krokodile find 
gefunden worden; wir mwiffen aber auch, nach der Form 
der Zähne fchliehend, daß die Ichthyoſauren, gleich den 
Krokodilen, ihren Raub ganz verichlingen mußten; und 
wenn wir im Innern größerer Saurier Knochen kleines 
ver Individuen derielben Gattung finden, melde auf 
Thiere von mehreren Fuß in der Ränge binmweiien, fo 
müſſen wir fchließen, daß der Magen dieier Thiere einen 
ungeheuren Sad bildete, welcher die ganze Länge der 
Bauchhöhle einnahm und fo den furchtbaren Freßwerk— 
zeugen des Thieres entiprach. 

Plejiofaurus. Diefer Saurier, von defien wieder 
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bergeftellter Korm die Fig. 61, bb (Taf. XIX.) Abbil- 
dungen geben, fchließt ſich zunächft, ſowohl feiner Kör— 
perbildung , als dem Zeitalter nach, in dem er lebte, 
dem Fiſchſaurier an. Die Entdecdung deſſelben ift ein 
mwichtiger Zuwachs, welchen die Geologie der vergleichen« 
‚den Anatomie geliefert. Dieier Pleſioſaurus ift es, von 
welchem Guvier jagt: „Dieier Bewohner der alten 
Melt ift vielleicht das fonderbarfie aller Tbiere, und 
dasjenige, welches am meijten den Namen eines Mon— 
ftrums verdiente.” Mit dem Kopie einer Gidechie ver» 
einigt dieſes Meptil die Zähne eines Krofodils; fein 
ungebeurer Hals ähnelt dem Körper einer Schlange; 
der Rumpf und der Schwanz gleichen dem eines ge— 
wöhnlichen Vierfüßers, die Rippen denen des Chamä— 
leons, und die Bewegungsorgane den Floffen eines 
MWallfiihes. Dieß die jonderbare Vereinigung fremdare 
tiger Theile eines einzigen Geſchlechts — dem Pleſio— 
faurus — deifen Reſte, nad einem Begräbnifie von 
Sahrtauienden unter den Trümmern von Millionen aus— 
geftorbener Bewohner der Erde, endlich durch die Nach— 
forihungen der Geologie wieder an’s Licht gebracht 
wurden, um in einem beinabe eben fo volllommenen 
Buftande, als die jegt lebenden Thiere, wichtige Auf— 
fhlüfe über die Vorwelt zu geben. 

Die Plefioiauren icheinen in ſeichten Seen und Strom- 
miündungen gelebt und gleich den Ichthyoſauren und 
Getaceen Luft geathmet zu haben. Wir kennen deren 
ſchon fünf bis ſechs Arten, von mwelcen einige eine un 
gewöhnliche Länge hatten; bier wollen wir uns nur auf 
die befanntefte und vielleicht auch merfwürdigfte Art 
beihränfen, nämlich auf den Plesiosaurus Dolichodei- 
rus (den langhalfigen Plefiofaurus). 

Der Kopf des langbalfigen Plefioiaurus vereinigt die 
Gharaftere des Ichthyoſaurus, des Krokodils und der 
Eidechſe, gleicht jedoch dem dieier legteren am meiften. 
Er nähert ſich dem Kopfe des Zchtbyoiaurus binfichtlich 
ber ichmalen Naſenlöcher, welche fich in der Nähe des 
vordern Augenwinkels befinden, dem des Krofodild durch 
die in bejondern Zahnhöhlen eingepfählten Zähne; untere 
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fcheidet fich aber von beiden durch die Kürze und durch 
verichiedene andere Eigenheiten, die wir nur bei dem 
Leguan (Fguano) antreffen. Der Zahnapparat hat große 
Aehnlichkeit mit dem der Eidechie, denn bei erwachſenen 
Individuen befinden ſich immer zwei Zahnreihen in den 
Kinnladen, wovon die äußere aus jtarken, langitreifigen, 
in die vordere Kante der Kinnlade eingepflaniten Zäb— 
nen beſteht, während die innere blos Eleine Erſatzzähne 
liefert, welche hinter den Hauptzähnen ftehen, und nad) 
Berluft dieier vorrücken. 

Die Anzahl der Zähne in der unteren Kinnlade be— 
trug 54; befand fi nun eine gleiche Anzahl im Ober— 
fiefer, io hatte dieies Thier mehr als 100 Zähne. 

Der Hals bietet durch feine ungeheure Ausdehnung 
die auffallendfte Anomalie dar, denn er bat die Länge 
von Rumpf und Schwanz zujammen, und übertrifft an 
Zahl der Wirbel (ungeräbr 33) jogar den Hals des 
Schmanes; durch die e Bildung alio weicht derielbe von 
dem allgemeinen Geiepe ab, welches in allen Vierfüßern 
die Halswirbel nur auf fieben beichräntt. Selbſt bei 
der Giraffe, dem Gameel und den Lama ift ihre Zahl 
durchgängig fieben; auch in dem kurzen Halıe der Ceta— 
ceen ift dieie Grundzahl beibebalten. In den Vögeln 
wechſelt dieielbe zwiſchen 29 und 23, und in den leven= 
den Reptilien zmwiichen 3 und 8. 

Um die Schwäce, die natürlicher Meile aus einer fo 
ungewöhnlichen Verlängerung des Halies entfleben müßte, 
zu compenfiren, baben die Halswirbel unten an beiden 
Seiten beilfürmige Fortiäge zur Anbeftung der ftarfen 
Sehnen und Muskeln, wie wir dieß, jedoch weniger 
entwickelt, bei langhalfigen Vögeln und Bierfüßern 
finden. 

Die Urſache dieier fonderbaren Abweichung von dem 
Normalcyarakter des Eidechiengeichlechtes werden mir 
leicht in der Lebensweiſe des Thieres entdeden. 

Die Rüdenwirbel waren nicht dur hohle Kegel an 
einander gereibt, wie bei den Fiſchen, fondern hingen 
mit beinahe platten Flächen zuiammen, wodurch die 
Wirbeljäule eine Zeftigkeit, wie bei den Landvierfüßern, 
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erbielt. Die Mirbelfortiäge lenkten fo in einander ein, 
daß fie zur Stärke des Halies mehr, als zur leichten 
Bewegung und Behendigkeit des Tbieres beitragen muß— 
ten. Da überbaupt der ganze Körperbau, im Gegen- 
fage zu dem der Ichthyoſauren und Fiicbe, zur fchnellen 
Bewegung wenig geeignet war, io mußte, was auf der 
einen Eeite abging, auf der andern eriegt werden, und 
Stärke trat an die Stelle der Bebendigfeit. 

Der verbältnifmäfig kurze Schwan; fonnte nicht, 
glei dem der Fiſche, der Bewegung in gerader Linie 
kräftigen Nacbibub thun, er diente wabriceinlich mehr 
dazu, dem Tbiere, wenn es an der Oberfläche ſchwamm, 
als Steuerruder die nothwendige Richtung zu geben, 
und das Ab- und Auffteigen im Waſſer zu erleichtern. 
Dieſes und die große Entfernung der vordern Exrtremi— 
täten von dem Kopfe mufite natürlich eine lang'ame 
Bewegung bedingen. Die Geſammtzahl der Wirbel in 
der ganzen Wirbeliäufe betrug ungefähr 90. Wir müfe 
fen aus allen dieien Gigenthbümlicfeiten ichließen,, daß 
dieies Thier, zur Erhaſchung feiner Beute ſowohl, als 
zu feiner eigenen Sicerbeit, zu keionderer Lift feine 
Zuflucdt muß genommen baben. 

Die Rippen beleben aus zwei Tbeilen, wovon der 
eine dem Rüden, der andere dem Bauche angebörte; 
jeder der legtern war mit der ihm gegenüberfiebenden 
Rippenhälfte durch ein beionderes, in der Mitte liegen 
des Bein verbunden, io daß jedes Nippenpaar einen aus 
fünf Theilen beftebenden Gürtel bildete, welcher den 
Leib umfaßte. Der untere Theil einer jeden Rippe war, 
wie es jcheint, aus drei dünnen Knochen zuiammenges 
fest, welche fcbief in einander gefügt waren, und bei dem 
Aufblafen der Lunge eine bedeutende Ausdehnung zu» 
ließen. 

Da’ der Plefiofaurus Luft athmete und deßhalb gend» 
tbigt war, ficb oft an die Oberfläche des Waflers zu 
erheben, fo waren Bruft und Beden fo organifirt, daß 
dieie VBertifalbewegung, mit Hülfe der eigends dazu 
modificirten Arme und Füße, leicht ftattfinden konnte; 
dieje waren, wie bei den Getaceen und Schthyojauren, 
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in Ruderwerkjeuge umgewandelt, welche jedoch ftärker 
und ausgebildeter waren, als die der legteren, um den 
Mangel eines ftarken Hinterruders zu erieken. 

Die Zahl der Gelenke, welche den Finger- und Fuß— 
pbalangen entſprechen, überfteigt die der Eidechſen und 
Vögel, auch aller Säugerhiere, die Wallfiſche ausge- 
nommen, von welden einige Arten eine gleich große 
Anzahl diejer Glieder zu gleichem Zwede befigen. Die 
Dhalangen des Plefioiaurus bilden einen Hebergang von 
den noch viel zahlreichern eigen Hand- und Fuſßglie— 
dern des Ichthyoſaurus zu den Phalangen der. Lande 
vierfüßer, welche nieht oder weniger cylindriſch ſind; in 
dieſen See-Eidechſen waren ſie plattgedrückt, um den 
Schwimmfüßen eine größere Breite zu geben. Da ſich 
an dieſen Füßen nicht einmal die unausgebildeten Klauen 
der Seeſchildkröten und Robben bemerken laſſen, ſo iſt 
es wahrſcheinlich, daß dieſe Reptilien in feinem andern 
Elemente, als im Waſſer ſich bewegen konnten. 

Moſaſaurus, oder die große Eidechſe von 
Maſtricht. Der Moſaſaurus war lange unter dem 
Namen des „großen Zhieres von Maftricht“ befannt, 
da er in der Nähe dieier Studt, in dem Kreideſandſteine, 

welcher die neuejte Ablagerung der Kreidegruppe bildet, 
unter Ammoniten, Belemniten, Hamiten und einer 
Menge dieier Formation angebörigen Muſcheln, welche 
mit Meberreften von Seethieren untermiicht find, zuerft 
entdeckt worden ift. in faft vollftändiger Kopf dieies 
Thieres wurde im Jahre 1780 aufgefunden und befins« 
det fich gegenwärtig noch im Mujeum zu Paris. Diejer 
berühmte Kopf feflelte lange die Kunft aller Naturfor— 
ſcher, einige ſchrieben denſelben einer Cetacee zu, andere 
einem Krokodil. Seine wahre Stelle in dem Thier— 
reiche wurde ihm zuerft von Adrian Camper ange- 
wieien und fpäter durch Cuvier beftätigt. Durch die 
Unterſuchungen dieier beiden Anatomen wurde bemwieien, 
daß er einem, der Warneidechſe (Monitor) am nächſten 
verwandten, rieienhaften Seereptil angehörte. Die geo— 
logifhe Bildungsepoce, in welcher der Moſaſaurus zu— 
erſt erjchien, fcheint die legte der Dolithen- und Kreide« 
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formation gewefen zu feyn. In diefer Periode wären 
die Bewohner der Erde mwahricheinlich größtentheils 
Meerthiere, unter denen ungeheure Seefaurier die über— 
mäßige Zunahme der damals lebenden Fiſche zu bes 
ſchränken beftimmt waren. 

Aufwärts vom Lias bis zum Anfang der Kreidegruppe 
bildeten die Ichthyoſauren und Plefiofauren die Tyran- 
nen der Meere, und als fie während der Ablagerung 
der Kreide verichwanden, erichien das neue Geichlecht 
der Moſaſauren, welche felbit beftimmt, in der tertiären 
Periode den Getaceen zu weichen, für eine Zeit lang. 
ihre Stelle und ihr Geſchäft übernahmen.: Da jegt 
feine Saurier mehr in der See wohnen und die muthig⸗ 
ften derſelben, die Krofodile, zwar im Waſſer leben, 
beim Fange ihres Raubes jedoch mehr zur Lift: als zur 
Behendigkeit ihre Zuflucht nehmen, fo wird es nicht 
unwichtig jeyn, die mechaniichen Vorrichtungen zu une 
terfuchen, welche ein dem Monitor ähnliches Reptil ge— 
hit machten, fi fchnel im Waffer zu bewegen, um 
feine Beute zu erhafchen und fich der gewaltigen Fiiche 
zu bemädtigen, weldye, nach jeinem Zahnapparate zu 
ihließen, feine Nahrung mußten ausgemacht haben. 

Kopf und Zähne beweiien die nahe Verwandtichaft 
dieſes Thieres mit den Monitoren, und die übrigen 
Theile des Sfeletts rechtfertigen den Schluß, daß daf- 
jelbe wohl 25 Fuß in der Länge gemefien, während 
feine größten Verwandten der Jetztwelt nicht über fünf 
Fuß lang werden. Der Kopf mißt vier Fuß, der des 
größten Monitor nicht über fünf Zoll. Der geichictefte 
Anatom wäre in Berlegenheit, eine Reihe von Modifie 
cationen zu erfinden, wodurch der Monitor, bei der 
Länge und Maffe des Nordkapers, fähig gemacht würde, 
fi mit gleiher Schnelligkeit und Kraft durch das Meer 
zu bewegen. Sn dem Foifile, das wir vor uns haben, 
werden wir aber immer den Hauptcharafter des Moni— 
tors durch das ganze Skelett bindurch vorfinden, nur 
mit den Modificationen , welche durch das Medium, in 
welchem das Zhier lebte, bedingt find. 

Der Mofafaurus bat kaum irgend einen Charakter 
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mit dem Krokodil gemein, fondern gleicht mehr der 
Kammeidechie (Iguana), indem er an dem Flügelfortiage 
des Kopffeilbeins mit Zähnen veriehen war, welche ale 
Gaumenzähne, wie bei vielen Schlangen und Fiichen, 
das Entmwiichen der Beute verhinderten. 

Die Übrigen Theile des Skeletts entiprechen vollfome 
men dem durch den Kopf angegebenen Charafter. Die 
Wirbel find alle concav von vorne und conver von hin— 
ten, aneinandergefügt durch ein Kugel- und Höhlenge— 
lent, das eine leichte und vielieitige Bewegung zuließ. 
Bon der Mitte des Rückens bis an tie Schwanzipige 
fehlen ihm die Wirbelfortiäge, welche bei den Landthie— 
ten zur Befeftigung der Wirbeliäule unentbehrlich find; 
in dieier Dinficht gleichen fie denen der Delphine und 
waren berechnet, das Schwimmen zu erleichtern; auch 
die Halswirbel erlauben eine freiere Bewegung, als e6 
bei dem Krokodile der Fall ift. 

Der Schwanz war feitlicy abgeplattet, mit bedeuten» 
dem Vertikaldurchmeſſer, gleih dem Schwanze eines 
Krofodils, und bildete ein gemwaltiges Ruder, um den 
Körper durch horizontale Bewegung vorwärts zu treis 
ben. Obgleich die Anzahl der Schwanzwirbel ungefähr 
dieielbe war, wie bei dem Monitor, jo war doch der 
Schwan; jelbft, durch die Verkürzung der einzelnen Glie— 
der, weniger lang; eine ſolche Modification war noth— 
wendig, wenn Dieies Drgan als kräftiges Schwimm« 
werfzeug dienen follte, denn ein langer Schwanz‘, wie 
ihn die Monitorarten haben, würde der leichten und 
kräftigen Bewegung nur binderlich geweien ſeyn; auch 
die mit jedem Wirbel feft verbundenen Sparrenbeine 
trugen, wie bei den Fiichen, wejentlid zur Verſtärkung 
dieied Ruders bei. 

Die Geſammtzahl der Wirbel betrug 133, beinahe 
dieielbe Zahl, wie bei dem Monitor, und mehr als die 
doppelte von denen des Krokodils. Die Rippen hatten 
einen einzigen Kopf und waren rund, wie bei den Ei— 
dechſen. Bon den Bemwegungsorganen haben fich bin» 
längliche Fragmente gefunden, um zu beweiien, daß die 
Füße des Mojajaurus gleicy denen des Jchthyofaurus 
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und Plefiofaurus in breite Ruder umgewandelt waren, 
melde ihm beim Emporfteigen zum Athmen befonders 
dienlich jeyn mußten, da ihm der flahe Schwanz der 
Getaceen fehlte. Alle diefe Eigenſchaften zeigen, daß der 
Mofafaurus im Waſſer mußte gelebt haben, und daß 
er, obgleich feiner Größe nach fo auffallend abweichend 
von jeinen jest lebenden Berwandten, gleichiam ein 
Mittelglied bildete zwifchen dem Monitor und dem Le- 
guan (KRammeidechie). 

Cuvier verfichert, daß, bevor er einen einzigen Wir- 
bel oder einen Knochen eines Gliedes davon gefeben habe, 
er doch Schon im Stande geweien jey, aus der Unter: 
ſuchung des Kiefers, ja eines einzigen Zahnes, auf den 
Charakter des ganzen Skeletts zu ſchließen. Die Mög— 
lichkeit folder Schlüffe beruht auf dem fchönen Geiepe 
der Goeriftenz, welches die Grundlage der vergleichenden 
Anatomie bildet und ihren Entdeckungen das höchfte In— 
terefie verleiht. 

Pterodactylus — Unter die merkwürdigften 
Entdeckungen, die die Geologie gemacht, gebören unftrei= 
tig die fliegenden Reptilien, welche Cu vier in dem 
Geſchlecht Pterodactylus (Fig. 61c) vereinigt, eine Gat- _ 
tung, welche mehr als alle andern, bis jest unter den 
Zrümmern der Vorwelt aufgefundenen Thiere, durch 
fonderbare Form unſere Aufmerkjamkeit und Bewunde— 
rung in Anfpruch nimmt. 

Der Bau diejer Thiere ift fo auffallend abweichend, 
daß, als der erfie Pterodactylus entdedt wurde, ein. 
Naturforicher denjelben für einen Vogel, ein anderer 
für eine Fledermaus, und ein dritter für ein Reptil hielt. 
Dieſe ungewöhnliche Verichiedenheit der Anfichten hin— 
fihtlich eines Thieres, defien Skelett doch beinahe voll- 
fommen erhalten war, beruht auf den Merkmalen, welche 
daſſelbe jedem dieſer drei Abtheilungen des Thierreichs 
nahe bringen. Die Geftalt des Kopfes und des langen 
Haljes vereinigen es mit den Vögeln, die Flügel mit 
den Fledermäuien,, der Körper und Schwanz mit den 
gewöhnlichen Säugethieren. Diefe Charaktere, wozu ſich 
ein Eleiner Schädel, wie wir denfelben bei den Reptilien 
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finden, und ein. Schnabel mit nicht weniger" denn 60 
fpigigen Zähnen gefellt , boten eine Combination jchein» 
bater Anomalien dar, welche: in Lebereinftimmung zu 
bringen dem Genie Euviers vorbehalten! blieb... Fu 
feinen Händen geftaltete ſich dieſes ſcheinbar monftuöfe 
Produkt der Borwelt "in eins der) ſchönſten Beiſpiele 
überall berrichender Harmonie, nach welcher einem jeden 
Weſen in den mannigfachen Bedingungen, unter dem es 
lebt, die zu feiner Erhaltung nothwendigen Eigenichaf- 
ten und Modificationen auf's Wunderbarſte zugetbeilt 
find. So war der’ Pterodactylus, der doch zu‘ einer 
Thierordnung gehörte, deven noch lebende Arten nur 
auf dem Lande oder im Waſſer leben, mit Fittigen ver- 
ſehen, die ihn durch die Luft tungen um feine Beute 
zu jagen. | 

Es wird intereffant feyn , zu feben, wie die Vorder⸗ 
füße, welche bei den Eidechſen und: Krokodilen zum 
Gehen gebraucht werden, ſich in häutige Flügel ver— 
wandelt und wie der ganze übrige Körper die zur Le— 
bensweiſe des Thieres paſſende Veränderung erlitten hatı 
Im Laufe bdiejer Unteriuchung werden fich uns auffal» 
lende Beiipiele zeigen, wie die auf fo fonderbare Weile 
umgeftalteten Glieder in allen heilen dem Zahlenver+ 
hältniſſe nach mit den ihnen entiprechenden, jegt leben» 
den Reptilien übeteinftimmen‘ und wie daſſelbe Organ 
zu fo vielartigen Zwecken modificirt werben kann, ohne 
feine Eigenthümlichkeit zu verlieren; 

Wir wählen zur nähern Auseinanderjegung Giniges 
aus Euviers vortrefflicher Beichreibung: dieſes Thieres 
Der Prerodactylus wurde: von Cuvier unter die 
anperordentlichften aller ihm worgefommenen Thiere ge⸗ 
rechnet, welthe, wenn wir ſie lebend erblickten, und ala 
die abenteuerlichſten Geſchöpfe der ganzen jetzigen Natut 
erſcheinen müßten. — Wir kennen jegt acht Specien 
dieſes Geſchlechts, von der ‚Größe einer Schnepfe — 
Dis: zu der eines Cormotanus: 

ODer näußern Geſtalt nach haben biefe Thiere 44 

Aehnlichkeit mit unſern Fledermãuſen und Vampyren 

bie meiſten Arten haben eine verlängerte, Schuautze/ leid 
ce Hi 
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einem Krokodil. melde, mit ſpitzen kegelförmigen Zäh⸗ 
nen, bewaffnet iſt. Ihre Augen waren von ‚ungebeurer 
Größe, was anzudeuten ſcheint, dab ſie Nachts auf ih— 
ven. Raub, ausgingen. Bon ihren Fittigen gingen Fin— 
ger aus, welche ſich im lange Daten endigten, gleich dem 
Klauen am Daumen, der Flevermäuje, ‚Dieie müſſen 
ſtarke Griffe, gebildet haben, vermittelft welcher dad Thier 
im Stande, war, zu friechen, zu Elettern, ‚oder au ſich 
an, Baume aufjuhängen, ' 

Auch iſt es wahrſcheinlich, Daß der Pterodastylus, wie 
die Reptilien gewöhnlich und. wie jetzt noch der Ptero- 
pus Pielaphon oder Bampyr. von der Inſel Bonin zum 
Schwimmen fabig. war. So mar diejes Geichöpf, gleich 
Milton's böſem Geifte, zu jedem Dienft und Element 
paſſend. Mit Schwärmen folder Thiere in der Luft 
und Zügen ‚abenteuerliher Ichthyoſauren und fonftigen 
Seeungeheuer in den Meeren, mit fchredlichen Kroko— 
dilen und riejigen Schildkröten. am Ufer der Flüffe und 
Seen muß Luft, Land und Meer in jenen fernen Zei- 
ten unjerer Erde jchauerlic bewohnt gemeien feyn. Ein 
Bild davon. gibt uniere Zafel XIX. 

Der Megalofaurus war, wie fein Nanıe anzeigt, ein 
Saurier von bedeutender Größe, und obgleih noch Fein 
ganzes Skelett von demielben aufgefunden worden ft, 
jo find doch ſchon ſo viele einzelne Knochen und Zähne 
davon zuſammengebracht, daß wir beinahe fo gut mit 
der Form und den Größenerhältnifien feiner Glieder ber 
kannt find, ale wenn dieſe Weberrefte ſich in einem Blode 
beiſammen befunden hätten. 

Aus der Größe. und. den Berbaltniffen dieier Knochen 
ſchloß Cuvier, daß der Megalojaurus ein Niejonreptil 
von 40 bis 50 Fuß in der Länge und von der Geſtalt 
eines Krokodils und Monitors zugleich muß geweſen 
ſeyn. 

Da fowohl. der- Schenkelknochen als das Schien bein 
gegen drei Fuß: meſſen, fo. muß: das ganze Bein eine 
Lange, vom ‚beinahe. drei Ellen erreicht haben; ein Mit⸗ 
teliußknochen, 43 8oll lang, ‚deutet, auf eine entſyrechende 
Länge Des Fußes hin. Die Knochen des Schenkels und 
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des Beins waren nicht bis auf den Mittelpunft dicht, 
wie bei den Krofodilen und anderen Waſſerthieren, ſon— 
dern hatten weite Markhöhlen, gleich den Knochen der 
Zandtbiere. Dieſer Umftand ſowohl, als audy die Bil- 
dung des Fußes zeigen, daß der Megalojaurus vorzugs— 
weile auf dem feften Lande muß gelebt haben. 

An der innern Einrichtung diejer foifilen Knochen fin- 
den wir diejelbe Anpaſſung des Gerippes zu dem dem 
Thiere angemwieienen Elemente, welche jegt noch die Land— 
faurier von den Waflerjauriern unterfcheidet. Bei den 
Ichthyoſauren und Plefioiauren, deren Ertremitäten 
ausichließlich zur Bewegung im Waffer berechnet waren, 
waren Die größten Knochen der Beine durchaus dicht. 
Ihr Gewicht Eonnte feineswegs ihrer Bewegung in dem 
flüfjigen Glemente, welches fie bewohnten, binderlich 
ſeyn; aber bei dem ungeheuren Megalojaurus und dem 
noch rieienhaften Iguanodon, welche durch die Einrich— 
tung ihrer Fuße beweiien, daß fie beftimmt waren, auf 
dem feiten Lande zu leben, war das Gewicht dadurd 
vermindert, daß die Knochen inmwendig hohl und mit 
der leihten Maffe des Marfes angefüllt waren; die 
cylindriiche Form derjelben trug dann auf der andern 
Seite bedeutend dazu bei, ihnen dennoch die nöthige 
Stärke zu geben. 

Die Form der Zähne beweist, daß der Megalofaurus 
durchaus fleiſchfreſſend war; er nährte fich wahrichein- 
lid von Eleinern Reptilien, als Krofodilen und Schild: 
Eröten, deren Ueberrefte in demielben Gebilde mit feinen 
Knochen häufig vorfommen. Auch mag er im Wafler 
auf Plejiofauren und Fiſche Jagd gemacht haben. 

Sguanodon. Wie die bisher beichriebenen Repti- 
lien, ihrem Zahnſyſteme nah, vom Raube lebten, io 
finden wir in derjelben großen Familie ſolche, die von 
Pflanzenjtoffen ficy ernährten. Die Kenntniß von dieſer 
Gattung verdanken wir den gelehrten Forihungen Man- 
tell’s. Dieſer unermüdliche Geichichtsichreiber der 
Wälderfüßwaflerformation hat nicht allein die Ueberreſte 
von Plefiofaurus, Megalojaurus, Hyläoſaurus und ver— 
"Hiedenen andern Arten von Krokodilen und Scild- 
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fröten in diefen Ablagerungen , die eine Mittelbildung 
zwiichen der Oolithen- und Kreidegruppe ausmachen, 
aufgefunden, fondern bat auch im ZFilgate » Foreft die 
Ueberbleibiel von dem Iguanodon entdedt, einen Rep⸗ 
tile, welches noch viel rieienbafter als der Megalojau- 
tus war, und fich, wie feine Zähne beweiſen, von vege- 
tabiliihen Subftanzen nährte. Die Zähne des Igua— 
nodon gleichen jo volllommen ihrer Grundform nach den 
Zähnen des jetzt lebenden Leguan, daß ſich an der nahen 
Berwandtichaft diejer beiden Thiergattungen durchaus 
nicht zweifeln läßt. Wenn mir hingegen erwägen, daß 
die Länge der jegigen Leguane felten mehr ale 5 Fuß 
beträgt, während das entiprechende foifile Thier mehr 
als zwölfmal fo lang muß geweien feyn, fo müffen wir 
erftaunen über die auffallende Aehnlichkeit, die zwiichen 
den Zähnen des Monftrums der Vorwelt und denen 
feines DBerwandten der Septwelt berricht, welcher gegen 
ihm über fo winzig erfcheint. Nah Cuvier bewohnt 
der gewöhnliche Leguan die wärmern Gegenden von 
Amerika, wo er auf den Bäumen lebt und ſich von 
Früchten, Sämereien und Blättern nährt. Das Weib- 
hen bejucht zumeilen das Wafler, um feine Gier, welche 
an Größe den Taubeneiern gleichkommen, in den Sand 
am Ufer zu legen. 

Da die jegigen Leguane nur in den mwärmften Klima- 
ten leben, jo läßt es fich vermuthen, daß zur Zeit, wo 
der ungeheure Sguanodon unfere Gegend bewohnte, ein 
eben jo warmes, wo nicht wärmeres Klima an den jetzt 
gemäßigten Seefüften von England berrichte. An dem 
Bruchſtücke eines Schenkelknochens erfehen wir, daß die— 
jes Bein an Umfang das des großen Elephanten über- 
troffen bat; dieſes Fragment hat an feiner dünnften 
Stelle 22 Soll im Umkreiſe, und feine Länge muß zwi- 
[hen 4 und 5 Fuß betragen haben. Bergleichen wir 
diefen ungeheuern Knochen mit den foffilen Zähnen , fo 
finden wir, daß dieſe Theile unter fich beinahe in dem 
nämlichen Berbältniffe ftehen, wie bei dem lebenden 
Leguan. 

Mit Krokodilen verwandte Saurier. Die 
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foſſtlen Reptilien aus det Familie der Kroködile weichen 
nicht To auffallend von den jegt lebenden Arten ab, tim 
jene genaue Beſchreibung einer eigenthümlichen und nicht 
mehr beſtehenden 'Körperbildung zu erfordern, wie dieß 
bei den Ichthyoſauren, Pleſioſauren und Pterodactyfen 
nöthig war; Aber ihr! Vorkommen im foffilen Zuftande 
ift dennod von nicht geringen Wichtigkeit, indem daffelbe 
jeigt‘, daß, während vielfache 'Geftalten von Wichtigkeit 
bervörgetufen "wurden und wieder verichwanden, m den 
verichiedenen fich folgenden Veränderungen der Erdober— 
fläche andere Alle dieie Umwälzungen überlebten und 
unverändert noch jetzt eriftiven. 

Betrachten wir den Zuftand der Erde und den Cha 
rakter ihrer Bevölkerung zu’ der Zeit, als Krokbdilge— 
ſtalten zuerſt die Zahl ihrer’ Bewohnet vermehrten, ſo 
finden wir, daß die böchite Klaſſe Tebender Weſen Rep: 
filien waren und die einzigen. andern damals vorkom— 
menden Wirbelthiere, Fiſche; die Raubreptilten aus dies 
fer. frühen Periode müſſen fich" hauptſächlich von dieſen 
genährt haben. Wenn nun in der jetzt lebenden Kro— 
kodilfamilie ſolche ſind, die ſich ebenfalls vorzugsweiſe 
von Fiſchen nähren, jo können wit erwarten , daß ihre 
Geſtalt der’ der frübern Arten entſpreche, die ähnlicher 
Nahrung fich bedienten. 

In den Arten jest lebender Krokodile Füßen wir den 
Gavial des Ganges mit Verlängerter ſchmaler Schnauge, 
beionders dazu beſtimmt, ſich von Fiichen zu ernähren, 
während die Breite, Fürzere und ftärkere Schnauge der 
Krofodile und Altigatoren diefe in den Stand seht, 
Säugetbiere‘, welche in ben heißen Gegenden an die 
Ufer ver Flüffe kommen, um zu trinken, zu ergreifen 
und zu verzehren. Da es in den ln nur 
wenig Säugethiere' gab, während die "Gew fer mit Fi⸗ 
ſchen angefüllt waren, fo kLönnen wir a priori fchließen, 
daß die damals lebenden“ Krokodile am meiften ben 
jegigen Gavtals müfen ähnlich geweſen ſeyn, und in 
der That haben wir bis jeht in den der Kreide vorbet- 
gehenden oder fie einichließenden Formationen nut Arten 
mit verlängetfer- Schnautze gefunden, während vorher 
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Krokodile mit kurzer, breitgedrückter Schnauge, nach 
Art des Caimans und Alligators, zum erſten Male in 
den Gebilden der Tertiärepoche erſcheinen, in welchen 
Ueberbleibſel von Säugethieren häufig vorkommen. 

— Während dieſer langen Periode der Sumpfſäugethiere, 
in welcher nur wenig. von. den jetzigen Landraubthieren 
exiſtirten, ſcheint der wichtige Dienſt, die allzugroße 
Anhäufung pflanzenfreſſender Waſſerthiere in Schranken 
zu halten, den Krokodilen angewieſen geweſen zu ſeyn, 
die wirklich auch, ihrem Bau und ihrer Lebensweiſe 
nach, ganz dazu geeignet waren. So liefert auch wie— 
der die Geſchichte der. Krokodilfamilie ein Beiſpiel wohle 
geordneter Einrichtung in dem ganzen Haushalte der 
Thierwelt, in welchem jedes Individuum, ſeinem In— 
ſtinkte folgend und ſein eigenes Wohlſeyn befördernd, 
zum Wohlſeyn feiner Zeitgenoſſen beitrug. 

‚Die: breitihnaugigen, jest lebenden Krofodile, obgleich 
fie. zum Fangen von Säugethieren befanders geſchickt 
find, find: doch nicht allein auf diefe Nahrung beichränt, 
fie nähren fich häufig. auch von Fiſchen und. gelegentlich 
von Bögeln. Dieſe Eigenschaft unſerer Krofodile, Als 
les‘ zw freſſen, fcheint der gegenwärtigen allgemeinen 
Berbreitung verichiedenartigen Futterd angepaßt zu ſeyn, 
welche ‚nicht ftattfand „ ald.die gavialähnlichen Saurier 
die Ufer: der Flüffe ‚bewohnten. 

Foifile Schildfröten oder Teftudinaten 
und $uftapfen. Unter der gegenwärtigen Thier— 
bevölferung der wärmern Zonen gibt es eine ausge— 
dehnte Ordnung von Reptilien, welde Euvier unter 
dem. Namen Chelonen (Schildfröten) begreift. Er 
tbeilt. diefelben in: vier verichiedene Gruppen, von denen 
die eine das Meer, zwei andere Süßwaflerieen und Flüffe, 
und die vierte das trockene Land bewohnt. : Ein Haupt» 
charakter dieier Thiere iſt, daß fie bei ihrer langſamen, 
trägen Bewegung dennoch vor ihren Feinden geſchützt 
find, indem die Wirbelbeine, die Rippen und das Bruſt⸗ 
bein ſo ausgebreitet ſind, daß: fie. ein ſtarkes knöchernes 
Gehäuſe bilden, welches das ganze Thier zu umhüllen 
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Die kleine europäiſche Landſchildkröte, Testudo graeca, 
und die eßbare Rieſenſchildkröte, Chelonia Mydas, ſind 
bekannte Beiſpiele der Eintheilung in KRand- und See— 
trutteln; bei beiden gewährt der Schild einen Erſatz 
für den Mangel an Behendigkeit und gibt ihnen Schutz 
gegen den Feind, dem ſie nicht entfliehen können. Dieſe 
Thierordnung erſchien ungefähr zu derſelben Zeit', wie 
die Saurier auf der Erdoberfläche, und hat in gleicher 
Verbreitung mit dieſen durch die Secundär- und Ter— 
tiärepoche bis auf die gegenwärtige Zeit fortgedauert; 
die foſſilen Ueberreſte beweiſen, daß die Schildkröten der 
Vorwelt ebenfalls in drei Hauptabtheilungen zerfielen, 
nämlich in ſolche, die im Meere, ſolche, die im ſüßen 
Waſſer, und endlich ſolche, die auf dem Lande lebten. 

Schildkröten ſind bis jetzt nur in den den Kohlenge— 
birgen aufgelagerten ſpätern Gebilden gefunden worden. 
Das erſte Beiſpiel, deſſen Cuvier erwähnt, ift eine 
ungeheure Meertruttel, aus dem Muſchelkalke von Lu— 
neville, deren Schild 8 Fuß lang war. Eine andere 
Art aus derſelben Abtheilung iſt im Schiefer von Gla— 
rus, der der untern Ablagerung der Kreidegruppe an— 
gehört, entdeckt worden. Eine dritte Art kommt in dem 
obern Kreideſandſteine von Maſtricht vor. Alle dieſe 
fanden ſich in Geſellſchaft mit andern Seethieren, und 
obgleich ſie von den jetzt lebenden Arten und unter ſich 
ſelbſt in mehreren Hinſichten verſchieden ſind, ſo boten 
ſie doch Cuvier ſogleich hinlängliche Charaktere dar, 
um ihnen die Stelle, die ſie im Syſteme einzunehmen 
hätten, anzuweiſen. 

Das Schildkrötenfoſſil aus dem Schiefer von Glarus 
zeigt durch die ungleich langen Zehen der Vorderfüße, 
daß das Thier im Meere lebte, denn bei den Süßwaſ— 
fertrutteln find diefelben beinahe gleich lang und kürzer, 
bei den Zandtrutteln ebenfalls beinahe gleich lang und 
verhältnigmäßig noch Fürzer. In allen Arten, die das 
Meer bewohnen, find die Zehen ſehr verlängert und der 
mittelfte überragt die übrigen bedeutend. Folgende nä—⸗ 
bere Beltimmungen entlehnen wir einer Mittheilung von 
Agaffiz: „Die Rippen zeigen deutlich, daß Ddiefes 


Foſſtl mit den Geſchlechtern Chelonia und Sphargis nahe 
verwandt ift, aber eine neue Art ausmacht; die Vorder— 
füße haben fünf Finger, die beiden äußern derielben 
find die Lürzeften und haben drei Gelenke, die drei in— 
nern, während der mittlere der längfte ift, haben vier 
Gelenke, wie die eben genannten Geſchlechter.“ 

Die Geſchlechter Trionyr und Emys haben ihre ent» 
ſprechenden, foifilen Arten in der Wälderjüßmaflerfor- 
mation, und noch häufiger in den Süßmwaffergebilden 
der tertiären Epoche. Die Umftände, unter denen die— 
felben lebten und ftarben, ſcheinen denen analog gewe— 
fen zu feyn, unter welchen ficy die jegigen Arten in dem 
Seen und Flüffen der tropiichen Länder noch befinden. 
Auch werden fie in Meeresgebilden angetroffen, wo ihr 
3uiammenieyn mit den Reſten frofodilartiger Thiere 
beweist, daß fie aus nicht großer Entfernung vom Lande 
ber in das Meer getrieben wurden. 

Aus der nahen Berwandtichaft der generiſchen Cha— 
taktere der Schildkröten der Vor- und Jetztwelt geht 
wieder hervor, wie eine Einheit des Planes durch die 
ganze Schöpfung herrſcht und wie von Anfang ſchon 
bis jegt einem jeden Thiere die zu feinen Lebensverhält- 
niffen pafjendften Organe zugetheilt wurden. Gleichwie 
die Ruderfüße der Meerichildfröten zu allen Zeiten für 
die Bewegung in den Wogen des Meeres eingerichtet 
waren, jo find die Füße der Trionyx (Weichſchildkröte) 
und Emys (Flußichildfröte) zum rubigern Leben im 
füßen Wafler, und die der Teſtudo (Landichildfröte) zum 
Kriehen und Graben auf dem Lande gebildet. 

Ueberrefte von Landſchildkröten werden fehr fel- 
ten angetroffen. Cuvier erwähnt nur zweier Beiipiele 
und dieje aus neuern Bildungen von Aich und Isle de 
France. Indeſſen lieferte unlängft Schottland Bemeiie 
eigentbümlicher Art von dem häufigen Vorkommen die- 
fer Zandreptilien während der Bildungsperiode des bun— 
ten Sanpdfteins. 

Es befinden ſich namlich in den mächtigen Sandftein- 
brüchen von Corn Eodle Muir (Dumfries) und andern 
Drten häufige Fußtapfen, welche fi in den verjchiede- 


nen Schichten des Gefteins wiederholen und: oft (ganze 
Fahrten bilden. Auf einer 'Sandfteinplatte bemerkte 
man 24 fortlaufende Fußabdrücke, an welchen fi deut- 
lich . ſechs beſtimmte Wiederholungen erkennen ließen, 
indem die Vorderfüße von den Hinterfüßen ihrer Ges 
ſtalt nach verfchieden waren; ſogar die Spuren der 
Klauen. find ſehr deutlich ausgedrückt. 

Auffallend iſt ed zwar, daß man in dieſen Steinbrü—⸗ 
chen noch nie das geringſte Fragment von Knochen— 
überreſten dieſer Thiere gefunden, was ſich aber vielleicht 
aus der. Beſchaffenheit des Gefteins erkläten ließe, wel— 
es ſehr grobkörnig und kieſelig und alio zum Erbals 
tem organiſcher Gebilde ungeeignet ift. Ungeachtet die- 
fes Mangels an: foffilen Körpertheilen läßt ſich doch 
noch aus den Fußfpuren die Thierfamilie erkennen, 
welche. dieielben: auf dem Sandfleine, während diefer 
noch als lofer Sand-an den Ufern der Seen und Flüſſe 
lagerte, zurückgelaſſen. 

Mehrere Berſuche, welche Profeſſor Buckland mit 
lebenden Schildkröten, einer Emys und einer Testado 
graeca, anſtellte, beftätigen: durchaus die Hypotheſe über 
dieie Fußtapfen. Er ließ dieſe auf weichem Sand und 
Thon umherkriechen und fand, daß ihre Fußſpuren, 
nach Abzug: der generifchen Berichiedenheit, durchaus 
mit den foifilen Fußſpuren -übereinftimmten. — 

Bon Schlangenverfttiinerungen (DO phio- 
Lithen) ift wenig befannt. Aus den Anochenbrecden 
von. Nizza. und Sardinien, aus der jchiefrigen Braun« 
kohle von Erpel am Rheine, den Mergeln von'Argen« 
ton und den Kalkſchiefern von Deningen kennt man 
Ottergerippe, die. keine hinreichend ſcharfen Beftimmuns 
gen zulaſſen, und die ſchlangenförmigen Geſtalten, welche 
ſich im Muſchelkalke, in den Glarner Schiefern und in 
der Graumade finden, möchten ſchwerlich als D⸗vioiu 
then zu ‘betrachten ſeyn. . 

Abdrüde von Gerippen , melde Fröſchen und Kröten 
angehören, finden ſich als Selten heiten in: dem Oenin⸗ 
ger Kalkſchiefer, in der ſchieferigen Braunkohle von 
Erpel am Kiederthein und im Bernfteine. — Die lebens 
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den Kröten, welche bisweilen im feſten Geſteinen aber 
auch in Mergel , Thon’, Holzblöden ti. f. w. 'geflinden 
worden find, find’ mmtlich einbeimtiche, noch eriftirende 
Arten, die auf eine, freilich noch nicht genugſam erflärte 
Art, erſt in unſern Zeiten fich bineingearbeitet Haben und 
noch bineinarbeiten. 

. Soffite Fiſche. | 

Die Geſchichte der foifilen Fiiche ift der Zweig der 
Paläontologie, welcher bisher: am: mwenigften beachtet 
wurde, indem die Fiiche der Jetztwelt nur. unvolllom- 
men gekannt find: Die Unzugänglichkeit ihres Wohn— 
ortes “erichwert -das Studium ihrer Natur “und ihrer 
Gewohnheiten weit mehr, als: bei den Landtbieren. 
Eupier hatte eine ſyſtematiſche Zufammenftellung. der=- 
felben angefangen und an 8000 lebender Arten unteriucht, 
als der Tod ihn überraschte und nöthigte, die Bollen- 
dung dieſes großen Werkes feinen Rachfolgern zu über⸗ 
lafjen. Ä 

Die berühmteſten Fundorte foifiler Fiihe in Europa 
find die. Kohlengebirge: von Saarbrücden in Rheinpreus 
Gen, der bitumindie ‚Mergelfchiefer von Mansfeld - in 
Thüringen , der Lithograpbirftein: von Solenbofen , der 
dichte blaue Schiefer: von Glarus, der Kalkitein von 
Monte Bolca bei’ Verona, dev Mergelichiefer von Des 
wingen in der badiiden Schweiz und von Air-in der 
Provence, das Schiefergebirge bei Münfterappel, unweit 
Kreusnach, und: bei'Ötterberg im ‚der Nähe: von Kaiſers— 
lautern, : Wir redeten chem im: ‚vierten Abſchnitte bei 
Gelegenheit des: — von: dieſen — 
— Fiiche: 

Jeder Verſuch einer ſyſtematiſchen Zuſammenſtellung 
Diefer Fiihe war immer mehr oder weniger mangelhaft, 
indem man diejelben unter die jegt lebenden Familien 
. Gattungen — —— nr BEERHRNE 


a er In feiner Formaktion, die älter als die’ der Kreide iſt, 
wurden bis jest Gatfuingen von lebenden Fiſchen ents 


die Unvolllommenheit aller früheren und feiner eigenen 
Glaffificationen, welche weder zu einem Refultate in der 
Naturgeihichte, noch in der Phyfiologie der Fiiche oder 
in der Geologie führten. Agaſſiz, dem Cuvier 
‚ felbft alle feine eigenen Erfahrungen und Beobachtungen 
übergab, übernahm endlid die wichtige Aufgabe, Ord— 
nung und Licht in diejes Chaos zu bringen, und hat 
dieielbe auf die ausgezeichnetite Weile gelöst. Seine 
unermüdlichen Forſchungen, welche die Zahl der foifilen 
Fiſchgeſchlechter ſchon auf 200, die der Specien bis über 
800 gebracht haben, werfen ein neues Licht auf den 
Zuftand der Erde während jeder Bildungsperiode, und 
führen zu weit allgemeinern Refultaten, als die For— 
fhungen GE uvier’s über die vormweltlihen Reptilien, 
Vögel und Säugethiere. 

Das Syſtem, welches Agaſſiz bei feiner Claſſifica— 
tion der Fiſche befolgte, beruht hauptſächlich auf der 
äußern Bedeckung. Dieſer Charakter iſt ſo ſicher und 
beſtändig, daß oft eine einzige Schuppe hinreicht, die 
Gattung, ja ſogar die Art auszumitteln, welcher ſie 
angehörte; eben ſo gut wie gewiſſe Federn dem geüb— 
ten Ornithologen die entſprechende Gattung oder Art 
des Vogels anzeigen. Die Natur der Bedeckung zeigt 
bei allen Thieren ihre Beziehungen zu der Außenwelt 
an; die Schuppen bilden gleichſam ein äußeres Skelett, 
wie die kruſten- oder hornartige Bedeckung der Inſekten, 
die Federn der Vögel und der Pelz der Säugethiere, 
welche, beſtimmter als die innern Knochen, das Medium, 
in dem die Thiere leben, ausmitteln laſſen. 

Ein anderer Vortheil, den dieſe Eintheilung bietet, 
geht aus der Bildung der Schuppen ſelbſt hervor: die 
Schuppen der meiſten vorweltlichen Fiſche ſind mit einer 
Glaſur überzogen, ſo daß dieſelben mehr der Zerſtörung 





deckt. In dem unteren Kreidegebilde findet man eine 
Gattung (Fistularia), in der eigentlichen Kreide fünf, und 
in den Tertiärablagerungen von Monte Bolca 39 lebende 
und 38 untergegangene Geſchlechter. 
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mwiderftanden haben , als ihr inneres Gerippe, welches 
oft gänzlich verichwunden ift, während jene noch voll- 
tommen erhalten fich vorfinden ; denn der Schmel; ift 
meniger auflösbar als die Falkartigen Knochen, welche 
dur Säure ſich Sehr leicht zeriegen. 

Die neuen Ordnungen, in welche Agaffiz die Fiſche 
eingetbeilt bat, find folgende: 

Erfte Ordnung, Placoiden. Diele Fiichordse 
nung ift ausgezeichnet durch eine unregelmäfige Bede— 
dung von Echmelzichuppen , welche oft eine bedeutende 
Größe erreichen, zuweilen aber auch nur Eleine erhabene 
Punkte bilden, gleicy dem Chagrin der Haifiihe und 
den Eleinen zabnähnlichen Knöpfchen der Rochen. Diele ' 
Abtheilung begreift alle Knorpelfiihe Cuvier's, den 
Stör ausgenommen. 

3weite Drdnung, Ganoiden. Die zu dieſer 
Drdnung gehörigen Fiiche werden an den eigen Schup— 
pen erfannt, melde, aus einer Horn- oder Knochenmaſſe 
gebildet, mit einer dicken Schmelzlage überzogen find; 
hierher gehören 4. B. der Knochenhecht (Lepidosteus 
osseus). der Stör u. a. Die Ordnung begreift mehr 
als 60 Gattungen, von denen 50 untergegangen find. 

Dritte Ordnung, Gtnenoiden. Die Schup- 
pen diejer Fiiche find an ihrem hintern Rande kamm— 
ähnlich gezadt oder gezähnt; fie find von Horn- oder 
Knochenmaffe gebildet, ohne Glafur. Der Bars (Färich) 
ift hiervon ein allgemein befanntes Beiipiel. 

Vierte Drdnung, Eycloiden. Die Familien 
dieier Ordnung haben fchmale, an ihrem Rande ganze 
und oft mit verichiedenen Figuren auf der Oberfläche 
gezierte Schuppen, welche aus Horn- oder Knochenblätt- 
en zufammengefegt find und feine Glaſur haben. 
Sole Cycloiden find der Häring und der Salm. 

Jede diejer Ordnungen begreift ſowohl Knorpel- als 
Knochenfiihe; die Repräientanten einer jeden berrichten 
in verjchiedenen Berhältnifien während der verfchiedenen 
Bildungsperioden vor; nur die zwei erftern eriftirten 
vor dem Anfange der Kreidebildung, die dritte und 
vierte Ordnung, welche drei Biertel der 8000 bekannten 
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Species lebender , Fiſche enthalten, erſcheinen zum erſten 
Male in den Kreideformationen, nachdem alle foſſilen 
Gattungen der beiden erſtern verſchwunden waren. | 

Durch die nähere Kenntniß der foifilen Fiſche bat fü fi 
nun für die Geologie ‚eine neue bedeutende Hükfsquele 
geöffnet „ welche zu wichtigen Reiultaten führt, ‚Wir 
bringen nun gleichiam ein. neues Werkzeug, mit auf das 
Feld unſerer Unterjuchungen, und uniere Sombinationen 
haben einen neuen .haltbaren Stützpunkt, deſſen dieiels 
ven früher entbehren mußten... Nur allein... aus den 
Fiſchüberreſten könnten wir auf das, relative Alter der 
verſchiedenen Erdformationen ichließen: indem Die. einen 
ſich ganz den jetzigen Arten anjchließen, Die anderen jich 
bingegen weit von denjelben entfernen , bilden die der 
mittlern Familien einen Uebergang zu, beiden Ertremen 
und zeugen von der Veränderung, welche die Fiiche der 
Vorwelt erlitten. Wir lernen ferner aus dieier neuen 
Wiſſenſchaft, daß alle dieſe großen Veränderungen wit 
den Veränderungen der ganzen organiichen und unor— 
ganiſchen Welt gleichzeitig waren, und daß jede neue 
Eribeinung immer einer neuen Bildungsperiode ent» 
[pricht. 

Die. Fiſchgeſchlechter, welche in den Kohlengebiegen 
vorkommen, finden ſich nicht mehr nad der Ablagerung 
des Zechſteins und altern Alpenkalks. Die der Dolitben- 
gruppe ericheinen nach dem Zechftein und ‚hören plötzlich 
mit den Kreidegebilden auf. Die Geſchlechter der Kreide— 
gruppe ſind die erſten, welche ſich den jetzt lebenden 
nähern. Die von den neuern Tertiärgebilden von Lou— 
don, Paris und Monte Bolca ſchließen ſich noch mehr, 
an die jetzigen Formen an, und am meiſten ſtimmen die 
foſſilen Fiſche von Oeningen ‚und Aix mit denſelben 
überein, obgleich keine einzige Art von denſelben mehr 
zu exiſtiren ſcheint. 

Wir finden; daß dieſe Folgerungen in- völliger, Ueber 
einfinmying. mit denjenigen ſtehe zu welchen die Geo⸗ 
logen von andern ‚Standpunkten aus. gelangten... ....;:e 

Ein wichtiges geologiſches Kefultat haben die. Forx⸗— 
ſhungen von Krilt iz ‚bemeits ſchon geliefert z es wur⸗ 
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den nämlich: mehrere Gebilde , ‚über Deren: Alter: unb 
Lagerverhältnifie man ungewiß war, durch: die Kenntniß 
der in: ihnen vorkommenden Fiſche ins ‚Klare gebracht... 

Saurierahnlihe Fiſche aus der Ordnüng 
ber Ganoiden (Eckſchupper). Die gefräßige Fa— 
milie der ſaurier- oder eidechienähnlichen Fiſche nimmt 
zuerft unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch; fie ift von 
großer Wichtigkeit in der phyſiologiſchen Beleuchtung 
der Geſchichte der Fiſche, da fie in dem Baue, ſowohl 
der Knochen, als einiger weichen Theile,‘ Charaktere mit 
den Reptilien gemein bat. Agafſiz bat bereits ſchon 
17 Gattungen jaurieräbnlicher Fiſche aufgeftellt. Die 
einzigen, ihnen entiprechenden, jetzt lebenden Fiiche find 
die Gattungen Lepidofteus‘ (Knochenhecht) und Polyp- 
terus, wovon die: erftere fünf und die legtere zwei Ar» 
ten zählt. Dieje beiden Fiichgattungen kommen blos 
im Süßwaffer vor, der Lepidofteus in den Flüffen von 
Nordamerika, der Polypterus im Nil und in den Ge 
wäflern des Senegal. 

Die Zähne der Saurierfiihe find gegen die Bafis der 
Länge nach gefurcht und haben immer eine Eegelichte 
Höhle. Die Gaumentnocden find mit einem ftarfen 
Zahnapparate verjehen. Die Zähne der größten bis jest 
entdeckten Saurierfiihe gleihen an Größe den Zähnen 
der mächtigften Krofodile und kommen bei Edinburg in 
den untern Regionen der Koblengruppe vor. Agaſſiz 
gründete darauf die neue Gattung Megalichtbys. Dieie 
Zähne find alle beinahe kegelicht, mit koniſcher Alveole, 
wie die Zähne mander Saurier, auch find fie, wie die 
Zähne der Ichthyoſauren, an der Bafis geftreift. Ihre 
außerordentliche Größe deutet auf die außerordentliche 
Entwidelung bin, welche die Fiiche diefer frühen Epoche, 
in der die Koblenflöge fich niederlagerten, erteicht haben; 
hinſichtlich der Geſtalt kommen fie ganz mit den Zäh—⸗ 
nen Des jetzt lebenden Lepidoſteus oſſeus überein. — 

Aleinere Saurierfiſche ſind nur im Dolomit bemerkt 
worden und ' bilden ungefähr eim Fünftel aller bis jetzt 
bebannten: Artem aus dieſer Formation. Sehr große 
Knochen von diefer Raubfamilie finden ſich im Lias von 
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Whitby und Lyme Regis, und durch die ganze Dolithen- 
gruppe find ihre Arten in bedeutender Anzahl zerſtreut. 
Im Kreidegebirge zeigen fie ſich nur Außerft felten, und 
in einer Ablagerung der Tertiärformation find fie bis 
jegt beobachtet worden. In den Gewäſſern der Jeht- 
welt find fie auf die zwei Gattungen Lepidofteus und 
Polypterus befchränft. 

Hieraus fehen wir, melde wichtige Stelle dieje Fa— 
milie der Sauroiden in der Geihichte der foifilen Fiiche 
einnimmt. Denn in den Gewäſſern der Uebergangspe- 
tiode waren es hauptiächlic) die Sauroiden und Haie, 
die dazu beftimmt waren, der übermäßigen Bermehrung 
niederer Familien Schranken zu jegen; ipäter, während 
der Bildung der fecundären Reihen, theilten ficy in die— 
fes Geſchäft die Ichthyoſauren und andere Seereptilien, 
bis zur Epoche der Kreideformation. In der dritten 
Epoche verſchwinden dieie Ungeheuer gänzlich, um einem 
andern Raubgeichlechte Pla zu machen, . das dem der 
jegigen Schöpfung in Geftalt und Lebensmweije weit nä— 
ber ſteht. 

Fiihe im Kohlengebirge. Die Gattung Am— 
biypterus mag bier als Beiipiel von ſolchen Fiſchen 
aufgeführt werden, deren Dauer nur auf die früheren 
Bildungsperioden der Erdoberfläche beſchränkt war und 
welchen beiondere Charaftere eigen waren, die nach der 
Dolomitbildung bei feinem andern Fiichgeichlechte mehr 
gefunden werden. 

Diefe Gattung kommt nur in den Koblengebirgen vor 
und beftebt aus vier befannten Arten, die alle bei Saar- 
brüden in Rheinpreußen gefunden werden ; diefe näm- 
liche Gattung wurde auch ſchon in Brafilien bemerkt. 
Aus der Zahnbildung des Amblypterus und der meiften 
gleichzeitig lebenden Fiiche können wir fchliegen, daß 
diefelben ſich hauptſächlich von zarten Seepflanzen und 
weichen thieriichen Subftanzen , die fi auf dem Mee- 
reögrunde vorgefunden, ernährt haben. Die Zähne 
waren dünn, fehr zahlreich und bürftenähnlicy zuſam— 
mengeordnet. Auch flimmt die Form des Körpers, der 
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durchaus nicht zu fehr fchnellen Bewegungen beftimmt 
ſchien, mit dieſer Lebensweiſe volllommen überein. 

Die Wirbeliäule erſtreckt ſich in die obere Abthei— 
Yung des Schwanzes, melde viel länger ift als bie 
untere, und jegte jo das Thier in den Stand, dem 
Körper eine folche Stellung zu geben, daß fi Kopf 
und Mund gegen den Boden binneigen. 

Unter den jegt lebenden Knorpelfiichen ift die 
Wirbelſäule bei den Stören und Haifiſchen auf ähnliche 
Art bis in die obere Hälfte des Schwanzes verlängert. 
Die erfteren verſehen gleichſam das Geihäft des Aus— 
reinigers, um die Unreinigfeiten aus dem Waſſer weg— 
zuſchaffen; fie haben feine Zähne, jondern ernähren fich, 
vermittelft eines weichen lederartigen Mundes, welcher 
fib aus- und einwärts dehnen läßt, von verfaulten 
Pflanzen- und Thierftoffen, welche fich auf dem Boden 
des Waſſers niederiegten,; aus dieſer Uriache find fie 
genötbigt, gleich jenen untergegangenen foflilen Fiichen, 
deren borftenähnliche Zähne eine gleiche Lebensweiſe 
andeuten, ficy beftändig in fchiefer Lage, den Kopf nach 
unten zu halten, um ihre Nahrung aufzunehmen. 

Die Haie gebrauchen ihren Schwan; auf eine andere, 
nicht minder eigenthümliche Weile, um ihren Körper fo 
zu wenden, daß der Mund, der fich an der linterjeite 
des Kopfes befindet, mit ihrer Beute in Berührung 
kommt. Wir feben, wie für jedes Thier weile geſorgt 
ift, damit es bequem und leicht fich ernähren kann. 

Fiſche aus dem Zechftein. Die Fiſche aus dem 
Kupferichiefergebirge bei Mangfeld und Eisleben find 
fhon lange befannt und in allen Sammlungen anzu— 
treffen, auch bat Agaſſiz fehon viele Arten davon 
in feinem Werfe abgebildet. Aus dem Dolomit von 
Nordengland find Eremplare durch Profeffior Sedgewick 
befannt geworden; er behauptet, daß das Borkommen 
von Produfta, Arka, Terebratula, Spirifer u. f. w. 
bemeiie, daß dieſer Dolomit fich hinfichtlich feines zoo— 
logiichen Charakters näher an die Koblengruppe anfchließe, 
ald an die über dem bunten Gandfteine abgelagerten 
Kalkbildungen. Diefe Anficht ſtimmt mit den Refultaten 
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überein, welche Agaffiz aus dem Charakter der darin 
vorkommenden Fiiche erhielt. 

Fiſche aus dem Muſchelkalke, Liad und Oo⸗ 
lith. Die Fiſche aus dem Muſchelkalke find entweder 
diefem eigen, oder denen aus dem Liad und Dolith 
ähnlich. In den Dolithgebilden kommen bejonders Fiſche 
der Gattung Mikrodon aus der Familie Pyknodon 
(Familie der Dickzähner) vor, welche in den mittleren 
Perioden der Erdgeſchichte vorherrſchte. Von dieſer 
Familie ſind fünf Geſchlechter bekannt. Ihr Hauptcha— 
rakter beſteht in dem Zahnſyſteme, welches in dem gan— 
zen Munde des Fiſches gleichſam ein Pflaſter aus dicken, 
runden und breitgedrückten Zähnen bildete, die, iſolirt 
gefunden, unter dem Namen Bufoniten bekannt find 
und häufig im Oolithe angetroffen werden. Die Pyk⸗ 
nodonten ſcheinen ſich ſowohl von vegetabiliſchen, als 
animaliſchen Stoffen genährt zu haben; ihre Geſtalt 
läßt vermuthen, daß ihre Bewegungen im Waſſer nicht 
ſehr ſchnell waren. Eine ähnliche Zahnbildung finden 
wir jetzt noch bei einigen Arten aus der Abtheilung der 
Cykloiden, z. B. beim Seewolf, Anarrhicas, Lupus und 
andern aus verſchiedenen Familien. 

Eine andere Familie dieſer ſonderbaren Fiſche der 
Vorwelt, welche in den Oolithen und Juragebilden ſehr 
häufig vorkommt, ift die Familie der Lepidoiden, 
ausgezeichnet durch große rautenfürmige und fehr dide 
Suppen, die mit einem fchönen Schmelz überzogen 
find. Das Dapedium aus dem Lias liefert ein Beiipiel 
von diefen, den Geologen fo gut bekannten Schuppen. 
Sie find gewöhnlich an ihrem obern Rande mit einer 
bedeutenden Erhöhung oder einem Hafen verjehen, welcher 
wie der Haken eines Ziegeld angebracht ift und in eine 
Bertiefung der zunächft darüber ftehenden Schuppe paßt. 
Alle Ganoiden oder Eckſchupper aus den der Kreide 
vorhergehenden Formationen find mit einem folchen 
Panzer von Enochigen, glafirten Schuppen bededt, welcher 
fi vom Kopfe bis an die Schwanzftrahlen erſtreckt. 
Dieſe Rüſtung mag wohl dazu gedient haben, die Fiſche 
in dieſer frühen Periode gegen die häufigen Wechſel 
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ber hoben Temperatur, die das Waſſer damals hatte, 
zu fhügen. Agaſſiz Eennt ſchon an 200 Arten oder 
Species fojfiler Fiſche mit ſolchem Schuppenpanzer, von 
denen nur eine oder zwei dem Kreidegebirge und drei 
oder vier den Tertiärablagerungen angebören. Unter 
den lebenden Fifhen haben wir dieſe Bededung nur 
bei dem Lepidofteus und dem Polypterus. 

Nicht eine einzige im Dolith fich findende Gattung 
eriftirt in gegenwärtiger Epoche. Die vielen Fiiche aus 
der Wälderformation gehören zu Gattungen, welche in 
der Dolithengruppe vorberrihen; die merkwürdigften 
davon find die Gattungen Lepidothbus, Polidophorus, 
Pocnodus und Hybodus. 

Fiſche aus der Kreideformation. Die nächſte 
und auffallendfte aller Beränderungen in dem Charak— 
ter der Fiiche finden wir beim Beginne der Kreidefor- 
mation. Gattungen aus der erften und zweiten Ord— 
nung ( Placoiden und Ganoiden ), welche ausichließlich 
in allen Bildungen bis zum Schluffe der Dolithengruppe 
vorherrichten , verfchwanden plöglich und wurden durch 
Gattungen neuer Drdnungen der Gtenoiden und Cy— 
cloiden erjegt. Beinahe zwei Dritttheile diejer legtern 
find auch jeßt verſchwunden. 

Bergleihen wir die Fiihe aus der Kreide mit denen 
aus der Altern Fertiärformation von Monte Bolca, fo 
finden wir, daß nicht eine einzige Art und nur wenig 
Genera beiden gemein find. 

Fiſche aus den Tertiärgebilden. Beim Ein— 
tritt in die Tertiärperiode fällt uns eine plößliche Um— 
änderung fomwohl der Fiſche ald Conchilien auf, die als 
ten Geftalten find verfchwunden und neue an ihre Stelle 
getreten. 

Die in fo vielen Sammlungen umber geftreuten foſ— 
filen Fiihe des Monte Bolca im Beronifchen, Die, 
welche durch die Arbeiten von Bolta und von Knorr 
fhon früher näher befannt gemacht wurden, finden fich 
in derjenigen Abtbeilung diejer Gruppe, melde unmit- 
telbar über der Kreide liegt. Beinahe die Hälfte der— 
felben gehört ausgeftorbenen Gattungen an, und nicht 


eine Art ift mit einer jeßt lebenden identifch; fie be= 
wohnten alle dad Meer und haben ihre Analogen in 
den Gewäſſern unjerer Tropenländer. Hundert fieben- 
und;wanzig Arten davon find fchon von Agaffiz be- 
flimmt und in 77 Gattungen vertheilt; von diefen ge» 
bören 39 der Jetztwelt an. | 

Diejer untern Abtheilung der Tertiärgebilde gehören 
auch die Fiiche des Londonthon an; mehrere der auf 
der Inſel Sheppy gefundene Arten find zwar nicht 
identiich mit denen von Monte Bolca, aber denielben 
febr ähnlich. Auch die Fiihe aus dem vpfe von 
Montmartre, welche blos ausgeftorbenen Gattungen ans 
gebören, jollen aus dieier Epoche herrühren. 

Die Fiſche von Deningen wurden von allen Geologen 
einer ſehr ipäten Epoche zugeichrieben; erft Agaſfiz 
wies ihnen ihre wahre Stelle in der zweiten Gpoche der 
ZTertiärgebilde an, wohin aud die Schweizer Molaffe 
und der Sandftein von Fontainebleau gehört. 

Die meiften der im Gyps von Air vorfommenden 
Fiſche können nicht von jeptlebenden Gattungen getrennt 
werden, einzelne wenige gehören einem ausgeftorbenen 
Genus der Fiihe von Montmartre an. Agaifiz bielt 
dieien Gyps für beinahe gleichzeitig mit dem Deninger Kalk. 

Die Fiſche aus dem Crag von -Norfolf und der obern 
Subapenninenformation ſcheinen ſich, fo weit dieielben 
gekannt find, verichiedenen Gattungen aus den tropiichen 
Meeren anzuichließen. 

Familie der Haififhe. Wie in der Jetztwelt, 
ſo machten in der Vorwelt die Haie eine der am mei— 
ſten verbreiteten Raubfiſchfamilien aus; in allen Gebil— 
den kommen fie vor und mehr als 150 ausgeſtorbene 
Arten find bekannt. 

Die io häufig vorkommenden vielgeftaltigen Zähne 
diejer Fiiche, von denen manche durch ihre breitgedrückte 
runzelige Geftalt einem zuiammengezogenen Blutegel 
nicht unähnlich find, find wohl allgemein befannt. Sie 
finden ficy größtentheils ifolirt vor, deswegen wir nur 
durch Analogie auf die Fiſche fchließen können, denen 
fie angehörten. 
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In gleihen Schichten mit diefen Zähnen werden oft 
große Enöcherne Stacyeln gefunden, welche an der einen 
Seite mit gebogenen zahnähnlichen Dornen beiegt find 
und lange für Kinnladen oder Zähne gehalten wurden; 
erit in neuefter Zeit wurden fie für Fiſchſtacheln erkannt, 
und wegen ihrer muthmaßlichen Beftimmung als Ver— 
theidigungswerkzeuge, Ichthyodorulithen (verfteie 
nerte Fiichwaffen) genannt. 

Dieie einzelnen Theile wurden von Agaſſiz unter 
verichiedene untergegangene Gattungen aus der zahl« 
reihen Familie der Haie, vertheilt, weldye, je nach den 
verichiedenen Epochen, in denen abweichende eigenthüm— 
lihe Charaktere zum Vorſchein fommen, in drei Haupt— 
abtheilungen zerfallen. 

Die erſte und Altefte diefer Abtheilungen oder Unter— 
familien begreift die Geftracionten, welde mit der 
Vebergangsperiode ins Leben traten, durch alle folgende 
Formationsepochen bis zur Kreide fich erhielten, und in 
dem jet lebenden Geftracion Philippi, oder Port— 
Jackſon's-Hai, ihren einzigen Repräſentanten haben. 
Die zweite Abtheilung, die der Hypodonten, begann 
mit der Muſchelkalk-, vielleicht audy ichon mit der Koh— 
lenbildung, herrichte in der Dolithenperiode vor und ging 
im Anfange der Kreidebildung unter; mit dieier legtern 
Epoche eriheinen zum erftenmale die Squaloiden, 
welche die dritte Unterfamilie bilden, und erbielten fich 
durch die ganze Zertiärepoche bis in die Jetztwelt. 

Foſſile Staheln oder Ichthyodorulithen. 
Mebrere Haie haben glatte hornene Stacheln, melde 
mit der Rückenfloſſe verbunden find; nur bei dem Ce— 
ftracion Philippi ift diefer Stachel knöchern und an ſei— 
ner concaven Seite, glei den Ichthyodorulithen, mit 
zahnähnlichen Zäckchen veriehen. Diele Stadeln die 
nen dazu, die Floffen zu erheben und auszubreiten, 
oder diejelben niederzulegen; auch mögen dieie Fiiche 
diefelben als Bertheidigungswerkzeuge gebrauchen. Die 
Hürctenfloffenftacheln der gemeinen Stachelhaie (Sprinax 
Acanthias Cuv.) und der Centrina vulgaris find nicht 
gezähnelt an der Innenfeite und gleichen einer andern 
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Art Eleiner foſſiler Stacheln, welde Mantell in der 
Kreide von Lewis entdedt bat. 

Die Verſchiedenheit folder Stacheln, fo wie die große 
Menge verichiedenen Arten angehöriger Zähne, von 
denen oft ganze Schichten angetroffen werden, deuten 
auf die Menge der ausgeftorbenen Gattungen und Arten 
aus der Familie der Haie. Diele Theile kommen aber 
nur vereinzelt vor, und die ganze Skelette haben ſich 
nicht, wie bei fo manchen andern Fiichen, erhalten. 

Foſſile Rochen. Die Rocen bilden die vierte 
Familie in der Ordnung der Placoiden; fie find ſehr 
bäufig in unfern Meeren, wurden aber noch nie in einem 
ältern Gebilde, als der Lias ift, gefunden. In den ver— 
fchiedenen Ablagerungen der Zertiärgebilde find fie ſehr 
verbreitet. Von der einzigen Gattung Myliobates, von 
der beſonders im Londonthon und Crag häufig Gau— 
menſtücke ſich finden, ſind ſchon ſieben ausgezeichnete 
Arten bekannt. Die Gattungen Trygon und Torpedo 
kommen ebenfalls foſſil in den Tertiärformationen vor. 
Aus den oben angeführten Thatſachen geht hervor, daß 
von den frübeften Perioden an, wo das Meer begann 
ſich zu bevölfern, bis auf unjere Zeit, ſowohl Knochen— 
als Knorpelfiiche daffelbe bewohnten. Die Aehnlichkeit 
der Zähne, Schuppen und Knochen bes alten Sauroi« 
den Megalychtbys aus dem Kohlengebirge mit unferm 
jegigen 2epidofteus, und dieUebereinftimmung der Zähne 
und Stacheln des einzigen bekannten Geftracionten der 
Septwelt mit den zahlreichen entiprechenden Ueberreiten 
diefer Unterfamilie aus den Kohlen- und Sekundärfor- 
mationen verbinden die Außerften Glieder diejer zahle 
reihen Wirbelthiere zu einem fo ununterbrocdhenen Gan« 
zen, wie wir dies nirgends mehr in ber Geſchichte des 
Thierreich& finden. 

Wir feben hieraus, daß in jenen frühen Zeiten fchon, 
wo das Wafjer noch beinahe die ganze Erde dedte, wie 
jest, wo feftes Land Millionen von Thieren eine fichere 
Wohnung bietet, die Meere, Flüſſe und Seen von un— 
zähligen Geſchöpfen wimmelten, und daß jene fchreden- 
volle Einſamkeit und Leere auf dem Meeresgrunde nur 
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Ginbildung und Traumereien find. Die Waflermaffe, 
die beinahe drei Viertel unferer Erde in Aniprud 
nimmt, ift angefüllt mit Leben, mebr als die Luft und 
das fefte Land; der Grund der Meere, fo weit die 
&Sonnenftrablen fie beleuchten, ift voll von Tauſenden 
von Gewürmen und friechenden Geichöpfen, und da die 
tbieriiche Grbhaltung nur auf der Pflanzenwelt berubt, 
fo ift der Boden mit Seegewächſen jo fchön und man— 
nigfaltig wie das trodene Land mit vielartigen Gewäch— 
fen angepflanst. 

Keine Weien fprechen mehr gegen die ftufenmeife 
Entwidelung aus dem Unvolllommenen zu dem Boll« 
kommenen, als gerade die Fiiche. Die Saurierfiiche neh 
men eine höhere Stufe ein, als die gewöhnlichen übrigen 
Knochenfiiche, und dennoch finden wir dieielben am mei— 
ften ausgebildet in den frühen Kohlen- und Sekundär— 
formationen, während fie in den fpätern Gebilden durch 
minder ausgebildete Formen erjegt find. Hier, wie in 
verschiedenen andern Fällen könnte man alio cher eine 
rüdichreitende Entwicelung von dem Vollkommenen zu 
dem Unvolllommenen annehmen. Da einige der früs 
bern Fiihe in einer einzigen Art mehrere Gbaraftere 
vereinigten, welcde fpäter unter verichiedene Familien 
vertheilt vorkommen, fo fcheint ed, als hätte bei den- 
felben vielmehr eine Theilung der Eigenichaften und ein 
Abzug von dem Vollkommenen, als eine Hinzufügung 
zu dem weniger Bollfommenen ftattgehabt. So find 
3. B. unter den lebenden Knorpelfiihen mande Kör— 
pertbeile mehr entwidelt, al& die entiprechenden Theile 
bei den Knochenfiichen, und demnach eriftirten die eriten 
fhon vor der TFranfitionsepoche gleichzeitig mit den letz— 
tern, bis auf die Jetztwelt. Beide, die Bolllommenen 
und Unvolltommenen, alio lebten gleichzeitig, ihre ei« 
genthümlichen Charaktere von Anbeginn bis heute beie 
behaltend. 
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Foffile Univalven und Bivalven, 


Es ftehen uns nur wenige Mittel zur Belehrung über 
den anatomiichen Bau der zahlreichen Geichlechter auß- 
geitorbener Thiere, welcdye man in der großen Abthei— 
lung der Mollusfen begreift, zu Gebot. Ihr weicher, 
leicht zerfiörbarer Körper ijt meijt ganz verichwunden 5; 
nur ihre Außeren Schalen und in einigen wenigen Fäl— 
len ein innerer Apparat von ähnlicher Natur wie die 
Schale, find die einzigen Zeugen des einjtigen Daſeyns 
von Myriaden diejer, die alten Gewäſſer bewohnenden 
Geſchöpfe. 

Die dauerhafte Beſchaffenheit der kalkigen Gehäuſe 
dieſex Thiere hat uns nichts deſtoweniger in den Stand 
geſetzt, das Studium der foſſilen Schalen zu einer eben— 
ſo umfaſſenden Wiſſenſchaft zu erheben, als die Kennt— 
niß der lebenden Conchylien. 

Schon in den älteſten Schichten der ſogenannten Ue— 
bergangsperioden, wo die erſten Spuren des organiſchen 
Lebens vorkommen, finden wir viele und mannigfaltige 
Formen von Univalven jowohl, als von Bivalven, mit 
zahlreichen Weberreiten von Gliedertbieren und Strahl» 
thieren untermengt. Viele diejer Schalen ftimmen fo 
jehr mit lebenden Arten überein, daß wir daraus ſchlieſ— 
fen dürfen, daß fie zu denjelben VBerrichtungen dienten, 
und daß fie von Thieren von ähnlicher Form und Le— 
bensweije, wie die, welche die heutigen Schalen bauen, 
bewohnt waren, 

Die Thiere fämmtlicher gemwundenen einfachen Scha— 
len find Mollusten aus einer höhern Ordnung, als die 
der Bivalven (Konchyferen); fie haben einen Kopf und 
Augen; die Conchyferen hingegen ermangeln dieſer wich- 
tigen Körpertheile und find faum mit anderen Sinnen, 
als dem Zaftiinn und dem Geihmadjinn begabt. So 
ift 3. B. die Weinbergichnedfe ein volllommneres Thier, 
ald das zwiichen den beiden Schalen einer Miesmuſchel 
oder Aufter eingeichloffene Thier. 

Lamark brachte feine Ordnung der Frachelipoden in 
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zwei Hauptabtheilungen, die pflanzenfrefienden und bie 
fleiſchfreſſenden; legtere laffen fich wieder in zwei Fa— 
milien abtbeilen, je nachdem fie zu ihrer Ernährung 
lebende Geichöpfe ergreifen und tödten, oder todte Kör— 
per verzehren, nach Art der Hyänen und Geyer, welche 
beide auch vorzüglich von Aas leben. Diejelbe Einrich— 
tung der Natur, wonach die Leichen der pflanzenden 
Landthiere die Beute zahlreicher Raubthiere werden und 
auf dieje Weife fchneller aus dem Wege geichafft wer— 
den, fcheint alio auch bei den unterjeeiichen Bewohnern 
dev älteften, jomwohl wie der jegigen Meere vorzuherr— 
fhen, und fomit dient ftet8 der Tod eines Geſchlechts 
zur Nahruug und zum Lebensunterhalt eines andern. 

Sämmtlicye gemundene Univalven der älteren Gebilde, 
vom Grauwackenkalk an bis zum Lias, gehören zu den 
grasfreffenden Gattungen, und die Gattung der Pflan— 
zenfreffer erftrecft fich durch alle Lager der zoologiichen 
Formationen und hat auch in den heutigen Meeren 
zablreiche Repräjentanten aufzumweiien. Auf der andern 
Seite find die Schalen der fleiichfreffenden Meerunivals 
ven jehr zahlreich in den Zertiärichichten oberhalb der 
Kreide, während fie in den fefundären Lagern von der 
Kreide abwärts bis zum untern Oolith fehr felten find; 
tiefer hat man bis jegt noch Feine Spur davon entdedt. 

Die Summler finden öfters an der Meeresküfte zahle 
reihe Schalen, in weldhen die Raubmuicheln Eleine 
freisförmige Löcher gebohrt haben, um fich auf dieie 
Weile ihre Nahrung auf Koften des eingejchloffenen 
Thiers zu veribaffen; ähnliche Löcher finden fih auf 
vielen fojfilen Schalen der Tertiät= Gebilde, in welchen 
Schalen von fleiichfreffenden Trachelipoden ebenfalls ſehr 
haufig find; hingegen find derartige Löcher jehr felten 
auf den foifilen Schalen der älteren Formationen. Im 
Grünjand und Dolith hat man fie bi6_jegt nur zwei 
Mal und zwar wiederum in Begleitung von gleich ſel— 
tenen fleiichfreffenden Mollusten wahrgenommen; im 
Lias und den darunter liegenden Bildungen gibt es 
weder Durdlöcherungen, noch Schalen mit geferbter 
Deffnung, wie die der bohrenden fleiichfrefienden Arten, 
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Aus all diefem jcheint hervorzugehen, daß während 
der Tertiärperiode die große Familie der fleiichfreifene 
den Zrachelipoden diefelben BVBerrichtungen in der Oeko— 
nomie des unterfeeiichen Lebens vollzog, welche ihr auch 
in den gegenwärtigen Meeren auferlegt find. Es läßt 
fiheben jo nachweiien, daß vor und während der Abla— 
gerung der Kreide diejelben wichtigen Funktionen ande— 
ren fleiichfreffenden Mollusfen, nämlicy den mit Gehäufe 
verfehenen Gephalopoden, überlaffen waren. Dieſe letz— 
tern find verhältnißmäßig felten in den Tertiär-Gebil— 
den fowohl, wie in unſern jegigen Meeren. Dagegen 
finden wir in der Flötz- und Uebergangsformation, wo 
die fleifchfreffenden Zrachelipoden entweder ganz fehlen 
oder höchft felten find, zahlreiche Ueberrefte von gekam— 
merten Nautilus- und Ammoniten= Schalen und eine 
Maffe ausgeftorbener Gattungen von jonftigen, fehr 
fhönen, vielfammerigen Schalen. Die Bewohner die— 
fer fämmtlichen gefammerten Schalen zeichneten fich 
wahrfcheinlicy durch eine bejfondere Raubgier aus, wie 
die heutigen Dintenfiiche, und indem fie gleich dieſen 
auf die jungen Zeftaceen und Gruftaceen Jagd mad)» 
ten, verhinderten fie die allzugroße Bermehrung des 
tbierifchen Lebens auf dem Boden der alten Meere. 
Ihr plögliches und faft gänzliches VBerichwinden im Une 
fange der Tertiärzeit würde nothwendig eine Lüde in 
der Polizei der Natur veruriacht haben, und die pflan= 
zenfreffenden Gattungen wären zu einem Uebermaße 
berangewachien, das zuletzt zerftörend auf die Meeres— 
vegetation fowohl, wie auf fie felbft eingewirft hätte, 
wären nicht andere Raubthiere erichienen, um auf ans 
dere Meile die WVerrichtungen der Ammoniten und ver— 
fhiedener anderer ausgeftorbenen Gattungen von ges 
fammerten Schalen zu vollziehen. Bon dieler Zeit an 
treten die fleiichfreffenden Trachelipoden in beträchtlicher 
Anzahlauf, und wir haben allen Grund anzunehmen, daß 
in den Formationen oberhalb der Kreide die plögliche 
Abnahme einer ganzen Reihe von Raubtbieren voraus 
berechnet war für das Ericheinen vieler neuen gleich 
gefraßigen Gattungen und Arten, die jedoch mit ande» 





» 571 & 


ren Mitteln, als die Gephalopoden zum Habhaftwerden 
ihrer Beute ausgerüftet waren. 

Es ſcheint alſo die Abficht des Schöpfers zu allen 
Zeiten diefelbe gewefen zu feun, nämlich die Gemwäller 
der Meere und die Dberfläche des Landes mit der 
größtmöglichen Anzahl des Lebens fich freuender Ge— 
fhöpfe zu verfehen, und vom Anbeginn des organifchen 
Lebens bis in unfere Gegenwart ward das Pflanzen- 
reich dazu eingerichtet, die Grundlage des thieriichen 
Lebens überhaupt, fo wie auch der Vervielfältigung 
defielben durcy das Hinzutreten der Raubthiere zu den 
Pflanzenfreffern zu werden. 


Foffile Üeberrefte von nacten Mollusken; Federn 
und Dintenfäche von Foligo. 


Der gemeine Dintenfifh und andere lebende Cephalo— 
poden, welche mit Feiner äußern Schale veriehen find, 
befigen befanntlich einen eigenthümlichen inneren Appa— 
rat, um fich gegen ihre Feinde zu fchügen. Dieſer be— 
fteht in einem blaſenförmigen Sad, angefüllt mit ſchwar— 
zer und dicker Dinte, welche, fobald fie ausgeſpieen wird, 
das MWaffer rund umber trübt und auf dieje Weile das 
Thier verbirgt. Die befannteften Beiipiele diejer Ein« 
richtung liefern uns die Sepia vulgaris und der Loligo 
unierer Meere. 

Man Eonnte kaum erwarten unter ben verfteinerten 
Veberreften einer frübern Welt, welche vor unzähligen 
Sahrhunderten in der Tiefe der Erde begraben wurden, 
je Spuren von einer fo zarten Flüſſigkeit, wie die Dinte, 
welche im Körper der außsgeftorbenen Gepbalopoden- 
Arten vorkommt, zu finden; und dennoch ift die Erhal— 
tung dieſer Subftanz unläugbar dargethan durch die 
Entdeckung zablreiher Eremplare im Lias von Lyme 
Regis in England, wo die Dintenfäde im foifilen Zus 
ftande gerade fo unverfehrt erhalten find, als wenn fie 
von lebenden Körpern herrührten, und diefelbe Stelle 
unter einer rudimentären, inneren, einer bornenen 
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federähnlihen Schale einnehmen, wie der Dintenfad 
des lebenden Loligo unter der inneren Feder. 

Diefe foifilen Dintenjäfe, im Lias von Lyme Regis 
find in Gejellichaft mit hornigen Körpern, ähnlich den 
Federn des lebenden Loligo, gefunden worden. Dieſe 
foifilen Federn tragen Feine Spur von Perlmutterglanz; 
fie beftehben aus einer dünnen, blättrigen, balbdurchfich- 
tigen Subftan;, dem Horn einigermaßen ähnlich. Ihre 
Erhaltung ift jo volllommen, daß die genauefte Ver— 
gleihung ihrer innern Struktur mit der Struktur der 
heutigen 2oligo =» Federn ein leichtes ift; dabei gelangt 
man auf diejelben Reiultate, welche fi bei der Bes 
trachtung fo vieler andern organiichen Ueberreft zerge— 
ben, nämlidy: daß, wenn audy die foifilen Arten gewöhn— 
lid von den lebenden -abweichen, dennoch bei allen ver— 
wandten Gattungen und oft durch ganze Familien hin 
durch Diejelbe Struktur in den Dauptzügen ficy be= 
hauptet. 


Die foſſilen gekammerten Schalen. 


Der Nautilus. 


Wir wählen hier einige Beiſpiele aus der Familie der 
gekammerten Schalen, um vom Geſichtspunkte der mi— 
neralogiſchen Conchologie gewiſſe Gegenſtände näher 
zu beleuchten. Die gekammerten Schalen zeigen in der 
That mechaniſche Vorrichtungen, wie man ſie bei den 
niedern Schalen nicht findet und die durchaus dem 
ihnen angewieſenen Zweck entſprechen. Ferner läßt ſich 
der Nutzen vieler Theile derſelben durch ihr Verhältniß 
zu der Oekonomie und Organiſation der lebenden mit 
den ausgeſtorbenen foſſilen Gattungen und Arten nahe 
verwandten Thiere aufs Ddeutlichite nachweiſen. Drit— 
tens haben fie nicht, wie die gewöhnlichen Schalen, ein 
jig und allein zum Zwed, die fie bemohnenden Thiere 
zu beihügen; fie find noch außerdem bypdrauliiche In— 
firumente von großer Vollkommenheit, und offenbaren 
in ihrem Bau eine innige Webereinftimmung mit jenen 
allgemeinen und unveränderlichen Gejegen, welchen zu 
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allen Zeiten die Bewegungen der Flüffigkeit unterwor- 
fen geweien zu feyn icheinen. 

Die ungewöhnliche Anzahl, Mannigfaltigkfeit und 
Schönheit der ausgeftorbenen gefammerten Schalen, 
welche durch die Uebergangs- und Flötz-Lager vorherr— 
fehen, find der Mühe wertb, daß wir die lebende Na— 
tur über den Charakter und die Lebensweiſe der Tbiere, 
welche fie bauten, und ihre Berrichtungen in der Defo- 
nomie des animaliichen Lebens befragen. Wichtige Auf: 
fhlüffe geben uns in diefer Dinficht ſolche Meeresbe- 
wobner, deren Schalen den genannten foifilen am näch— 
ften fommen, namentli der Nautilus Pompilius und 
die Spirula. 

Der Nautilus eriftirt nicht nur in unfern heutigen 
Zropenmeeren; er bildet eine von jenen Gattungen, 
weldye im foifilen Zuftande in Formationen jeden Als 
ters vorlommen, und die Thiere dieſer Schalen , welche 
fhon unter den früheften Bewohnern der alten Gemäfler 
zählten, behaupteten ihre Stelle durch alle Veränderun— 
gen, welche die Oberfläche erlitten. Die Tbiere, von 
denen alle foifilen Nautilen herrühren, gehören zur les 
benden $amilie der Gepbalopoden, und find folglicy mit 
dem gemeinen Dintenfiich verwandt. Wir dürfen gleich- 
fall8 daraus fchließen, daß die weit zahlreicheren Arten 
der Ammoniten und andere damit verwandte Gattun« 
gen von gefammerten Schalen ebenfalls von Thieren 
gebaut find, welche in vieler Dinficht mit dem Thiere 
des Nautilus Pompilius übereinftimmen. 

Wir gehen nun zur Betrachtung des Baues und des 
Zwedes der foifilen gefammerten Schalen felbft über, 
und auf das Faktum geftügt, daß die heutigen Schalen 
des Nautilus Pompilius und der Spirula von leben= 
den Gephalopoden berrühren, hoffen wir, die Geſchichte 
der zahlloien Myriaden von ähnlich gebauten foifilen 
Schalen, deren Zweck und Nuten bisher noch nicht ge= 
nügend dargethban war, näher und ausführlicher zu be= 
leuchten. 

Diefe Foifile laſſen fih in zwei Klaffen abtbeilen, 
wovon die erfte äußere Schalen begreift, deren Thiere, 
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wie beim Nautilus Pompilius in der weiten Höhle der 
erften oder vorderen Kammer wohnten; die zweite be= 
greift ſolche Schalen, welche ganz oder theilmweije im 
dem Körper des Gephalopoden eingeichloffen waren, wie 
bei der lebenden Spirula. Sn beiden Klaffen dienten, 
wie es fcheint, die Kammern als Luftbehälter, vermit- 
telft welcher das Thier in den Stand gejegt war, fich 
zu erheben, an der Dberfläche des Waflerd umherzu— 
ihwimmen oder fih auf den Boden niederjinfen zu 
laflen. 

Bei dem lebenden Nautilus Pompilius ift das ein 
zige Organ, welcdes die Dunfttammern mit dem Kör— 
per des Thieres ın Berbindung bringt, eine Röhre oder 
Siphunfel, welche durch eine Deffnung und einen kur— 
zen Zrichter in jede der aufeinanderfolgenden Kammern 
eindringt, bis fie fich in der legten und Eleinjten am 
Ende der Schale endigt. Wir haben nun zu zeigen, 
wie das Thier mit Dülfe einer bejondern Flüſſigkeit, 
die es in die Röhre eindringen läßt oder daraus ent— 
fernt, die Fähigkeit bejigt, jeine fpecifiihe Schwere zu 
vermehren oder zu vermindern, und daher nah Will- 
Führe zu ſchwimmen oder auf den Boden zu finfen wie 
eine Zaucherglode, die man auf und abfteigen läßt, je 
nachdem man Waſſer bineinläßt oder ihrem Innern 
entzieht. 

Die Bewegung des Nautilus, wenn er mit ausge— 
breiteten Armen ſchwimmt (ſiehe Fig. 60 d, Taf. XIX.) 
ift eine rüdjchreitende, wie die des nadten Dintenfiiches, 
was von der Reaction des Waſſers herrührt, welches 
das Thier mit Gewalt duch den Trichter ausftößt. Die 
Lage der Schale ijt dabei die geeignetite, um einen 
fhnellen Durchgang durch das Waller zu bewirken, 
denn derjenige Theil der Schale, welcher der Form nad) 
dem Bordertheil eines Nachens am ähnlichſten fieht, -ift 
immer nach vorn gekehrt. Die Finger und Tentakeln 
find bier um den Schnabel zuiammengelegt dargeftellt, 
daher legterer unfichtbar iſt; wahricheinlich find fie wie 
die Strahlen der See-Anemone nad vorn ausgebrei— 
tet, wenn das Thier fich bewegt. 
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Der börnene Schnabel des lebenden Rautilus gleicht 
dem Schnabel eines Papageien. Jeder Kiefer ift nach 
vorn mit einer harten und gezähnten Ealfigen Spige 
bewaffnet, die ganz zu ihrem Zweck geeignet ift, näm— 
lid zum Zermalmen von Schal- und Kruftenthieren. 
Bon legteren insbejondere wurden viele Stüde in dem 
Magen verichiedener Individuen gefunden, und da fie 
zu Arten von haarigen, Eurzichwänzigen Gruftaceen ges 
hören, welche ausichließlih auf dem Meeresboden le— 
ben, fo gebt daraus hervor, daß, wenn gleich diejer 
Nautilus bisweilen an der Oberfläche nach Beute jagt, 
er auch einen Theil feiner Nahruug auf dem Boden 
findet. Und da er außerdem auch einen Kropf wie die 
Bögel hatte, jo ergibt ſich daraus ein weiterer Beweis, 
daß der lebende Nautilus die Fähigkeit befigt, harte 
Schalen zu verdauen. 

Einen ähnlichen Apparat beſaßen die Bewohner vier 
ler Arten von fojjilen Nautilen und Ammoniten, wenige 
jtens läßt fich diejes aus der großen Anzahl jener fojs 
filen Körper, Rhyncholiten oder Schnabelfteine genannt, 
fhließen, die man in vielen Schichten in Gejellichaft je= 
ner Schalen, namentlih in dem Dolith von Stonies— 
field, dem Lias von Lyme Regis und Bath und in dem 
Muſchelkalk von Lüneville findet. Und fo wie wir aus 
der Struktur der Zähne bei den Säugethieren und des 
Schhnabels bei den Vögeln auf die Struktur ihres Fut— 
ters ſchließen, jo dürfen wir auch aus der Aehnlichkeit 
der foifilen Schnäbel oder Rhyncholiten mit den kalki— 
gen Theilen im Schnabel des den Nautilus Pompilius 
bewohnenden Gephalopoden den Schluß ziehen, daß viele 
diejer Rhyncholiten Schnäbel von jenen Gephalopoden 
find, weldye die fofjilen Schalen, mit denen fie zuſam— 
men vorkommen, bewohnten, und daß dieſe Gephalopo= 
den zu ähnlichen Berrichtungen beftimmt waren, wie 
die lebenden Nautilen und die fleiichfreffenden Tracheli— 
poden heut zu Tage, nämlich die allzugroße Vermeh— 
rung der Gruftaceen und Zeftaceen in den Meeren der 
Uebergangs = und Flögzeit in Schranken zu halten. 

Haben wir uns einmal durch die Beweije der Ana— 
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logie überzeugt, daß die Bewohner der foffilen Nauti- 
len und Ammoniten Gephalopoden von ähnlicher Le— 
bensweife waren, wie derjenige, welcher die Schale des 
Nautilus Pompilius baut, fo wird es ein leichtes jeyn, 
die Art und Weile anichaulich zu machen, wie dieſe 
foffilen Schalen für den Gebraud von Thieren geeig— 
net waren, welche bisweilen fi auf dem Boden Des 
Meeres bewegten, um dajelbft ihre Nahrung zu ſuchen 
und bisweilen auch an der Oberfläche herumſchwammen. 

Die Nautilen bilden eine natürliche Gattung unter 
den fcheibenförmig aufgerollten, inwendig durch Quer— 
wände in eine Reihe abgeichloffener Kammern abges 
tbeilten Schalen. Die Querwände find fämmtlich ent= 
weder im Mittelpunkt oder gegen den untern 
Rand für den Durchgang einer häutigen Röhre oder 
Siphunkel durchbohrt. Die vordere offene Kammer, 
die ſehr breit ift, fchließt das Thier ein, die inneren 
gefchloffenen Kammern enthalten bloß Luft und ftehen 
mit der vorderen Kammer in feiner Verbindung, aus 
genommen durch den Siphunkel. Sie find dazu be- 
ftimmt, die Schwere der Schale aufjumwiegen, und Kör— 
per und Scale in ſolches Gleichgewicht zu ſetzen, Daß 
der vom Zuftande des Siphunfels herrührende Unter= 
fehied, ob er leer oder mit Flüſſigkeit angefüllt ift, zum 
Schwimmen oder Niederfinken des Thieres hinreiche. 

Da aber weder der Siphunfel noch die Äußere 
Schale eine Deffnung haben, durch welche Flüſſigkeit 
in die geichloffenen Kammern einzudringen vermöchte, 
fo folgt daraus, daß diefe Kammern durchaus nichts 
als Luft enthalten. Auf dem Boden des Meeres müj« 
fen fie alio einem fehr ftarfen Drud ausgeſetzt ſeyn, 
und zur Stärkung gegen dieſen Drud find verjchiedene 
Borrichtungen getroffen. 

Erftens ift die äußere Schale in ihrem ganzen Um— 
kreis durchaus wie ein Gewölb conftruirt, fo daß fie 
überall den größten Widerftand gegen jeden Drud von 
außen leiftet. Zweitens ift diejes Gewölbe durch zahle 
reiche kleine Rippen verftärft. Die ganze äußere Schale 
ift mit feinen Anwachslinien verfehen, welche, obgleich 
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einzeln Elein und ſchwach, dennoch eine größere Stärke 
bedingen, ald wenig große Rippen. — Drittens ift das 
Gewölbe bedeutend verjtärft durch die Stellung der 
Ränder der unter den Rippen der äußern Scale lier 
genden Scheidewände, welche mit der Richtung der äuf- 
fern Scale faft im rechten Winkel ftehben, und wie 
Querbalfen die Seiten der Schale gegen den Drud 
des tiefen Waflers jbügen. Cine ähnliche Ginrichtung 
wendet man bei Schiffen, die zu Reiſen ins Gismeer 
beftimntt find, an, indem man fie mit einer ungewöhn— 
liden Anzahl von Querbalten verfieht, um fie gegen 
die Stöße der Eisihollen zu ſchützen. — Eine vierte 
Vorrichtung beftebt darin, daß der Apparat, welcher 
der Schale die Fähigkeit zum Schwimmen verleiht, im 
Berhältniß mit der wachienden Mafle des Körpers des 
Thiered und dem zunehmenden Gewicht der Außern 
Kammer ebenfalld an Größe zunimmt; es entjtehen 
nämlich ſtets im Hintergrunde der vorderen Kammer 
neue Scheidewände, welche denjenigen Theil der Schale, 
welcher zum Aufenthalt des Thieres zu eng geworden, 
in Dunftfammern verwandeln. Dadurch nun, daß 
dieje Veränderung ſtets zur rechten Zeit und im gehö— 
rigen Berhältniß zur wachfenden Größe der Schale 
ftatt findet, behält legtere auch ihre Schwimmfähigkeit 
durch alle Perioden ihres Wahsthbums. — Als eine 
fünjte Vorrichtung zum Schupe des Nautilus läßt fich 
Der Abftand der verichiedenen Scheidewände von einan— 
der anführen. Hätten dieſe Abftände im gleihen Ver— 
hältniß mit den Dunſtkammern an Größe zugenommen, 
fo würden fie den größern Kammern, welche dem ſtärk— 
ſten Drud ausgeiegt find, keine hinreichende Stütze ge— 
währt haben; ftatt deſſen rüden die Scheidewände ver⸗ 
hältnißmäßig immer näher zuſammen, je mehr die zu— 
nehmenden Kammern einer innern Siühe bedürfen. — 
Endlich bleibt und noch der Mechanismus des Si— 
phunkels zu erwähnen, wodurch das Auf- und Ab— 
ſteigen des Thieres regulirt wird. Der Gebrauch die— 


ſes Organs iſt aber bis jetzt noch nicht genügend er— 
klärt. 
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Diefen Berfuch, den Bau und den Haushalt der foſſilen 
Rautilen durch die Unterſuchung der lebenden Arten zu erklä⸗ 
ren, glauben wir damit ſchließen zu müffen, daß wir zeigen, 
auf welche Weije die Kammern des Perlen-Nautilus, 
vorausgeiegt, daß fie fortwährend und ausjchließlidy mit 
Luft angefult find und daß der Siphunfel einzig und 
allein zur Aufnahme eines Fluidums dient, welches ab⸗ 
wechielnd von der Herzbeutelhöhle in den Siphunkel 
ſtrömt und umgekehrt, dazu geeignet find, die Bewe— 
gungen des Thieres fowohl an der Oberfläche, als auf 
dem Boden des Meeres zu erleichtern. 

Zulegt bleibt uns noch die Wirkung der Luft auf 
dem Meeresboden, vorausgeießt, daß fie fortwährend 
in den Kammern eingeichloffen bleibt, zu betrachten. 
Liegt das Thier, wenn es fich bewegt, unter der Deff- 
nung der Schale, wie die Schneden, wenn fie auf dem 
Lande herumfriechen, fo mag die Luft in den Kammern 
hinreichend jeyn, die Schale ſchwimmend über dem Kör« 
per zu erhalten; dagegen wird diejes Streben der Schale, 
an die Oberfläche zu fteigen, Durch den ftarken fleiichie 
gen Lappen oder Mantel, mit welchem das Thier kriecht 
und an dem Boden ſich anheftet, um frei feine Tenta— 
keln zum Erhafchen feiner Beute gebrauchen zu können, 
aufgewogen. 

Wenn wir bei diefem Gegenftand fo lange verweilt 
haben, jo geſchah es darum, weil die Erklärung, welche 
wir verſucht haben, nicht allein für die Kenntniß der 
Gephalopoden von Intereſſe ift, jondern auch haupt— 
ſächlich, weil fie zur genauen Kenntniß der Struktur 
und Berrichtungen zahlreicher und weit verbreiteter foje 
file Familien dienen fol. Wenn gezeigt werden kann, 
daß in all diejen Familien, vom Anfang des organijchen 
Lebens bis in die Gegenwart, derielbe Bau unter ver- 
fchiedenen Modifikationen vorherricht, fo können wir 
nicht umbin, eine folde Einheit der Drganiiation auf 
den Willen und die Abficht ein und derjelben eriten 
Urfache zurüczuführen, wir müſſen fie als das Werk 
derjelben unendlichen Weisheit anerkennen, welche ſich 
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in der Geftalt und Struktur aller übrigen gefchaffenen 
Weſen fund gibt, 


Ammoniten. 


Indem wir fo ausführlid den Mechanismus der 
Nautilus-Schalen behandelten, haben wir uns zugleich 
jur Betrachtung der Schalen der verwandten Familie 
der Ammoniten vorbereitet, welche fi in allen Haupt— 
jügen jo ſehr den Nautilus-Schalen nähern, daß man 
nicht zweifeln Eann, daß fie zu ähnlichen Verrichtungen 
in der Dekonomie der zahlreichen ausgejtorbenen Gephar 
lopoden-Arten, von welchen diefe Ammoniten herrühren, 
dienten. 

Die Familie der Ammoniten erftredt ſich durch die 
ganze Weihe der foifilenführenden Formationen, von 
dem Uebergangsgebirge an bis zur Kreide einjchließlich. 
Man zähle 270 Species auf, welche alle, je nad dem 
Alter der Schichten, in welcher fie gefunden worden, 
von einander abweichen und von einer Linie bis zu 
vier Fuß und mehr Durchmeffer abwecyieln. Die Am« 
moniten der alten Welt zeigen diejelbe umfaſſende geo— 
graphiiche Verbreitung, welche ſich bei fo vielen Thie— 
ren und Pflanzen der früberen Perioden unjerer Erde 
nachweiſen läßt, und fo jehr gegen das Örtliche Vor— 
kommen der gegenwärtigen Formen des organiichen Le= 
bens abftiht. Wir finden Diejelben Gattungen und 
bisweilen diejelben Arten von Ammoniten, in Schichten, 
die dem Anjchein nach von gleichem Alter find, nicht alei® 
durch ganz Europa, fondern auch in den entferntejten Ge— 
genden von Alien und Nord- und Südamerika verbreitet. 
Daraus jchließen wir, daß während der Flötz- und Zer- 
tiärs Perioden eine allgemeinere Berbreitung der— 
felben Species in Gegenden, die ſehr weit von einan« 
der entfernt find, ftatt fand, als gegenwärtig. 

Ein Ummonit ift, wie ein Nautilus, aus drei Haupt 
ſtücken zujammengefegt: 1) der äußern Scale, von 
flacher, ſcheibenförmiger Gejtalt, deren Oberfläche durch 
Rippen geftärtt und verziert ift (fiebe Zaf. XIX. 
Fig. 60. e); 2) einer Reihe innerer Dunfttammern, 
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gebildet durch die Scheidewände, welche den inneren 
Kaum der Schale abtbeilen, 3) einem Siphunkel oder 
Köbre, der an dem Boden der vorderen Kammer bes 
ginnt und die ganze Reihe der Dunfttammern bis zum 
innerften Ende der Schale durchſetzt. 

Die Geologen und Gondiliologen waren oft in Ber- 
legenbeit über den Nugen der Ammoniten-Scalen und 
die ihnen anzumweiiende Stellung. Cuvier und Lamark, 
auf die Analogien im Bau der Spirula geftügt, bielten 
fie für innere Schalen. Wir haben jedoch allen Grund, 
anzunehmen, daß es durchaus äußere Schalen waren, 
und daß die Lage des Körpers des Tbieres innerhalb 
dieier Gehäuſe eine ähnliche war, wie die des Nautilus 
Pompilius. 

Da dieie Schalen den doppelten Zweck hatten, einer» 
feits das Thier zu ihügen und andererjeits als Boote 
zu dienen, jo mußten jie nothwendig auch dünn ſeyn, 
oder ſie würden zu ſchwer geweſen ſeyn, um an die 
Oberfläche zu ſteigen. Ebenſo mußten ſie ſo ſtark ſeyn, 
um dem Druck der Waſſermaſſe widerſtehen zu können. 
Und ſo finden wir ſie denn durch ihren eigenthümlichen 
Bau ganz für dieſen doppelten Zweck geeignet und zwar 
auf eine Weiſe, die nicht beſſer berechnet ſeyn konnte, 
um Leichtigkeit und Schönheit mit Stärke zu verbin— 
den, denn 1) iſt die ganze Schale ein fortlaufender 
Bogen, welcher ſich ſpiralartig um ſich ſelbſt windet, ſo 

«' die Bafis der äußern Windungen immer auf dem 

cheitel der inneren Windungen ruht. Daber ift aud 
der Kiel oder Rüden beionders für den Widerftand ge— 
eignet, gerade fo wie die Schale eines gewöhnlichen 
Hübhnereies in der Richtung feines längften Durchmei> 
fers den größten Widerftand leiftet. 2) Neben Ddiefer 
allgemeinen Bogengeftalt ift die Schale auch noch durch 
Rippen oder Querbögen verftärkt, welche den Hauptzug 
vieler Species bilden, und allen außerdem jene eigen- 
tbümlide Schönheit verleihen, welche ſtets die ſym— 
metriiche Wiederholung einer Reihe fpiralfürmiger Eur- 
ven begleitet. 


Diefe Rippen auf der äußeren Oberfläche der Schale 
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gewähren der legteren einen großen mechaniichen Vor— 
theil, indem jie jebr zur Stärkung derielben beitragen. 
Dieielbe Struktur bat die menichliche Kunft bei manchen 
Geräthichaften nachgeahmt. So wird die Stärke und 
Haltbarkeit einer dünnen Metalplatte beträchtlich durch 
darauf angebrachte Rinnen vermehrt. Ein gewöhnlicher 
Köcher aus geripptem Metall ift ftärker, ald wenn die 
gleihe Quantität Metall eine einfache Röhre bildete, 
Binnernes und Lupfernes Küchengeihirr wird auf dies 
felve Weile durch Falten oder Furchen am Rande oder 
auf der converen Oberfläche geftärkt. Dirt neuere Ans 
wendung dünner Platten von geripptem Gijen zu freien 
Bögen, wobei die Rippen des Eiſens als Preiler und 
Querbalfen dienen, ift auf demſelben Princip geftügt, 
welches die Stärfe der gerippten Swalen der Ammoni— 
ten bedingt. In all dieien Fällen finden fib, die Scha— 
len ſowohl wie die Metallplatten, durch ihre Rıppen 
oder erhabenen Theile und alle materielle Zunahme an 
Gewicht um diejenige Stärke vermehrt, welche von der 
converen Bogenform herrührt; die dazwiſchen liegenden 
Dertiefungen bingegen werden durch die Zähigkeit und 
Stärke des Materials jelbft erhalten. Das allgemeine 
Princip der Zbeilungen und Unterabtheilungen Der 
Rippen in der Abſicht, die Stügen der Schale zu ver- 
mehren, beruhet auf demielben Plan und fuhrt zu dem— 
felben Zweck, wie die Abtheilungen und Unterabthei— 
lungen der Rippen in den fladhgewölbten Bögen der 
gotbiihen Bauart. 

Eine andere Bedingung zur Stärke finden wir bei 
vielen Arten von Ammoniten in der Erhöbung gewiſ— 
fer Theile der Rippen zu kleinen domähnliden Tuber— 
fein oder Hödern, wodurch die Stärke des Tuberkels 
überall, wo ſolche entftehben, zu der des einfachen Bo— 
gens hinzugefügt wird. Diele Höcker, welche gleichwohl 
am Uriprung, an der Spaltung und am Ende der Rip— 
pen entftehen, erinnern gewiſſermaſſen an ſolche, welche 
die. Architeften an der Änterjeftion dev Rippen in den 
gotbiihen Gemwölben anvringen, nur find fie zur Stär— 
fung weit geeigneter. Sie verhalten fih wie Kleine 
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Rippen oder Dome und finden ſich gewöhnlich an ſolchen 
Stellen der Äußeren Schale, unter welcen kleine Quer- 
wände find, die einen unmittelbaren Schu gewähren 
könnten. Aehnliche Höder find mit gleichem Bortbeil 
zur Stärkung und Zierde bei vielen andern verwandten 
Gattungen von gekammerten Schalen angebradt. 

: Hier wie überall erkeunen wir die Planmäßigkeit und 
Spariamkeit der Natur mitten in der Fülle, während 
fie die Scheidewände nur iparfam in dem Innern 
folder Schalen vertheilt, welche durch ihre äußere Form 
ſchon ftark waren, finden wir fie hingegen in großer 
Menge in ſolchen, welche ohnedies ſchwach geweſen 
wären. Und ſo zeigt ſich, gleichwie in der Form und 
dem Bau der äußern Schalen, eıne wunderbare Man— 
nigfaltigkeit in den innern Verſtärkungen derielben, 
welche alle mit architeftoniicher Genauigkeit dazu be— 
rechnet find, Zierde mit Nugen zu verbinden. Die Rip— 
pen find auch nicht minder mannigfaltig, infofern der 
zunehmende Raum vermehrte Stüge erfordert, find fie 
verichiedenartig mit Hödern und Domen geziert über» 
au, wo es mehr ald der gewöhnlichen Stärke bedarf. 
Hier ſehen wir aljo von Neuem, wie die Natur den 
Werfen der Kunft vorgegriffen, denn daffelbe Geſetz, 
wonach die Ammonitenichalen dem Drud des Meeres 
widerftehen, wendet auch der Architekt an, wenn er 
das Holzgerüft, auf welchem er feinen fteinernen Bogen 
bauen will, durch Querbalfen unterftüßt. 

Die Struktur diejer Scheidemände in der ganzen Far 
milie der Ammoniten zeigt eine Abweichung von ber 
einfachen Biegung der Ränder der Scheidewände in 
den Nautilusſchalen, und wir finden eine wahrſchein— 
lie Urſache davon in den verhältnißmäßig dünneren 
Schalen vieler Ammoniten , welde fräftigere innere 
Stügen gegen den Drud der tiefen Waſſer erheiichten, 
als die ftärkeren und dideren Nautilusfchalen. Dieſe 
größere Stärke der Scheidewände entfteht aber dadurch, 
daß ihre Ränder von einer einfahen Kurve in eine 
Menge dünner mwellenförmiger Verzweigungen fich vers 
theilen. Nichts ift fchöner, als die buchtigen Wellungen 
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diefer Ränder an ihrer Bereinigung mit der äußern 
Schale, welde dadurch mit den zierlichften Arabesfen 
jeihmüdt wird, bald einer Zaubguirlande, bald ber 
chönſten Stickerei ähnlich. Sind nun diefe dünnen 
Maände in Schwefelkies verwandelt, ſo erſcheinen ihre 
Ränder wie goldene Fäden auf dem halbdurchſichtigen 
Zpath, welcher die Kammern der Schale ausfüllt. Die 
Schale des ammonites heterophyllus bietet ein ſchönes 
Jeiipiel von der Art und Weile, wie die mechanijche 
'raft einer jeden Scheidewand, je nach dem Drud, dem 
e in den verichiedenen Theilen derjelben Schale aus— 
ıhalten bat, eingerichtet ift. 

Es bleibt uns noch der Mechanismus des Siphun— 
els zu betrachten übrig, jenes wichtigen bydrauliichen 
nftiruments, das zur Regulirung der Ipecifiichen Schwere 
ꝛx Ammoniten diente. Die VBerrichtungen deſſelben, 
‚8 eine zum Aufnehmen oder Ausipeien einer Flülfige 
it eingerichtete Röhre fcheinen dieſelben geweſen zu 
yn, welche wir fon bei den Rautilen berüdfichtigt 
iben. 


ekammerte Schalen mit Wautilen und Amms- 
niten verwandt, 


Der Umftand, daß der lebende Nautilus Pompilius 
ıe äußere Schale ift, berechtigt uns zum Schluß, daß 
e foifilen Schalen aus der großen und alten Familie 
; Nautilen und der noch zahlreichern der Ammoniten 
:nfall8 äußere Gehäuſe waren, welche in ihrer vor— 
cen Kammer dad Thier eines Gephalopoden ein 
‚offen. 
Ebenſo und mit gleichem Recht fchließen wir aus der 
tdeckung einer theilweiie im Körper einer Sepia eins 
chloffenen Epirula, daß viele der foifilen gekammer— 
Schalen, welde, wie die Spirula, nicht in eine 
te Kammer ausgeben, wahrſcheinlich innere oder 
ı Zheil eingeichlofiene und als Schwimmorgane nad) 
nfelben Princip conftruirte Schalen, deren Bedeutung 
bh die Entdeckung des die Spirula einfchließenden 
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Thieres erfannt wurde; rechnen wir die folgenden Fa⸗ 
milien, welche in verichiedenen Lagern von den älteiten 
Uebergangsgebilden an bis in den jüngften Flötzforma— 
tionen vorfommen, nämlich die Drthoceratiten, Pituiten, 
Baculiten, Hamiten, Scaphiten, Zurriliten, Nummulie 
ten und Belemniten. 

Die Drtbhoceratiten haben ihren Namen von ih⸗ 
rer gewöhnlichen, einem geraden Horn ähnlichen Form 
erhalten. Wie die Nautilen begannen fie in jener frü— 
ben Periode zu eriftiren, in welder die damaligen 
Meere die Uebergangslager abiegten; fie find außerdem 
in ihrem ganzen Bau fo nahe mit den Nautilen ver— 
wandt, daß wir daraus fchließen dürfen, daß fie auf 
Ähnliche Weile als Schwimmorgane von Gephalopoden 
dienten. Es begreift diejes Genus viele Arten, welde 
in den Schichten der Uebergangszeit in Maſſe vorkom— 
men und zu denjenigen gehören, weldye, nachdem wir 
fie unter den erften Bewohnern unieres Planeten ges 
zählt hatten, ſchon in einer frühen Periode einem gänz« 
lien Untergang anbeimfielen. 

Ein Orthoceratit ift, wie ein Nautilus, eine vielkam— 
merige Scale, deren Kammern durch Scheidewände 
von einander-getrennt find, welche nach außen concav, nad 
innen conver und im Mittelpunft oder gegen den Rand 
von einem Siphunfel durchbohrt find, legterer variirt 
mehr als bei allen andern vielkammerigen Schalen an 
Größe, nämlich von einem Zehntheil bis zu der Hälfte 
des Durchmeflers der Schale; oft ift er auch ange— 
fhwollen, woraus wir jchließen fönnen, daß er eine 
dehndbare häutige Röhre bildete. An der Baſis der 
Schale ift eine Erweiterung, in welcher der Körper des 
Thieres wahricheinlich theilweiſe eingeichloffen war. 

Die DOrthoceratiten find jämmtlich gerade und kegel⸗ 
förmig, und verhalten ſich zu den Nautilen wie die Ba— 
euliten zu den Ammoniten, durch ihre einfachen Schei⸗ 
dewände gleichen fie gerade den Nautilen, wie die Ba- 
euliten mit buchtigen Scheidewänden gleichiam gerade 
Ammoniten find. In der äußern Form und den Größe- 
verhältniffen zeigen fie große Mannigfaltigteit. Man 
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kennt ein Exemplar, welches über fiebenzig Dunftlams 
mern zählt. Der Körper des Thiers, welches eines fo 
großen Schwimmorgans bedurfte, um jeine eigene 
Schwere aufjumwiegen, muß daher die riejenhafteiten 
unjerer levenden Gepbalopoden an Größe weit übertroffen 
baven, und die große Anzahl von Drthoceratiten, welche bis— 
weilen zujamınen in einem einzigen Steinblod vorkom— 
men, zeigt, wie häufig dieſe Thiere in den Gewäſſern 
der jruhern Seen gewejen jeyn mögen. Man findet fie 
in größter Menge in Marmorblöden von dunkelrother 
Farve aus dem Uebergangskalk von Deland, weldyer 
vor einigen Jahren in verichiedene Theile von Europa 
zu architektoniſchen Zweden häufig eingeführt wurde. 

Lituiten. — Zugleich mit den Drthoceratiten kommt 
in dem Uebergangskalk von Deland eine mit denjelben 
verwanote Gattung von gefammerten Schalen, Lituiten 
genannt, vor. Sie find an ihrem Eleineren Ende ſpi— 
talförmig aufgerollt, während das breitere Ende fidy 
als eıne gerade Röhre von ziemlicher Länge fortiegt, 
welche eine gewiſſe Anzahl von nah außen concaven, 
nach innen converen und von einen Siphunkel durch— 
bohrten Scheidewänden in Kammern zertheilt. Da 
dieje Lituiten jehr mit der Schale der lebenden Spirula 
übereinjtimmen, jo ift es wahricheinlich, daß ihr Zweck 
in dem Bau eines ausgeftorbenen Cephalopods auch 
ein ähnlicher war. 

Baculiten. — Wie wir in dem Genus Orthoce— 
tatites der Uebergangsformation die Form gejtredter 
Nautilen angetroffen haben, jo finden wir in Der Kreide— 
gruppe, aber nur in Diejer, Ueverrefte eines Genus, 
welches für einen geraden Ammoniten angejehen wers 
den fann. Der Baculıt, fo genannt wegen jeiner Aehn— 
licpkeit mit einem geraden Stod, ift nämlich eine kegels 
förmige, langgezogene, ſymmetriſche, ſeitlich zuſammen— 
gedrückte und durch Scheidewände in zahlreiche Kam⸗ 
mern abgetheilte Schale. Dieſe Scheidewände ſind 
buchtig, und ihre Ränder an der Bereinigung mit der 
äußeren Schale mannigfaltig gezähnelt, ſo daß man 
daran ähnliche Rüden-, Bauch» und Seiten-2oben, wie 
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bei den Ammoniten bemerkt. Merkwürdig ift es, daß 
dieje geftredte Form der Ammoniten erft gegen Ende 
der Zlögreihe zum Borichein kommt, da doch die ganze 
Familie eine jo große Rolle in dieier Formation fpielt, 
und daß fie nach einer verhältnißmäßig Eurzen Dauer 
mit den legten Ammoniten am Ende der Kreideformas- 
tion ſchon wieder verichwindet. 

Hamiten. — Wenn wir uns einen Baculit fo ge= 
bogen denfen, daß fein ſchmäleres Ende mit dem dicke— 
ten parallel zu ftehen kommt, fo haben wir die einfachfte 
Form jenes nahe verwandten Genus, welches man wes 
gen feiner oft hakenförmigen Geftalt Hamites genannt 
bat. Es ift wahrſcheinlich, daß manche dieier Hamiten 
zugleich innere und äußere Schalen waren; die mit 
Stacheln verfehenen Stellen waren ohne Zweifel äußere. 
Neun Species von Hamiten kommen allein in dem Gault 
oder Speetonthon,, unmittelbar unter der Kreide, bei 
Gcarborough vor. Manche der größeren Arten find oft 
im Durchmeffer fo dit wie eine Mannsfauft. 

Scaphiten bilden ein Genus von elliptiichen, ge 
kammerten Schalen von großer Schönheit, welches haupte 
ſächlich der Kreideformation eigen ift; fie find an beiden 
Enden aufgerollt, während der mittlere Theil faft hori— 
zontal bleibt, fo daß fie gemiffermaßen einem Nachen 
ähnlich fehen, woher der Name Sraphites, — Auffallend 
ift ed, daß folche, durch ihre Structur mit den Ammo— 
niten fo nahe verwandte Gattungen, wie die Scaphiten 
und Hamiten, fo felten zum Vorſchein fommen, und 
war nur von dem Lias und Unteroolithb an bis in die 
Periode der Kreidegruppe, wo der ganze Typus der ale 
ten und vielverbreiteten Familie der Ammoniten dem 
Erlöfchen fehr nahe mar. 

Zurriliten. — Diefes Genus, das legte von de— 
nen, welche fidy durch ihren Bau den Ammoniten nä- 
bern, begreift fpiralfürmige Schalen, melde wie ein 
allmählich gegen die Spike an Breite abnehmender 
Thurm aufgerollt find. Man findet in den Zurriliten 
diefelben Hauptcharaftere und Verrichtungen, wie in 
den Scaphiten, Hamiten, Baculiten und Ammoniten. 
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Bei allen ift es die äußere Form der Schale, melde 
hauptſächlich variirt, während das Innere bei allen auf 
dieielbe Weiſe eingerichtet ift, um als Schwimmorgan 
die Bewegungen des inwohnenden Thieres zu erleichtern. 
Mir haben geieben, daß die Ammoniten, welche mit 
dem Webergangegebirge auftreten, in allen Formationen 
bis zum Ende der Kreideperiode vorflommen, während 
die Hamiten und Scaphiten nur felten, und die Turri— 
liten und Baculiten gar nicht vor dem Beginn ber 
Kreidezeit ericheinen. Nach ihrem plöglichen Auftreten 
verfchwinden fie eben fo plöglich zu derjelben Zeit, wie 
die Ammoniten, um ihre Verrichtungen in dem Hause 
halte der Natur einer niederern Ordnung von fleiiche 
frefienden Mollusfen in der Zertiärzeit und unſern jetzi— 
gen Meeren zu überlaffen. In diefer Ueberficht der mit 
Nautilen und Ammoniten verwandten Gattungen von 
gefammerten Schalen haben wir eine Reihe von Vor— 
richtungen angetroffen, welche ſich alle für die beiondern 
Zwecke, wozu jede derfelben beftimmt war, vortrefflid 
eignen. Alle verrathen eine Einheit der Abficht, welche 
dutch alle Modificationen defielben Principe vorberricht, 
und lafien ſich daber nicht allein ald Beweiſe von einer 
Intelligenz überhaupt anführen, fondern treten auch) ale 
Zeugen von derielben Weisheit auf, weldye zu allen Zei— 
ten in den nun ausgeftorbenen Geſchlechtern der frühes 
ten Bewohner der Meere obgemwaltet hat. 
Belemniten. — Wir werden uniere Beichreibung 
der gefammerten Schalen mit einer Eurzen Ueberſicht 
der Belemniten beſchließen. Dieie ausgebreitete Familie 
kommt nur im foifilen Zuftande vor, und ift außerdem 
auf diejenigen Lager beſchränkt, welche wir in unierem 
Durdichnitt mit dem Namen fecundäre bezeichnet 
baben. Unzweifelhaft find dieie fonderbaren Körper mit 
den andern Familien der gelammerten Schalen, melde 
wir bereitö durcdhgangen haben, verwandt; andererieits 
aber weichen fie in fofern von ihnen ab, daß ihre Kam— 
mern in einer fegelföürmigen fajerigen Scheide enthalten 
find, deren Form der einer Feilipige gleicht, woher ihr 
Namen. Der Belemnit war eine innere Schale, aus 
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drei Haupttbeilen zufammengefegt, welche jedoch jelten 
wobl erhalten zuiammengefunden werden: 1) einer far 
ferig-falfigen, kegelförmigen Schale, weldye am breiteren 
Ende in einen hohlen Kegel endigt; 2) einer fegelför- 
migen dünnen, einem Kelch ähnlichen Scheide, weldye 
an der Bafis des hohlen Kegels der faſerig-kalkigen 
Scheide beginnt und fi raſch erweitert, jo wie fie eine 
gewiſſe Höhe erreicht hat. Diefer hornige Kelch bildete 
die vordere Kammer der Belemniten, und enthielt den 
Dintenbeutel und einige andere Gingeweide; 3) einer 
dünnen fegelförmigen, gefammerten Schale, Alveolus 
genannt, welche innerhalb des oben beichriebenen kalki— 
gen Hoblfegels gelegen war. Dieier gefammerte Theil 
der Schale ift der Form und Structur nach jehr nahe 
mit Nautilus und Drtboceratites verwandt. Er ift 
durch dünne Querwände in eine Reihe enger Dunſtkam— 
mern oder Areolae getheilt, ähnlich einem Haufen Uhr— 
gläier, welche allmählich gegen die Spige an Breite 
abnehmen. Die Querwände find nah Außen concav, 
nad Innen conver und von einem zuſammenhängen— 
den, am unteren oder Bauchrand gelegenen Sipbuntel 
duchbohrt. Wir haben ſchon früber die im Lias von 
Lyme Regis gefundenen hornigen Federn und Dinten— 
fäde von Loligo beichrieben. Aehnliche Dintenjädfe wurs 
den in Geiellihaft von Belemniten in demielben Lias 
gefunden ; mehrere derjelben find ungefähr einen Fuß 
lang, woraus hervorgeht, daß die Belemnojepien, von 
denen fie herrühren, eine bedeutende Größe erreichten. 
Aus dem Umftand, daß dieſe Thiere mit einem jo 
großen Dintenbehälter veriehen waren, läßt fich ſchon 
im Boraus vermuthen, daß fie keine außere Schale hat— 
ten; denn die Dintenjäde, injoweit wir fie fennen, find 
in der Jetztwelt auf nadte Gephalopoden beichräntt, 
welche des Schutzes einer äußern Schale ermangeln. 
Andererjeitdö bat man noch in feiner joifiler Nautilus« 
oder Ummonitenichale Spuren von Dinte oder einem 
Dinteniad wahrgenommen. Wenn eine folde Subftanz 
jemals in dem Körper der Thiere, welche die vordere 
Kammer bewohnten, eriftirt hätte, jo müßte man gewiß 
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einige Spuren davon in den Liadichichten von Lyme 
Regis, welche mit Nautilen und Ammoniten überfüllt 
find, und mweldem die Dinte nadter Gephalopoden fo 
volllommen erhalten ift, wiederfinden. Die junge Se- 
pia officinalis zeigt ſchon im durchſichtigen Ei einen 
Dintenbeutel, mit Dinte angefüllt, welde im Voraus 
für den ihr angemwiejenen Zweck bereitet wird. Der 
Beutel felbft ift von einer glänzenden perlmutterähnli- 
cben Materie umgeben, ungefähr wie wir foldye auf ge= 
wiſſen inneren Membranen vieler Fiſche finden. Ver— 
gleihen wir die Schale eines Belemnits mit einer Nau— 
tilueichale, fo finden wir, daß fie in allen Hauptzügen 
vollfommen übereinftimmen, und dieielben Analogien 
laffen fiy, mehr oder weniger auffallend, ebenio bei 
andern Gattungen der gefammerten Schalen nachmweiien. 

Man kennt bereits achtundachtzig Belemnitenipecies, 
und die ungeheure Zahl der Individuen läßt ſich aus 
den Myriaden von foifilen Ueberreften, melde in der 
oolitbiihen und Kreideforınation wimmeln , entnehmen. 

Wenn wir bedenfen, daß die noch weit zahlreichere 
Familie der Ammoniten gleichzeitig mit den Belemniten 
in dieien zwei großen Formationen vorkonmt, und daß 
jede Species, derjelben einen volllommeneren und com— 
plicirteren Bau zeigt, ald die weniger verwandten Gat— 
tungen lebender Gephalopoden, fo müffen wir daraus 
fchliefen, daß diefen ausgeftorbenen Familien wichtigere 
Zunktionen unter den Bewohnern der früheren Meere 
angewieien waren, als ihren NRepräjentanten in den 
Gewäffern der Jetztwelt. 


Außer der zoologiihen Bermwandtichaft der lebenden 
mit den ausgeftorbenen Arten der gekammerten Scha— 
len, worauf wir in diefem und den früheren Abichnitten 
aufmerfiam gemacht haben, gebt hervor, daß fie alle 
nach einem und demfelben Plane organifirt find; es 
bildet jede Species ein Glied in der großen Kette, wel« 
che die lebenden Weſen mit denen der früheren Erdpe— 
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rioden verbindet, und alle weifen auf jene Einheit der 
Abfiht hin, welche in fo mandyen- Fällen gleidhe Zwecke 
durch) jo mannigfaltige Werkzeuge zu erreichen wußte, 
wenn gleihd im Grunde jede Species nad denjelben 
Principien gebaut it. 

Bei den vielen und mannigfaltigen Gattungen von 
lebenden und ausgeftorbenen Gephalopodenichalen icheint 
der Gebraud der Dunfttammern und des Sypho ftet6 
derielbe geweien zu jeyn, die fpecifiihe Schwere des 
Thiers beim Auffteigen und Niederfinfen zu reguliren, 
Durch das Hinzufügen einer neuen Querwand inner= 
halb der £egeliörmigen Schale entftand eine neue Dunft= 
fammer , größer ald die vorhergehende, welde zum 
Zweck batte, das durch den Wachsthum der Scale 
und des Körpers vermehrte Gewidht des Ganzen aufzu— 
wiegen. 

Dieie wunderbare Einrichtung ift und war zu jeder 
Zeit für einen und denielben Zweck beftimmt: es war 
ein bydrauliihes Inſtrument, von größter Wichtigkeit 
in dem Haushalt von Zhieren, welche bald auf dem 
Boden des Meeres verweilen, bald an der Dberfläche 
umberfhmwimmen follten. Die zarten Vorrichtungen, 
mitteljt welcher daſſelbe Princip fo manchen Mobdifica- 
tionen eines einzigen Typus angepaßt ift, ſprechen für 
das umfafiende und ftete Wirken einer wachenden In— 
telligen;. 


Pielzellige Föcherſchnechen. 
Nummuliten. 


Aus der Unteriuchung der verfchiedenen, bereits be= 
kannten Arten von mikroskopiſchen Conchylien ließen 
fi, wenn ed der Raum geftattete, in Bezug auf die 
Deconomie der winzigen Gepbalopoden, weldye fie einft 
bauten, eine Menge von Borrichtungen von gleichem 
Snterefie, wie joldye, welche wir in den Schalen der 
ausgeftorbenen Gattungen und Arten größere: Cephalo— 
poden erkannt haben, nachweijen. Man kennt ſechs— 
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i8 fiebenhundert Arten dieſer Schalen, von denen bie 
reiften mikroskopiſch find; fie kommen hauptſächlich im 
Rittelmeere und im adriatiihen Meere vor. Die foſ— 
len. Arten find beionders häufig in den Tertiärgebilden 
nd wurden bisher hauptſächlich in Stalien erkannt. 
sie kommen ebenfalls in der Kreide von Meudon, im 
urafalE der untern Charente, in dem Dolithb von 
alne, fo wie im Kreidefiejel der Gegend von Brigh— 
n vor, 

Die Nummuliten, fo genannt wegen ihrer Aehnlich— 
it mit dem Gelde, variiren von der Größe eines Kro— 
nthalers bis zu mikroskopiſchen Dimenfionen. In 
t Geihichte der foſſilen Schalen fpielen fie eine Haupt— 
le wegen ihrer ungeheuren Menge in den jüngften 
ebilden des Flötzgebirgs und in vielen Lagern der Ter- 
irformationen. Dft find fie wie Kornhaufen zuſam— 
engehäuft und bilden alsdann den Hauptbeftandtheil 
‚sgebreiteter Berge, fo wie 5. B. in dem Tertiärkalk 
n Berona und Monte Bolca, und in Schichten ber 
'eideformation in den Alpen, Karpathen und Pyres 
en. Mehrere der Pyramiden und die Sphinr in 
iypten bejtehen aus einem Kalkitein, der mit Nummue 
en angefüllt if. — Man kann unmöglich folche, aus 
ı Schalentrümmern einer einzigen Familie zufammen« 
este Gebirgsmaffen ſehen, ohne ſich dabei zu erin— 
in, daß jede einzelne Schale einft eine wichtige Stelle 
dem Körper eines lebenden Thieres einnahm; und 
e geratben in Erftaunen, wenn wir uns in jene ent— 
nte Perioden verjegen, wo die Waffer der Oceane, 
(he damals Europa bededten, mit jchwimmenden 
haaren dieſer ausgeftorbenen Mollusten angefüllt wa— 
‚ wie heutzutage die Berve und Clio borealis my— 
denmweiie in den Gewäſſern der Polarmeere wimmeln. 
Die Nummuliten find, wie die Nautilen und Ammo— 
n, in Dunftfammern eingetheilt, weldhe das Schwim— 
7 begünftigen; jedoch ift die legte Kammer nicht fo 
seitert, daß fie zur Aufnahme irgend eines Theiles 
Leibes des Thieres hatte dienen fünnen. Die Kam— 


n find überhaupt fehr zahlreich, in Zolge der vielen 
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Eleinen Querwände, welche fie von einander trennen, 
es fehlt ihnen aber der GSiphunfel. Die Form der 
Haupttheile variirt in jeder Species deö Genus; das 
Princip ihrer Struktur und Berrichtungen hingegen 
fcheint bei allen daffelbe zu ſeyn. 

- Die Trümmer der Nummuliten find jedoch nicht die 
einzigen thieriichen Körper, welche zur Bildung der Kalk— 
ſchichten unſerer Erdkruſte beigetragen haben; andere, 
noch Heinere Arten von gekammerten Schalen, haben 
auch in diefer Hinficht eine große und noch merkwürdi— 
gere Rolle geipielt, nämlich Eleine einzellige Schalen 
ven der Größe eines Hirſenkorns, Milioliten genannt. 
Im erften Augenblif balten wir ed faum der Mühe 
werth, dieie mifroskopiichen Schalen zu betrachten, wir 
ändern aber bald uniere Anſicht, wenn wir bedenken, 
daß die Natur mit den Eleinften Gegenftänden überall 
die merfwürdigften und mwunderbarften Phänomene her— 
vorgebracht bat. Was fie binfichtlicy des Volumens bei 
der Hervorbringung mancher lebenden Körper zu ver— 
nachläßigen fcheint, eriegt fie reichlich durch die Zahl 
der Individuen, welche fie mit wunderbarer Schnellig- 
keit ins Unendliche vermehrt. Die Ueberrefte dieier klei— 
nen Thiere haben weit mehr zu der Maſſe, welche die 
äußere Erdrinde bildet, beigetragen, als die Knochen der 
Elephanten, Flußpierde und Wale. 


Gliederthiere. 


Die dritte große Abtheilung des Thierreichs, nämlich 
die der Gliederthiere, begreift vier Klaſſen: 

1) Die Anneliden oder Würmer mit rothem Blut. 

2) Die Cruſtaceen, von denen die Krabben und Krebſe 
bekannte Beiſpiele ſind. 

3) Die Arachnoiden und Spinnen. 

4) Die Inſekten. 


Foffile Anneliden. 


So zahlreich auch die ausgeſtorbenen Arten von ſcha— 
lenloſen Anneliden in der Vorwelt geweſen ſeyn mögen, 
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ſo Eonnten doch die nadten Würmer aus dieſer Klaffe 
nur fehr ſchwache Spuren von ihrem einftigen Dafeyn 
zurüdlaffen; dahin gehören 5.3. die Löcher, die fie ges 
bohrt, und die kleinen, an dem Ausgang diefer Löcher 
gelegenen Anbäufungen von Sand und Schlamm. Trefe 
fendere Bemweije von der frühen und ununterbrocenen 
Griftenz einer andern Drönung der Gliedertbiere, näm— 
lich derjenigen, welche in kalkigen Röhren eingeichloffen 
waren, liefern uns dagegen die fojfilen Serpulen, wel— 
che in beinahe allen Formationen von der Uebergangs- 
periode an bis in die Gegenwart vorkommen. 


Foffile Cruſtaceen. 


Die Geichichte der foifilen Eruftaceen ift bisher zu 
fehr von den Palaontologen vernachläßigt worden, und 
ihre Beziehungen zu den lebenden Gattungen aus dies 
fer großen Klaſſe des Thierreich8 find zu wenig bekannt, 
um bier den Gegenftand näherer Betradytungen abzu— 
geben. Bon ihrer Berbreitung in gemiffen Formatio— 
nen können wir uns einen Begriff machen, wenn wir 
bedenken, daß die Sammlung von Graf Münfter in 
Baireuth allein an fechzig Arten zählt, die ſämmtlich 
aus einer einzigen Schicht des Jurakalkes in Solenho— 
fen herrühren; eine reiche Ernte für den Naturforicher, 
der ed unternehmen wird, dieſen intereffanten Gegen= 
ftand durch die ganze Reihe der geologiſchen Formatio— 
nen zu verfolgen! 

Die Analogien zwifchen lebenden Arten und gewiſſen 
foffilen Ueberreften von Gruftaceen find theilweiſe durch 
die Forichungen von Desmareft unmiderlegbar nach— 
gemwieien worden. Diefer Naturforicher hat gezeigt, daß 
jede Unebenheit der äußeren Schale bei den lebenden 
Arten in fteter Beziehung zu beftimmten Theilen der 
inneren Organiſation ftehbt, und indem er dieje Entde— 
dung auf die foifilen Arten übertrug, gelang es ihm, 
eine neue und unerwartete Vergleihungsmethode zwi— 
fhen beiden aufzuftellen, Behufs welcher fich fehr genü— 
gende Analogien zwijchen den ausgeftorbenen und leben 
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ben Gliedern diefer zahlreichen Klafie nachweifen laſſen, 
felbft wenn die Beine und andere Körpertbeile, auf 
welche die generiihen Verſchiedenheiten gewöhnlich ge— 
gründet find, fehlen. 

Sndem ich meine eier auf dieien wichtigen Anfang 
der Geihichte der foifilen Gruftaceen verweile, ſey es 
mir erlaubt, zu einer befondern Familie diefer Klaffe, 
den Zrilobiten, überzugehen , um derielben eine beſon— 
dere Betrachtung zu widmen, wie fie es, in Folge ih— 
rer anicheinend anormalen Struftur und der Dunkel— 
beit, in welcher ihre Geichichte jo lange eingehüllt war, 
zu verdienen jcheint. 


Trilobiten. 


Die weite Berbreitung der Trilobiten über die Erd— 
oberflähe und ihre beträchtliche Anzahl an den Orten, 
wo man fie bis jegt entdedt hat, find Hauptzüge in 
ihrer Geſchichte. Sie kommen in den entlegeniten Punk— 
ten der nördlichen ſowohl wie der ſüdlichen Halbkugel 
vor; man bat fie zugleih in dem ganzen nördlichen 
Europa und an zahlreihen Stellen von Nordamerika 
gefunden, und in der ſüdlichen Hemiſphäre finden fie 
fih gleihmwohl in den Anden und am Vorgebirg der 
guten Hoffnung. 

Zrilobiten haben fi bis jegt in feinem Erdlager 
gefunden, das jünger wäre ald das Steinfohlengebirge, 
und feine andere Eruftaceen, ausgenommen drei Typen, 
gleihfalls Entomoftraceen, find in ſolchen Schichten be— 
merkt worden, die für gleichzeitig mit denjenigen gelten, 
welche diefe Ueberreſte von Trilobiten enthalten; jo daß 
während der langen Perioden, welche zwiſchen der Ab— 
lagerung der erften foifilienführenden Schichten und dem 
Ende der Steinkohlenformation verfloffen, die Trilobi— 
ten die Hauptrepräjentanten einer Klaſſe gemweien zu 
feyn jcheinen, welde ſich vielfach in Ordnungen und 
Familien verzweigte, nachdem dieſe erften Formen der 
Meercruftaceen erlofchen waren. 

Der Vordertheil der Trilobiten bildet ein großes, 
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balbmondförmiges Schild, auf melden ein Abdomen 
oder Bauch folgt, der aus zahlreichen Ringen beftcht, 
die fi über einander legen, wie die Ringe in einem 
Krebsſchwanz, und gewöhnlich durch zwei Rängsfurchen 
in drei Reihen Loben getbeilt find, woher der Name 
Trilobit. Hinter diefem Abdomen findet ficy bei vielen 
Species ein dreiediger oder halbmondförmiger Hinter- 
bauch , welcher nicht fo deutlich wie die übrigen Theile 
des Körpers in Loben abgetbeilt if. Eines der Ge— 
nera, die Galymene, befigt die Eigenfchaft, fich Eugel- 
förmig zufammenzurollen, wie unjere gemeine Keller— 
aflel. 

Die meifte Annäherung zu der dußern Form der Tri— 
lobiten zeigt unter den lebenden Thieren das Genus 
Serolis aus der Klaffe der Gruftaceen, welches fi) da— 
durch von denjelben untericheidet, daß es Fühlhörner 
und eine volllommen entwidelte Reihe Erebsartiger Beine 
befigt, während man noch feine Spur von diejen Or— 
ganen bei den Trilobiten entdedt hat. 

Eine zweite Annäherung zum Typus der Trilobiten 
finden wir in dem Limulus oder Moludenkrebfe, einem 
Thier, weldyes in fehr großer Anzahl in den Meeren 
der warmen Zone, namentlid an den Küften von In— 
dien und Amerika vorfommt, und wegen feiner nahen 
Beziehungen fowohl zu den lebenden als zu den ausge» 
ftorbenen Formen von Gruftaceen von befonderer Wich— 
tigkeit iſt; er ift felbft im foffilen Zuftand in der Stein- 
tohlenformation von Staffordihire und von Derbyihire, 
und ebenjo in dem Jurakalk von Eihftädt, unweit Pap— 
penheim, mit vielen andern mariniichen Gruftaceen aus 
einer höheren Ordnung gefunden worden. 

Ein drittes Beifpiel von ähnlicher Beichaffenheit, wo 
nämlich die Beine zu weichen Organen reducirt find, 
die zugleich zur Reſpiration und zur Ortsbewegung 
dienen, bietet uns endlich der Branchipus stagnalis 
(Cancer stagnalis Zinn.) der engliichen Küften dar, ein 
Thier, das zu derfelben Klaffe der Gruftaceen gehört, 
wie der Limulus. Wir haben in den Trilobiten ein 
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Beiipiel von jener eigentbümlichen und, wie man fie 
bisweilen nennt, rudimentären Entwiflung der Bewe— 
gungsorgane in der Klaffe der Eruftaceen, wobei die 
Beine zugleih als Lungen und als Werkjeuge zum Ges 
ben dienen. 

Nach den angeführten Analogien zwiſchen den Trilos 
biten und gewiſſen Formen von lebenden Gruftaceen 
bleibt uns noc eine wichtigere Aehnlichkeit nachzuwei— 
fen übrig in der Structur ihrer Augen. Es verdient 
dieje eine befondere Berüdfichtigung, als das ältefte und 
bis jegt wohl das einzige in der foifilen Welt beachtete 
Beiipiel von der Erhaltung fo zarter Theile, wie die 
Gefihhtsorgane von Thieren, welche vor vielen Tauſen— 
den und vielleicht Millionen von Jahren zu leben auf- 
gehört haben; und ein ganz eigenthümliches Gefühl 
muß uns natürlich ergreifen, wenn wir bedenfen, daß 
wir diejelben Gefichtswerfzeuge vor uns liegen haben, 
durch welche das Licht des Himmels jenen erften Bes 
wohnern unſers Erdballs zugeführt wurde. Die Ent- 
defung dieier Augen in einem fo volltlommenen Erhal— 
tungszuftand, nachdem fie während unberedhenbarer 
Beitperioden in den frühen Schichten der Uebergangs— 
periode begraben waren, ift eine der wichtigften und 
merfwürdigften Thatiachen, welche die geologischen For— 
fhungen ermittelt haben, und ihre Struftur gewährt 
ein wichtiges Argument zu Gunften der Ginheit des 
Plans der Schöpfung, indem die äußerſten Gränzen 
derielben Dadurch einander genähert werden. Sn der 
That ließe fih die Identität mechaniicher Vorrichtun— 
gen zu optiichen Apparaten, die ganz dieielben find, wie 
Diejenigen, aus welchen die Augen der lebenden Inſekten 
und Gruftaceen zufammengeiegt find, nicht ohne das 
immerwährende Obmwalten ein und derjelben fchöpferi« 
[hen Intelligenz erklären. 


Foffile Arahniden. 


Unter den Beziehungen , welche das ZThierreich und 
das Pflanzenreich in der Zeptwelt zu einander zeigen, 
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ift die der Landpflanzen zu den Inſekten fo direct und 
allgemein, daß man annehmen fann, daß jede Pflan- 
zenipecies Nahrung für drei oder vier Inſektenſpecies 
liefert. Die Natur ftrebt ftet8 danach, die größtmög— 
lihfte Summe Lebens auf der Oberfläche der Erde zu 
erhalten, und es läßt ſich fchon a priori mit großer 
Wahricheinlichkeit vorausiegen, daß eine fo große Maffe 
von Landpflanzen, wie fie in den Steinkoblenichichten 
der Uebergangszeit aufbewahrt ift, in demielben Ver— 
bältniß zu den Inſektenfamilien dieſer frühen Zeiten 
ftand, wie die heutigen Pflanzen zu der zahlreichen Sllaffe 
der lebenden Landthiere. — Ebenio dürften die Vorrich— 
tungen, welche die Natur getroffen bat, um die Klaffe 
der Inſekten durch die ftete Controlle der carnivaren 
Arachniden in den gehörigen Schranken zu erhalten, 
uns zur Annahme berechtigen, daß den Spinnen und 
Arachniden ein ähnliches Geichäft übertragen war, wäh— 
rend der aufeinanderfolgenden geologiichen Epochen, in 
welchen das Borhandenjeyn einer reichen Landvegetation 
erwiejen ift. Diefe der Analogie entlehnten Sclüffe 
find durch die neuern Entdedungen der Geologie beftä- 
tigt worden, iniofern man in ſehr frühen Gebilden der 
Erdrinde fofiile Ueberrefte von zwei großen Familien 
aus der höchſten Ordnung der Arachniden (Pulmona- 
riae), nämli von Spinnen und GScorpionen ent» 
det hat. 


Foffile Spinnen. 


Obgleich bis jegt Feine Spinnen in Schichten von 
gleihem Alter wie die Steinfoblenreihe gefunden wur— 
den, jo laßt fih aus dem Borkommen von Sniekten 
und von Scorpionen in dieſer Formation mit großer 
MWahricheinlichkeit ichließen, daß die verwandte Familie 
der Spinnen, gleich den Scorpionen, dazu beftimmt 
war, die Sniektengeichlechter diefer frühen Zeiten in 
Schranken zu halten, und es ftcht daher zu erwarten, 
daß man früh oder fpät Spuren derfelben unter den 
foffilen Ueberreften diefer Lager entdeden wird. 
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Das Vorkommen derfelben in der Oolithreihe ijt 
durch die Entdedung von zwei Arten in dem lithogra= 
pbiihen Kalt von Solenhofen außer Zweifel gefegt wor« 
den; auch findet man foifile Spinnen in tertiären Süß— 
wafferieichten bei Air in der Provence. 

Foffile Scorpionen. 

Dieies höchſt lehrreiche Foſſil, das einzige der Art, 
das man bis jetzt kennt, wurde im Juli 1834 in einem 
Steinbruch am Ausgang von Steinkohlenlagern bei 
Chomle unweit Radnitz in Böhmen entdeckt. In dem— 
ſelben Steinbruch fand man auch vier aufrechtſtehende 
Baumſtämme und zahlreiche Pflanzenüberrefte von den— 
felben Species, wie die, welche in den großen Stein- 
toblenlagern von England vorfommen. Inſoweit wir 
aus der Analogie der lebenden Arten fchließen können, 
ift das Vorkommen großer foifiler Scorpionen ein ſiche— 
red Zeichen von der erhöhten Zemperatur der Klimate, 
in denen fie einft gelebt, und dieſe Anzeige fteht in 
vollkommenſter Uebereinftimmung mit dem tropifchen 
Charakter der Pflanzen, in deren Gejellichaft diejer 
Scorpion in den böhmifchen Steinfohlenlagern gefun« 
den wurde. 


Foffile Znfeften. 


Wenn gleich die Anzahl der lebenden Inſekten ſehr 
überwiegend iſt unter den Bewohnern des jetzigen Feſt— 
landes, ſo hat man bisher doch nur wenig Spuren von 
dieſer großen Klaſſe der Gliederthiere im foſſilen Zu— 
ſtande entdeckt, was wohl dem Umſtand zugeſchrieben 
werden muß, daß bei weitem der größte Theil der foſ— 
ſilen Thierüberreſte von Meeresbewohnern herrührt, un— 
ter welchen man in der Jetztwelt nur eine oder zwei 
Inſektienſpecies kennt. 

Jedoch, hätte man ſelbſt gar keine Anzeigen von foſ⸗ 
ſilen Inſekten, das Vorkommen in einigen Schichten 
von Scorpionen oder Spinnen, welche beide ſolchen 
Familien angehören, die ſich von Inſekten nähren, 
würde ſchon a priori auf die wahrſcheinliche Exiſtenz 
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gleichzeitiger Thiere aus diefer zahlreichen Klaſſe, welche 
beutzutage die Beute der Arachniden ausmacht, fchlies 
Gen laffen. Dieſe MWabricheinlichkeit ift neuerlich durch 
die Entdefung zweier Goleopteren aus der Familie der 
Gurculioniden, in Thoneiienfteinnieren von Goalbroof 
Dale und eines Flügels von Corydalis beftätigt worden. 

Wenn es von hoher Wichtigkeit ift, in der Steinkoh— 
lenformation foffile Ueberrefte gefunden zu haben, welche 
. die Griften; der großen infeftenfreffenden Familie der 
Arachniden in diefer frühen Periode beurfunden, fo ift 
ed nicht minder wichtig, in derfelben Formation Ueber— 
tefte ber Inſekten wahrgenommen zu baben, welche ihre 
wabhrfcheinlide Beute ausmachten. Wären jedoch diefe 
Gntdefungen nicht gemacht worden, fo würde man 
nichts deftoweniger aus der großen Menge von Lande 
pflanzen auf eine verhältnigmäßige Anzabl von Inſek— 
ten baben fchließen können, und dieie Wahricheinliche 
feit würde mit gleihem Rechte zur Annahme der gleiche 
zeitigen Griftenz von Arachniden, welde die allaugroße 
Vermehrung derfelben verhindern mochten, ſchließen laſ— 
fen. Alle diefe Wahricheinlichkeiten find gegenwärtig 
Wahrheiten geworden, und wir vermögen ed nun, eine 
Lücke in der Geichichte des thieriichen Lebens auszufül« 
len, welche ſich bis in jene frühe Zeiten der Ablagerung 
der Steinkohlenſchichten zu erftredfen fchien. 

In den Flußmündungs- oder Süßmwaffergebilden der 
Steinfohlenreibe, wo Schalen von Unio-Arten gefun« 
den werden, wie 3. B. in Coalbrook Dale und in an— 
dern Steinfohlenbeden, läßt fih das Vorkommen von 
Arachniden febr leicht erklären: fie wurden von dem bes 
nahbarten feiten Land durch dieſelben Ströme fortge- 
tiffen, welche auch die Landpflanzen mit ſich führten 
und zu Steinfohlenlagern anbäuften. 

Das Vorkommen von Flügeldefen von Inſekten in 
dem Flöpgebirge, nämlich in dem Schiefer von Stones« 
field, ift eine längft befannte Thatſache; es find faämmte 
lih Goleopteren, und in der Meinung des H. Curtis 
nähern fi viele derfelben unferen Bupreftis, einem 
Genus, das in den warmen Klimaten fehr häufig ift. 
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Graf Münfter befigt in feiner Sammlung 25 Species fof« 
file SInfekten, weldye alle von dem Jurakalk von So— 
lenhofen herrühren ; darunter finden ſich 5 Species aus der 
Familie der Libellen (Taf. 1. Fig. 49), eine große Ra— 
natra und verichiedene Käfer. Zahlreiche foifile Inſek— 
ten find unlängft in dem tertiären Gyps der Süßwaſ— 
ferformation zu Air in der Provence entdedt worden. 
Marcel de Serres fpriht von zwei und fechzig 
Gattungen, hauptſächlich aus den Drönungen der Diop— 
teren, Hemipteren und Goleopteren, und 9. Curtis 
füyrt alle Eremplare von Air, weldye er geſehen, auf euro= 
päiihe Formen und viele derjelben auf lebende Gattun— 
gen zurüd, Inſekten fommen ebenfalls in der tertiä« 
ren Braunkohle von Drsberg am Rhein vor. - 


Foffile Strahflthiere oder Zoophyten. 


Die Wahl der Gegenftände zur Bergleichung zwijchen 
den auögeftorbenen und den jegt lebenden Formen der 
verichiedenen Klaffen, Ordnungen und Familien ift in 
biejer Abtheilung des Thierreichs der legten, die uns zu 
betrachten übrig bleibt, nicht minder ſchwierig, als in 
den drei vorhergehenden. Ganze Bände ließen fich mit 
der Beichreibung der foifilen Arten aus jenen ſchönen Gate 
tungen, deren lebende Repräjentanten die Gewäſſer unierer 
jegigen Meere bevölkern, anfüllen, und wer ſich's zur Auf— 
gabe ftellen würde, fämmtlicye lebende Arten aus allen 
Familien mit den ausgeftorbenen zu vergleichen, würde 
ohne Zweifel zu dem Reiultat gelangen, daß legtere bei— 
nahe immer fpecifiih und oft generiich von den leben— 
den verichieden find. Dabei find alle nach ein und dem« 
felben allgemeinen Plan gebaut und zeugen von einer 
fo volllommenen Einheit der Abficht bei den unend— 
liden Modifikationen, unter welchen fie die ihnen an— 
gewieienen Funktionen ftets verrichtet haben und noch 
zur Zeit verrichten, daß wir eine fo geheimnißvolle Ue— 
bereinftimmung nicht beffer erklären können, als indem 
wir fie auf das jtete Obwalten einer und derjelben 
ſchöpferiſchen. Intelligenz zurückführen. 
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Foffife Echinodermen. 


Man bat bis in jüngfter Zeit immer geglaubt, daß 
die Thiere, welche die höchfte Klaffe in der großen Ab— 
thbeilung der Strahlthiere ausmachen, nämlich die Echi— 
niten, Stelleriden und Grinoiden, aus vielen gleichar— 
tigen, wie Strablen von einem gemeinichaftlicden Mit— 
telpunft auslaufenden Theilen gebildet ſeyen. 

Profeffor Agaſſiz hat aber unlängft nachgemwiefen, 
daß bei denielben jener beiondere Charakter, von welchen 
man den Namen der ganzen Abtheilung abgeleitet hat, 
nicht jo überwiegend ift, wie man anzunehmen geneigt 
ift; fondern daß die Strahlen ungleichartig und nicht 
immer um einen gemeinichaftlichen Mittelpunft geitellt 
find, und daß ferner eine bilaterale Symmetrie, analog 
derjenigen, welche man bei den höheren Thierklaffen ans 
trifft, in ſämmtlichen Familien der Seeigel, Afterien 
und Grinoiden nachgemwiejen werden fann. 


Echiniten und Gtelleriden. 


Die Familie der Echiniten fcheint ſich durch alle For— 
mationen, von der Uebergangsreihe bis in die Gegen- 
wart zu erftreden. Dagegen bat man bis jeßt noch 
keine foifile Stelleriden in den Schichten unterhalb dem 
Muſchelkalk gefunden. Weil aber die Struftur der 
foffilen Arten aus diefen beiden Familien fo ſehr mit 
der der lebenden Seeigel und Seeſterne übereinftimmt, 
fo werden wir unjere Bemerkungen über die Klaffe der 
Echinodermen auf eine Familie beichränten, welde in 
der Jetztwelt fehr felten, dagegen um fo häufiger im 
foffilen Zuftande in den älteren verfteinerungsführenden 
Formationen vorfommt, nämlich die 


Grinoiden., 


Der Geolog entdedt bisweilen ganze Reihen von - 
Schichten , die ſich viele Meilen weit erftredden und oft 
zur Hälfte aus kalkigen Weberreften von Encriniten zu» 
fammengejegt find, deren ungeheure Anzahl und eigen 
thümliche Schönheit feine bejondere Aufmerkſamkeit in 


Anfpruch nehmen. Der Trochitenkalk von Derbyfhire 
und dad fogenannte ſchwarze Geftein (Black-rock) in 
dem Bergkalk unweit Briftol find befannte Beiipiele; 
fie zeigen, in welhem Maße Thierkörper in manchen Fäls 
len durch ihre Ueberrefte dazu beigetragen haben, die 
Materiale, aus denen unfere Erde beftebt, aufzubäufen. 

Sämmtlide foifile Ueberrefte aus dieſer Drdnung 
waren lange und unter dem Namen Lilienfteine oder 
Encriniten bekannt, und erft in neuerer Zeit find 
fie unter dem Namen Grinoiden in einer bejondere 
Drdnung gebracht worden; diejelbe begreift viele Gate 
tungen und eine Menge Arten. 

Beinahe fammtliche Grinoidenarten fcheinen auf dem 
Meeresboden oder an fremden umberichwimmenden Kör— 
pern befeftigt gewejen zu feyn. Als die zwei ausgezeich® 
netften Gattungen galten lange bei den Naturforichern 
die unter dem Namen Encriniten und Pentacriniten 
bekannten ; erftere gleicht fehr in der äußern Form einer 
an einem runden Stiel befeftigten Lilie; le&tere zeigt 
in ihrer Struktur im Allgemeinen viel Analogie mit den 
Encriniten, wurde aber wegen der fünfedigen Form ih— 
res Stiele8 Pentacrinites genannt. Cine dritte 
Sattung, Apriocrinites oder Birn-Encrinit genannt, 
zeigt in einem größeren Maßftabe die conftituirenden 
Körpertheile der ganzen Familie. 

Wir werden in dem Folgenden die mechanifchen Vor— 
richtungen im Bau einiger der wichtigften foifilen Spe— 
cied aus dieſer Familie herauszuheben fuchen und fie 
zugleich in Bezug auf ihre Berrichtungen als Zoophy— 
ten betrachten, die dazu beftimmt waren, fih ihr Fut— 
ter entweder durch Ausbreitung ihrer Nege und mit 
Hülfe ihrer Körperbewegungen in einem beftimmten 
Raum von einem firen Punkt auf dem Meeresboden 
aus oder durch Anmendung derjelben Mittel, aber ent— 
weder frei umberfchwimmend oder an ſchwimmenden 
Holzftämmen befeftigt, wie die lebende Pentelasmis ana- 
tifera zu verfchaffen. 3 

So felten auch die Repräfentanten der Grinoiden in 
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unfern jekigen Meeren find, fo war doch dieſe Familie 
von böchfter Wichtigkeit unter den frübeften Bewohnern 
der Erde wegen ihrer großen Anzahl in den alten 
Meeren. Wir mögen uns einen Begriff von ihrer Ver- 
breitung und ihrem Einfluß in jenen frühen Perioden 
aus dem Umftand entnehmen, daß man bereits ſchon 
unter den bekannten Grinoiden vier Abtheilungen er— 
kannt bat, welche neun Gattungen in fich begreifen, von 
denen die meiften mehrere Species zählen. Dabei jeigt 
jedes Individuum in feinen tauiendfachen Eleinen Knochen 
einen Mechanismus von höchfter Zartheit und Vollkom— 
menbeit, innofern jeder Theil in dem gehörigen Verhält— 
niß zu dem Ganzen ftebt, und dadurch eine Vorrich— 
tung bedingt wird, welche ganz für den ihr angewieſe— 
nen Zweck in der Defonomie diefer Thiere geeignet 
war. 

Die Glieder oder Eleinen Knochen, aus denen das 
Skelett diefer Thiere zufammengeiegt war, zeigen eine 
ähnliche Struktur wie die der Seefterne; fie waren wie 
das Knochengerüſte in den Wirbelthieren dazu beftimmt, 
dem ganzen Körper einen feften Halt zu geben, die 
Eingeweide zu fügen und die Grundlage eines Sy— 
ftems von zuiammenziehbaren Faiern zu werden, zum 
Schutze der gallertartigen Subftanz, mit welcher jeder 
Körpertbeil det Thieres überzogen war. 

Die Endchernen Theile bildeten wie bei den Seefter- 
nen die Hauptmaſſe des Körpers. Die kalkigen Ber 
ftandtbeile dieier Fleinen Knochen wurden wahriceinlich 
Durch ein Periofteum (Knochenbaut) ausgefondert, welches 
die Gigenichaft befaß, bei Zufällen, denen fo zart ger 
baute Körper in einem ftürmiichen Element wie das 
Meer nothwendig ausgelegt waren, neuen Stoff zur 
Ergänzung der beichädigten Theile zu liefern, 

Die pyyfiologiiche Geichichte der Familie der Encrinis 
ten ift von ganz befonderer Wichtigkeit; ihre Arten wa— 
ten häufig unter den erften Ordnungen der geichaffenen 
MWeien, und dabei verräth ihre Struktur eine eben fo 
große, wenn nicht eine höhere Vollkommenheit, als in 


BD 604 


ben lebenden Pentacriniten, wenn gleich der Standpunft, 
den fie als Zoophyten in dem Thierreich einnahmen, 
ein niedriger war, fo war nichtö deftoweniger ihr Bau 
auf das vortrefflichfte für diefen niederen Standpunkt 
eingerichtet, und es läßt ſich daher auch aus dieler frü— 
ben Vollkommenheit abermals ein Argument gegen die 
Theorie der Entwidelung des thieriichen Lebens aus 
einfachen Rudimenten durch allmählige Bervolllommnung 
bis zu ihrem legten Stadium in den jegigen Arten zie= 
ben. Nehmen wir eine der früheften Formen aus dem 
Genus Pentacrinites, z. B. den P. Briareus aus dem 
Lias und vergleichen wir ihn mit foifilen Arten aus 
jüngeren Formationen, insbefondere mit dem lebenden 
Pentacrinus caput Medusae aus dem weitindiichen 
Dcean, fo ergibt fi in der Organiſation diejer fehr 
alten Species ein gleicher Grad von Vollkommenheit 
und eine umfaflendere Combination der analogen Or— 
gane als in irgend einer andern foffilen Art von jün— 
gerer Abftammung oder in ihren Repräjentanten in 
der Jetztwelt. 


Penftacriniten. 


Die Kenntniß diefer in den untern Schichten der Oo— 
lithformation und beionders im Lias jo haufig vorfome 
menden foifilen Körper ift durch die Entdeckung zweier 
lebenden Formen defjfelben Genus, des Pentacrinus ca- 
put Medusae und des Pentacrinus europaeus bedeutend 
erhellt worden. Bon dem erfteren find nur wenige 
Gremplare aus den Tiefen des weftindiichen Meeres 
zum Borichein gefommen; jedes Mal war das untere 
Ende derielben abgebrochen, als ob fie von ihrer Wur— 
zel gewaltiam abgedreht worden waren. Den Penta- 
erinus europaeus findet man an verjchiedenen Arten 
von Sertularien und Flustraceen haftend, in der Bucht 
von Cork und andern Theilen der iriſchen Küfte. 

Die Pentacriniten fcheinen mit der lebenden Familie 
der Seefterne verwandt zu jeyn, und nähern ſich beſon— 
ders der Gomutala; das knöcherne Skelett bildet bei 
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weitem bie Hauptmaffe des Thieres. Bei den lebenden 
Arten ift dieſes fefte Gerüft mit einer gallertartigen 
Membran überzogen, welde von einem Muskelſyſtem 
zur Regulirung der Bewegungen eines jeden Knochens 
begleitet ift; bei den foifilen Arten find zwar diefe wei 
cheren Theile verihmwunden, nichts Ddeftomweniger aber 
findet fih an jedem einzelnen Knochen ein Apparat zur 
Anbeftung von Muskeln. 

Die Ealfigen Glieder, welche die Finger des P. euro- 
paeus bilden, find wie ihre Zentafeln der Zufammen- 
ziebung und Ausdehnung in jeder Richtung fäbig; bald 
breiten fie fi aus mie die Blätter einer aufgeichloffe- 
nen Blume, bald rollen fie fich über die Mundöffnung 
zuiammen, wie eine geichloffene Knoipe; die Beftim- 
mung dieier Organe ift, die Beute zu erhafchen und 
dem Munde zuzuführen. Aus der Beichaffenheit und 
Lebensweiſe diejer lebenden Thiere können wir aber mit 
größter Sicherheit die Lebensweiſe der zahlreichen foſ— 
filen Arten aus dieler großen Familie entnehmen, und 
wir haben hier ein Beijpiel von der Zuverläifigkeit der 
Argumente, welche wir bei der Betrachtung der ausge— 
ftorbenen ZFhierarten anwenden, wenn wir von der mies 
chaniichen Anordnung der feften Theile des Skeletts auf 
die Natur und Berrichtungen der Muskeln fchließen, 
welche jeden Knochen in Bewegung fchten. 


Foffile Heberrefte von Polypen. 

Die zahlreichften Tihierüberrefte der Uebergangsperiode 
find foifile Korallen oder Polypenftöde. Dieſe rühren 
von einer Tbierordnung ber, weldye man lange Zeit, 
als mit den Meerpflanzen verwandt, angefehen und un— 
ter dem Namen Zoophyten bezeichnet bat, weil fie ge— 
wöhnlich wie Pflanzen an dem Meeresboden befeftigt 
find. Man finder fie am häufigften in den warmen 
Klimaten, namentlich an ſolchen Stellen, welde feicht 
genug find, um dem Ginfluß der Sonnenwärme und 
des Lichts zugänglihd zu ſeyn; viele Species fenden 
Zweige nach allen Richtungen aus, wodurd fie in ge= 
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wiffer Hinficht den Anfchein wahrer Pflanzen gewin⸗ 
nen. Alle ohne Ausnahme rühren von Polypen her, 
welche mit der gemeinen Aktinia oder Seeanemone un— 
ſerer Küſten nahe verwandt ſind. Manche derſelben, 
wie z. B. die Caryophyllia, ſind Einzelnthiere, inſofern 
jedes einen eigenen unabhängigen Stamm bildet. An⸗ 
dere find Haufenthiere: fie leben zuſammen auf derſel⸗ 
ben gemeinſchaftlichen Baſis, dem Polypenſtock, welcher 
von einer dünnen gallertartigen Subitanz überzogen iſt, 
an deren Oberfläche die Tentakeln ſich erheben, welde 
den Sternen auf der Oberfläche des Koralls ent— 
iprehen. Le Sueur, welder die Polypen in Weft- 
indien beobachtete, fagt, daß wenn fie fich bei ftiller 
See auf dem Boden ausbreiten, ihre fteinigen Gehäuſe 
von den glänzendften Farben jchimmern. 

Der gallertartige Körper diefer Thiere befipt das 
Bermögen, Eohlenjauren Kalt auszuiondern, womit fie 
ihre Zellen bauen und fi an den Boden anbeften. 
Dieſe Ealfigen Zellen dauern nicht nur länger als das 
Leben des Polyps, welcher fie ausicheidet, fie kommen 
auch in ihrer hemiichen Zufammeniegung dem Kalkſtein 
fo nahe, daß fie au nad) dem Tode des Thieres ſtets 
am Boden befeftigt bleiben. Auf dieje Weile bereitet 
eine Generation die Bafis vor, auf welcher die nächſte 
ihre Wohnungen errichtet, welche ihrerjeits ebenfalls 
befliimmt find, die Grundlage ähnlicher Gehäufe zu 
werden, bis die Maffe zur Oberfläche und ein ferneres 
Wachsthum unmöglich wirt. 

Die Reproduktionskraft der Polypen in den Gewäſ— 
fern der warmen Klimate ift fo groß, daß der Boden 
unferer Tropenmeere von zahllofen Myriaden dieſer klei⸗ 
nen Thiere wimmelt, welche ohne Unterlaß an der Ver— 
fertigung ihrer kleinen, aber dauerhaften Wohnungen 
arbeiten. Beinahe jeder unterſeeiſche Felſen, jeder vul— 
kaniſche Kegel oder Kamm innerhalb diejer Breiten ift 
der Kern oder die Bafis einer Kolonie von Polypen ge= 
worden, hauptiähli aus den Gattungen Madrepora, 
Aſtrea, Caryophillia, Meandrina und Millepora. Die 
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kalkigen Ausicheidungen diefer Thiere häufen fih zu 
ungebeuren Korallbänfen und Riffen auf, melde bis- 
weilen eine Länge von vielen hundert Meilen erreichen, 
und dadurch, daß fie fich fortwährend an folchen Stel» 
len erheben, wo man fie vorher nicht Fannte, bereiten 
fie der Schifffahrt mandye Gefahren in vielen Gegenden 
der Tropenmeere. 

Wenn wir nun nach dem Zweck dieier Polypen in 
dem gegenwärtigen Haushalt der Natur fragen, fo er— 
fcheinen fie uns gleichſam als die Ausfeger der niedrig- 
ſten Klaffe, dazu beftimmt, die Wafler des Meeres von 
den Unreinigfeiten zu befreien, welche felbft den klei— 
neren Gruftaceen entgehen; auf diejelbe Weije wie die 
Landiniekten in ihren mannigfachen Geftalten dazu be— 
ftimmt find, die verwesten Ueberrefte der todten Thiere 
und Pflanzen aufzuzehren. Daſſelbe Princip fcheint 
von Anbeginn des Lebens gegolten zu haben; wir fin- 
den ed vormwaltend in der ganzen langen Reihe von 
Beitaltern, deren Dauer durch die mannigfache Aufein— 
anderfolge von Thier- und Pflanzentrümmern, welde 
in den Erdichichten begraben liegen, erwieien ijt. In 
allen dieien Schichten haben die kalkigen Wohnungen 
dieſer kleinen und anicheinend fo unmichtigen Geſchöpfe, 
der Polypen, einen großen Beitrag zu dem foliden Mas 
terial der Erdfrufte geliefert, und fie gewähren dadurch 
den ficherften Beweis von dem Einfluß des thieriichen 
Lebens auf die mineralogiiche Beichaffenheit der Erde. 

Wenn überhaupt bei der Unterfuhung der Natur 
ein Phanomen mehr Snterefie ald ein anderes zu er— 
regen verdient, fo ift es gewiß die unendliche Verbrei— 
tung und die hohe Wichtigkeit diefer Eleinen, anjchei« 
nend jo unbedeutende Wejen. Wenn wir auf dem 
Papier, auf welchem wir fchreiben, ein Eleines Inſekt 
mit großer Behendigfeit herumlaufen fehen, fo können 
wir uns faum einen Elaren Begriff von den Eleinen 
Mustelfafern machen, welche diefe Bewegungen hervor 
bringen und nody weniger von den noch Eleineren Ge— 
fäffen, welche fie unterhalten, zumal wenn wir fie mit der 
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Größe des Univerfums vergleichen. Um mie viel mehr 
muß nicht unfere Bewunderung erregt werden, wenn 
wir an die innere Drganijation der 


Snfuforien 


denken. Wollen wir jedoch tiefer in ihr Weſen ein— 
dringen, fo gelangen wir bald zu der Ueberzeugung, 
daf die größten nnd wichtigften Phänomene der Natur 
durch die Vermittelung von Atomen jtatt finden, welche 
zu Elein find, als daß fie vom Auge des Menichen be— 
obachtet und von feiner Intelligenz verftanden werden 
fünnten. — 

Ehrenberg hat nachgemwiefen, daß bei den Infu— 
forien, welhe man früher faum für organifirte Weſen 
anfab, die innere Struftur eine ähnliche ift, wie bei 
den höheren Tieren. Er entdedte in denjelben Mus— 
fein Gingemweide, Zähne, verichiedene Arten von Drüs 
fen, Augen, Nerven und männliche und weiblide Zeu— 
gungsorgane. Gr fand zugleich, daß einige lebendig ge= 
bären, andere aus Eier kriechen und viele durch Spal— 
tung in zwei mehr oder weniger verichiedene Thiere 
fi) fondern. Ihre Reproduktionsfraft ift fo groß, daß 
aus einem Individuum (Hydatina senta) eine Million 
in zehn Tagen entftehen; am eilften Zage find vier 
Millionen vorhanden und am zwölften ſechszehn Mile 
tionen. Als ein merkwürdige Reſultat der gemachten 
Beobahhtungen kann man annehmen, daß die Fleinen 
folorirten Flecdfen auf dem Körper einer Monas Termo 
(welche nur "/ao00 Linie im Durchmeffer hat), "/uRoo ei⸗ 
ner Linie mefjen, und daß die Dide der Magenhaut 
auf Asooooo PIE '/6400000 einer Linie berechnet werden 
fann. Diele Haut muß nothmwendig mit noch Eleineren 
Gefäffen verſehen feyn, deren Dimenfionen zu gering 
find, um gemefjen werden zu Fönnen. 

Ehrenberg bat über 500 Arten diefer Eleinen Thier— 
chen befchrieben und abgebildet. Viele derielben find 
auf gewiſſe vegetabiliihe Aufgüffe beichränft,; einige 
finden fi in allen Aufgüffen. Viele Pflanzen erzeugen 
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beftimmte Species, von benen einige fich fchneller als 
andere in beiondern Aufgüflen fortpflanzen. Das be- 
Fannte Erperiment zum Erzeugen und Fortpflanzen der— 
felben in Pfefferwafler reiht bin, das Uebrige zu er— 
Elären. 

Dieſe fehr merkwürdigen Beobachtungen werfen ein 
bedeutendes Licht auf die dunkle und lang beftrittene 
Frage der Weberzeugung (generatio acquivoca ); bie 
woblbefannte Thatſache, daß Thierchen von einem be— 
ftimmten Charakter in Aufgüffen von Thier- und Pflan- 
zenfubftanzen ericheinen, felbft wenn die Aufgüfle mit 
deftillirtem Waller bereitet find, findet ſich dadurch er— 
klärt, und es fcheinen fih die Infuſorien binficht- 
lich ihrer Fortpflanzungsmweife nicht mehr von den an« 
deren Thieren zu unterjcheiden. Die einzige Cigen- 
thümlichkeit beftebt darin, wie es fcheint, daß fie zum 
Zheil auf ovirarem, zum Theil aufrivirarem Wege, und 
zum Theil durch Spaltung des Körpers in zwei Indie 
piduen ſich fortpflanzen. 

Die große Schwierigfeit ift zu ermitteln, auf melde 
Meile die Gier oder Körper diefer Thierchen in jede 
Snfufion gerathen. Jedoch läßt ſich dieſer Umftand 
theilweiſe durch ein analoges Phänomen bei verſchie— 
denen Schwämmen erklären, welche plötzlich und ohne 
äußerliche Urſache entſtehen, ſobald die Oberfläche des 
Bodens in einem gewiſſen Medium einer gewiſſen Wärme 
und Feuchtigkeit erlangt. Fries erklärt das plötzliche 
Erſcheinen dieſer Pflanzen dadurch, daß er annimmt, 
daß die leichten, beinahe unſichtbaren Sporen, von de— 
nen er gegen 10,000,000 in einem einzigen Individuum 
gezählt hat, beſtändig in der Luft umherfliegen und 
überall hinfallen. Der größte Theil derſelben keimt nie 
auf, weil er in keinen günſtigen Boden fällt; diejenigen 
aber, welche den geeigneten Boden treffen, treten ſchnell 
ins Leben und pflanzen ſich alsbald fort. 

Eine ähnliche Erklärung ſcheint für den Fall der In— 
fuſorien anwendbar. Die äußerſte Kleinheit der Eier 
und der Körper dieſer Thierchen erlaubt ihnen in der 
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Luft umherzuſchwimmen, wie die unfichtbaren Sporen 
der Schwämme; fie löſen ſich wahrſcheinlich von der 
Dverflähe der Flürfigkeiten in Folge verichiedener An« 
ziehungen und vielleicht felbft durch Verdunftung ab. 
Bon jedem Graben oder Zei, der im Sommer aus— 
trodnet, mögen dieje Eier und Körperchen durch den 
Wind fortgenommen und wie Rau in der Atmoiphäre 
zerftreut werden, bis fie in ein Medium fallen, das 
ihrer Gntwidelung günftig if. Ebrenberg bat ſolche 
im Nebel, im Regen und im Schnee gefunden. 

Wenn alfo der große Luftocean, welder die Erde 
umgibt, auf folde Weile mit Lebensrudimenten ange— 
füut ift, die beftändig mitten unter den Staubatomen, 
welche wir in einem Sonnenjtrahl zittern ſehen, umher— 
flattern und immer bereit find, wieder ins Leben zu treten, 
fobald fie einen günftigen Boden für ihre Entwidelung 
finden, jo haben wir in diefem Zuftand Der Luft, weldye 
wir atbmen, ein Syftem von Borrichtungen für Die 
endloiefte Berzweigung des Lebens auf der Erde, und 
dieie Vorrichtungen ftehen ganz im Einklang mit der 
Beicbaffenheit der alten Gewäſſer, welche durch eine 
Menge von mifrosfopiichen Weberreften ausgezeichnet 
find. 

Lonsdale hat unlängft entdedt, daß die Kreide zu 
Brighton, Graveiand und in der Gegend von Cambridge 
mit mikroskopiſchen Schalen angefüllt if. Bon einem 
Heinen Stüf kann man Zauiende lostrennen, wenn 
man mit einer Zahnbürfle im Waſſer daran bükrftet. 
Darunter bat er zahlreihe Schalen von einer Meer— 
Eypris (Cytherina) und fechzehn Foraminiferen-Species 
erfannt. Ebenſo bat H. Searles Wood fünfzig 
Foraminiferen-Arten in der unteren Gragformation von 
Suffolk entdedt. 


Ehrenbergs Entdedung von verkiesten Weberreften 
foffilee Infuforien in dem Tripoli oder Polirichiefer 
von Bilin in Böhmen und verichiedenen andern Lokali— 
täten, fo wie feine faft gleichzeitige Entdeckung ähnlicher 
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Ueberreſte in dem eifenbaltigen Schlamm gewiſſer Sümpfe 
find befannte Thatiachen. 

MWeiter bat derjelde Naturforfcher nachgewieſen, daß 
die Mineralquellen von Garlsbad ähnliche lebende In— 
fuforien enthalten, wie diejenigen, weldye im Meerwaſ— 
fer bei Havre in Franfreih und bei Wismar an der 
Dftiee vortommen; jowie auch, daß eine Art von kie— 
felartigem Zeig, Kieſelguhr genannt, welden man 
in Neftern ungefähr von der Größe einer Mannsfauft 
oder eines Mannskopfes in einer Zorfgrube zu Frans 
zenbad bei Eger findet, beinahe gan; aus Eleinen kieſe— 
ligen Schildern einer Art Navicula (N. viridis) zuſam— 
mengeiegt ift, welche gegenwärtig lebend in den ſüßen 
MWafjern der Umgegend von Berlin und an vielen an= 
dern Drten gefunden wird, Gbenio befteht der Kieiel- 
guhr von Isle de France, und eine ähnliche zu San 
Ziore in Zosfana vorkommende Subftanz, Bergmehl 
genannt, hauptiächlid aus Weberreften von Infuſorien. 
Neun lebende Species hat man bereits in dem Kiefel- 
guhr von Franzenbad erfannt, fünf in dem von Isle 
de France, neunzehn in dem Bergmebl von San Fiore, 
und vier in dem Polierichiefer von Bilin. An al die— 
fen Orten find fie größtentheild mit den in uniern fte= 
benden jüßen Gewäſſern der Jetztwelt lebenden Arten 
identiih; einige vermweilen in falzigen Mineralquel- 
len und nur wenige finden fihb im Meer. Die Ge- 
fammtzahl der bisher beobachteten foifilen Arten bee 
läuft fich auf acht und zwanzig, unter welchen vierzehn 
mit lebenden Süßwaffer - Arten und fünf mit lebenden 
Meer-Arten in specie übereinftimmen. Die übrigen 
neun find wabhriceinlid mit ſolchen lebenden Arten 
identiich, die bis jegt noch nicht entdedt worden find. 
Sn jeder der vier genannten Lofalitäten findet man, 
daß immer eine Species um vieles die andern über— 
wiegt, und nur böchft felten trifft es fih, daß ed an 
zwei Orten diefelbe ift. Der Polierjchiefer von Bilin, 
welcher ſich über eine weite Flache, aller Wahrſchein— 
lichkeit nach ein altes Seebeden, erftredt, bildet fchiefe- 
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tige Lager von vierzehn Fuß Mächtigkeit, beinahe aus— 
ſchließlich aus einer Anhäufung von verfiesten Schile 
dern der Gaillonella distans zuſammengeſetzt, deren 
Größe ungefähr '/2gg Linie beträgt, d. b. kaum '/s des 
Durchmefferd eines menichlihen Haares, was ungefähr 
der Größe eines Blutkügelchen gleichkommt; demnach 
begreift man, wie nahezu drei und zwanzig Millionen 
dieier Thiere in eine Kubiklinie von Polierichiefer und 
41,000 Millionen in einem Kubifzol enthalten ſeyn 
tönnen. » Ein Kubikzoll Polierichiefer wiegt aber 220 
Gran, fo daß 187 Millionen diefer Tbierchen auf einen 
Gran geben; der fiejelige Schild eines Individuums 
wiegt aljo '/ı87000000 eines Grans. Kieielartige Ueber» 
tefte von Infuforien find ebenfalls unlängft im Poliere 
fehiefer von Planig und Caſſel entdedt worden. 

Aus einem Brief von Profeffor Retzius von Stod- 
bolm an Ehrenberg erfahren wir, daß eine gewiſſe 
Bupftanz, Bergmehlgenannt, welde Berzelius im 
Jahr 1833 analyfirte und beichrieb, und die er auß 
Kiejelerde, Thierftoff und Säure zuiammengefegt fand, 
in Misjahren von Lappländern gegeffen wird, welche 
fie, mit Korn und Rinde untermengt, zu Brod baden, 
wie dieß namentlih im Jahr 1833 in der Gemeinde 
Degerfors geſchah. Dieſes Bergmehl enthält, nad den 
Unterjuchungen von Retzzius, neunzehn Arten Infu— 
forien mit kieſeligen Schildern. Demnach jcheint dieſe 
Subftanz eine ähnliche zu feyn, wie der Kiefelguhr von 
Sranzenbad. 

Ehrenberg bat ferner nachgemwiefen, daß eine weiche, 
gelbe, ocherartige Subftanz, Rafeneifen genannt, 
welche jedes Frühjahr in beträchtliher Menge in den 
Sünmpfen der Umgegend von Berlin und in den Grä- 
ben und FZußftapfen der Thiere gefunden wird, theil— 
mweife aus Eiſen zufammengeiept ift, welcdes von klei— 
nen Infuforien aus dem Genus Gaillonella ausgeſchie— 
den wird. Dieies Eiſen läßt fi von den kieſeligen 
Schalen der Thierchen lodtrennen, fo daß die Schalen 
ihre Form auch nachher noch beibehalten. Derjelbe 
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Naturforicher entdeckte auch ähnliche eifenhaltige und 
kieſelige Ueberreſte von Infuſorien in ähnlichen ocher— 
artigen Subſtanzen aus dem Ural und aus New⸗-York, 
und desgleihen in einer gelben erdigen Subftanz, melde 
fih auf der Oberfläche der Mineralquellen in den Salz« 
bergmwerfen zu Golberg und Dürrenberg bildet. Das 
Eiſen, weldyes dieje Thierchen ausicheiden und welches 
mit den Fiejeligen Schildern derjelben innig verbunden 
ift, bildet nad dem Zode einen Kern, um welde fi 
anderes Eijen, das in dem Waſſer jelbft enthalten ift, 
anlagert. 

In einer andern Arbeit bemerft Ehrenberg, daß 
gewifle erhärtete und ſchwere Theile des Biliner Po— 
lierichiefers, welche man mit dem Namen Saugfdies 
fer bezeichnet, Weberrefte von Gaillonellen find zuſam— 
mengebaden und angefüllt mit einer amorphen kieſeli— 
gen Subſtanz, welde von dieſen Infuiorien berrübrtz 
und daß gewiffe Nieren von Halbopal aus demielben 
Dolierichiefer ebenfalls aus einer von Infuſorien-Ueber— 
teften herrührenden und zu Nieren zuiammengebadenen 
Eubftanz herftammt, in weldyer man zahlreiche, theils 
zerftörte, theils noch unveriehrte Anfujorien= Schilder 
antrifft. Ehrenberg glaubt auch Spuren von mikros— 
kopiſchen organijchen Körpern von kugelförmiger Geftalt 
(vieleiht mit dem lebenden Genus Pyxidicula vere 
mwandt) im Halbopal von Champigny und ebenfo im 
Dalbopal aus dem Dolerit von Steinbeim bei Hanau, 
und aus dem Gerpentin von Kofemig in Schlefien, jo 
wie in Edelopal aus dem Porphyr von Kaſchau gefun— 
den zu haben. Desgleichen bat er in den weißen und 
dunfeln Streifen einiger Kreidekieſel Eegelfürmige und 
nadelförmige mikroskopiſche Körper entdedt, welche er 
für organiih halt; fie find bejonders häufig in der 
weißen, Biejeligen Krufte, welche die Feuerfteine umgibt, 
und in dem meblartigen SKieielftaub, den man in Höh— 
len im Innern derielben antrifft; dagegen unterjcheidet 
man feine in dem Innern der Feuerfteine felbfl. Die 
Eriftenz fojfiler Meer = Infujorien macht es wahre 
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fcheinlih, daß Thiere aus diefer Klaffe auch fchon in 
den frühen Meeren, in welchen die geſchichteten Gefteine 
abgelagert wurden, vorhanden waren; und in Folge 
des Umftandes, daß lebende Snfuiorien die Fähigkeit 
befigen, Kieſel und Eiſen auszuiondern, kommen ibre 
foifilen Eieieligen und eilenhaltigen Weberrefte, iniofern 
fie zur Bildung der Erdrinde beitragen, in dieſelbe Ca— 
tegorie zu ftehen, wie die foifilen kalkigen Weberrefte 
der Foraminiferen, Polypen und Gruftaceen. 

Die vielen Arten dieier Thierchen, welche man jeßt 
fhon in fo großer Menge im foifilen Zuftande findet, 
find bereits in zwei Klaffen und ſechs Familien zerfällt 
worden; drei dieier Familien find mit einer nackten 
biegiamen Epidermis veriehen, und drei haben eine fies 
felige Epidermis, d. h. einen durchfichtigen feflen Pan» 
zer, welcher bei den meiften Arten aus zwei Eiejeligen 
Klappen zuiammengeiegt ift; wo dieſer Panzer nur eine 
Klappe bildet, bat dieie die Geftalt eines Blattes, deſſen 
Ränder inwendig aufgerollt find. Beinahe die Hälfte 
der von Ehrenberg beftimmten Snfuioriengattungen 
ift mit einem foliden Panzer veriehen, während die ans 
dere Hälfte nur dur eine bäutige Bedeckung ge— 
ſchützt iſt. 

Die zu Carlsbad entdeckten Arten kommen nicht le— 
bend in den Thermalbrunnen daſelbſt vor; man findet 
ſie dagegen in geringer Entfernung davon, wo ſie die 
Steine und das Holz mit einer klebrigen, aus Millio— 
nen dieſer kleinen Thierchen zuſammengeſetzten Subſtanz 
überziehen. Sonderbarer Weiſe finden ſich dieſe Thier— 
chen weder in den warmen Quellen, noch in den kla— 
ten Waſſern irgend eines Falten Brunnens, Baches oder 


Fluſſes. 
Die Structur foffiler Pflanzen. 


Die folfilen Pflanzen verdienen in doppelter Hinficht 
'unfere bejondere Aufmerkjamkeit: 1) wegen der wichti— 
gen Rolle, welche die verkohlten Ueberrefte in der Ge- 
ſchichte der menſchlichen Snduftrie fpielen (wie wir dieß 
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fhon im fünften Abfchnitte angedeutet haben), unb 
2) in Bezug auf den Bau und die Structur diefer als 
ten, die frühere Oberfläche der Erde bekleidenden pflanze 
lien Weſen jelbft. 

Es ift wabricheinlich, daß den jedesmaligen Verände— 
rungen, welche das thieriiche Leben in den verichiedenen 
auf einander folgenden Erdperioden erlitten, gleichzeitige 
Beränderungen in dem Charakter der foifilen Pflanzen 
‚entiprochen haben. Ein neues und weites Feld eröffnet 
ſich alio hier unjeren Forichungen, befonderd wenn wie 
ed uns zur Aufgabe ftellen, die Gelege, welche verichies 
denen Begetationsiyftemen der einftigen Erdoberfläche 
regulirten, mit den gegenwärtig auf ihr vorwaltenden 
zu vergleichen. 

Wir haben geſehen daß die frübeften, bis jest ent» 
dedten Spuren des animaliichen Lebens Weberrefte von 
Meertbieren find, und da die Eriftenz von Thieren übers 
haupt ein vorausgehendes oder wenigftens gleichzeitiges 
Vorhandenſeyn von Pflanzen zu ihrem Unterhalt vore 
ausſetzt, fo findet ſich fhon a priori die Annahme von 
Meerpflanzen in denielben Schichten, in welchen die 
älteften und fpätern Thiere vorkommen, gerechtfertigt; 
eine Annahme, welche volllommen beftätigt worden ift 
durch die Ergebniffe der neuern Forfhungen. Adam 
Brongniart bat in feinem ausgezeichneten Werke 
über foifile Pflanzen gezeigt, daß die fubmarine Vege— 
tation der Jetztwelt aller Wahrſcheinlichkeit nach fi im 
brei große Abtbeilungen bringen läßt, welde bis zu 
einem gewiſſen Grade den Pflanzen der falten, gemä« 
Gigten und heißen Zone entiprechen; und daß eine ana» 
loge Bertheilung für die foifilen Arten nachzumweiien 
ift, injofern die Gattungen der unterften und älteften 
Gebilde mit denen der jegigen warmen Klimate am 
näcften verwandt fcheinen, während die Formen der 
Flötz- und Tertiärzeit um fo mehr VBerwandtichaft mit 
denen unierer gemäßigten Klimate zeigen, je jünger die 
Gebilde find, in denen fie vorlommen. — Gehen wir 
nun die Ueberrefte der Landvegetation dur, wels 
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che ſich in den drei großen geologifchen Formationen 
erhalten baben, fo finden wir, daß fie eine ähnliche 
ftufenweife Abnahme der Zemperatur auf dem feften 
Lande anzeigen, wie fie fi aus der Betradytung der 
Meervegetation ergibt. So haben mir in den Schicdh- 
ten der Webergangsreihe einige wenige Familien der 
jegigen Endogeniten (hauptſächlich Farne und Equiſeta— 
ceen) mit anderen außgeftorbenen Endogeniten- und 
Erogenitenfamilien vergeiellichaftet, welche nach der Mei— 
nung mehrerer moderner Geologen ein noch heißeres 
Klima als das unjerer jetzigen Tropen anzeigen. 

In der Flögreihe nehmen ſchon die Arten diefer frü— 
ben Familien fehr an Zahl ab, und mandye Gattungen 
und jogar ganze Familien verichwinden ganz; dagegen 
berrichen zwei andere Familien vor, melde noch in der 
Segtwelt viele NRepräientanten zählen, dafür aber in 
der Steinfohlenformation um fo jeltener find, nämlich 
die Eycadeen und Goniferen. Der Gelammtcarafter 
der in dieier Formation vorkommenden Pflanzen weist 
auf ein Klima bin, deffen Zemperatur mit der unjerer 
heutigen Tropen ziemlidy übereinftimmen mochte. 

In den Zertiärgebilden verfchwinden die meiften Fa— 
milien der Uebergangs= und viele der Flötzzeit; eine 
mehr complicirte Begetation, die der Dikotyledonen, 
tritt an die Stelle der einfacheren Formen, welde in 
den zwei vorausgegangenen Perioden vorberricten. 
Kleinere Equiietaceen vertreten die Stelle der riefigen 
Galamiten; die Farne nehmen an Größe und Zahl ab, 
und zeigen im Allgemeinen diejelben Proportionen, wie 
heutzutage in unjern gemäßigten Slimaten; nur die 
Palmen widerfegen fich der Annahme einer niedrigern 
Temperatur; ihr allgemeiner Charakter weist auf ein 
Klima bin, das mit dem der Ufer des mittelländifchen 
Meeres übereinftimmen mochte. 

Es geichieht nicht felten, daß wir unter der Stein« 
kohle, welche zur Heizung in unſern Kaminen gebraucht 
wird, Spuren von foſſilen Pflanzen finden, was ſich auf 
folgende Weiſe leicht erklären läßt: Zur Zeit ihrer Abs 
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lagerung in die große Pflanzenmafle, melde fpäter in 
Steinkohle ficy verwandelte, wurden die Höhlen dieſer 
Pflanzen mit Schlamm ausgefüllt, und binterließen in 
Folge defien Eindrüde von ihrer Geftalt auf dem ein« 
geicyloffenen Thon und Sand, welche fo deutlich find, 
wie die eines künſtlich gemachten Steinkerns. 


Pflanzen der VKebergangdformation. 


Die Pflanzenüberrefte der Mebergangsperiode find be= 
fonders zahlreich in den jüngften Gebilden dieſes Zeite 
alters, welche man mit dem Namen der Steinkoh— 
lenformation bezeichnet. Sie find es daher, welche 
uns Die zuverläßigfte Kunde von dem Zuftande des 
Pflanzenreihe in dieſer frühen Epoche der Geichichte 
des organiichen Xebens bringen. Es dürfte wohl am 
zweckmäßigſten jeyn, den eigenthümlichen Charakter dies 
fer Flora durch einige Beiipiele aus den vielen Gattun« 
gen foifiler Pflanzen, welche in den Schichten der Koh— 
lenreihe aufbewahrt find, zu beleudten. Wir werden 
dabei mit ſolchen anfangen, welche zugleich der Vorwelt 
und der Jetztwelt eigenthümlicy find, 


Gquifetaceen. 


Die lebenden Equiietaceen, bei und durch die Schade 
tele oder Schafthalme unierer Sümpfe und Teiche re— 
präjentirt, erftreden ficy von Lappland bis in die heiße 
Zone; die meiften Arten findet man in der gemäßigten 
Bone; in den fälteren Regionen nehmen fie an Zahl 
und Größe ab; fie erreichen ihre größten Dimenfionen 
in den warmen und feuchten Zropengegenden, wo ihre 
Zahl jedoch beſchränkt ift. 

Ad. Brongniart hat die Equifetaceen in zwei Gate 
tungen eingetheilt; die eine hat den Charakter der leben— 
den Equiseta und fommt felten im foifilen Zuftande 
vor; die andere, weldher man den Namen Calamites 
gegeben hat, findet ſich um fo häufiger unter den foſſi— 
len und zeichnet fi durch ihre Form wejentlich von 
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ber erfteren aus; zugleich erreicht fie eine unter dem 
lebenden Gquiietaceen unbelannte Größe. Diefe Cala— 
miten find allgemein verbreitet in den älteften Kohlen— 
‚lagern; dagegen findet man fie nur felten in den uns 
tern Schichten der Flögreihe, und in den Zertiärgebile 
‚den, und in der Zeptwelt fehlen fie ganz. Wie aber 
nun die lebenden Gquiietaceen an Größe zunehmen, je 
näher fie an den Aequator rüden, fo werden die foifilen 
Arten immer größer, je älter die Schichten find, in wel» 
cen fie vorfommen, und man bemerkt dabei feinen 
Unterjchied mehr zwiſchen den Breitegraden. 


Farne. 


Die Familie der Farne iſt in der lebenden, ſo wie in 
der foſſilen Flora die zahlreichſte unter den cryptogamie 
fben Gefäßpflanzen, und aus der Kenntniß der geogras 
pbiiben Berbreitung der lebenden Arten und ihren Be— 
jiehbungen zu der Temperatur können wir gewiſſerma— 
gen auf die früheren Elimatiichen Zuftände unjerer Erde 
fchließen. 

Die Gefammtzahl der lebenden Farne beläuft fich auf 
ungefähr 1500 Arten, welche ſich in drei verjchiedenem 
Erdzonen vertbeilen : 

1) Die gemäßigte und kalte Zone der nördlichen Halbe 
kugel begreifen 144 Arten. 

2) Die gemäßigte Zone in ber ſüdlichen Halbfugel, 
mit Ginihluß des Kaps der guten Hoffnung, eines 
Theild von Südamerika und des ultrastropiichen Theils 
von Neu:Holland und Neu-Seeland, 140 Arten. 


3) Die übrigen 1200 Arten wuchern alle zwiſchen 
dem 30ſten und 35ſten Breitegrade auf jeder Seite des 
Gleichers. 

Vergleichen wir die Zahl der Farne überhaupt mit 
der Geſammtzahl aller übrigen Pflanzenarten, fo mö—⸗ 
gen wir uns einen Begriff von der relativen Wichtigleit 
diejer Familie in der Flora irgend eines Bezirks oder 
einer Periode der Erdgeſchichte mahen. In der 
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Zeptwelt haben wir 1500 Farne für 45,000 Phanero- 
gamen, woraus ſich ein Berhältniß von 1 zu 30 ergibt. 
In Europa variirt dieſes Verhältniß von 1 zu 35 bis 
1 zu 80, was im Durdichnitt 1 zu 60 macht. Zwi—⸗ 
fhen den Tropen in dem äquinoctialen Amerika fchägt 
%. von Humboldt dieles Verhältniß auf 1 zu 36, 
und R. Bromn gibt 1 zu 20 für diejenigen Gegenden 
der Gontinentaltropen an, welche der Farnevegetation 
am günftigften fi find. Derielbe Naturforicher zeigt fer— 
ner, daß die zum Gedeiben der Farne günftigften Bes 
dingungen Feuchtigkeit und Wärme find, und dieſe fin- 
den fich fehr oft vereint auf den Eleinen und niedrigen 
Inſeln der Tropenmeere, wo die Luft ftets mit Waſſer— 
dunft angefüllt ift, welcher ſich auf die Berge nieder- 
Schlägt und auf diefe Weile die nötbige Feuchtigkeit des 
Bodens erhält. So ift auf Jamaika das Berhältniß 
der Farne zu den Phanerogamen ungefähr wie 1 zu 
10; in Neu - Seeland wie 1 zu 6; in Zaiti wie 1 zu 
A; auf der Norfolt-Iniel wie 1 zu 3; auf St. Helena 
wie 1 zu 2, und auf Friftan d'Acunha (welches außere 
balb der Tropen liegt) wie 2 zu 3. Deßgleichen find 
die Farne fehr zahlreih auf den Infeln des indifchen 
Archipels. 

Es ſcheint ebenfo, daß nicht allein gewiſſe Gattungen 
und Familien der Farne befondern Klimaten eigentbüme 
lich find, fondern daß auch bis zu einem gewiſſen Grade 
bie ftärkere Entwicklung der baumartigen Species voR 
einer höhern Zemperatur abhängt, die man hauptſãch⸗ 
lich nur innerhalb der Tropen oder doch nur in der 
Näbe derſelben antrifft. 

In den Schichten der Flötzreihe iſt ſchon die abſolute 
und relative Anzahl der Farne weit geringer; ſie bilden 
kaum ein Drittel der bekannten Flora dieſer Mittelpe— 
riode der geologiſchen Geſchichte. 

In der Tertiärzeit ſcheinen die Farne beinahe in dem⸗ 
ſelben Verhältniß zu den übrigen Pflanzen zu ſtehen, 
= beut zu Zage in den gemäßigten Gegenden der 

tde. 
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Lepidodendron. 


Das Genus Lepidodendron begreift viele Arten foifiler 
Pflanzen von beträchtlicher Größe, welche beionders häu— 
fig in der Steinkfohlenformation vorfommen. Man bat 
fie in gemwiffer Hinſicht mit den Goniferen verglichen; 
in anderer Beziehung jedoch, und namentlich durch ihr 
Gejammtausiehen , beionderd8 wenn man von ihrer uns 
gewöhnlihen Größe abftrahirt, gleichen fie ſehr den Ly— 
copodiaceen oder Bärlappen. Sn der Jetztwelt zäblt 
diefe Familie feine Species, die mehr als drei Fuß Höhe 
hätten; es find größtentbeils ſchwache, kriechende Pflan- 
zen, während ihre foifilen Repräientanten die Größe 
der Waldbäume erreicht zu haben fcheinen. 

Hinfihtli der geographiihen Berbreitung find die 
lebenden ycopodiaceen ungefähr denielben Gejegen un. 
terworfen , wie die Farne und Equifetaceen, d. b. jie 
find am größten und zablreichften an den warmen und 
feudhten Stellen der Tropenländer , namentlich auf den 
Heinen Inſeln. Ihre Verwandtſchaft mit den Lykopo— 
Diaceen, ihre beträchtliye Größe und ihr häufiges Vor— 
kommen unter den Foifilien der Steinkohlenformation 
haben die Autoren, welche über foifile Pflanzen geichries 
ben, zu dem Schluß veranlaßt, daß eine große Die, 
Feuchtigkeit und eine iniulariiche Lage die Bedingungen 
waren, unter welchen die erften Formen diejer Familie 
jenen hohen Wuchs erreichten, der ihnen in den Lagern 
der Mebergangsformation eigenthümlich ift, und fie ha— 
ben auf diefe Weiſe die Anficht beftärkt, welche auf den 
Zuftand der ſchon erwähnten gleichzeitigen Galamiten 
gegründet war. 

Lindley und Hutten haben nachgewieſen, baß 
nad den Galamiten die Lepidodendren die zahlreichite 
Klaſſe von Foifilien in der Steinktohlenformation des 
nördlichen Englands find; manche erreichen eine rieien: 
mäßige Größe; man fennt Stämme von 20 bis 45 Fuß 
Länge; in der Jarrower Kohlengrube ward ein zufams 
mengedrüdter Baumftamm aus diejer Klaffe gefunden, 
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welcher vier Fuß zwei Zoll in der Breite maß. Adam 
Brongniart führt in feinem Katalog der foifilen 
Pflanzen der Steinkohlenformation 34 Arten Lepido- 
dendren auf. 


Sigillaria. 


Außer den oben genannten Pflanzen aus der Stein— 
Foblenformation, welche mit lebenden Familien oder 
Gattungen übereinftimmen, fommen in derjelben nod 
mande andere Gattungen vor, welche fi auf feinen 
befannten Typus des Pflanzenreihs in der Jetztwelt 
zurüdführen laffen. Wir haben geiehen, daß die Cala— 
miten ihren Plag in der lebenden Familie der Equiſe— 
taceen einnehmen; daß viele foifile Farne auf lebende 
Genera dieſer ausgebreiteten Yamilie bezogen werden 
tönnen, und daß die Lepidodendren fich den lebenden 
Lycopodiaceen und Goniferen nähern. Ganz; anders ver— 
hält es ficy mit andern Gruppen, welche, der Jetztwelt 
unbekannt, auf die Epoche der Uebergangsperiode be- 
ſchränkt geweien zu feyn fcheinen. Unter den größten 
und fiärkften derfelben finden fi Loloffale Stämme, 
welde 4. Brongniart unter dem Namen Sigillaria 
bezeichnet ; fie finden fich gewöhnlich zerftreut in den 
Sandfteine und Scieferlagern, melde die Steinkohle 
begleiten, und bisweilen auch in der Steinkohle felbft, 
zu deren Bildung fie mächtig beigetragen haben. Man 
trifft fie bisweilen in aufrechter Stellung an, da, mo 
die Erdihichten entweder durch die Fluth oder im In— 
nern der Feftländer durch Bergwerke, Strömungen 2c. 
entblößt wurden. Indeß ift diefe Stellung doch nur 
eine zufällige; gewöhnlich findet man fie unter verfchie- 
denen Winkeln geneigt in fämmtliden Schichten der 
Steinkohlenreihe, jedoch meiftens liegend und mit der 
Schichtung parallel, dabei find fie gemöhnlich zufammen» 
gedrüdt. Bei aufrechter oder fehr geneigter Stellung 
haben fie in der Negel ihre natürliche Geftalt beibehal« 
ten, und das innere ift mit Sand oder Thon angefüllt, 
oft fehr verfchhieden von demjenigen, in welchem der un» 
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tere Theil bes Stammes eingepflanzt ift, und gemiicht mit 
vielen kleinen Brudftüfen von verihiedenen anderen 
Pflanzen. Da nun dieie fremden Stoffe auf dieie Art 
dad ganze Innere der genannten Stämme ausfüllen, fo 
folgt daraus, daß e& durchaus hohl und ohne Quer— 
wände ſeyn mußte, als Sand, Schlamm und dieje frem- 
den Pflanzentheile in daffelbe eindrangen. Die Rinde, 
welche fi allein erhalten und zu Steinfohle verwandelt 
bat, umgab wahrſcheinlich einen weichen, leicht zerjtör- 
baren, marfigen Kern, ähnlich dem fleiihigen Kern un« 
ferer lebenden Gactus, und in Folge der Zeriegung dies 
fer weichen Theile wurden die Stämme, während fie im 
Wafler umberihwammen, leiht mit Sand und Schlamm 
angefüllt. Diefe Stämme variiren gewöhnlich von ein 
bis auf drei Fuß Durchmefler, und im unveriehrten Zus 
ftande mochten die meijten derjelben eine Höhe von wer 
nigftens 50 bis 60 Fuß erreichen. 

Graf Sternberg gab den Namen Syringodendron 
verichiedenen Arten von Sigillarien, wegen ihrer pfei- 
fenförmigen parallelen Rinnen, welde fi von der 
Spige bis zur Wurzel erftreden. Dieie Stämme find 
ohne Kanten und viele derielben erreichen die Höhe von 
MWaldbäumen. Die Rinnen auf der Oberfläche find 
mit Eleinen rundlichen oder länglichen Eindrücken von 
mannigfaltiger Geftalt veriehen, welche die Einlenkungs— 
punkte der Blätter bezeichnen, und dieſer gerippte Theil 
der Gigillarien bildete ihre äußere Bekleidung, melde 
ſich wie eine wahre Rinde von der weichen innern Are 
oder dem marfigen Stamm löste. Die Dice derielben 
varlirt von ’/g bi 1 Zoll; dabei ift fie gewöhnlich in 
reine Steinkohle verwandelt. 

Ein ſolcher fleiichiger, nur durch eine ſolche dünne 
Rinde verftärkter Stamm konnte unmöglidy große und 
ſchwere Aeſte tragen. Es ift daher wahricheinlich, daß 
er, wie manche der größern Gactusarten, plötzlich endigte, 
und die Menge von kleinem Laub rund um den Stamm 
machen diefe Hypotheſe noch wahricheinlicher. 

Die Eindrüde oder Narben, welche den Articulationen 
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der Blätter auf den Längsrinnen der Sigillarienftämme: 
entfprechen, bilden gerade Linien, welche in der Mitte 
einer jeden Rinne von der Spige bis zur Wurzel laus 
fen. Jede dieier Narben bezeichnet eine Stelle, von 
welcher ein Blatt abgefallen; zugleich bemerft man 
daran zwei Deffnungen, durch weldye Gefäßbündel von 
dem Inneren in das Blatt drangen. Bis jegt hat 
man noch fein Blatt am Stamm baftend gefunden, 
weshalb wir nur Vermuthungen über die Beichaffenheit 
derjelben anftellen Eönnen. Dieſes gänzliche Abhanden— 
feyn an fo vielen taujend Stämmen, welde bereits une 
terfucht worden find, läßt uns aber vorausjegen, daß 
jedes Blatt von feiner Articulation getrennt war, und 
daß viele derjelben, gleich dem fleiihigen Kern, fich 
während ihres Umberichwimmens im Waſſer und vor 
ihrer Ginbülung in den Schlamm zerfegten. 

Ad. Brongniart zählt 42 Arten Sigillarien auf, 
und betrachtet fie fämmtli als mit den baumartigen 
Farnen nahe verwandt, obgleich die Blätter im Ver— 
bältniß zu der Größe der Stämme jehr Elein find und 
in ihrer Stellung von denen vieler lebenden Farne abs 
weichen, weßhalb er viele der foifilen Farnenblätter, 
welche denen der lebenden baumartigen Gattungen nahe 
fommen, aber nicht identifch damit find, auf dieſe foſ— 
filen Sigillarien zurüdführt. Zindley und Hutton 
dagegen wollen nachmeiien, daß die Sigillarien Dicotys 
ledonen find, mweldye folglid mit den Farnen nichts ge— 
mein haben, und gleichfalls von allen übrigen Pflanzen 
der Jetztwelt verichieden find. 


Farularia.. Megaphyton. Bothrodendron. 
Nlodendron. 


Diefelbe Gruppe von foffilen Pflanzen, in welde 
Lindley und Hutton ihre Gattung Sigillaria brin— 
gen, enthält noch vier andere auögeftorbene Gattungen, 
welche alle eine ähnliche Anordnung der Narben in 
fentrechten Reiben zeigen, und dadurch den Ort der 
Anheftung der Blätter oder Zapfen am Stamm nad» 


+» 624 & 


weiien. Es find die Genera Farularia, Megaphyton, 
Bothrodendron und Ulodendron. 

In der Jetztwelt gibt ed nur einige wenige Zettpflan- 
zen, welche eine ähnliche Anordnung der Blätter in 
fenfrechten parallelen Reiben zeigen, da bingegen in 
der foifilen Flora der Steinfohlenformation ungefähr 
die Hälfte von den 80 bekannten Arten baumartiger 
Pflanzen durch ſolche parallelen Blätterreihen ausge 
zeichnet ift, die andere Hälfte find Lepidodendren oder 
ausgeſtorbene Eoniferen. 


Stigmaria. 


Die neueren Entdedungen von Lindley und Hut— 
ton baben ein bejonders Licht über dieſe merkwürdige 
Familie von ausgeſtorbenen foſſilen Pflanzen verbreitet. 
Der Mittelpunkt dieſer Pflanzen iſt ein domförmiger 
Stamm von drei bis vier Fuß Durchmeſſer, deſſen Sub— 
ſtanz wahrſcheinlich weich und fleiſchig war; beide Ober— 
flächen, die obere ſo wie die untere, ſind leicht gerippt, 
mit undeutlichen rundlichen Eindrücken. Vom Rande die— 
fer domförmigen Erhabenheit geht eine gewiſſe Anzahl 
horizontaler Aeſte aus, welche nach den verſchiedenen 
Exemplaren von neun bis fünfzehn variiren. Einige 
derſelben werden in ungleicher Entfernung vom Stamm 
zweitheilig. Alle dieſe Aeſte ſind kurz abgebrochen, und 
der längſte, den man bis jetzt an einem Stamm haf— 
tend gefunden hat, war vier und ein halb Fuß lang. 
Die ganze Länge dieſer Aeſte im unverſehrten und aus— 
gebreiteten Zuſtande mag wohl 20 bis 30 Fuß betra— 
gen haben. Ihre Oberfläche ift mit Spiralreiben von 
Zuberfeln überdedt, welche den Wärzchen an der Bafis 
der Cchinitenſtacheln gleichen. Von jedem Tuberkel 
ging ein cylinderiſches, wahrſcheinlich fleiſchiges Blatt 
aus, welches eine Lange von mehreren Fuß erreichte. 
Man findet dieſe Blätter gewöhnlich zuſammengedrückt 
in dem ſie umgebenden Sandſtein oder Schiefer, in wel— 
chen auch Eindrücke von drei Fuß Länge vorkommen; 
einige ſollen ſogar noch länger ſeyn. Bruchſtücke von 
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dieien Pflanzen kommen in vielen Lagern, welche bie 
Steinfohle begleiten, in Menge vor, man fennt fie 
fhon ſehr lange in dem Sandftein, welcher in England 
unter dem Namen Ganifler und Gromwftone befannt ift, 
fowie in den Steinfohlenrevieren von Yorkſhire und 
Derbyibire, wo man fie mit Unrecht für Gactusftämme 
angeieben hat. Die Entdeckung der bier beichriebenen 
domförmigen Stämme und die Länge und die Geftalt 
ihrer Blätter und Aefte machen es ſehr wahricheinlich, 
daß die Stigmarien Wafjerpflanzen waren, welcdye ent— 
weder in Sümpfen wuchien oder in ftillen und jeichten 
Seen umberichwammen wie die Stratiotes und Iſoetes 
der Jetztwelt. MWahricheinlih wurden fie durch die— 
felben Ueberihwemmungen daraus fortgeriffen, melde 
auch die Farne und andere Landpflanzen, mit denen fie 
in der Steinkohlenformation vergefellichaftet find, mit 
fi) nahmen. Die Form des Stammes und der Aeſte 
zeigt hinlänglich, daß fie fich nicht in die Luft erheben 
fonnten; fie müffen daher entweder auf dem Boden ges 
krochen jeyn, oder im Waffer umbergeihywonmen haben, 
Es waren wahrſcheinlich Dicotyledonen, und ihre innere 
Struktur ſcheint einige Analogie mit der der uphor⸗ 
biaceen gehabt zu haben. 


Foſſile Coniferen. 


Die Coniferen bilden in der Jetztwelt eine große und 
wichtige Pflanzenabtheilung, welche nicht allein durch 
eine eigenthümliche Fruchtbildung (als Gymnoipermen), 
ſondern auch durch eine beſondere, an dem kleinſten 
Bruchſtück leicht erkennbare Structur des Holzes aus— 
gezeichnet iſt. Die neueren mikroskopiſchen Unter— 
ſuchungen über foſſiles Holz haben zur Erkenntniß ei— 
ner ähnlichen inneren Structur, an großen Baum— 
ftämmen aus der Steinkfohlen » Formation ſowohl, wie 
aus der Flögperiode geführt, und Ad. Brong— 
niart bat bereits zwanzig Species folder foſſilen 
‚Goniferen aus den Schichten der Tertiärzeit aufgezählt; 
viele der legtern zeigen größere Berwandtichaft zu den 
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lebenden Gattungen, als zu denen aus dem Flötzgebirge, 
und mande find jogar damit generijch identiih. Nicol 
bat ferner gezeigt, daß mehrere der älteften foifilen 
Goniferen in das lebende Genus Pinus und andere in 
das Genus Araucaria gezogen werden können; letzteres 
greift befanntlicy die riefigften Bäume in der Jegtwelt, 
unter welcden die Araucaria excelsa aus der Norfolk— 
injel durch ihren Eoloffalen Wuchs bekannt ift. 

Dieſe Entdedungen find von der höchften Wichtigkeit, 
infoferne fie eine gleiche innere Structur bis in die 
Hleinften Detaild in den uralten Bäumen der frübeften 
Wälder und in einigen der größten Goniferen der Jeht- 
welt begründen. Die Structur der Araucarien insbes 
fondere ift bis jegt nur an folfilen Bäumen aus der 
Steinfohlenformation von England erkannt worden; 
die der gewöhnlichen Zannen findet fihb am foffilen 
Holz; aus dem Liad von Whitby; in demfelben Lias 
tommen auch Stämme von Araucarien vor, und in 
dem Lias von Lyme Regis findet man Aeſte, an denen 
noch die Blätter haften. Lindley bemerkt dabei fehr 
richtig, daß man es als eine wichtige Thatfache anieben 
müffe, daß zur Zeit der Ablagerung des Liad die Ve— 
getation der Erde mit der unferer heutigen füdlichen Halb— 
tugel nicht nur in dem Borhandenjeyn von Gycadeen 
übereinftimmte, fondern daß auch die Tannen in ihrer 
Structur am meiften Aehnlichkeit mit ſolchen Arten 
batten, welde nur füdlid vom Aequator gedeihen. 
Bon den vier lebenden Arten vom Araucaria, welde 
man bis jest fennt, kommt eine auf der Oftküfte von 
Neubolland, eine andere auf der Norfolkinfel, eine dritte 
in Brafilien, und die vierte in Ehili vor. j 

Die Goniferen fcheinen in den foifilienführenden 
Schichten aller Formationen fehr verbreitet zu feyn; im 
Ganzen jedoch find fie weniger zahlreich in dem Ueber— 
gangsgebirge, häufiger in dem Flößgebirg, und am häu— 
figften in den Tertiärgebilden, woraus wir erjehen, 
daß es feit dem Beginn der Begetation auf- unierer- 
Erde feine Zeit gegeben hat, in welcher Goniferen nicht 
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vorhanden waren. Unfere Kenntniß ift aber noch zu 
beichränkt,, um genau ihr Zahlenverhältniß zu den 
übrigen Familien in jeder der aufeinanderfolgenden 
geologiichen Perioden angeben zu Eönnen. Es genüge 
uns einftweilen, in einer der wichtigften Abtheilung des 
Pflanzenreich8 ein neues und ſchönes Berbindungsglied 
jwiichen den verichiedenen Zeitaltern der Erdgeichichte 
nachgemwiefen zu haben. 


Pflanzenüberrefe in den Schichten der Flötzperiode. 
Foſſile Cycadeen. 


Die Flora der Flötzperiode zeigt ſich ihrem Charak- 
ter nach als eine intermediäre, zwiſchen der Inſelvege— 
tation der Uebergangsreihe und der Gontinental-F$lora 
der Zertiärgebilde. Beſonders merkwürdig ift das häu— 
fige Borkommen von Gycadeen in Gejelichaft mit Co» 
niferen und Farnen. 

Ad. Brongniart zählt ungefähr fiebenzig Species 
Landpflanzen in dem Flötzgebirge) vom Keuper bis zur 
Kreide einſchließlich); Die Hälfte find Goniferen und Cy— 
cadeen, und darunter finden fih neun und zwanzig Co« 
niferenarten; die andere Hälfte begreift bauptiächlich 
vasculare Gryptogamen, nämlich Farne, Equiſetaceen 
und Eycopodiaceen. In der Flora der Jetztwelt find 
die Goniferen und Gycadeen kaum ZU Abo anzurechnen. 

Die Familie der Cycadeen ift in der Jetztwelt nur 
durch die zwei Gattungen Cycas und Zamia repräien- 
titt; von der erftern fennt man bis jegt fünf lebende 
Arten, von der legtern ungefähr fiebenzehn; darunter 
ift aber feine einzige in Europa einheimiih. Ihre 
Hauptfundorte find das tropiihe Amerika, MWeftindien, 
dad Cap der guten Hoffnung, Madagascar, Indien, die 
Molukten, Japan, China und Neubolland. 

Unter der foifilen Flora der Flötzperiode kommen 
bier bis fünf Gattungen und neun und zwanzig Arten 
Cycadeen vor; dagegen aber find Ueberreſte dieier Fa⸗ 
milie ſehr ſelten in den Schichten des Uebergangs ſo— 
wohl, wie des Tertiärgebirges. 
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Die Cycadeen find eine ausgezeichnet fchöne Pflan= 
zenfamilie, in ihrem äußern Habitus den Palmen ähn— 
li, während ihre innere Structur den Hauptzügen 
nach fie den Goniferen naher bringt. In einer andern 
Beziehung, nämlich der gerollten Knoipenlage oder der 
Art, wie die Blätter ſich an der Spitze gegen die Kno— 
fpen einrollen, gleichen fie den Farnen. 


Foffile Bandaneen. 


Die Pandaneen oder Schraubentannen bilden eine 
beiondere Familie der Monocotyledonen, welche gegen= 
wärtig nur in den wärmeren Zonen und hauptſächlich 
unter dem Einflufie des Meeres gedeiht. Man findet 
fie baufig in dem indiſchen Arcipelagus und in den 
Inſeln des ftillen Dceand. Ihrem Ausiehen nach glei— 
chen fie einer riefigen Ananaspflanz;e mit baumartigem 
Stamın. 

Diese Pflanzenfamilie fcheint gleich der Cocos-Palme 
dazu beflimmt, die erften vegetabiliichen Golonijten der 
aus dem Ocean emporfteigenden neuen Feftländer und 
Snieln zu liefern; die Seefahrer wenigftens treffen fie 
gewöhnlich auf den Koralleninieln der TZropenmeere an. 
Aus der Betrachtung der foifilen Cycadeenftämme der 
Inſel Portland haben wir erieben, daß Pflanzen aus 
diejev Familie, welche gegenwärtig dem europälichen 
Boden fremd find, einft in England während der Pe— 
tiode der Dolithformation gedeihten. 

Shrer Structur nach nähert fich die gefundene foſ— 
file Frucht mehr dem Pandanus, als irgend einer anz 
dern lebenden Pflanze, und vergleichen wir die Eigen= 
tbumlichfeiten der Pandaneenfrüchte, ſowie die Rolle, 
welche Ddiejer Familie der Uferpflanzen im Haushalte 
der Natur angewieien it (nämlich die neu aus dem 
Wafler auftauchenden Länder in Befig zu nehmen), fo 
finden wir die Unordnung der leihtihwimmenden Falern 
im Innern Diejer Früchte ganz vortrefflid für den 
Zweck einer ſolchen Pflanzencolonifirung geeignet. Der 
Wohnort der Pandaneen an den Meresufern macht, 
daß ihre Frucht größtentpeild in das Waſſer fällt und 
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von den Wellen und Winden fortgeführt wird, bis daß 
fie zu irgend einem entlegenen Uferland gelangt. Cine 
einzige Pundanusdrupa oder Kapiel mit ihren Samen= 
körnern trägt oft die Elemente einer üppigen Begeta- 
tion auf vulfaniihe und Korallen-Inſeln des ftillen 
Oceans; der gejtrandete Samen wird auf dem neuges 
bildeten Rand zu einer Pflanze, welche, vermöge ihrer 
eigentbümlichen Borrichtung, insbefondere der großen 
und langen Wurzeln, weldye fich-über den Boden aus— 
breiten und aus der Luft ibre Nahrung zieben, felbft 
auf dem von vegetabiliicher Erde entblößten Boden zu 
gedeihen vermag. Die Wurzeln find als jo viele Pfei— 
ler anzuieben, welche die Pflanze rund um den Stamm 
an den Boden befeftigen, jo daß er ſich aufrecht erhals- 
ten und überall auf dem unfruchtbaren Sund und den 
neuaufgetauchten Riffen fortkommen fann, jobald nur 
einige Ecde vorhanden ift. 

Bis jet bat man weder Blätter noch Stämme von 
foiiilen Pandaneen entdedt, aber das Vorhandenſeyn 
diejer einzigen Frucht aus dem Unteroolith bei Char— 
mouth führt uns gleihywohl auf einen Zeitpunkt zurüd, 
wo Gngland als neugebornes Land faum aus dem 
Meere eines lauen Klımas aufgetauht war, und wir 
erhalten dadurcy den Beweis, daß dieſe der Pflanzen 
colonilation jo günftigen Borrichtungen, wie wir fie 
in der Structur der lebenden Pandaneen antreffen, 
ſchon zu jener Zeit vorhanden waren, wo die Mai- 
fen der Dolitbformation ficy ablagerten. Es fügt da= 
ber dieſe Frucht ein neues Glied zu der Reihe von 
Beweiſen binzu, welche uns in der Flora der Flötzzeit 
die ftete Drdnung und die Harmonie der Natur in der 
Anwendung von eigenthümlichen Mitteln zu beiondern 
Zwecken beurfundet. Und Ddieie ewige Harmouie bee 
hauptet fih durch alle Zuftände und Veränderungen, 
welche die Erdoberfläche von Anfang an erlitten bat. 


Pflanzen aus den Tertiärgebilden. 
Man hat erkannt, daß die Vegetation der Tertiär— 
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Heriode in ihrem allgemeinen Charakter mit der Vege— 
tation unferer heutigen Zropen fehr übereinftimmt. 
Die Dicotyledonen zeigen ungefähr daſſelbe Zahlenverhält— 
niß, wie in der Septwelt; jie find nämlich vier oder 
fünf Mal fo zahlreich wie die Monocotyledonen, und 
die meiften foifilen Pflanzen dieier Formation, wenn 
gleih Aausgeftorbenen Arten angehörig, haben große 
Aehnlichkeit mit den lebenden Gattungen. 

Diefe dritte große Veränderung in dem Charakter 
des Pflanzenreichs läßt ſich als ein weiteres Argument 
zu Gunften der Anficht aniprechen, daß von Anbeginn 
des Lebens auf unierem Grodball die Zemperatur der 
Atmoſphäre ftetö abgenommen bat. Die genaue Zahl 
der in den verichiedenen Abtbeilungen der Tertiärgebilde 
enthaltenen Pflanzenarten läßt fich bis jest noch nicht 
genau angeben. Im Jahre 1828 fhägte Ad. Brong- 
niart fie auf 166, darunter waren aber viele noch 
unbejchrieben, und die meiften gehörten Gattungen an, 
die noch nicht beftimmt worden waren. Der auffal— 
lendfte Unterfchied zwifchen den Pflanzen dieſer und 
denen der vorhergehenden Perioden ift die Menge von 
Dicotyledonen und großen Bäumen, ähnlich den unſe— 
rigen, wie Pappeln, Weiden, Ulmen, Kaftanien, Syco— 
moren und viele andere Gattungen, deren lebende Ar— 
ten in uniern Klimaten ebenfalls gewöhnlich find. 

Gine höchſt merkwürdige Anbäufung von Pflanzen 
aus diefer Periode bieten uns die großen Braunkohlen— 
lager, welche in einigen Theilen Deutichlande Schich— 
ten von mehr als dreißig Fuß Mächtigfeit bilden. Sie 
find bauptiächlich aus Bäumen zuiammengeieht, weldye 
von ihrem Standorte, wahricheinlich durch Strömun— 
gen von füßem Waffer, weggeriffen und ſchichtenweiſe 
zuiammengefchwemmt wurden, dermaßen, daß fie mit 
andern Sand- und Thonſchichten auf dem Boden der 
damaligen See- und Flußmündungen mwechiellagern. 

Die Ligniten oder die unvolllommene und ftinfende 
Steinkohle zu Poole in Dorfetihire, Bovey in Devon- 
fhire und Soiſſons in Frankreich werden auf die erfte 
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oder Eocenperiode der Zertiärformation zurücgefübrt; 
in diejelbe Periode fallen wahricheinlich auch der Su— 
turbrand von Island und die befannte Braunkohle am 
Rhein bei Köln und Bonn, fo wie die vom Meifner- 
berg und Dabichtswald bei Caſſel. Diele Bildungen 
fhließen bisweilen auch UWeberrefte von Palmen ein; 
Profeſſor Lindley bat vor einigen Jahren unter den 
von H. Horner in der Braunkohle bei Bonn gefun« 
denen Gcemplaren Blätter erkannt, welche große Aehn- 
lichkeit mit den Blättern des Zimmetbaums unierer 
Tropen und mit dem Podocarpus der füdlihen Hemi— 
fpbäre verrathen. 

In der Schweizermolaffe finden fich viel ähnliche Ge— 
bilde, bisweilen aus einer äußerſt reineh Steinkohle zus 
fammengejegt, welche während der zweiten oder Mio— 
cenperiode abgelagert wurden, und gewöhnlich Süß— 
waffermufcheln enthalten. Dabin gehören die Ligniten 
von Bernier bei Genf, von Moudon und Pauder bei 
Zaufanne, von St. Saphorin bei VBevay, von Käpfnach 
bei Horgen am Zürcherfee, und von Deningen bei 
Gonftan:. 

Die Braunkohle von Deningen bildet dünne Lager, 
als Feuerungsmittel von geringer Bedeutung, welche 
aber ſehr viele vortrefflich erhaltene Pflanzenüberrefte 
einichliefen. In fämmtlichen Mergelichiefer- und Kalk— 
fteinbänfen, welche dajelbft bebaut werden, findet man 
fie in Menge zerftreut, und fie liefern dadurdy der Geo— 
logie die vollftändigfte Gefchichte der Vegetation der 
Miocenperiode, welche man bis jegt Eennt. 


Foffile Palmen. 

Wir haben fhon oben das Vorkommen foifiler Pals 
men in der Braunkohle von Deutichland erwähnt. Aehn— 
liche Weberrefte aus dieſer interefjanten Familie find 
noch häufiger in den Zertiärbildungen von Frankreich, 
der Schweiz und England, während fie verhältnißmäfe 
fig nur felten in den Schichten der Flöß- und Weber: 
gangsreihe vorfommen. Dieſer Umftand veranlaßt uns, 
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die Refultate der neuern Entdeckungen in Bezug auf 
die Geſchichte dieſer Pflanzenfamilie etwas näher ins 
Auge zu faffen. Man nimmt an, daß die Familie der 
Palmen in der Fegtwelt ungefähr taujend Species 
zählt, von denen Die meilten auf beiondere Gegenden 
der heißen Zone beichränft find. Merfen wir aber ei— 
nen Bli auf die geologiihe Geichichte dieſer großen 
und ſchönen Familie, fo werden wir finden, daß, ob— 
gleih fie gleichzeitig mit den äAlteften Pflanzenformen 
der Uebergangsperiode ins Leben gerufen wurde, fie 
demungeachtet nur ſehr wenige Arten in der Steinkoh— 
lenformation aufzumweifen bat; in der Flögreibe ift fie 
ebenfalls nur fpärlich verbreitet; dagegen aber haben 
wir in den Tertiärgebilden zahlreiche Stämme, Blätter 
und Früchte, welche von Palmen herrühren. 


Foffile Balmftämme. 


Die foifilen Palmftämme, die man bis jegt Fennt, 
rühren von vielen Species ber; man findet fie beſon— 
ders ſchön verkiest in dem Pariſer Grobkalk; eben io 
fommen auch Palmftämme in der Süßwafferformation 
von Montmartre vor. Zu Liblar bei Köln hat man 
deren in jenfrechter Stellung angetroffen. Einzig ſchön 
verkieste Palmftämme find auch häufig in Antigua und 
in Indien, fo wie an den Ufern des Irawadi im Kö— 
nigreich Ava. 


Es bietet nichts Auffallendes dar, wenn man Pal— 
menüberrefte in warmen Regionen antrifft, wo Pflan- 
zen aus dieſer Familie gegenwärtig einheimiich find, 
wiein Antigua oder in Indien; aber ihr Vorkommen in 
den Fertidrformationen von Europa in Gejellidyaft mit 
Krokovdilen, Schildkröten und Meermuiceln, welche mit 
den Formen der warmen Zropenmeere der Jetztwelt am 
meiften übereinftimmen, zeigt an, daß während der 
Tertiärperiode das Klima von Europa wärmer war, 
ald es gegenwärtig ift. 
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Foffile Palmblätter. 


Man Eennt bis jegt fieben Lokalitäten in ben Ter— 
tiärgebilden von Frankreich, der Schweiz und Tyrol, 
wo foifile Palmblätter gefunden wurden. Darunter 
gibt es wenigftens drei Arten mit fächerförmigen Blät- 
tern des Chamaerops humilis, der einzigen im füdlicyen 
Europa einheimiihden Palme, welche auch von allen 
lebenden Species verjchieden find. Diele Blätter find 
zu gut erhalten, um von weit ber an ihren Fundort 
geſchwemmt worden zu jeyn; fie müffen daber aller 
MWahricheinlichkeit nach auf ausgeftorbene Species be— 
z0gen werden, welche während der Tertiärperiode im 
Europa einheimiich waren. 

Ein gefiedertes Palmblatt ift bis jest in der Reihe 
der Tertiärgebilde entdedt worden, obgleich unter den 
lebenden Palmen die Zahl dieier Formen mehr als das 
doppelte der mit fächerfürmigen Blättern beträgt. 


Foffile Balmfrüdte. 

Viele der foifilen Früchte aus den Tertiärgebilden 
gehören zur Familie der Palmen, und alle jcheinen, nad 
Ad. Brongniart, von Gattungen mit gefiederten 
Blättern berzurübren. Mehrere ſolcher Früchte kom— 
men in dem tertiären Thon der Inſel Sheppy vor, uns 
ter andern die Dattel, welche in der Zegtwelt nur in 
Afrika und Indien einheimiich ift; die Cocosnuß, welche 
im Allgemeinen nur zwiſchen den Tropen gedeiht; die 
Bactris, welche auf das füdliche Amerika beſchränkt ift, 
und die Areca, welche ſich nur in Aſien findet. Keine 
dieſer Früchte rührt von einer fächerförmigen Palme 
her. Foſſile Cocosnüſſe finden ſich auch bei Brüſſel 
und bei Liblar, unweit Köln, mit Früchten der Areca. 

Obgleich alle dieſe Früchte ſolchen Gattungen ange— 
hören, deren Blätter gefiedert ſind, ſo hat man doch 
bis jetzt noch keine gefiederten Palmblätter foſſil in 
Europa gefunden. Cs läßt ſich daher aus der Art und 
Weile, mie jo mandye verfchiedenartige Früchte in der 
Sniel Sheppy aufgehäuft find, und in Folge ihrer Ver— 
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geiellichaftung mit Meermufcheln und Bruchftücden von 
Baumftämmen, die meift von Zeredinen durchbohrt 
find, mit ziemlicher Wabhrfceinlichfeit annehmen, daß 
die fragliden Früchte durch Meerftrömungen aus einem 
mwärmern Klima als das von Europa zu Anfang der 
Zertiärzeit in dieie höheren Breiten gefchwemmt wurden, 
gerade jo wie Früchte und Stämme von Mahagoniholz 
gegenwärtig von dem merifaniihen Meerbujen an die 
Küften von Norwegen und Irland geſchwemmt werben. 

Neben dieien Palmfrüchten finden wir auf der Inſel 
Sheppy eine Anbäufung von vielen hundert Arten ans» 
derer Früchte, die meiftens ein tropiiches Ausſehen ha— 
ben und von denen man kaum annehmen fann, daß fie 
auf anderem Wege, als durch eine Meerfirömung zu— 
fammengehäuft wurden, da fie von feinem einzigen 
Blatt begleitet find; dagegen aber Baunftämme, von 
Zeredinen durchbohrt, vielfach in denjelben Fundorten 
vorkommen. 

Mir kennen noch nicht genau die Zahl diefer foſſilen 
Fruchtarten; man hat fie auf ungefähr ſechs bis fiebene 
hundert geibäßt. In demfelben Thone finden ſich auch 
viele foifile Eruftaceen, fo wie auch Ueberrefte von man— 
hen Fiſchen, Krofodilen und Wafferfchildfröten. 
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